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Miſſion und Wiſſenſchaft. 


Ein Beitrag zur Würdigung der Verdienſte der erſteren um die 
letztere. 


Von Prof. D. Zöckler. 


Daß die beiden hier genannten Gebiete in lebendiger Wechſelwirkung 
ſtehen und einander wichtige Dienſte geleiſtet haben und noch leiſten, folfte 
eines ſpecielleren Nachweiſes eigentlich nicht bedürfen. Dennoch hört man 
nicht ſelten verächtliche Urtheile über die wiſſenſchaftliche Ausbildung und 
Leiſtungsfähigkeit der Miſſionare fällen. Oder wenn ihnen gewiſſe Ver⸗ 
dienſte um die Wiſſenſchaft zuerkannt werden, ſo geſchieht dieß in einſeitiger 
Richtung, unter Berückſichtigung nur dieſes oder jenes beſchränkten Wiſſens— 
gebietes und ohne freieren Ueberblick über die ganze bisherige Entwicklung 
der chriſtlichen Miſſionen nach ihren Beziehungen zum wiſſenſchaftlichen 
Forſchen, Lehren und Leben. 

Jene ganz und gar abſprechenden Urtheile miſſionsfeindlicher Kritiker 
ſollen uns hier nicht eingehender beſchäftigen. Man kennt ſie zur Genüge 
aus gewiſſen populär-wiſſenſchaftlichen Journalen, oder aus ſolchen biſſigen 
Büchern, wie die eines Langhans und andrer Ankläger, die weniger aus 
Unkunde als aus hartnäckiger parteiiſcher Voreingenommenheit den Ver— 
tretern der Miſſion auf dem genannten wie auf den anderen Gebieten die 
ihnen gebührende Anerkennung verſagen. Was von den aus dieſem Heer— 
lager lautwerdenden Verſicherungen, daß die Richtung der chriſtlichen Miſ— 
ſionen im Allgemeinen eine wiſſensfeindliche ſei, daß weder ihre Anſtalten 
noch Einzelne ihrer Vertreter und Förderer irgendwie Hervorragendes für 
die Wiſſenſchaft geleiſtet hätten u. ſ. f. zu halten iſt, wiſſen die Männer 
der Wiſſenſchaft ſelbſt und alle auf den zunächſt hier in Betracht kommen⸗ 
den Gebieten derſelben nur einigermaßen Orientirten weit beſſer, als daß 
eine wenn auch nur kurze Replik auf die betr. Vorwürfe gerechtfertigt er— 
ſcheinen könnte. Seitdem eine ſprachwiſſenſchaftliche Autorität erſten Ranges 
wie Max Müller mit Bezug auf eine der wichtigſten Abtheilungen ſeines 
Faches den Ausſpruch gethan: „Alle Kenntniß der Dialecte wilder Stämme 
verdanken wir hauptſächlich, oft auch ganz allein den Miſſionaren,“ “) 


1) Vorleſungen über die Wiſſenſchaft der Sprache, 1863, S. 48. 
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ſeitdem derſelbe beim vorletzten europäiſchen Orientaliſtencongreß in London 
1874 den Wunſch geäußert: daß „je zehn Miſſionare ſtatt Eines“ da ſein 
möchten, um als ächte Pioniere die ſprach- und religionswiſſenſchaftliche 
Erforſchung Indiens in der bisherigen Weiſe fortzuſetzen: ) erſcheint es 
in der That überflüſſig, Nachweiſe über das von den Vertretern der Mif- 
ſion für die Wiſſenſchaft Geleiſtete lediglich in apologetiſcher Abſicht, 
d. h. zu dem Zwecke einer Wiederlegung jener Verſuche zu unbedingter 
Leugnung oder ſchnöder Verkleinerung deſſelben, zu erbringen. 

Anders freilich ſteht es mit ſolchen Würdigungen des Strebens und 
Schaffens der Miſſionare auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, welche abſichtlich 
oder unabſichtlich an einer gewiſſen Beſchränktheit des Geſichtskreiſes leiden 
und nur die eine oder andere ſpecielle Richtung jenes Strebens zur An- 
erkennung zu bringen ſuchen. So faßt Pfarrer E. Buß zu Zofingen in 
ſeiner bekannten gekr. Preisſchrift, über „die chriſtliche Miſſion, ihre 
principielle Berechtigung und praktiſche Durchführung“ (Leiden 1876), da 
wo er auf die wiſſenſchaftlichen Verdienſte der Miffionare zu reden kommt, 2) 
insbeſondere nur dasjenige, was er „Culturſtudien“ nennt, ins Auge und 
hebt als vorzugsweiſe tüchtige theoretiſche und practiſche Förderer dieſer 
Culturſtudien weſentlich nur niederländiſche Miſſionare wie van der Kemp, 
Jellesma, Graafland, Kruft, Gützlaff, Rooker ꝛc. hervor — wodurch leicht 
der Schein entſtehen kann, als hätten die im Dienſte anderer Miſſionen 
arbeitenden Miſſionare wenig oder nichts nennenswerthes auf dem betr. 
Gebiete geleiſtet. Auch jene Max Müller'ſchen Zeugniſſe berückſichtigen 
ſpeciell nur die ſprach⸗ und religionswiſſenſchaftliche Seite deſſen, was 
Miſſionare bisher an Beiträgen zur Förderung der Wiſſenſchaft überhaupt 
geliefert. Und doch verdienen noch ſo manche andere umfaſſende Wiſſens⸗ 
gebiete, vor allem das der Länder- und Völkerkunde ſammt dem der be⸗ 
obachtenden und beſchreibenden Naturkunde, wegen der vielfachen Bereicherun⸗ 
gen, die ihnen durch die Diener und Förderer der Miſſion in älterer wie 
neuerer Zeit zu Theil geworden, hervorgehoben zu werden, wenn ein eini⸗ 


) „All I can say is, I wish that there were ten missionaries for every 
one we have now.“ Und weiterhin: „In these missionaries we have not only 
apostles of religion and civilization, but at the same time the most valuable 
pioneers of scientific research“ (Report of the Proceedings of the Second 
International Congress of Orientalists, Lond. 1874, p. 20.). 

2) S. 321. 
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germaaßen abgerundetes, von Einſeitigkeiten freies und ſachgemäßes Bild 
von dem wahren Stande der Beziehungen zwiſchen Miſſion und Wiſſen⸗ 
ſchaft reſultiren ſoll. 


Wir verſuchen im Nachſtehenden ein, wenn auch natürlich nicht ab- 
ſolut, doch wenigſtens nach einigen Seiten hin vollſtändiges Bild zu bieten , 
indem wir das bisher von den chriſtlichen Miſſionaren als Pionieren 
1) der geographiſchen und ethnoͤgraphiſchen, 2) der deſeriptiv— 
naturwiſſenſchaftlichen und 3) der ſprach- und religionswiffen- 
ſchaftlichen Forſchung Geleiſtete zu überſichtlicher Darſtellung bringen. 
— Eine derartige ſcharfe Sonderung dieſer vielfach ineinander übergehenden 
Gebiete, wodurch jegliches Zurückverweiſen auf bereits Dageweſenes aus⸗ 
geſchloſſen würde, wird natürlich nicht durchführbar fein. Auch wird neben- 
ſächlicherweiſe noch das eine oder andere hier nicht genannte Gebiet von 
verhältnißmäßig geringerem Belange für das berufsmäßige Forſchen und 
Arbeiten der Miſſionare — z. B. bei der Sprach- und Religionswiſſen⸗ 
ſchaft dasjenige der Archäologie, bei der beſchreibenden Naturkunde die 
Gebiete der Phyſik, Mechanik, Meteorologie — mit ihrer Beſprechung in 
Verbindung zu bringen ſein, ſofern einzelne Männer der Miſſion auch 
ihnen mit einem gewiſſen Erfolge obgelegen. Dabei werden wir, wie 
billig, auch dem von nicht evangeliſchen, insbeſondere von römiſchen 
Miſſionaren auf den verſchiedenen genannten Feldern des Wiſſens Geleiſtete 
unſere Aufmerkſamkeit zu widmen haben, zumal da gerade den auf ſolche 
Weiſe reſultirenden Vergleichen und Gegenſätzen mancher lehrreiche Geſichts— 
punkt abzugewinnen iſt. 


I) Bei dem außerordentlichen Umfange des qu. Thema's bitten wir dieſen Artikel 
nicht etwa als eine Erſchöpfung des reichen Gegenſtandes, ſondern als einen erſten Ver 
ſuch zu betrachten, um vorläufig einen Rahmen für eine künftige ſpecialiſirtere und ein⸗ 
gehendere Behandlung zu gewinnen. Die wegen ihrer Zerſtreutheit ſo ſchwierig zu 
ſammelnde und wegen ihrer Mannigfaltigkeit nicht leicht zu ſichtende Maſſe des einſchlä⸗ 
gigen Materials macht es gewiß verzeihlich, wenn der Artikel hier noch manche Lücke ges 
laſſen, dort eine weniger werthvolle Leiſtung aufgenommen hat. Jedenfalls enthält er 
ſchon eine Fülle des Beweiſes, daß auch vom wiſſenſchaſtlichen Standpunkte aus betrach⸗ 
tet die Miſſion keine Aſchenbrödelſtellung einnimmt. — Uebrigens bitten wir doch immer 
im Auge behalten zu wollen, daß die Miſſion nicht um der Förderung der Wiſſenſchaft 
willen unternommen iſt, ſondern, daß die Dienſte, die ſie dieſer leiſtet, nur nebenſächliche 
Gewinne ſind, eine Art Broſamen, die von ihrem Tiſche fallen. Würde man einen 
Artikel ſchreiben können über Verdienſte der Wiſſenſchaft und ihrer Jünger (3. B. 
der Entdeckungsreiſenden) um die Miſſion, jo würde man ſelbſtverſtändlich directe Dienfte 
auch nur nebenſächlich erwarten. 
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1. Die Miſſtonare als Pioniere geographiſcher (und ethnologiſcher) 
Wiſſenſchaft. 


Die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen chriſtlicher Miſſion und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Länder- und Naturkunde würde viel weiter zurückreichen, als 
dieß faktiſch der Fall iſt, wenn der geographiſch-wiſſenſchaftlichen Forſchung 
innerhalb der chriſtlichen Welt ein höheres Alter zukäme. Zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Würdigung und weiteren Verarbeitung deſſen, was die kühnen 
Wanderapoſtel der iroſchottiſchen Miſſionskirche im 6.—8. Jahrhundert in 
Erforſchung unbekannter Länder und Inſeln Nordeuropa's bis nach Js— 
land hin!) geleiſtet, fehlten eben nur die Geographen. Ebenſo blieben 
Anſchar's und ſeiner Nachfolger Verdienſte um die Erſchließung Skandi⸗ 
naviens, ſowie das von den Sklavenapoſteln Cyrill und Methodius für 
die oſteuropäiſche Länder- und Völkerkunde Geleiſtete mehr oder minder 
unfruchtbar für die Wiſſenſchaft, aus dem einfachen Grunde, weil der betr. 
Wiſſenszweig noch nicht exiſtirte. — Die directe Betheiligung der Miſſion 
am An- und Aufbau einer wiſſenſchaftlichen Länder- und Völkerkunde be⸗ 
ginnt um die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, im Zeitalter Marco Polos. 
Den glänzenden Leiſtungen dieſes dem Handelsſtande angehörigen Herodots 
der chriſtlich⸗geographiſchen Wiſſenſchaft und insbeſondere der Erforſchung 
Aſiens gehen diejenigen mehrerer mönchiſch-miſſionariſcher Forſcher auf eben 
demſelben unermeßlichen Gebiete zur Seite, ja zeitlich noch um 2 bis 3 
Jahrzehnte vorher. Schon um 1246 drang der Franziskaner Johann de 
Plano Carpini bis zur Sira Ordu, der Goldnen Horde unweit Karakorum 
in der Mongolei vor. Sein Nachfolger Ruysbroek (de Rubruquis) ge⸗ 
langte 1253 bis Karakorum ſelbſt; ſeinen Bericht über dieſe Expedition 
rühmt der jüngſt verſtorbene treffliche Hiſtoriker der Geographie als „faſt 
unbefleckt durch ſtörende Fabeln“ und als „durch ſeine Naturwahrheit das 
größte geographiſche Meiſterſtück des Mittelalters“ bildend.?) — Andere 
mönchiſche Reiſeſchriftſteller bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts ſchließen 
ſich hier an. So Joh. de Monte Corvino, der erſte katholiſche Erzbiſchof 
von Cambalu oder Peking ( 1330), und Odorico da Pordenone (ſeit 
1316 in Inneraſien reiſend), ein von der Nüchternheit jenes Ruysbroek 

) Nach Dicuil wurde Island nicht erſt 867 von Nadd-Odd dem normanniſchen 
Seefahrer, ſondern ſchon um 795 durch miſſionirende Mönche aus Irland entdeckt. 
Peſchel, Geſchichte der Erdkunde, 1864, S. 74. 

2) Peſchel, a. a. O., S. 151. 
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durch den vielfach fabelhaften und romantiſchen Charakter feiner Schilde⸗ 
rungen abſtechender, aber gerade um deßwillen im chriſtlichen Abendlande 
gern geleſener Berichterſtatter.!) Ferner Jourdain de Severac (Jordanus), 
der begeiſterte Lobredner der Naturwunder Oſtindiens in ſeinen „Mirabilia,“ 
ſowie Joh. de Marignola, päpſtlicher Legat zu Peking 1342 —46, und von 
da mittelſt ſiebenjähriger kühner Miſſionsreiſe über Kollam, Meliapur, 
Cap Comorin und andere Punkte Indiens nach Avignon zu Papſt Innocenz 
VI. heimgekehrt (1353). 

Die Unternehmer und Vollführer der großen Entdeckungen im afri— 
kaniſchen Küſtenbereiche, in Südindien und der neuen Welt um den Anfang 
des 16. Jahrhunderts waren nicht Miſſionare, ſondern weſentlich durch 
Handelszwecke, theilweiſe ſogar direct durch Goldſucherei zur Gewinnung 
ihres Entdeckerruhms angeſtachelte Seefahrer und kriegeriſche Abenteurer. 
Daß die päpſtliche Kirche ihren Entdeckungen hinterher durch allerhöchſte 
Segensſprüche, Schenkungsurkunden, Theilungsacte ꝛc. einen kirchlich-miſſio⸗ 
nariſchen Charakter aufzuprägen bemüht war, benahm denſelben ihren im 
Grunde rein weltlichen Charakter ebenſo wenig, wie die ſeitens der Ent— 
decker ſelbſt vielfach bei der Beſitzergreifung der neuen Gebiete angewandten 
chriſtlich⸗kirchlichen Ceremonien (Aufpflanzung von Kreuzesſtandarten und 
Heiligenbildern, Errichtung großer, Kreuze ꝛc.) oder Spendungen chriſtlicher 
Namen wie „Inſel des heiligen Kreuzes, des Erlöſers, des heiligen 
Geiſtes“ u. ſ. f.) In Wahrheit bewegten ſich die Unternehmungen der 
Conquiſtadoren durchaus im Dienſte weltlicher Intereſſen, und die kirchlicher— 
ſeits alsbald in die durch ſie erſchloſſenen weiten Arbeitsfelder entſendeten 
Miſſionare fanden auf geographiſchem Gebiete zunächſt nicht viel mehr zu 
entdecken. Die von ihnen, ſoweit ſie ſich neben ihrer propagandiſtiſchen 


1) Peſchel, a. a. O., S. 163. 

2) Peſchel, S. 164 u. S. 206. W. Germann, Indien und die abendländiſche 
Kirche im Mittelalter. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr., Band I. 1874, S. 361 ff. 

3) So hieß — um hier nur einige minder allgemein bekannte Thatſachen in Er⸗ 
innerung zu bringen — S. Domingo ſeinen ſpaniſchen Entdeckern Anfangs Ins. del 
Espiritu Santo (ein auch in der Entdeckungsgeſchichte der Südſee verſchiedentlich vor— 
kommender Name), Braſilien nannten die portugieſiſchen Entdecker anfänglich Ins. de 
Santa Cruz — ein Name, den auch mehrere der ſpäter in Mexiko und Californien 
durch die Spanier entdeckten Inſeln und Küſten erhielten, und den noch 1595 der 
berühmte Seefahrer Mendana einer Inſelgruppe Oceaniens beilegte. — Auch Cabot, 
der Wiederentdecker Nordamerika's 1497, bezeichnete ſeine Landungsſtätte durch Errichtung 
eines großen Kreuzes zwiſchen der britiſchen Flagge und dem Löwen des heiligen Mar- 
kus, u. ſ. f. (vergl. Peſchel, passim.). 
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Thätigkeit auch wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen widmeten, gehaltene Nachleſe 
hinter dem von Jenen Geleiſteten her betrifft in der Hauptſache entweder 
das ethnologiſch⸗linguiſtiſche und religionshiſtoriſche, oder das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet, vereinigt wohl auch bisweilen, wie in des Portugieſen 
Joſé d' Acoſta vortrefflicher Historia natural y moral de las Indias 
(1590), dieſe beiden Gebiete, gehört alſo jedenfalls weit überwiegend in's 
Bereich der in den folgenden Hauptabtheilungen dieſer Ueberſicht darzu⸗ 
ſtellenden Forſchungen und Leiſtungen. 

Das 17. und 18. Jahrhundert zeigen uns mehrere katholiſche Mif- 
ſionare, faſt ſämmtlich dem Jeſuitenorden angehörig, auf geographiſcher 
Entdeckerfährte begriffen, oder mit größerem oder geringerem Erfolge als 
kartographiſche Verarbeiter des von Vorgängern Erforſchten thätig. Der 
abeſſiniſche Jeſuiten⸗Miſſionar Peter Paez beſuchte ſchon um 1818, andert⸗ 
halb Jahrhunderte vor dem ſchottiſchen Reiſenden Bruce und überhaupt 
als Erſter von allen Europäern, die Quellen des blauen Nil; ein andrer 
portugieſiſcher Jeſuite, Francesco Alvarez, machte ſich um die Bereiſung 
eben dieſer ſüdabeſſiniſchen Gegenden und um die Beſtimmung des Bahr 
el Azrek in ſeinem oberen Laufe verdient.) Jeſuiten-Miſſionare waren 
es deßgleichen, die für die genauere geographiſche Erforſchung China's den 
Grund legten. Unter Benutzung deſſen, was ſchon Ricci (1610) und 
ſeine nächſten Nachfolger in dieſer Beziehung vorgearbeitet, wurde um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts der erſte Atlas des chineſiſchen Reichs zu— 
ſammengeſtellt, welchen Pater Martini 1651 nach Europa brachte. Noch 
beſſere chineſiſche Reichskarten ſchufen die jeſuitiſchen Gelehrten am Hofe des 
Kaiſers Kang⸗hi (71722), unter Benutzung zahlreicher aſtronomiſcher Orts⸗ 
beſtimmungen, guter Specialkarten u. ſ. f. Auch für Indien, Braſilien, 
Weſt⸗ und Oſtafrika haben jeſuitiſche Forſcher und Schriftſteller mehr oder 
minder Bedeutendes auf geographiſchem Gebiete geleiſtet, wie u. A. die 
noch jetzt in ihrer Art werthvollen Reiſewerke von Borri (1631) und 
Alexander de Rhodes (1666) über Cochinchina zeigen. Unter den nicht 
jeſuitiſchen Reiſeſchriftſtellern des katholiſchen Miſſionsbereichs aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts verdient auszeichnende Erwähnung der 
Dominikaner Labat wegen ſeiner an trefflichen Beobachtungen aller Art 
ungemein reichen, auch kritiſch im Ganzen zuverläſſigen Arbeiten über Weſt⸗ 
indien (1722) und Weſtafrika (1723). 


.) Raffray, Voyaye en Abyssinie, Par. 1874, p. 18. Chavanne, Eentral-Afrifa 
und die neueren Expeditionen zu ſeiner Erforſchung ꝛc. (Wien und Leipzig 1876), S. 10. 
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Mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts treten mehr und mehr die 
Angehörigen anderer Ordensgenoſſenſchaften oder propagandiſtiſcher Vereine 
wie auf den übrigen Wiſſensgebieten, jo auch auf dem geographiſchen an 
die Stelle der Jeſuiten. Wohlverdienten Ruhm erwarben ſeit den 40er 
Jahren unſeres Jahrhunderts die franzöſiſchen Lazariſten Hue und Gabet 
als Erforſcher bedeutender, vorher nie von Europäern betretener Strecken 
im Innern des chineſiſchen Reichs, namentlich in Tibet; ) deßgleichen auf 
demſelben Terrain der ſpäter um ſeiner noch hervorragenderen natur— 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte willen näher zu beſprechende Abbé Armand 
David. Ferner in Hinterindien der Miſſionsbiſchof Pallegoix (71862), 
Verfaſſer einer werthvollen Déscription du Royaume Thai ou Siam 
(1854, 2 Bde.) ſowie der ſpaniſche Miſſionar Manuel de Rivas, der 
Schilderer des Reiches Anam (Manila 1859). Im nördlichen Central— 
afrika erwarb wohlverdienten Entdeckerruhm Pater Knohlecher, Vorſteher 
einer öſterreichiſchen Miſſionsſtation zum Heiligenkreuz bei Gondokoro am 
weißen Nil (um 1860); auch neuerdings der abeſſiniſche Miſſionsbiſchof 
Maſſaja in Schoa, deſſen auf den Lauf des Godjeb-Fluſſes, eines Haupt⸗ 
nebenfluſſes des Blauen Nil, ſowie auf die angrenzenden Gebiete bezügliche 
Mittheilungen vor Kurzem eine vielverſprechende Expedition zu genauerer 
Erforſchung dieſer Gegenden (ausgerüſtet durch die italieniſche geographiſche 
Geſellſchaft und geleitet durch den bekannten Afrika-Reiſenden Marcheſe 
Antinori) ins Leben gerufen haben. Die extenſiv großartigſten und intenſiv 
bedeutſamſten Erfolge auf dem Felde geographiſcher Entdeckungsreiſen er— 
rang neuerdings (1863 —18 75) der Abbé Petitot, ein Miſſionar der 
Congregation der Oblats-de-Marie, durch ſeine an Gefahren wie an 
Triumphen gleich reichen 12-jährigen Wanderungen in den unwirthſamen 
Regionen des Mackenziefluſſes, Sklaven- und Bärenſee's im Britiſchen 
Nordamerika. Obgleich demſelben keine anderen Inſtrumente als eine 
Uhr und ein Compaß zu Gebote ſtanden und er die hiermit gemachten 
Aufnahmen eben nur controlirend und ergänzend in eine Franklinſche 
Karte von dem bereiſten Ländergebiete eintragen konnte, bezeichnen ſeine 
Forſchungen dennoch einen ungemein wichtigen Fortſchritt in der vorher 
noch höchſt unſichern und lückenhaften Erkenntniß jener Gegenden, nament— 
lich des Mackenzie (auch Naotcha oder „Großen Fluſſes“) und feiner Ne— 
benflüſſe oberhalb wie unterhalb des Sklavenſee's, der Länder zwiſchen 


1) Vergl. Huc's (1859) Hauptwerk: „L'empire Chinois,“ ſowie Huc und Gabet 
(71860): Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie, le Tibet et la Chine. 
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Sklaven⸗ und Bären⸗See, ſowie derjenigen zwiſchen Bärenſee und Eismeer. 
Die Bewohnerſchaft dieſer ebenſo ausgedehnten als dünnbevölkerten (faſt 
durchweg auf je 100 Q. M. nur Einen Menſchen ernährenden) Strecken 
iſt von ihm zum Erſtenmale in ethnologiſch genauer Weiſe beſchrieben 
worden. Von den zu ihr gehörigen drei Hauptvölkerſchaften: den Innuit 
(Eskimo), Algonkin (auch Eyniwok oder Wald-Krih, am Athabaskaſee und 
Friedensfluſſe) und den Dene-Dindje oder Tinneh, iſt namentlich die 
letztgenannte durch ihn zum erſten Male genauer erforſcht und nach ihren 
zahlreichen Familien exact beſchrieben worden, ſo daß das um die Zeit des 
Bekanntwerdens ſeiner Forſchungen an's Licht getretene Bancroftſche große 
Werk über „die Eingeborenen-Racen der Vereinigten Staaten“ in dieſem 
Punkte, wo es weit dürftigere Nachrichten bot, ſofort erheblich durch ihn 
übertroffen und antiquirt erſchien. Ein ſonſt nicht eben miſſionsfreundlich 
und noch weniger etwa ultramontan gerichtetes Blatt bezeichnet in Anbe— 
tracht der beträchtlichen Größe des bisher faſt noch ganz unerforſchten 
Gebietes, das er erſchloſſen, die geographiſchen Weide dieſes Mannes 
als „in der That ganz außerordentliche.“ “) 


Die evangeliſchen Miſſionen ſind, wie überhaupt ſpäter als die 
katholiſchen ins Daſein, jo auch erſt Spät mit denſelben in einen Wettſtreit 
der Leiſtungen auf geographiſch-ethnographiſchem Gebiete eingetreten. Was 
ſie vor dem gegenwärtigen Jahrhundert überhaupt für die Wiſſenſchaften 
geleiſtet, gehört vorwiegend dem linguiſtiſchen Gebiete an, in welchem ſie, 
wie die grundlegende Wichtigkeit der Verkündigung des Wortes Gottes in 
den Zungen aller Völker für ihre geſammte miſſionariſche und ſeelſorger— 
liche Praxis dies nicht anders erwarten läßt, ihren katholiſchen Collegen 
bei weitem voraus ſind. Doch haben ſie, obgleich erſt ſeit unſerm Jahr⸗ 
hundert zu directerer und vielſeitigerer Theilnahme an geographiſchen For: 
ſchungen übergegangen, auch auf dieſem Felde es den Verdienſten Jener 
vollſtändig gleichgethan, ja in der Erforſchung einiger ſehr ausgedehnter, 
wichtiger und dichtbevölkerter Ländergebiete ſie entſchieden überholt. 

Wenn wir in dieſer Beziehung vor Allem Afrika nennen, ſo darf 
die ein Vierteljahrhundert umfaſſende Entdeckerthätigkeit eines David 
Livingſtone, mag ſie auch nicht chronologiſch an die Spitze des über— 


) Das Ausland 1876, Nr. 15, 16 (auf Grund des Bulletin de la Société de 
Geographie, Jull. — Septbr. 1875). 
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haupt von proteſtantiſchen Miffionaren für die Erforſchung dieſes Erdtheils 
Gethanen gehören, doch billigerweiſe Voranſtellung vor allem ſonſt hier 
noch in Betracht Kommenden fordern. Der Eine Name Livingſtone ver— 
dunkelt Alles, was römiſcherſeits zur Entdeckungs- und Erforſchungsgeſchichte 
unbekannter Länder während der letzten Jahrhunderte beigetragen worden 
iſt, auch jene Petitot'ſchen Leiſtungen nicht ausgenommen. An den Umfang 
der von ihm durchmeſſenen Gebiete und die Bedeutung der innerhalb der— 
ſelben von ihm entdeckten Seen- und Flußſyſteme, Gebirgslandſchaften und 
neuen, größtentheils vorher ganz unbekannten Eingebornenſtämme mag 
hier nur in aller Kürze durch eine überſichtliche Aufzählung feiner Haupt- 
entdeckungen erinnert werden: !) 

1) Erſte Durchwanderung der öden Kalahari-Wüſte von Kuruman 
aus (der Miſſionsſtation Moffats im Betſchuanenlande, wo Livingſtone, 
deſſen Schwiegerſohn, ſeit 1840 gewirkt hatte) und Entdeckung des Ngami⸗ 
See's (1. Auguſt 1849), des Ausgangspunktes der nächſtfolgenden ſüd— 
afrikaniſchen Wanderungen. 

2) Entdeckung des Dilolo-See's als der Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Sambeſi⸗ und dem 8 (Jan. 1854); Uebertritt in das letztere 
Flußgebiet. 

3) Kreuzung Weſtafrika's, vom Dilolo-See an den Quango entlang 
bis nach S. Paul de Loanda am atlantiſchen Ocean (März bis Mai 
1854), ſowie Rückreiſe von da bis nach Linianti am Sambeſi — die 
ganze Reiſe zahlreiche beſonders wichtige neue Poſitionsbeſtimmungen und 
Kartenverbeſſerungen der durchwanderten Strecken ergebend; 

4) Entdeckung der großen Victoria- oder Moſiwatunga-Fälle des 
Sambeſi (Ende 1855), und Erforſchung des Sambeſi-Laufes von da an 
abwärts bis nach Kilimane (bis Mitte 1856). 

5) Erforſchung des Schire-Fluſſes als des Hauptnebenfluſſes des 
Sambeſi in ſeinem unteren Laufe; Entdeckung des Schirwa- und des 
Nyaſſa⸗See's (bei welchem letzteren der gleichfalls um feine Auffindung Des 
mühte deutſche Reiſende Roſcher erſt 4 Wochen ſpäter als Livingſtone an— 
langt): 1858—59. 

6) Genauere Erforſchung des Nyaſſa-See's, feiner Ufer und ſeiner 
Umgebungen: 1860— 64, 


1) Vergl. außer den bekannten größeren Werken von und über Livingſtone beſonders 
H. v. Barth, „Oſtafrika“ (Leipzig, O. Spamer 1875), auch Chavanne, a. a. O. S. 19 
ff. und E. Behm in Petermann's Geogr. Mittheilungen 1872, H. XI, S. 411. 
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7) Die letzte große oft und centralafrikaniſche Reiſe, begonnen 1866 
vom Nyaſſa⸗See aus und endigend 1873 mit dem Tode des unermüd⸗ 
lichen Forſchers. Sie erſcheint als gelungenere und geographiſch erfolg⸗ 
reichere Wiederholung der 1798 vom Portugieſen Lacerda vom Sambeſi 
aus nach der Reſidenz des Kazembe nahe dem Moero-See gemachten, aber 
für die Wiſſenſchaft unfruchtbar gebliebenen Expedition, ſowie als Grund⸗ 
lage der ſeitdem im oberen und unteren Congo-Gebiete ſtattgehabten Ent⸗ 
deckungen des Engländers, Lieut. Cameron, von der hüchſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bedeutung und ſchließt folgende Hauptmomente in ſich: 

a. Ueberſchreitung (freilich unbewußte!) der Waſſerſcheide zwiſchen 
Sambeſi und Congo mittelſt Vordringens bis zum Lualaba oder 
Tſchambezi, dem wahrſcheinlichen Oberlaufe des Congo (bis Aug. 1867); 

b. Entdeckung der vom Lualaba durchſtrömten Seen Bangweolo und 
Moero, ſüdlich und ſüdweſtlich vom Tangauika⸗See (186768); Ankunft 
an dem letzteren See und theilweiſe Befahrung deſſelben (Sommer 1869); 

C. Erforſchung des nördlich vom letzteren Sees und weſtlich vom 
Tanganika ſich erſtreckenden volk- und productenreichen, aber auch durch 
ſchreckliche Gräuel des Sklavenhandels heimgeſuchten Manjuema-Landes 
mit den Städten Bambarra und Njangwe (1869 — 71); Rückkehr von da 
nach Udſchidſchi (Herbſt 1871); 

d) Errettung von der Gefahr leiblichen und geiſtlichen Verſchmachtens 
durch Stanley's Ankunft (28. October 1871); Erforſchung der Nordhälfte 
des Tanganika⸗Sees mit demſelben zufammen (Ende 1871); Begleitung 
deſſelben bis Unjamjembe auf dem Wege nach Zanzibar (Frühjahr 1872); 

e. Bereifung und genauere Erforſchung der Länder und Gewäſſer 
ſüdlich vom Tanganika und in der Umgebung des Bemba- oder Bang⸗ 
weolo⸗Sees, bis in ſeinem in Tſchitambos, ſüdlich vom letztern, erfolgten 
Tode (4. Mai 1873). 

Daß die evangeliſche Miſſion ein volles Recht dazu hat, Livingſtone 
auch von da an, wo er ſich aus dem Vorſteher eines beſtimmten Miſſions— 
poſtens in einen Entdeckungsreiſenden verwandelt hatte, fortwährend als 
den Ihrigen zu betrachten, erhellt aus zahlreichen ſchriftlich wie mündlich 
von ihm gethanen Aeußerungen, welche einen unermüdlichen Förderer nicht 
bloß allgemein philanthropiſcher, namentlich auf die Bekämpfung des 
Sklavenhandels gerichteter, ſondern auch ſpecifiſch chriſtlicher und miſſio⸗ 
nariſcher Intereſſen zu erkennen geben. Für ſeine letzte Lebenszeit bezeugt 
dieß ſowohl das von ſeinem Wiederentdecker Stanley über mehrere ſeiner 
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Unterredungen mit ihm Aufgezeichnete!) als auch das von feinem Diener 
Wainwright ſammt ſeinem ſonſtigen Nachlaſſe nach Europa überbrachte 
und ſeitdem bereits in mehreren Sprachen herausgegebene letzte Tage buch, 
deſſen kindlich frommer Grundton die Meinung, als ob der große Reiſende 
ſeinem chriſtlichen Miſſionsberufe, oder gar ſeinem Glauben letzlich untreu 
geworden ſei, entſchieden zu widerlegen dient. 

Ueber Livingſtone's glänzenden Leiſtungen dürfen übrigens die Ver— 
dienſte ſo mancher anderer theils früherer, theils gleichzeitiger Vertreter 
der Miſſion um die Erforſchung Afrika's nicht vergeſſen werden. Für die⸗ 
jenige Süd⸗Afrikas hat eine lange Reihe von meiſt auch durch tüchtige 
Miſſionspraxis ausgezeichneten Männern ſich verdient gemacht, anhebend 
mit Schmelen, Philip, Campbell, Kay, Moffat, Caſalis und andern weſent— 
lich noch der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts angehörigen Arbeitern 
und Wanderern im Hottentotten-, Kaffern- und Betſchuanen⸗Lande?) und 
ſchließend mit H. Hahns und anderer rheiniſcher, ſowie mit Merenskys 
und anderer Berliner Miſſionare Thätigkeit im Herero- und Ovambo— 
Lande einerſeits und im Natal- und Transvaal-Gebiete andererſeits. Als 
ein Beleg für die Gediegenheit der Arbeiten dieſer Männer, zunächſt we— 
nigſtens auf ethnologiſchem Gebiete, mag hier an die vor Kurzem durch 
Dr. Virchow, als Vorſitzenden der „Deutſchen Anthropologiſchen-Geſellſchaft“, 
einem vom Superintendenten Merensky in einer Sitzung des Berliner 
Zweigvereins dieſer Geſellſchaft gehaltenen Vortrage über die Hottentotten 
öffentlich geſpendete Anerkennung erinnert werden, die in den Wunſch aus⸗ 
lief, daß regelmäßige engere Beziehungen zwiſchen der Deutſchen Anthropo⸗ 
logiſchen Geſellſchaft und den evangeliſchen Miſſionsſtationen Süd⸗Afrika's 
angeknüpft werden möchten.?) Auch noch andere, gleich Virchow vom 
Verdachte principieller Voreingenommenheit für die Miſſionsſache unbedingt 
frei zu ſprechende Vertreter der Wiſſenſchaft, namentlich Dr. Fritſch in 
ſeinem auf ethnologiſchem Gebiete als Autorität anerkannten großen Reiſe⸗ 


1) Henry M. Stanley, How 1 fond Livingstone (Lond. 1872), p. 434. 438. 
Vergl. Neue Evang. Kirchenzeitung 1873, Nr. 11; auch die gute Schilderung von G. 
Weitbrecht am Schluſſe ſeines Tractats: „David Livingſtone, der Miſſionar und Reiſende“ 
(Stuttgart 1875). 

2) Vergl. u. A. Steph. Kay's „Wanderungen im Kaffernlande“ (Basl. Miſſ.⸗ 
Mag. 1838, H. IV); Moffat: Missionary Scenes and Labours in Southern Africa, 
1842; E. Caſalis: Les Bassoutos etc. Par. 1860. 

8) Siehe den Sitzungsbericht des Berliner Anthropologiſchen Vereins vom 16. Jan. 
1875, und vergl. A. Merensky's um eben dieſe Zeit erſchienene „Beiträge zur Kenntniß 
Süd⸗Afrika's, geographiſchen, ethnographiſchen und hiſtoriſchen Inhalts (Berlin 1875). 
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werke über Süd⸗Afrika, !) haben direct wie indirect der Beobachtungsgabe 
und wiſſenſchaftlichen Ausdauer der Miſſionare belobende Zeugniſſe ausge 
ſtellt. So daß hiernach leicht zu beurtheilen iſt, welcher Werth den weg— 
werfenden Urtheilen einzelner grundſätzlich miſſionsfeindlicher Reiſeſchrift⸗ 
ſteller ebendeſſelben Gebietes — z. B. des Schweden Andersſon in feinem 
Werke über den Okovangofluſſe, wo u. A. aus Anlaß einer zu günſtigen 
Charakteriſtik des Stammes der Makololo durch Livingſtone die allgemeine 
Bemerkung gemacht wird: „ein Miſſionar ſei, Alles in Allem genommen, 
niemals dazu geeignet in die Geheimniſſe der Wilden einzudringen“, was 
ſich mit Beiſpielen aus allen Ländern belegen all 2) — im Allgemeinen 
beigelegt werden muß. 

Auch im nördlichen Weſt- wie Oſt⸗Afrika haben die evangeliſchen 
Miſſionare verſchiedener Nationen und Geſellſchaften werthvolle Beiträge 
zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Landes und ſeiner Bewohner geliefert. 
So im Sierra⸗Leone-Gebiet, an der Gold- und Sklavenküſte ꝛc. mehrere 
britiſche, nordamerikaniſche und Basler Miſſionare. In der Entdeckungs— 
geſchichte des äquatorialen Oſt-Afrika werden die in Bäfel gebildeten, aber 
im Dienſte der engliſchen kirchlichen Gemeinde ausgeſandten Miſſionare des 
Dſchagga⸗Landes: Dr. Krapf und Rebmann) (ſeit 1843) für alle Zeiten 
eine hervorragend ehrenvolle Stelle behaupten. Ihre Erforſchung der 
Suaheli⸗Küſte, insbeſondere Bondei's, der Dſchagga- und Maſſai-Länder, 
vor Allem aber (ſeit 1849) ihre Entdeckung des weithin leuchtenden Schnee— 
berges, Kilima-Noſcharo, des dieſen an Höhe noch übertreffenden (5400 
M. hohen) benachbarten Kenia, ſowie eines wahrſcheinlich noch höheren 
dritten ſchneebedeckten Pics, des Mero Berges, bilden höchſt werthvolle 
Bereicherungen des geographiſchen Wiſſens, von welchen, ebenſo wie von 
der zuerſt durch ſie verbreiteten gerüchtsweiſen Kunde von der Exiſtenz des 
weſtlich von jenem Schneegebirge gelegenen Victoria Nyanza oder 
Ukerewe⸗See's, ein mächtig anregender und fördernder Einfluß auf das 
fernere Vordringen der Forſchung auf dieſem Gebiete ausgegangen iſt. 

) Die Eingeborenen Süd-Afrika's, Breslau 1872, S. XXIII (wo — allerdings 
nicht ohne Beimiſchung von mancherlei tadelnden Bemerkungen und ungünſtigen Urtheilen 
— ein Livingſtone, Moffat, Campbell, Caſalis und A. als wichtige Gewährsmänner für 
die ſüdafrikaniſche Völkerkunde genannt 2 — 

) Vergl. H. v. Barth, Oſtafrika, S. 206, der dieſe Andersſon'ſche Auslaſſung 
(auch mit ſpecieller Bezugnahme auf Livingſtone, den „philanthropiſchen Schwärmer“) 
beifällig citirt, obgleich er an zahlreichen Stellen feines Werkes der Forſchungen und 
Beobachtungen von Miſſionaren dankbar zu gedenken genöthigt iſt. 


) Joh. Rebmann iſt inzwiſchen am 4. Oct. d. J. in Kornthal unerwartet 
heimgegangen. 
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Auch ihrer Nachfolger, der engliſchen Miſſionare New in Ribe und 
Wakefield in Mombas, iſt hier mit Auszeichnung zu gedenken. Von 
ihnen gelangte der Erſtere bei feiner Beſteigung des Kilima-Noſcharo 1874 
zum Erjtenmale von allen Europäern bis an die Schneegrenze des mäch— 
tigen Bergrieſen (alſo noch etwas höher hinauf, als ein Jahrzehnt früher 
Baron Klaus von der Decken); der Letztere ſtellte die erſte Karte des 
Gebirgs- und Seen⸗Diſtrikts zwiſchen dem Kilima-Noͤſcharo und dem Ukerewe⸗ 
See zuſammen und lehrte dadurch ein neues, vorher noch ganz unbekannt 
gebliebenes Binnenwaſſer Oſt⸗Afrika's, den Baringo-See (der ſich freilich 
ſeitdem durch Stanleys Forſchungen als ein Theil oder Buſen des Ukerewe 
erwieſen haben ſoll) zuerſt kennen.) 

Es würde zu weit führen, wollten wir die Beiträge evangeliſcher 
Miſſionare zur geo- und ethnographiſchen Erforſchung der übrigen Erdtheile 
mit ähnlich genauem Eingehen auf Details ſchildern. Wir beſchränken 
uns daher hier, was zunächſt Oceanien betrifft, darauf, an die Ver— 
dienſte zu erinnern, die Miſſionar Ellis (1872), zugleich ein Haupt-Er⸗ 
forſcher Madagaskars, durch ſeine treffliche Beſchreibung der Sandwich— 
Inſeln erworben hat;?) desgleichen an John Williams aufopfernde Thätig— 
keit im Bereiche der Hervey-, Tonga- und Schiffer⸗Inſeln mit ihren für 
die Chriſtianiſirung dieſer Inſelgruppen gleichſehr wie für ihre genauere 
geographiſche Erforſchung belangreichen Reſultaten; ferner an Sam. 
Marsden's miſſionariſche und auch wiſſenſchaftliche Pionier-Arbeit auf Neu— 
Seeland; an Selwyn's und Patteſons licht- und ſegenverbreitende Expe⸗ 
ditionen nach den Inſelgruppen Melaneſiens, und noch aus neueſter Zeit 
an die Beiträge zu einer genaueren geographiſchen Erforſchung Neu— 
Guineas, die man dem Londoner Miſſionar S. M'Farlane und ſeinem 
kühnen Vordringen auf dem Fly⸗Fluſſe, 160 engliſche Meilen weit in die 
an Geheimniſſen wie an Gefahren gleich reiche große Inſel hinein (1875), 
zu danken hatte.?) — Was ferner Aſien angeht, ſo begnügen wir uns 
mit einigen flüchtigen Hinweiſungen auf Aſahel Grants, des Nordamerikaners, 


1) Vergl. im Allgemeinen H. v. Barth, S. 455 —474; auch Chavanne a. a. O., 
S. 15 f. 35 f., ſowie den Aufſatz: „Die Entdeckungen in Afrika und die Miſſion,“ im 
Basl. Mag. 1861. 

2) Siehe: Memoir of Will. Ellis, Missionary in the South Sea and Mada- 
gascar. By his Son (London 1874) und vergl. Ellis' Hauptwerke: Polynesian 
Researches (4 vols., 1839 sc.); History of Madagascar, 2 vols; und: Three 
visits at Madagascar etc. 1858. 

e) Vergl. The English Independent, April 1876. 
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Wiederentdeckung der Neſtorianer in den Bergen Kurdiſtans (1835 ff.); 
an Joſ. Wolfs, des Judenmiſſionars, Wanderungen durch Perſien, Bochara, 
Samarkand und Afghaniſtan (1831 ff.); an die auch ſeitens ſo mancher 
Vertreter der Miſſion, namentlich in den 40er Jahren durch den ſchottiſch⸗ 
freikirchlichen Miſſionar Dr. J. Wilſon, ſowie noch neueſtens durch Dr. 
Sandreczki in Bethlehem, gelieferten verdienſtlichen Beiträge zur Topographie 
des heiligen Landes“); an jenes Wilſon, deßgleichen an Buchanan's, Alex. 
Duff's, Mullens, Graul's und vieler Andrer werthvolle Leiſtungen auf dem 
Felde genauerer ethnographiſcher, hiſtoriſch-archäologiſcher und ſtatiſtiſcher 
Erforſchung Vorderindiens; nicht minder was Hinterindien betrifft, an die 
Arbeiten Dr. Maſons, des weit und breit angeſehenſten Gewährsmannes 
auf dem Felde aller die Karen-Stämme Birmah's betreffenden Forſchung 
(vergl. unten); an mancher niederländiſcher Miſſionare Thätigkeit zur 
Erforſchung der hinterindiſchen Inſelwelt und ihrer Eingeborenen. Dafür 
daß noch in der Gegenwart die Arbeiten evangeliſcher Miſſionare auf 
dieſen Gebieten geographiſch- wiſſenſchaftlicherſeits dankbar gewürdigt 
werden, von einer etwaigen Einſtellung derſelben zu Gunſten nicht miſſio⸗ 
nariſcher Fachgelehrter alſo noch keine Rede zu ſein braucht, mag hier nur 
noch an Zweierlei erinnert werden. Einmal an den von Jellinghaus vor 
der Berliner Geographiſchen Geſellſchaft und unter dankbarſter Anerkennung 
ſeitens derſelben erſtatteten Bericht über die Kohls-Stämme.?) Andererſeits 
an die in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Organen anerkannten Beiträge 
der rheiniſchen Miſſionare Leipoldt, Heine und Schreiber zur geographi⸗ 
ſchen und kartographiſchen Darſtellung des Battas-Landes auf Sumatra. 
(Schluß folgt.) 


I) John Wilſon: The Lands of the Bible, 2 vols. Edinburgh 1847. — 
Sandreczki's Mittheilungen über feine bibliſch⸗geographiſchen Studien im „Ausland“ 
1874 ff. 

2) Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift, Band I. 1874, S. 24 ff. cf, Zeitſchrift für 
Ethnologie 1873 S. 170 ff. 
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Die Hermannsburger Miffion. 


Von Inſp. von Lüpke. 


Es iſt Weihnachts-Morgen. In dem Garten vor dem alten Miſſions— 
Hauſe und der Druckerei unter einem ſchönen Eichbaum ſammelt ſich ein 
Kreis von kräftigen jungen Männern mit Trompeten und Poſaunen und 
läßt die alte Molodie erklingen: „Gelobet ſeiſt du Jeſus Chriſt, daß du 
Menſch geboren biſt.“ — Daneben funkelt oben auf dem ſchlanken Maſt⸗ 
baum das vergoldete Kreuz über der Weltkugel und darunter flattert im 
Winde die Fahne mit dem rothen Kreuz. Indem die Angen ſich hinauf— 
richten, fängt das Herz an zu beten: „Warum toben die Heiden und die 
Leute reden ſo vergeblich? Die Könige im Lande lehnen ſich auf und die 
Herren rathſchlagen mit einander wider den HErrn und Seinen Geſalbten 
20.” Die ſchöne Fahnenſtange erweckt recht fröhliche Gedanken; fie fand 
ſich im vorigen Sommer auf einmal vor dem Miſſions-Garten liegend, 
als Geſchenk von einem Bauer und die Zöglinge des letzten Curſus mach— 
ten ſich von ſelbſt dabei, mit Axt und Hobel, ließen die Weltkugel dazu 
machen und richteten eines Mittags, einige Zeit vor ihrem Examen, dieſelbe 
auf mit Sang und Klang und mit lebhafter Betheiligung aus dem Orte. 
— Indem nun die Ohren den Klang der Weihnachtsmelodien hören — 
hier von den Poſaunenbläſern des alten Miſſionshauſes — dann vom neuen 
Miſſionshaus her die Melodie: „Lobt Gott ihr Chriſten alle gleich“ — 
dann eine Antwort weit her vom Nord-Ende des Dorfes, von den Po— 
ſaunen des Jünglings⸗Vereins, die Melodie: „Ermuntre dich mein ſchwacher 
Geiſt“, dann wieder eine Antwort vom Eichbaum her: „Ein Kindelein ſo 
löbelich“ und fo fort. — Da iſts, als ob das Herz die Loblieder der lieben 
Brüder in Afrika, Indien, Auſtralien oder von Nord-Amerika her hörte. 
Denn gewiß denken ſie in dieſem Augenblick daran, wie ſie früher in den 
Morgen⸗Strahlen an den Feſttagen hier unter dem Eichbaum ſtanden und 
mit ihren Trompeten Gott prieſen. Mit Dank gegen Gott ruhen dann 
die Augen auf der Schaar der Zöglinge dort unter dem Eichbaum: Da 
ſteht ein Afrikaner — aber ein Weißer —, Sohn eines Miſſionars im 
Betſchuanenland, — da und da ein Sohn aus einem anſehnlichen Bauern⸗ 
hofe im Lüneburgiſchen, da ein Schmidt aus Weſtpreußen, ein Weber aus 
der Nieder-Lauſitz, ein anderer aus Bückeburg, ein paar Schneider, ein 
Schuſter ꝛc. Es könnten wohl 20 Bläſer ſein; aber der Perſer fehlt, 
ihm iſts doch zu kalt, hier ſo ſtill im Winde zu ſtehen. Wie fröhlich 
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ſehen die jungen Männer alle aus! Dazu ſammelt ſich eine Schaar großer 
und kleiner Gäſte, welche im Miſſionshauſe oder den benachbarten Bauern- 
häuſern logiren, um das Weihnachtsfeſt mit der Hermannsburger Gemeinde 
zu feiern. Wohin die Augen ſich richten, ſehen ſie ein Zeichen der freien 
Liebe, der Liebe, von der es heißt: „Alſo hat Gott die Welt geliebt“ ꝛc. 
und „die Liebe Chriſti dringet mich alſo“ ꝛc. Unwillkürlich richten ſich 
die Augen wieder in die Höhe nach der Weltkugel mit dem Kreuz und das. 
Herz betet weiter: Pſalm 2, V. 7 und 8: „Heiſche von mir, jo will ich 
dir die Heiden zum Erbe geben und der Welt Ende zum Eigenthum.“ 


I. Die Begründung der Hermannsburger Miſſton. 


Die Stiftung des Miſſionshauſes zu Hermannsburg im Jahre 
1849 geſchah durch eine kühne Glaubensthat des Paſtors der Dorf-Ge- 
meinde Hermannsburg im Herzen des Lüneburgiſchen Landes, die derſelbe, 
Louis Harms, in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder, dem Candidaten 
Theodor Harms, unternahm. Die Eigenthümlichkeit dieſer Miſſionsanſtalt 
hängt überhaupt ſo ſehr zuſammen mit der Perſönlichkeit dieſes Mannes, 
daß man die Geſchichte derſelben nicht erzählen kann ohne eine Beſchrei— 
bung des „Vater Harms“. Er war in der Lüneburger Haide geboren 
und aufgewachſen unter der kräftigen Zucht eines biederen Pfarrhauſes. 
Wenn auch unter der Herrſchaft des allgemeinen Rationalismus nicht mehr 
als allgemeine Gottesfurcht und Gebets-Pflicht dem Gemüthe des Knaben 
eingepflanzt wurde, jo hatte er doch vor anderen Pfarrhäuſern jener ratio⸗ 
naliſtiſchen Zeit mit ihrer geſchmackloſen Lektüre und franzöſiſchen Gefellig- 
keitsform dieſes voraus, daß dasſelbe mit dem kräftigen Volksleben in 
naher Berührung blieb, daher bis heute die Familie Harms nur in platt⸗ 
deutſcher Sprache mit den Bauern verkehrt. Den Lebenslauf des Louis 
Harms glaube ich am beſten aus der von ſeinem Bruder und Nachfolger 
ihm gehaltenen Grabrede mittheilen zu ſollen. 
„Er wurde 1808 am 5. Mai in Walsrode geboren; ſein Vater war der dortige 
Paſtor .. .. Bon feinen Eltern liebreich aber ſtreng erzogen zeigte er frühzeitig unge⸗ 
wöhnliche Anlagen, die durch ſorgfältige Unterweiſung, wie durch eignen eiſernen Fleiß 
ſich auf das glänzendſte entwickelten. 1817 zog er, 9Jahre alt, mit feinen Eltern nach 
Hermannsburg, welches in mehr als einer Einſicht ſeine irdiſche Heimat werden ſollte. 
16 Jahre alt bezog er die hohe Schule zu Celle, nach 2 Jahren die Univerſität Göt⸗ 
tingen. Hier ſtudirte er 1827—1830. Dort herrſchte der ſchmählichſte Unglaube, und 
der wiſſensdurſtige Jüngling, ſelber ohne Glauben, aber in feinem ernſten, geraden Sinne: 
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von jeder Afterweisheit abgeſtoßen, ging feinen eigenen Gang und beſchloß, womöglich 
das ganze Gebiet menſchlicher Wiſſenſchaft zu durchmeſſen, um die Leere ſeines Herzens 
auszufüllen. Philoſophie, Mathematik, Phyſik, Aſtronomie, Naturgeſchichte, Theologie, 
die dahin einſchlagenden Sprachen und auch Sanskrit, Syriſch, Chaldäiſch, Italieniſch 
und Spaniſch, ſtudirte er mit großem Eifer und Erfolg; aber Frieden fand er nicht, 
dagegen gelangte er zur völligen Gottesleugnung. Da erbarmte ſich der HErr des rin- 
genden Jünglings, den er zu ſeinem auserwählten Rüſtzeuge machen wollte. In einer 
durchſtudirten Nacht, da er Joh. 17 durchlas, wurde es Licht in ſeiner Seele. Das 
Gebet des Hohenprieſters und Erzhirten Jeſu Chriſti erweichte und erleuchtete fein Herz.“ 
Nachdem H. dann ſeine Candidaten-Jahre größtentheils als Haus— 
lehrer in Lauenburg und Lüneburg zugebracht, hier auch ſchon mit dem 
aufwachenden Glaubensleben einiger Stillen im Lande Bekanntſchaft gemacht 
und für die Linderung des geiſtlichen Elends der Proletarier in Lüneburg 
gearbeitet hatte durch Predigten in den Stadt⸗Kirchen und durch Privat- 
Seelſorge, mit derer in die dunkelſten Höhlen der engen Straßen drang und 
durch Erbauungsſtunden, ſo war ſein Name ſchon etwas den Weltkindern 
zum Anſtoß und den Gotteskindern zur Freude geworden, ſo daß die nord— 
deutſche Miſſions-Geſellſchaft (damals in Hamburg) ihn zum zweiten Lehrer 
an ihrem Miſſionshauſe, auch eine Gemeinde zu New-York zu ihrem Pre— 
diger berufen wollte. Harms konnte aber keinen dieſer Rufe annehmen, 
weil er, um ſeinem alten Vater bei ſeinem Amte in Hermannsburg zu 
Hülfe zu kommen, im Jahre 1843 im Alter von 36 Jahren dahin über— 
ſiedelte, wo er dann ein Jahr ſpäter zum Collaborator ſeines Vaters 
ordinirt wurde. Hier unter den Lüneburgiſchen Eichen und auf einem 
Boden, der ſeit der Zeit des Hermann Billing mit Erinnerungen der 
deutſchen Kirchengeſchichte beſetzt war, hier unter ſeinen Lüneburgiſchen Bauern 
war nun die Luft, worin ſeine Bruſt am kräftigſten athmete und ſeine 
Stimme am beſten klang. Es entſtand durch ſeine mächtigen Predigten 
eine Erweckung in der Gemeinde — aber eine Erweckung nach deutſcher 
Art, die auch nicht ſogleich großen Lärm machte; denn ſchon ſeit 1843 
predigte Harms in ſolcher erwecklichen Weiſe und erſt 1849 nahm er die 
Miſſions-Anſtalt in Angriff. Aber man muß L. Harms ſelbſt in der 
Mitte ſeiner Hermannsburger Gemeinde geſehen und predigen gehört haben, 
um ſich vorzuſtellen, wie der HErr durch dieſen Mann ſolchen lebenskräf— 
tigen Keim in der Lüneburger Haide gepflanzt hat. Ich beſuchte als Stu- 
dent etwa an einem der letzten Sonntage des Kirchenjahrs die Hermanns— 
burger Kirche. Sie war ſchon bei dem erſten Geſang dicht gefüllt, ſelbſt 
der Chor und die Gänge mit Feldſtühlen beſetzt. Nachdem bei der Li— 


turgie Paſtor und Gemeinde in lebhaften Verkehr getreten und mit ein- 
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ander niedergeknieet waren, dann eine Taufe vor dem Altar verrichtet war, 
wobei die Gevattern die Abrenuntiation nach alter Ordnung leiſteten, die 
drei Glaubensartikel ſelbſt beteten, wobei die Gemeinde fortwährend lebhafte 
Mitthätigkeit zeigte durch fürbittenden Geſang, durch Aufſtehn beim Gebet 
und allen Hauptſtücken der Handlung, nachdem dann der erſte Theil des 
Gottesdienſtes beendigt war, drängte ſich die große, gebeugte Geſtalt des 
Paſtors durch die dichtgedrängte Volksmenge zur Kanzel hin. Es ſah nicht 
aus, als ob der für ein erwartungsvolles Kirchen-Publikum predigen könne 
und ſeine Sprache klang zuerſt auch nicht darnach. Aber nachdem er ge— 
betet und das Wort Gottes vorgeleſen hatte, kam die Kraft desſelben zur 
Herrſchaft über die Schwäche des Leibes. Die Predigt handelte vom ewigen 
Leben und deſſen Freuden. So konnte nur einer predigen, welcher mit 
ſeinem Herzen längſt außerhalb dieſer elenden Welt lebt und in ſeinem 
Kämmerlein Tag und Nacht ringt um das himmliſche Kleinod. Als die 
Predigt ſchloß, da brauſte aus der ganzen Gemeinde wie aus einem Munde 
der Geſang daher, als ob er mit Mühe fo lange nochs zurückgehalten wäre. 
Während desſelben räumten die Gäſte den Chor und Mittelgang für die 
Kommunikanten, welche aber in folder Zahl herzudrängten, daß die Frauen 
noch an ihren Plätzen blieben. Noch einmal vereinigten ſich Paſtor und 
Gemeinde in Reſponſorien, Antiphonen und Collekten zur Anbetung Gottes 
bis das „Heilig, heilig, heilig“ aus allen Enden der Kirche, welche während 
des Abendmahls noch angefüllt blieb, mächtig daherbrauſte. Und ſo wurde 
denn die Abendmahlsfeier nach der alten kirchlichen Ordnung, wie die Lüne⸗ 
burgiſche Kirchenordnung dieſelbe enthält und mit manchen alten ehrwür⸗ 
digen Volksſitten von der ganzen Gemeinde abgehalten. — 

Doch wer ſich die große Gewalt, welche Harms über die Herzen 
ſeiner Lüneburger Bauern hatte, etwas klar machen wollte, der mußte am 
Sonntag Abend auf der Diele des Pfarrhauſes bei ſeinem plattdeutſchen 
Vortrage zuhören. Das waren nicht theologiſche Abſtraktionen in platt⸗ 
deutſcher Ueberſetzung, ſondern lauter concreter handfeſter Glaubens⸗Inhalt, 
der durch die nüchterne Klarheit ſo ſehr befriedigte, womit die höchſten 
Ideale und himmliſchen Geheimniſſe des Wortes Gottes den Kindern und 
Erwachſenen nahe gebracht wurden, noch dazu gewürzt mit manchem po⸗ 
pulären aber feinen Scherz, wie Harms ihn liebte im Privat⸗Geſpräch. 

Dieſer Mann nun hatte wohl ſchon längſt in feinem Herzen die Mif- 
ſions⸗Aufgabe der Kirche erwogen, wie es denn ſchon länger ſeine Ueberzeugung 
war, Heiden Miffton ſei in der Gegenwart das beſte Mittel, um in der 
Chriſtenheit neues Leben zu wecken. Doch gebrauchte Gott auch äußere 
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Mittel dazu, um in ihm den Entſchluß zur Reife zu bringen, eine felbft- 
ſtändige Miſſions-Anſtalt zu ſtiften. Solche Anſtöße von außen waren 
aus der Gemeinde Hermannsburg, überhaupt aus dem Bauernſtande ge⸗ 
kommen, nämlich zahlreiche Miſſionsgaben und erweckte junge Männer, 
welche ſich zum Miſſionsdienſt anboten, aber von andern Miſſionsanſtalten 
trotz der Empfehlung des Paſtor Harms abgewieſen wurden. Dazu kam 
eine directe Aufforderung aus Lauenburg von bisherigen Mitgliedern der 
norddeutſchen Geſellſchaft, welche als Lutheraner dieſer Miſſions-Anſtalt bei 
ihrer Ueberſiedelung nach Bremen in die ganz reformirte Luft nicht folgen 
wollten und durch den jüngeren Harms, welcher Hauslehrer in Lauenburg 
war, den Paſtor in Hermannsburg aufforderten, eine lutheriſche Miſſions— 
Anſtalt zu gründen. Als nun 1849 nach dem Tode des alten Vaters 
Louis Harms auf Bitten der Gemeinde zum eigentlichen Paſtor der Pa- 
rochie Hermannsburg beſtellt war, machte er ſich ſofort an die Ausführung 
dieſer Pläne. Aber wahrlich nur ein Mann von ſolchem Charakter und 
auf ſolchem Boden ſtehend, konnte zu einem Glauben, erhoben werden, 
welcher ſo ſehr alle menſchliche Berechnung hinter ſich zurückließ, daß er alle 
gut oder übel gemeinte Vorſtellungen und Warnungen in den Wind ſchlug. 
Denn hatte er auch in ſeinem Bruder Theodor einen Gehilfen, der das 
Miſſionshaus ausbauete, die Ausbildung der Miſſionare übernahm, der 
in Einem Glauben und Eifer ſich allen Beſchwerden und Sorgen dieſes 
Haushalts noch beſonders unterwarf, — wer wollte dann aber die Bauer— 
jungen, wenn ſie hier 4 Jahre lang von einem Candidaten unterrichtet waren, 
zu einer Miſſionsreiſe in die weite Welt ausrüſten und hinausführen aus 
dem Dorfe in der Mitte der Lüneburger Haide? Ein Miſſions-Comité, 
Hilfsgeſellſchaften ꝛc., hatte er nicht, und Aufforderungen, Hilferufe und 
dergleichen für ſolche Zwecke loszulaſſen, hielt er von Anfang an für un⸗ 
würdig. Darin theilte er den Geſchmack feiner Bauern, daß er alles vor— 
nehme Betteln verſchmähete. „Der Herr Chriſtus braucht nicht zu betteln“ 
war ſein Princip. Auch würden ſolche Hilferufe ihm ſchwerlich viel ge— 
nützt haben; denn nicht blos die Gegner des Miſſionswerks, ſondern auch 
liebe gläubige Kirchen-Glieder, namentlich in den Städten, ſchüttelten 
den Kopf über dieſem Unternehmen; noch heute giebts wohl Manchen, der 
es nicht glauben kann, daß der Herr Jeſus heut zu Tage Bauerburſchen 
oder Schuſter und Schneider zu Boten des Evangeliums ausrüſten kann. 
Dieſes ſchien dem Harms ordentliches Vergnügen zu machen, alle menſchliche 
Klugheit und Projektenmacher-Kunſt hiebei zu verſpotten. Als er un— 
mittelbar vor Eröffnung der Miſſions-⸗Anſtalt in der Stadt Celle auf 
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einem Miſſionsfeſt predigte, ließ er ſich unter Anderm ſo vernehmen: „Ich 
werde in Gottes Namen eine Miſſions-Anſtalt in Hermannsburg errichten 
und habe keinen Pfennig dazu. Mit wie viel Zöglingen ſoll ich anfangen, 
mit 3 oder 4? Nein, mit 12. Denn Sein iſt all Silber und Gold.“ 
Seine Unterſtützung ſuchte und fand Harms beſonders bei einfältigen Betern 
in ſeiner Gemeinde, und wenn er hörte, daß ſterbende Kinder noch für die 
Bekehrung der armen Heiden-Kinder gebetet hatten, wie das wohl vorkam, 
das hob ſeine Freudigkeit in dem Werke. Die Geldmittel kamen ſo reich- 
lich zuſammen, daß z. B. nach der Feier eines Weihnachtsfeſtes, als 
Harms die ihm unaufgefordert übergebenen Miſſionsgaben zählte, ſich 
500 Thaler fanden. Reiche Leute ſchenkten wohl Hunderte, doch in Harms 
Augen hatten Gaben wie folgende eben ſo hohen Werth: Ein lieber 
Freund, dem der HErr Eingang verſchafft hatte in die Herzen der Großen 
und Kleinen, hatte mit herzlicher Freude ſchon lange geſammelt für die 
Miſſion, daß der erſte Thaler voll werden ſollte, den er dann an Harms 
ſchicken wollte. In einer Andachtsſtunde, die er in einem Hospital zu 
halten hatte, war auch die Heiden-Miſſion erwähnt. Tags darauf kam 
eine Wittwe, ſchob 4 Grochen unter ein auf dem Tiſche liegendes Buch 
und legte 2 Groſchen mit einem Gruße von ihren Kindern auf den Tiſch 
mit den Worten: „Nun wird der Thaler wohl voll ſein.“ Zu demſelben 
Thaler hatte ein kleines Mädchen von 9 Jahren ſonntäglich 2 Pfennige 
beigetragen, die ſie von ihrer Mutter bekam, um ſich Semmel dafür zu 
kaufen. Eine Zeit darauf bringt die Mutter dieſe zwei Pfennige ihrer 
Tochter mit großen Thränen in den Augen; der Freund erfährt dann, 
daß die Tochter krank iſt. Am Sonntage hatte die Mutter zu ihr geſagt: 
„Heute ſollſt du doch deine Semmel ſelbſt eſſen.“ „Nein“, antwortete das 
Kind, „ich könnte dann nicht ruhig ſein, ich habe meinem lieben Heiland 
einmal verſprochen, daß ich Ihm, ſo lange du mir die zwei Pf. giebſt für 
Semmel, Sonntags das Geld für die Heiden geben will.“ „Die Miſſion 
muß ja gedeihen, wenn ſolche Gaben geopfert werden“ — ruft Harms in 
ſeinem Miſſions-Blatt aus, als er dies erzählt. Von den vielen der⸗ 
artigen Geſchichten nur noch ein Beiſpiel: „Ein Tagelöhner, der nur von 
der Hand in den Mund arbeitet, hört in einer Vorleſung aus dem alten 
Teſtament, daß jeder Israelit im alten Bunde von allem ſeinen Einkom⸗ 
men den Zehnten an den lieben Gott habe geben müſſen. Er denkt: 
Konnten das die Israeliten durch das Geſetz, und wir Chriſten ſollten das 
nicht einmal können durch die Liebe Chriſti? Es legt alſo von all ſeinem 
Tagelohn den 10. Theil redlich und treulich zurück, der Herr ſegnet ihn, 
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daß er manchmal des Tages 16 Ggr. verdient und am Ende des Jahrs 
kommt er und bringt 16 Thlr. 20 Ggr. für die Bekehrung der Heiden 
mit vollen Freuden und ſpricht: „Die Liebe Chriſti dringet mich alſo, ich 
habe keinen Mangel gehabt.“ Manche civiliſirte Gemeinde-Glieder kämpften 
freilich gegen ſolchen „Unverſtand“. Als ich vor circa 20 Jahren einmal 
in Hermannsburg war und in dem beſten Gaſthauſe logirte, räſonnirte 
ein Commis voyageur in der Gaſtſtube über den verrückten Paſtor dieſes 
Orts. Der Herr Wirth vertheidigte freilich die Perſon ſeines Paſtors; 
aber, ſagte er, das läßt ſich nicht leugnen, mancher arme Tagelöhner über— 
treibt es mit dieſer Sache und trägt ſeinen letzten Groſchen zum Paſtor; 
das muß unſere Gemeinde herunterbringen ꝛc. Doch jetzt wird dieſer 
Herr ſelbſt zugeſtehen müſſen, daß die Miſſions-Sache auch dem äußerlichen 
Wohlſtand der Gemeinde nicht geſchadet hat. Denn viele neue Häuſer mit 
eleganten Läden ſind ſeitdem erſtanden und eine Sparkaſſe iſt von den 
Gemeindegliedern gegründet, welche über große Summen verfügt, und Hand— 
werker und Tagelöhner haben reichen Verdienſt und ſchreiten mit den Wohl— 
habenden fort in wahrer Bildung. — 

Die nächſte Aufgabe nun nach Eröffnung der Miſſions-Anſtalt war 
die Ausbildung der kräftigen Bauerjungen, welche aber erſt in einem 
Alter, worin ſie die Bedeutung eines ſolchen Entſchluſſes ſelbſtſtändig er— 
wägen können, auch vom Militär-Dienſt frei find, alſo wenigſtens 20 bis 
30 Jahre alt, ſich wieder auf die Schulbank ſetzen müſſen. Harms kaufte 
ein kleines unvollendetes Bauernhaus mit etwa 10 Morgen Land, die auch 
erſt ordentlich cultivirt werden mußten. Da gings denn friſch und fröh— 
lich an die Arbeit mit den Händen und mit dem Kopfe, in der Bibel und 
Bekenntnißſchriften, auf dem Garten und auf dem Felde. Denn das iſt 
Grundſatz der Hermannsburger Miſſion von Anfang bis jetzt, daß die 
Bauern⸗Arbeit neben dem Studiren von den Miſſions-Zöglingen nie ganz 
unterlaſſen wird. Ohne das würde nicht nur der große Haushalt des 
Miſſions⸗Hauſes viel zu theuer zu erhalten fein, ſondern auch die Geſund— 
heit der Zöglinge noch weit mehr in Gefahr kommen, als es ohnehin ſchon 
der Fall iſt bei dem plötzlichen Wechſel der Lebensweiſe. Die Ausbildung 
dieſer jungen Leute hat ihre beſonderen Schwierigkeiten neben den beſondern 
Freuden. Iſt ſchon die hochdeutſche Sprache für die meiſten derſelben eine 
Art fremder Sprache, wie viel Mühe muß es ihnen machen, wenn ſie nun 
in dieſer Sprache nicht nur ganz neue Gegenſtände und Begriffe bezeichnen, 
ſondern auch ganz fremde Sprachen in dieſelbe überſetzen ſollen. Anfangs 
meinte Harms freilich, es ſolle ſeinen „Bauerjungen“ mit den fremden 
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Sprachen ſo gehen wie mit dem Schwimmen. Wenn man ſie in's Waſſer 
würfe, ſo lernten ſie bald Schwimmen ohne theoretiſchen Unterricht. So 
ſollten ſie im Umgang mit den Heiden bald deren Sprachen lernen zu 
ſprechen. Doch mit dem Engliſchen ließ er ſie ſchon etwas bekannt machen. 
Der lateiniſche Unterricht wurde Anfangs in die freie Wahl geſtellt, doch 
ſpäter obligatoriſch gemacht und dann der griechiſche Unterricht in die freie 
Wahl geſtellt. Als Haupt⸗Stoff für den Unterricht der Zöglinge wurde 
von Anfang an die heilige Schrift gebraucht, bibliſche Geſchichte in ihrem 
tieferen Zuſammenhang, bibliſche Einleitung, dann Auslegung der einzelnen 
Bücher, daneben die Kirchengeſchichte. Eben ſo eifrig wurde die Kirchen⸗ 
lehre getrieben in ſtufenmäßigem Fortſchritt, anfangend von dem Kate⸗ 
chismus und der Concordia und fortſchreitend bis zu einer gewiſſen zus 
ſammenhängenden Dogmatik und Symbolik. Dazu bildete die Muſik von 
Anfang an ein Hauptbildungsmittel, welches der Inſpektor Theodor Harms 
beſonders tüchtig verwerthete; obgleich der Bruder ſelbſt nicht den hohen 
Nutzen davon begreifen konnte, ſo klang doch bald das Miſſionshaus wieder 
von Geſang, einſtimmig und vierſtimmig, von Geige, Blas-Inſtrumenten, 
Harmonium ꝛc. Zur praktiſchen Theologie gab der liebe Gott bald An— 
leitungen, die wohl beſſer zum Ziele führten als die praktiſchen Seminare 
für Studenten oder Candidaten, obgleich auch in den Miſſionshäuſern ſolche 
praktiſchen Uebungen homiletiſcher, liturgiſcher und katechetiſcher Art mit 
Kritiken und wiſſenſchaftlichen Notizen in der zweiten Hälfte des Lehrcurſus 
getrieben werden. Aber faſt wider den eigenen Willen zwang das Volk 
im weiten Umkreiſe durch unwiderſtehliche Bitten die Vorſteher der Mif- 
ſions-Anſtalt, ihnen die Zöglinge dann und wann zu ſchicken, damit fie 
am Sonntag Abend oder bei einer verabredeten Miſſionsſtunde auf der 
„großen Diele“ eines Bauernhauſes eine Anſprache hielten, auch den Geſang 
leiteten ꝛc. Da dieſe freien Verſammlungen offenbar vielen Segen, und 
nicht blos für die Miſſionsſache, mit ſich brachten und die Miſſions-Zög⸗ 
linge weite Märſche und Eiſenbahnfahrten nicht ſcheuten, ſo konnten die 
Vorſteher der Miſſions-Anſtalt es nur als ihre Pflicht erkennen, etwaige Aus⸗ 
wüchſe zu beſchneiden. Denn allerdings eine gewiſſe Antipathie gegen die 
bisherige Geiſtlichkeit der hannoverſchen Landeskirche ließ fi in der Her- 
mannsburger Miſſion merken — und nicht blos gegen den ordinären Ra⸗ 
tionalismus, ſondern auch gegen die vornehmen Orthodoxen, welche bier 
und da die Kirchenlehre wieder aufwärmten, aber den Gemeinden oft fern 
gegenüber ſtehen blieben. So hörten denn die Miſſions-Zöglinge und — 
Freunde aus dem Munde ihres „Vater Harms“ mit einer gewiſſen Be⸗ 
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friedigung zuweilen ſehr ſcharfe Aeußerungen über das bequeme, gleichgiltige 
Leben der „Schwarzröcke“, beſonders wenn auf Miſſionsfeſten eine Anzahl 
derſelben gegenüber dem Paſtor Harms ſolche Strafen des heiligen Geiſtes 
in ihm veranlaßte. Daß nun zuweilen ein unreifer Zögling bei ſeinen 
Verſammlungen unter dem Strohdach eines Bauernhauſes ſolche Strafreden 
gegen Geiſtliche nachmachte, iſt kaum zu verwundern. Es wurde daher die 
Unterſtützung der Orts-Geiſtlichen erſtrebt, um die Zöglinge und ihre Miſ— 
ſionsſtunden unter die nöthige Aufſicht zu ſtellen und wurden dann die 
Zöglinge ſtreng angehalten, daß ſie ſich dem Ortsgeiſtlichen vorſtellten und 
von demſelben die Erlaubniß geben ließen, in ſolchen Verſammlungen auf— 
zutreten. Auf dieſe Weiſe haben ſolche Reiſen und Verſammlungen der 
Zöglinge dazu geholfen, die Miſſions-Sache populär zu machen. 

2) Die erſte Aus ſendung von Miſſionaren. 

Manche Schwierigkeiten ſtellten ſich nun in den Weg, bevor die erſten 
Zöglinge ihre Vorbereitung im Jahre 1853 beſchließen und nach Afrika ab— 
reiſen konnten; aber der ſtarke Glaube des Vater Harms und ſein Gebet 
überwand Alles. Wie ihn der liebe HErr dabei zu ſtärken pflegte, er— 
zählt er ſelbſt einmal: „Es mußten vor dem Ende des Lehrcurſus 
zwei von den Zöglingen zur Strafe für heimliche Verlobung auf einige 
Zeit aus dem Miſſionshauſe ausgewieſen werden. Als nun Paſtor Harms 
ſehr betrübt in ſeinem Zimmer ſaß, kam ein achtjähriger Bauernjunge 
aus dem Dorfe zu ihm, brachte einen Groſchen, welchen er auf der Straße 
gefunden hatte und ſagte, den wollte er dem lieben Heiland geben für die 
armen Heidenkinder, damit die auch eine Fibel kriegten. Dann fragte er, 
ob es wahr ſei, daß zwei Zöglinge aus dem Miſſionshauſe weggeſchickt 
wären. Als der Paſtor das mit trauriger Miene bejahete, antwortete er: 
„Se brukt'r gar nich fo bedröwt öwer uht to ſehn; Se könnt mi ja man 
dafür henſchicken, bookſtaveeren kann ich all und leſen will ich ook bald 
leeren.“ Als der kleine Mann das mit großer Eruſthaftigkeit ſagte, 
konnte ich nicht umhin, ihn mit herzlicher Freude an meine Bruſt zu drücken. 
Dann knieete ich nieder und bat mit ihm den HErrn, Er möge einmal 
einen rechten Miſſionar aus ihm machen. Er ging endlich fort, konnte es 
aber erſt gar nicht recht faſſen, daß ich ihn noch nicht gebrauchen könnte.“ 

1853 wollte Harms ſeine Zöglinge auf ordnungsmäßigem Wege in 
das kirchliche Amt einſetzen laſſen. Denn obgleich er es nicht als Zweck 
ſeiner Miſſion anſah, die Hannoverſche Landeskirche auszubreiten, ſondern 
zunächſt armen verlorenen Menſchen-Seelen durch das Evangelium den 
Heiland anzubieten, jo hatte er doch den Miſſions-Befehl des HErrn nicht 
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jo verſtanden, als ob wir nur vereinzelte Chriſten aus den Heiden zu 
bekehren ſuchen ſollten, die ſich an die Miſſionare anhängen könnten; ſon⸗ 
dern er ſah es als unſere Aufgabe an, die organiſche lebendige Kirche, 
den Leib des Herrn Chriſti da draußen zu pflanzen, indem er zuerſt Wort 
und Sacrament, getragen von dem kirchlichen Amt, in den wilden Boden 
des Heidenvolks pflanzte, damit die ächten Gnadenmittel dort aus einem 
ſolchen Volk eigene lebendige Amtsträger heranbilden und ſo in dieſer 
Nationalität eine eigene organiſch geordnete Kirche mit ihrer Eigenthüm— 
lichkeit ſich geſtalten könnte.“) 

Das Conſiſtorium zu Hannover, die rechtmäßige Kirchen-Behörde über 
Hermannsburg, hatte zuerſt Bedenken dagegen, eine Ordination Unſtudir- 
ter zu vollziehn; doch fand ſich das Conſiſtorium zu Stade bereit dazu. 
8 Zöglinge gingen dahin, wurden mit großer Liebe von den Miſſions— 
Freunden in Stade aufgenommen und nach dem wohlbeſtandenen Examen 
6 zu eigentlichen Miſſionaren, die 2 andern zu Katecheten ordinirt vom 
General-Superintendent Dr. Köſter mit Aſſiſtenz vieler Stadiſcher und 
Bremiſcher Paſtoren.““) 8 

Als Miſſions-Gebiet hatte Louis Harms die Galla⸗ Völker an der 
Oſtſeite Afrikas erſehen, denn nach den natürlichen Anlagen und ſo weit 
man aus ihrer tapfern Haltung gegen den Alles überfluthenden Mohamme⸗ 
danismus ſchließen kann, mußten ſie, nach Harms Meinung, unter den 
Völkern Afrikas eine ähnliche Bedeutung haben wie die Deutſchen unter 
den Nationen Europa's. Im Zuſammenhang mit dieſen großen Afrika⸗— 
niſchen Miſſions-Plänen ſtanden auch Coloniſations-Pläne. Harms dachte 
nämlich nicht einzelne Miſſionare, ſondern ganze chriſtliche Gemeinden, be 
ſtehend aus Miſſionaren und Laien von Hermannsburg in das Heiden— 
land hinüber zu pflanzen, fo daß dieſe Coloniſten durch ihren gemeinſchaft⸗ 
lichen chriſtlichen Wandel und durch ihre Arbeit die Predigt der Miſſionare 
unterſtützten. Es wurden daher bei der erſten Ausſendung in der Her⸗ 
nn Kirche die 6 Miſſionare zugleich mit 8 Coloniſten alle kirch⸗ 


*) Eben dieſes Ziel der Miſſion hat die Hermannsburger auch von Anfang an 
bis jetzt gezwungen, bei dem Miſſionswerk das evangeliſch-lutheriſche Bekenntniß der 
Väter ſtreng feſtzuhalten, weil ſie ohne dasſelbe, alſo ohne die rechten lebenskräftigen 
Sacramente eben ſo wie ohne das feſte Wort Gottes nicht nur keine lutheriſche, ſondern 
überhaupt keine lebenskräftige, organiſch ausgerüſtete Kirche Jeſu Chriſti draußen zu 
pflanzen wiſſen. D. Vf. 

) Später hat aber das Hannoverſche Provinzial-Conſiſtorium die Ordination 
der Hermannsburger Miſſionare übernommen. 
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lich abgeordnet. Auch wurden fie mit einer Gemeinde-Ordnung verſehen, 
in welcher nicht nur die kirchlichen Verhältniſſe geregelt waren, nämlich der 
eine Miſſionar zum Paſtor, die andern zu Diakonen beſtimmt, ferner ein 
Miſſionsrath und ein Kirchenvorſtand eingeſetzt, ſondern auch die bür— 
gerlichen Ordnungen, Polizei und Gericht feſtgeſetzt waren. Die Ge— 
meinde-Verſammlung ſollte entſcheidende Inſtanz fein. Als oberſter 
Inſtanz mußte dem Miſſions-Hauſe in Hermannsburg Gehorſam gelobt 
werden. Alle Mitglieder dieſer kleinen Gemeinde hatten dieſe Verfaſſung 
mit folgenden Worten unterſchrieben: „Wir Endes-Unterzeichneten verpflichten 
uns, treu und gewiſſenhaft vorſtehender Ordnung nach zu leben, ehrlich 
und ritterlich für unſere heilige lutheriſche Kirche zu ſtreiten, den Glauben 
unſerer Väter unverbrüchlich anzuhangen und unſerm lieben Herrn und 
Heiland redlich zu dienen im Leben, Leiden und Sterben. Amen.“ Dieſe 
Miſſions⸗Gemeinde ſollte alle Güter gemein haben, Alle ſollten nur für 
die Sache des HErrn arbeiten und aus der gemeinſamen Kaſſe ſich nähren. 
Dazu paßte nun auch gut das Miſſions-Schiff, die Candaze, welches in 
Harburg mit Hilfe treuer Miſſions-Freunde daſelbſt gebaut war. Auf 
dieſem verſammelte ſich nun am 20. October 1853 die ganze kleine Miſ— 
ſions⸗Gemeinde, nachdem dasſelbe vollſtändig ausgerüſtet war. Es wurde 
eine Predigt und knieendes Gebet auf dem Schiff gehalten und ſo fuhr es 
vom Hamburger Hafen ab. 

Nachdem Harms die Sache ſo weit geführt hatte, war es in ſeinem 
Miſſions⸗Blatt, welches er vom Januar 1854 an herausgab, ſein erſtes 
Streben, den Miſſionsfreunden recht klar zu machen, daß dies Alles nicht 
ſein Werk ſei, ſondern Gottes. So ſchrieb er: „Ich habe nur, wenn hier 
Miſſionsfeſt geweſen war, einen kurzen einfachen Bericht in ein paar chriſt— 
liche Landes-Blätter einrücken, ſonſt keine Silbe darüber drucken laſſen. 
Und wer iſt es denn geweſen, der mir von Neu-Orleans in Amerika, von 
Antwerpen in Belgien, von Amſterdam in Holland, von Odeſſa und 
Narwa in Rußland Geldbeiträge für das Schiff und Worte der Ermunte— 
rung und des Glaubens zugeſandt hat? Iſt es nicht der HErr ge— 
ee?! 

3 3. Die erfte Miffiong- Station. 

Auf der erften Fahrt des Miſſions-Schiffes mit diefer kleinen Gemeinde 
knüpften unſere Brüder herzlichen Verkehr an auf der rheinischen Miffiong- 
Station Stellenboſch, welche einige derſelben von Capſtadt aus beſuchten, 
ſodann in der engliſchen Natal-Colonie, wo das Schiff wegen feiner Han— 
dels⸗Geſchäfte anlegte. Hier war nicht weit von der Hafenſtadt eine Colonie 
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Osnabrückiſcher Bauern, zu denen ſchon das Gerücht gekommen war, es 
werde in dieſer Zeit ein Schiff voller Jeſuiten hier anlegen. Als ſie nun 
ihre lutheriſchen Landsleute erkannten, war die Freude unausſprechlich groß. 
Auch der Miſſionar Poſſelt von der Berliner Miſſion begegnete den Un⸗ 
ſrigen mit viel Freundlichkeit. Aber als unſer Schiff nun ſeine Reiſe 
fortſetzte und an der Inſel Sanſibar bei der Reſidenz des Imam von 
Maskat anlegte, um die weltliche Oberherrſchaft desſelben über den Rand 
der afrikaniſchen Oſtküſte anzuerkennen, durch welche hindurch man zu den 
Gallas zu dringen gedachte, da wollte dieſe arabiſche Regierung ein für alle 
Mal keinen Durchzug der Miſſionare durch ihr Gebiet erlauben. Auch 
der deutſche Miſſionar Rebmann, welcher auf der gegenüberliegenden Küſte 
ſtationirt war und ſich unſerer Leute ſehr freundlich annahm, gab den ſehr 
beſtimmten Rath umzukehren und den Plan auf die Gallas aufzugeben. 
Aber erſt nachdem mehrere unſerer Leute trotzdem verſucht, durch 
das Küſtenland zu den Galla's zu dringen und hatten umkehren müſſen 
und als die heidniſche Obrigkeit darüber erzürnt dem Schiff befahl, ſofort 
den Hafen zu verlaſſen — da faßte die ganze verſammelte Gemeinde Be⸗ 
ſchluß. Es boten ſich freilich noch 3—4 Miſſionare an, von Mombas 
aus in das Land zu dringen, während die Uebrigen mit dem Schiff um⸗ 
kehrten. Doch dagegen wurde geltend gemacht, daß ſie Alle als Eine 
Miſſions⸗Gemeinde ausgeſandt ſeien und ſich nicht zertrennen dürften. Die 
Candaze kehrte alſo um und landete die ganze Gemeinde in Port Natal 
zur Niederlaſſung in der engliſchen Colonie und Miſſionsarbeit an den 
Kaffern und Zulus. L. Harms erklärte freilich, er wünſchte, fie hätten 
es noch weiter verſucht zu den Gallas zu dringen; doch wolle er ſeine 
lieben Kinder nicht tadeln, ſie hätten ſich tapfer gehalten. „Aber 
das gebe Gott nicht, daß wir die Galla-Miſſion aufgeben ſollten“, ſchreibt 
er. „Nein wir wollen ſie feſthalten und mit ermuntertem Eifer fortſetzen. 
So mag denn der Vorpoſten in Natal ſtehn bleiben, iſt er doch dem Ziel 
ein gutes Stück näher und gewährt einen feſten Anhalts-Punkt für die 
weiteren Unternehmungen.“ ?) 

In der Natal-Colonie entſchloß ſich unſere Miſſions-Schaar auf den 
Rath Poſſelt's zunächſt mit den Kaffern ſich in Verkehr zu ſetzen, welche 
innerhalb der engliſchen Colonie direkt oder indirekt unter der Herrſchaft 
der Engländer ſtanden, etwa 150,000 an der Zahl und meiſtens in ſehr 


) Bis heute iſt die Hermannsburger Miſſion noch nicht zu den Gallas gelangt, 
hat aber dieſes Ziel doch nicht vergeſſen. — 
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rohem und elendem Zuſtande waren. Ihr Haugt⸗Augeumerk aber wollten 
ſie immer auf das Reich der freien Zulus, nördlich von der engliſchen 
Colonie, richten. Nachdem ſie hierüber auch den Rath des norwegiſchen 
Miſſionars Schröder im Zulu-Lande durch zwei Abgeordnete geholt hatten, 
welcher ihnen einige Mittheilungen über die unſicheren Zuſtände in dieſem 
Reiche des wilden Umpanda machte, ſo befolgten ſie den Rath dieſes 
Mannes und beſchloſſen, als Mutter-Station, Mittelpunkt und Zufluchts⸗ 
ort für ihre geſammte Thätigkeit unter den Kaffern-Stämmen einen Platz 
in der engliſchen Colonie zu wählen. Mit Poſſelts Hilfe fanden fie denn 
bald einen zum Ackerbau und Viehzucht gelegenen Platz von circa 9000 
Morgen, der nur 2 Stunden von der Tugella, dem Grenzfluß des Zulu— 
Landes, lag, und kauften denſelben. Da gings denn raſch an's Holzhauen, 
Lehmſteinbacken, Häuſerbauen, Ackerumbrechen ꝛc. Alles griffen unſere 
Miſſionare, wie die alten brittiſchen Mönche in Deutſchland, mit eigenen 
Händen an. Denn wenn ſie ſich bei ihrer Schmiede- und Zimmerarbeit 
auch Kaffern zu ſolchen Handwerkern heranbildeten, ſo mußten ſie doch das 
Meiſte ſelbſt thun. In der Heimath erſchrak man freilich über die großen 
Geldſummen, welche dieſe Niederlaſſungen erforderten; doch Harms ſtimmte 
in das Wort eines alten Bruders, der bei einer Hochzeit, wo über die 
neuen Nachrichten aus Afrika verhandelt wurde, bemerkte: „Lat jüm man 
gewähren, wie wüllt jüm nich in Stich laten; wie künnt unſe Jungens jo 
nich verhungern laten.“ Die Gemeinde nannte ihre Station in der neuen 
Heimat, von deren geſunder Lage und Fruchtbarkeit ſie nicht genug zu 
rühmen wiſſen, Hermannsburg. Mit der Hilfe des lieben Poſſelt 
wurde auch die Kaffern⸗Sprache eingeübt; von den deutſchen Bauern, welche 
ſchon länger in der Natal⸗Colonie wohnten, wurden unſere Leute in Geld- 
nöthen unterſtützt, von der engliſchen Colonial-Regierung wurden ſie freund— 
lich beſchützt, wozu der hannoverſche Miniſter durch eine Note an den eng⸗ 
liſchen mitwirkte. Solcher Schutz mußte in der That gegen die hollän— 
diſchen Bauern angerufen werden, welche mit Lügen und Gewalt die 4 
erſten Kaffern, die ſich zur Taufe bei unſern Miſſionaren gemeldet hatten, 
vom Lernen abzuhalten ſuchten. Doch war das Verhältniß zu den Miſ— 
ſionaren von anderen Ländern oder Geſellſchaften beſtändig ein freundliches. 
Der Berliner Poſſelt ſchrieb damals an Harms: „Ihre Kinder haben 
überall einen guten Namen. Selbſt der engliſche Statthalter hat ſich jetzt 
überzeugt und ſpricht es aus, daß „die deutſchen Miſſionare brave Leute 
ſind.“ — Es war ganz im Sinne des Vaters Harms gehandelt, als auf 
dieſer neuen Anſiedelung das tägliche und wöchentliche Leben und das Kir— 
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chenjahr ſo viel wie möglich in die alt kirchlichen Formen gefaßt wurde, 
ſowie die alte Lüneburgiſche Kirchenordnung, welche den Miſſionaren mit- 
gegeben war, dieſelben enthält. Mit Gottesdienſt und Gebet haben ſie 
den Afrikaniſchen Boden betreten, ebenſo auch den angekauften Platz. Mit 
Gottesdienſt und Gebet wurde am 5. und 6. Juli 1855 ein großes 
Wohnhaus gerichtet, wobei unſere Miſſionare Baumeiſter und Geſellen zu— 
gleich fein mußten, ſelbſt Laſt tragen, Lehmſteine backen ꝛc. Mit Gottes- 
dienſt und Gebet wurden alle andern Gebäude, kleine und große, auch 
bezogen. Die täglichen Gebetszeiten, Morgens, Mittags, Abends; die 
dies stationum; die Vesper am Sonnabend mit der Privat Beichte, auch 
die Beſtandtheile des ſonntäglichen Haupt-Gottesdienſtes ꝛc., alles wurde 
nach altkirchlicher Ordnung von der kleinen Gemeinde eingerichtet. Die 
Brüder freueten ſich beſonders jetzt, da ſie in der engliſchen Colonie eine 
bunte Mannigfaltigkeit der Kirchenparteien um ſich ſahen, daß ihnen nicht 
blos eine feſte Lehr-Norm mitgegeben ſei, ſondern auch eine feſte Kirchen— 
Ordnung und nahmen ſich vor, in dieſem wilden Afrika wollten ſie jetzt 
mit aller Treue die lautere Lehre des Wortes Gottes, die reinen Sa— 
cramente und auch die lutheriſche Kirchen-Ordnung aufbauen. Wenn ſie 
dann anfangs auch als römiſche Katholiken verſchrieen würden, ſo wollten 
ſie ſich dadurch nicht irre machen laſſen. Daß die Hermannsburger Brüder 
aber ihr Gewiſſen nicht in ſolchen äußeren Formen fangen ließen, ſieht 
man ſogleich, wenn ſie von ihren Gottesdienſten erzählen, wie ſie dieſelben 
in ihrer erſten Hütte hielten, welche zugleich Wohnſtube, Schlafkammer und 
Kirche war. In dieſem Raume von 14 Fuß Länge und 12 Fuß Breite 
fühlten ſie ſich ſo ſehr glücklich, weil der HErr ſie Seine Nähe darin fühlen 
laſſe. So wurde denn auch das erſte Weihnachtsfeſt nach vaterländiſcher 
Weiſe bei brennendem Weihnachtsbaum gefeiert. Dasſelbe wurde ſchön 
gehoben durch eine kleine Kaffern-Familie, welche von den Brüdern zur 
Taufe vorbereitet war. Die Freude war groß und bei den Kaffern er— 
regte es einen ſolchen Jubel, als jeder derſelben ein kleines Weihnachts— 
Geſchenk bekam, daß nicht blos die Tauf-Candidaten, ſondern ſelbſt die 
wilden Kaffern einſtimmten in das Lied, welches die Brüder ſangen nach 
der Melodie: Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn. 


„Zwar unſere Gemeinſchaft war nicht fo groß wie in unſerm deutſchen Hermanns— 
burg, — ſchreiben die Brüder — aber dennoch müſſen wir ſagen, unſere Freude hier war 
größer, als ich ſie damals dort gehabt habe, denn wir ſahen uns hier umgeben von den 
in der Wüſte verlorenen und irre gegangenen Schafen, unter die uns der Herr geſetzt 
hat, ſie zu ſeiner Heerde zu führen und wir konnten ihnen zurufen: „Auch für euch iſt 
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Gottes Sohn Menſch geworden.“ Wenn Sie doch hätten ſehen können, wie ihre ſchwarzen 
Angeſichter vor Freude und Entzücken glänzten, als wir auf unſern Poſaunen einige 
Choräle blieſen und dann einige mehrſtimmige Geſänge anſtimmten. Der Anblick ihrer 
Freude war ſo rührend, daß mein ganzes Herz ſich bewegte und ich mich des Weinens 
nicht enthalten konnte. O wie gern hätte ich meinen Mund aufgethan, auch ihnen den 
theuern Heiland zu verkündigen in ihrer Mutterſprache. Da ich es ihnen aber nicht 
jagen konnte, jo machte ſich mein Herz Luft in Seufzern und Gebet, daß doch auch bald 
der noch viel hellere Leuchter des Evangeliums in ihrer Mutterſprache durch unſern Mund 
zu ihnen gelangen möchte, damit fie in feinem Lichte wandeln. . .. Als wir nieder— 
knieten zum Gebet, knieten alle unaufgefordert mit uns nieder; Gott wolle auch dies 
ihr unbewußtes Gebet in Gnaden anſchauen und bald zu einem bewußten machen.“ — 

Die beſte Freude kam aber noch, als nun am Epiphanias-Feſt die 
3 Kaffern, Vater, Mutter und Tochter getauft wurden (der kleine Sohn 
war ſchon früher getauft). Am Neujahrstage war die öffentliche Prüfung 
Nicht allein die ſämmtlichen Brüder, ſondern auch Alle, die zugegen waren, 
erklärten ſich zufrieden mit ihrer Erkenntniß im Chriſtenthum und mit dem 
Bekenntniß, welches ſie ablegten. Am Feſte der Heiden wurden ſie, mit 
weißen Kleidern angethan, zur Taufe geführt und, nachdem ſie die 3 Glau— 
bens⸗Artikel gebetet und in dieſem Glauben zu bleiben verſprochen, auch 
die Abrenuntiation geleiſtet hatten, wurden ſie durch das Bad der Wieder— 
geburt und Erneuerung des heil. Geiſtes aufgenommen in die chriſtliche 
Kirche. — „Nach der Taufe, ſchreiben die Brüder, fielen wir alle auf unſere 
Kniee und dankten dem HErrn, der uns unwürdige Knechte ſo geſegnet 
hatte vor vielen Andern, die gewiß treuer in ihrem Berufe ſind als wir 
und doch oft ſo lange warten müſſen, ehe ſie eine Frucht ihrer Arbeit 
ſehen. Wir meinten, wir hätten das nur der treuen Fürbitte ſo vieler 
lieben Brüder und Schweſtern zu danken.“ — 

II. Fortentwickelung der Hermannsburger Miſſion. 

1) in der Heimath. — Im Jahre 1853 als nach Abgang der 
erſten Miſſionare im Miſſionshauſe ein neuer Curſus mit 12 Zöglingen 
begonnen wurde, zog unter dieſen auch ein Bauer, Beſitzer des gegenüber— 
liegenden Bauernhofs, mit Frau und Kindern in das kleine Miſſionshaus, 
denn er hatte ſein ganzes Erbe mit allen Wieſen, Aeckern ꝛc. dem Miſ— 
ſionshauſe geſchenkt und wurde ſelbſt Zögling. Das erregte freilich viel 
Geſchrei, denn unter den Bauern erſcheint es als eine Art Majeſtäts⸗ 
Verbrechen, wenn ein Hof-Erbe die Beſitzungen feiner Familie nicht feſt— 
hält; doch gab der HErr ſeinen Segen dazu. Unter der ſehr praktiſchen 
Leitung des Inſpectors Harms wurde hier bald Viehzucht und Ackerbau 
im großen Maßſtabe getrieben. Circa 30 Kühe, 4 Pferde, Schweine und 
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Haid⸗Schnucken ſind da unter den Strohdächern des großen Hofes zu finden. 
Dieſer große Ackerbau bietet nicht nur gute Gelegenheit, die Zöglinge zur 
künftigen Bearbeitung ihrer Miſſions-Stationen vorzubereiten, ſondern 
bildet auch ein Band mehr zwiſchen dem Miſſionshauſe und dem Bauern⸗ 
ſtande. Ohne dieſe Einrichtung würden ſchwerlich ſo viele junge ſtattliche 
Bauerntöchter ſich zu Mägden im Miſſionshauſe anbieten. Denn um des 
geringen Lohnes willen kommen dieſelben nicht; manche nehmen gar keinen, 
und wenn es auf bequemes Leben abgeſehen wäre, ſo könnten ſie es oft zu 
Haufe beſſer haben. Nur auf dieſe Weiſe giebts jo fröhliche Erndte⸗Tage, 
da die Zöglinge mit Sang und Klang hinausziehen z. B. auf die Kar⸗ 
toffel⸗Felder und mit ihnen große Schaaren von alten und jungen Gemeinde⸗ 
gliedern, welche in kurzer Zeit viele Säcke voll Lebensmittel einſammeln 
und dabei in dem Bewußtſein, an dem Werk des HEren mitzuarbeiten, 
ihre Loblieder erklingen laſſen. 


Nachdem Paſtor Harms ſchon ſeit Januar 1854 ein Miſſionsblatt 
herausgegeben hatte, welches auch bald reichen Abſatz fand, ſo beſchloß er 
im Jahre 1856, eine eigene Druckerei auf Koſten der Miſſions-Kaſſe an⸗ 
zulegen. „Ich weiß wohl, ſchreibt Harms, daß es ein fojtbares und neue 
Laſt auf uns häufendes Unternehmen iſt. Wir unternehmen es auch nicht 
aus Muthwillen, ſondern der Ehre des HErrn und der Ausbreitung Sei— 
nes Reichs ſoll die Sache dienen.“ Im März⸗Heft ſchreibt er: „Mit un⸗ 
ſerem Druckereibau geht es ſchön vorwärts, unſere lieben Bauern haben 
uns faſt alles nöthige Bauholz unaufgefordert geſchenkt. Dem HErrn 
ſei dafür die Ehre.“ Im Auguſt, am Jakobi⸗Tage wurde das Richtfeſt 
der Druckerei mit den üblichen Volks⸗Sitten, aber auch mit Geſängen und 
Predigt gefeiert. So ſtand denn am Ende des Jahres 1856 die Druckerei 
fertig neben dem ſchon weit ausgebauten Miſſionshauſe, und das Miſſions— 
blatt des Jahres 1857 wurde in ihr gedruckt, ohne daß eine Schuld auf 
ihr laſtete. So bat denn Harms die Miſſionsfreunde nur mit zu beten, daß 
dieſe Druckerei zur Ehre Gottes arbeiten möge, ſo lange ſie beſteht und 
daß er die doppelte Schuld der Dankbarkeit gegen Gott und gegen die 
treuen Mitarbeiter recht treulich verzinſen könnte, wie er ſich vorgenommen 
habe. In dieſem Jahre wurden auch die äußeren, juridiſchen Verhältniſſe 
der Miſſions⸗Anſtalt gehörig geordnet, indem von der Regierung dem 
Miſſionshauſe die Rechte einer juridiſchen Perſon verliehen und 
zugleich ein Beirath beſtehend aus 10—12 Geiſtlichen und Laien zur Wah⸗ 
rung dieſer Rechte eingeſetzt wurde, auf Grund von Statuten, welche Harms 
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dem Conſiſtorium vorlegte und dieſes nach einigen Verbeſſerungen dem 

Miniſterio zur Beſtätigung übergab. In denſelben heißt es: 
§ 2. „Die Anſtalt iſt eine Privat-Anſtalt, ſteht indeſſen in ſofern unter der 
Oberaufſicht des Königlichen Conſiſtoriums zu Hannover, als dieſe Behörde darüber zu 
wachen hat, daß das Vermögen der Anſtalt gehörig verwaltet und beſtimmungsmäßig 
benutzt werde. Der Vorſteher der Anſtalt hat dem Königlichen Conſiſtorium alljährlich 
einen Rechnungsauszug zu überſenden.“ § 3. „Die Anſtalt treibt das Miſſionswerk auf 
Grund des Bekenntniſſes der lutheriſchen Kirche,“ ꝛc. 

Harms hätte gern die Mitglieder des Kirchen-Vorſtandes der Ge— 
meinde Hermannsburg zu dem Miſſions-Ausſchuß vorgeſchlagen; „aber — 
ſchreibt er — bei genauerer Ueberlegung hielt ich es für Unrecht, dieſen 
lieben Männern, die ſchon Arbeit genug haben, nochmehr aufzuerlegen, zu— 
mal da in der Gemeinde, Gott ſei Dank, Männer genug ſind, die im 
Glauben dem Heiland dienen und für Ihn arbeiten mögen.“ Der welt— 
liche Kirchen⸗Commiſſarius der Gemeinde übergab dann feierlich an dieſen 
verſammelten Miſſions-Ausſchuß das Beſitzthum der Miſſion, beſtehend 
aus dem Miſſionshauſe und Nebengebäuden nebſt 20 Morgen Land, dem 
Druckereigebäude, dem Miſſionshof mit etwa 290 Morgen Land, dem 
Miſſionsſchiff und der Colonie Hermannsburg in Afrika nebſt ihren 
Nebenſtationen und allem jetzigen und künftigen Grundbeſitz (jetzt etwa 
10,000 Morgen) und allen dort errichteten und zu errichtenden Ge— 
bäuden. 

So war die ganze Einrichtung alſo in der Art getroffen, daß der 
Director mit ſeinem Ausſchuß ſich frei bewegen kann, aber doch mit der 
kirchliche Gemeinde in Zuſammenhang bleibt und daß die Anſtalt in den 
Organismus der lutheriſchen Kirche eingefügt iſt. Doch dieſes waren nur 
die entſprechenden Formen für den wahren inneren Lebenszuſammenhang, 
worin die Hermannsburger Miſſion immermehr mit den erweckten Ge— 
meinden und der unſichtbaren Kirche, namentlich in der Hannoverſchen 
Landeskirche trat. Die gläubigen Paſtoren überwanden manche ihrer Be— 
denken, welche ſie z. B. gegen die Ordination Unſtudirter hatten. Es 
wurden auch einige Extravaganzen, welche anfangs noch die friſchen Lebens— 
Regungen des Eifers für die Ehre des HErrn begleiteten, allmählich ab— 
geſtreift. Das Conſiſtorium zu Hannover erklärte ſich bereit, künftig die 
Prüfung und Ordination der abgehenden Miſſionare zu übernehmen, und 
die königliche Familie intereſſirte ſich ſo lebhaft dafür, daß die prachtvolle 
gothiſche Kirche, welche aus königlicher Kaſſe für den neuen Stadttheil der 
Hauptſtadt gebaut wurde, die Beſtimmung erhielt, die abgehenden 

> 


[9] 


34 Zur Miſſionsgeſchichte Pommerns. 


Hermannsburger Miſſions-Zöglinge, welche vor dem Conſiſtorium ihr 
Examen beſtanden hätten, in dieſer „Chriſtus-Kirche“ zu ordiniren. 

Wie die Herzen und Gebete der Miſſionsfreunde weit und breit 
unſere Miſſionare begleiteten und mit ihnen arbeiteten, das drückten die 
vielen Gaben aus, welche 1856 bei der zweiten Fahrt der Candaze nach 
Afrika (mit 5 Handwerkern und 4 Miſſionars-Bräuten) für die Miſſionare 
mitgeſandt wurden. Unter vielen andern Bedürfniſſen, Handwerkszeugen 
und Stoffen, ganzen Kiſten voller Kleidungsſtücke und voller Schuhwerk 
oder voller Betten für die Weißen und für die Schwarzen oder voller 
Bücher oder Trompeten, großen Tonnen voller Mehl, Obſt, Grütze ꝛc. — 
ein Zug von 7 ſchwer beladenen Wagen — im Ganzen 90 Tonnen und 
Kiſten — waren auch die Bedürfniſſe der Raucher nicht vergeſſen. Selbſt 
Spielſachen für die Kaffern⸗Kinder fehlten nicht. — 


in 


Zur Miſſionsgeſchichte Pommerns“ 
Von P. Kaſten in Katzow. 
1. Miſſionsverſuche vor Otto von Bamberg. 


Das Volk, welches Otto von Bamberg bekehrte, war ein ſhaviſches, 
kein deutſches. Die heutigen Pommern aber ſind nicht blos nach Sprache, 
Sitte, Denkart Deutſche, ſondern ſie rühmen ſich auch des niederſächſiſchen 
Blutes in ihren Adern. Allerdings iſt das von Otto von Bamberg 
bekehrte Slavenvolk zum großen Theil untergegangen, deutſche Anfiedler 
haben ſeine verödeten Wohnſitze eingenommen: aber viel Slavenblut iſt 
doch geblieben. Wie groß dieſer Procentſatz, wie ſtark oder ſchwach die 
Beimiſchung deutſchen Blutes, darüber läßt ſich ſtreiten. Die Perſonen— 


) Benutzt find zu den folgenden Artikeln beſonders: Ludwig Gieſebrecht, Wendiſche 
Geſchichten; Barthold, Geh. von Rügen und Pommern; Leo, Vorleſungen über die 
Geſch. des deutſchen Volkes und Reiches; eine Reihe von Aufſätzen in den Baltiſchen 
Studien (von Gieſebrecht, Klempin, Quandt u. a.) und in Liſch' Jahrbüchern für med- 
lenburg. Geſch; Codex Pomeraniae diplomat. herausg. von Haſſelbach und Koſegarten; 
Klempin Pommerſches Urkundenbuch; Adam v. Bremen; Helmold Chron. Slavorum; 
Ebo, Vita Ottonis, herausg. von Jaffé; Herbor di Dialogus de Ottone ep. Bamb., 
von demſelben; Bugenhagen's Pomerania, herausg. von Balthaſar. Ueber die älteſten 
Lebensbeſchreibungen Otto's vom Bamberg handelt eine Monographie von G. Haag. 
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Namen find dafür wenig maßgebend, da ſicherlich viele Deutſche ſlaviſche 
Ortsnamen als Familiennamen angenommen haben (ow und in); im 
allgemeinen wird ſich ſagen laſſen, daß, je weiter man nach Oſten kommt, 
deſto mehr des ſlaviſchen Blutes ſich erhalten hat. Gerade die kräftigeren, 
kriegsgeübteren weſtlichen Stämme, welche dem Andrang der deutſchen 
Macht in erſter Linie entgegenſtanden, find am meiſten aufgerieben wors 
den, die fügſameren, politiſch unbedeutenderen öſtlichen unterwarfen ſich 
und wurden zum großen Theil erhalten. Bekannt iſt, daß die zwiſchen 
Stolp und Danzig wohnenden Kaſſuben ſlaviſche Sprache zum Theil bis 
auf den heutigen Tag behalten haben, ähnlich den nieder- und oberlauſitzi— 
ſchen Wenden. Es giebt außerdem einige lokal ſehr abgegrenzte, abgele— 
gene Gegenden (Mönkgut, Lieper Winkel und einzelne Küſtenſtriche in 
Hinterpommern), wo eigenthümliche Trachten und Volksgebräuche, Bauart 
und Einrichtung der Häuſer bis in neuere Zeiten treu bewahrt wurden. 
Es könnte die Vermuthung entſtehen, daß man auch hier ſlaviſche Volks— 
reſte vor ſich habe; allein nähere Vergleichung mit weſtfäliſchen Gegenden 
zeigt, daß man es hier mit durch Jahrhunderte hin vererbter Sitte deut— 
ſcher Anſiedler zu thun hat. 


Die Chriſtianiſirung des ſlaviſchen Nordoſtens Deutſchlands hat das 
Eigenthümliche, daß Chriſtianiſirung und Germaniſirung Hand in Hand 
gehen, ſich faſt decken. Die — bis auf die 2 Sprach-Inſeln an der Spree 
und in der Kaſſubei — völlige und ſchnell ſich vollziehende Germaniſirung 
der Wendenländer hat für den Hiſtoriker immer etwas auffallendes und 
nicht ganz erklärtes. Ludwig Gieſebrecht zieht aus der Erwähnung eines 
wendiſchen, zwiſchen Elbe und Oder wohnenden Völkchens, das neben an— 
dern Götzen den Wodan, Thor und die Frigg anbetete, den Schluß, daß 
die Herren im Wendenlande Slaven, die Menge der Leibeigenen dagegen 
Germanen geweſen ſeien. Allein dieſer Schluß iſt doch wohl etwas zu 
weit gegriffen, jedenfalls für Pommern zu weit. So viel mag zugegeben 
werden und iſt wahrſcheinlich, daß Reſte urſprünglicher germaniſcher Be— 
völkerung — ſie müßten links der Oder ſueviſchen, rechts der Oder gothi— 
ſchen und vandaliſchen Stammes geweſen ſein — bei der ſog. Völker— 
wanderung ſitzen blieben, in ein Hörigkeitsverhältniß zu den ſlaviſchen 
Ankömmlingen traten und bei dem Zurückfluthen der deutſchen Volkswelle 
im 10. bis 13. Jahrhundert den Germaniſirungsproceß erleichterten; ſie 
ſind aber jedenfalls im flaviſchen Volksthum ſo gut wie ganz untergegan— 
gen, denn von deutſchen Sprachreſten findet ſich unter den Oſtſeeſlaven 
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überall keine Spur, wie doch, wenn die germaniſchen Hörigen die Mehr: 
zahl der Bevölkerung ausmachten, durchaus zu vermuthen wäre. 

Kehren wir von dieſer, der Geſchichte etwas vorausgreifenden Be— 
leuchtung der Miſchung der Bevölkerung zurück zu den Anfängen wendi- 
ſcher Geſchichte, ſo finden wir dies Volk zuerſt erwähnt um 595, dann 
zur Zeit Karls des Großen. Pommern wurde von zwei weſentlich ver— 
ſchiedenen Stämmen bewohnt, die auch bis in den Anfang des 12. Jahr- 
hunderts in keinerlei politiſcher Zuſammengehörigkeit erſcheinen, links der 
Oder nämlich von den Liutizern (Lutizier, auch Welataben und Wilzen 
genannt), rechts derſelben von den eigentlichen Pommern. Letztere gehörten 
zu der ljächiſchen oder polniſchen Völkerfamilie; ihr Gebiet begriff das 
große Parallelogramm, deſſen Seiten bezeichnet ſind durch: untere Oder 
— untere Weichſel, Oſtſeeküſte — Warthe- und Netze-Niederung, oder die 
4 Eckpunkte: Cammin, Putzig, Küſtrin, Bromberg. Sie treten in das 
Licht der Geſchichte erſt mit der vollen Chriſtianiſirung zu den Zeiten des 
Biſchofs Otto, und auch dann nur, um als Nation bald zu verſchwinden. 
Geſchichtlich kundbarer, mit den Deutſchen in mannigfaktigerer Berührung, 
überhaupt, wie es ſcheint, nicht blos kriegeriſcher und von bewegterem Le— 
ben, ſondern auch begabter, und von reicher ausgeſtaltetem Volksthum waren 
die Liutizer; mit ihnen werden ſich die nachfolgenden Zeilen vorzugsweiſe 
beſchäftigen. 

Die Ruanen oder Ranen auf der Inſel Rügen bildeten ein eigenes 
ſelbſtändiges Fürſtenthum unter einheimiſchen Fürſten bis zum Jahre 1325, 
in früheſter Zeit völlig unabhängig, dann unter däniſcher, zuletzt unter 
deutſcher Oberhoheit. Ein Theil des heutigen Neuvorpommern gehörte 
zum Fürſtenthum Rügen und kam mit demſelben nach dem Ausſterben des 
Fürſtenhauſes an das Herzogthum Pommern. 

Der Wanderer, welcher die von den Landſtraßen abgelegeneren Ge— 
genden Pommerns durchſtreift, findet nicht wenige alte Burgwälle; es 
mögen ihrer allein auf Rügen und in Neuvorpommern an 20 ſein. Sie 
liegen verſteckt mitten im tiefen Walde, oder in Sümpfen, auf Inſeln 
in Seen, auf kleinen Werdern in den Strömen (wie bei Cammin). Aus 
Schilderungen der alten Chroniſten ergiebt ſich, daß viele dieſer Burg⸗ 
wälle in Friedenszeiten für gewöhnlich nicht bewohnt waren; ſie dienten 
als Zufluchtsſtätten, wenn der Feind ins Land brach. Dann zog man 
mit Weib und Kind, mit Vieh und aller beweglichen Habe hinein. Es 
iſt begreiflich, daß für längere Zeiten der Aufenthalt zuſammengedrängter 
Maſſen von Menſchen und Vieh an dieſen Orten unmöglich war: nur 
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das ſchnell heranbrauſende Ungewitter feindlichen Einfalls vorübergehen zu 
laſſen, waren ſie geeignet. Aber die wichtigeren derartigen Burgen hatten 
noch einen andern Zweck: ſie waren Tempelburgen. Als ſolche waren 
fie zugleich die Hauptburgen eines dazu gehörigen Gaus. Zwiſchen der 
Elbe und Oder werden drei und vierzig Gaue, davon die meiſten mit 
Namen genannt. Uns intereſſiren davon nur die nördlicheren, welche den 
vier liutiziſchen Hauptvölkerſchaften der Redarier, Tolenſer, Czerespaner 
und Kyziner angehörten; unter dieſen galten wieder die Redarier als der 
vornehmſte Stamm, weil in ihrem Gebiet das National-Heiligthum, die 
Tempelfeſte Riedegoſt lag. Von ihr erzählt Dithmar von Merſeburg 
(um 1020): 

„Es iſt eine Stadt im Gau der Riedirer, mit Namen Riedegoſt, dreieckig und 
mit drei Thoren; rings umgiebt ſie ein von den Einwohnern unberührter, heiliger 
Wald. Zwei der Thore ſtehen allen offen, die hineingehen wollen; das dritte, 
kleinſte, nach Oſten gelegen, leitet zu einem Fußſteige auf ein nah gelegenes Meer 
von ſchauerlichem Ausſehn. In der Stadt iſt nichts als ein Tempel, kunſtreich von 
Holz gezimmert, deſſen Fundament aus Hörnern verſchiedenartiger Thiere beſteht. 
Auf den (hölzernen) Wänden find außen vielerlei Bilder von Göttern und Göttin- 
nen eingeſchnitten, drinnen aber ſtehen Götzenbilder, ein jegliches mit eingeſchnitte— 
nem Namen, mit Helmen und Panzern ſchrecklich bekleidet; der erſte der Götter iſt 
Zuaraſici, der vor den übrigen von allen Heiden verehrt und angebetet wird.“ 

Eine etwas andere Schilderung giebt uns Adam von Bremen (um 
1070). Darnach heißt die Stadt Rethre, der Hauptgötze Redigaſt; ſein 
Bild iſt mit Gold, ſein Lager mit Purpur überzogen. Die Stadt ſelbſt 
hat neun Thore (d. h. hintereinander, auf einem langen Damm, der von 
Gräben durchſchnitten, mit Zugbrücken überbrückt iſt); die Stadt liegt 
mitten in einem See, nur die da opfern wollen oder Orakel begehren, 
dürfen hineinkommen. 

Der gewiſſenhafte Ludwig Gieſebrecht nimmt an, daß hier zwei ver— 
ſchiedene Tempelſtätten beſchrieben ſeien und verlegt Riedegoſt an die Küſte 
der Oſtſee. Allein, da beide von einer Stadt in dem Gau der Redarier 
ſprechen, ſo iſt die Identität trotz der im einzelnen abweichenden Schilde— 
rung, wohl zweifellos. Das Meer „von ſchauerlichem Ausſehen“ war 
eben nur ein größerer von unberührtem Urwald eingeſchloſſener Landſee; 
denn eine wilde, keine Spuren menſchlicher Cultur zeigende Gegend als 
landſchaftliche Schönheit zu bewundern, lag nicht im Geſchmack jener Zeit. 

Rethre oder Riedegoſt war alſo der religiöſe Mittelpunkt der liutizi⸗ 
ſchen Stämme, Zuaraſici oder Radigaſt der Hauptgott, der ſein Heiligthum 
mit andern Göttern geringern Ranges theilte. Aber nicht blos religiöſer, 
ſondern auch politiſcher Mittelpunkt. Eine fürſtliche Gewalt als zuſam— 
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menfaſſendes Band fehlte, nur in der Verehrung deſſelben Gottes und der 
durch ſeine Orakel ertheilten Weiſung fanden die Stämme die Einigung 
und den Antrieb zu gemeinſamem Handeln. Es war demgemäß der Zu— 
ſammenhang der Stämme bald ein feſterer, bald ein loſerer; auch die 
Ausdehnung des Bundes wechſelte, er erſtreckte ſich in den blühendſten 
Zeiten bis in die Quellgegend der Plaue und Nuthe, beſchränkte ſich in 
anderen auf die vier vorhin genannten Kernſtämme. Beides aber, Zu— 
ſammenhang des Bundes und Ausdehnung deſſelben, ging Hand in Hand 
mit dem ſteigenden und fallenden Anſehn des Gottes und ſeiner Ausſprüche. 
Später, als Rethra dahinſank, ja als damit auch der politiſche Zuſam— 
menhang der liutiziſchen Stämme aufhörte indem die ſüdlicheren den deut- 
ſchen Markgrafen, die nördlichen den chriſtlich gewordenen pommerſchen 
Herzogen unterworfen waren, übertrug ſich aller Glanz und alles Anſehn 
auf das Heiligthum des Swantewit zu Arkona auf Rügen. 

Es iſt wichtig zu ſehen, wie mit dem religiöſen Glauben politiſches 
Leben untrennbar verflochten iſt x 

In Rethra wurden die Hell ge mit den Götterbildern geſchmückten 
Banner aufbewahrt, von hier holte man ſie, wenn man in den Krieg zog. 
Zu ihrer Bewachung waren die Prieſter beſtellt, welche große Auszeich— 
nung genoſſen: wenn das Volk zuſammen kam, den Göttern zu opfern 
oder den Zorn derſelben zu beſänftigen, durften ſie allein ſitzen, alle an— 
dern ſtanden. Nach glücklich vollendetem Kriege brachte man dem 
Heiligthume Antheil an der Beute dar und erforſchte durch Orakel, durch 
welche Opfer die Götter verſöhnt ſein wollten. Der Zorn der Götter 
begnügte ſich nicht mit dem Blute von Thieren, es wurden hin und wie— 
der auch Menſchen geopfert. Ob dies herkömmliche Sitte war, oder ob 
der verwildernde Einfluß unaufhörlicher Kriege mit den Deutſchen zu 
innerer Rohheit führte, muß dahin geſtellt bleiben. Menſchenopfer wurden 
auch dem Swantewit auf Arkona regelmäßig jährlich einmal dargebracht. 

Die Erforſchung der Zukunft durch Looſe und Orakel ſpielt bei 
allen wendiſchen Heiligthümern eine große Rolle. Zu Rethra ward, ſo 
oft der Nation ein ſchrecklicher Krieg drohte, ein gewaltiger Eber geſehen, 
welcher ſchaumbedeckt, mit glänzenden Hauern aus dem See hervorſtieg 
und im Schlamm mit furchtbarem Getöſe ſich wälzte. Wollte man in 
zweifelhaften Unternehmungen über den Ausgang Auskunft haben, jo wur⸗ 
den zuerſt Looſe geworfen; dann führten die Prieſter ein als heilig ver— 
ehrtes durch Größe ausgezeichnetes Roß über kreuzweiſe in den Boden 
geſteckte Speere hinweg; je nach der Weiſe, wie das Roß über die Speere 
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ſchritt, wurde auf Zuſtimmung oder Ablehnung des Gottes geſchloſſen; 
beſtätigte dies Orakel die Entſcheidung der Looſe, ſo unternahm man den 
Plan, wo nicht, unterließ man ihn. 

Das Anſehn der Tempelſtätte zu Rethra war im Lauf des 11. Jahr⸗ 
hunderts am größten. In der großen Chriſtenverfolgung nach dem Sturze 
des Königs Gottſchalk im J. 1066 wurde der Kopf des ermordeten grei— 
ſen Biſchofs Johann von Mikilinburg, auf eine Stange geſteckt, dem Ra⸗ 
digaſt als Zeichen des Sieges und köſtlichſte Beute dargebracht. Vom 
Jahr 1068 wird berichtet, daß der Biſchof Burkhard von Halberſtadt die 
Provinz der Liutizer mit Brand und Plünderung heimgeſucht habe und 
auf dem heiligen Roſſe reitend heimgekehrt ſei. Gegen das Ende des 
Jahrhunderts verlor der Tempel ſeine Bedeutung als gemeinſames Stam— 
mes-Heiligthum; doch reichen Spuren feines Beſtehens bis in die Zeit 
Heinrichs des Löwen hinein. N 

Glanz und Anſehn Rethra's ging, wie erwähnt, auf Arkona über. 
Die Reſte ſeines Burgwalls ſind den Reiſenden bekannt, welche „in ſchö— 
nen Sommertagen“ Rügen durchwandernd zu dem einſamen Leuchtthurm 
auf der Nordſpitze der Inſel kommen und von dort die majeſtätiſche Aus— 
ſicht über das weite Meer, das Dreiviertel des Horizonts füllt, genießen. 
Steil fällt im Oſten die Bergwand ab, gegen 180 Fuß tief, unten iſt der 
Strand von einem Gürtel mächtiger Granitblöcke gegen den Auprall der 
Wogen geſchützt. Die drei andern Seiten des Burgraums, der jetzt kaum 
einige Morgen enthält, ſchließt ein Erdwall ein. Er war ehedem höher, 
außerdem oben mit einer Palliſadenreihe verſehen, den Eingang deckte ein 
hölzerner Thurm, auf deſſen Spitze in Zeiten der Belagerung das heilige 
Banner, die Stanitza flatterte. Mitten drin ſtand der Tempel des Swan— 
tewit, aus Holz gezimmert, in dem Tempel ſein rieſiges Bild. Es hatte 
vier Köpfe, zwei nach vorne gewandt, zwei rückwärts, Bärte und Haupt- 
haar nach Landesſitte geſchoren. In der rechten Hand hielt der Götze ein 
Horn, das mit verſchiedenen Arten Metall verziert war; der linke Arm 
war in die Seite geſtemmt; die Kleidung ein Rock, der bis an die Schien— 
beine reichte. Dieſe waren von anderem Holz als die übrige Figur und 
fo künſtlich mit den Knieen verbunden, daß man nur bei genauer Betrach- 
tung die Fugen wahrnehmen konnte. Die Füße ſtanden auf der Erde und 
hatten unter dem Boden ein Fußgeſtell. Was den Kultus des Gottes 
betrifft, jo verſammelte ſich jährlich nach der Erndte das Volk der Inſel 
vor dem Tempel, brachte Thieropfer dar und hielt Opfermahlzeiten. Der 
Oberprieſter, gegen die Sitte der Ranen mit ungeſchorenem Bart und 
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Haar, hatte am Tage zuvor das Heiligthum, welches er allein betreten 
durfte, ſorgfältig mit dem Beſen gereinigt, wobei er um den gegenwärti⸗ 
gen Gott nicht durch den Hauch menſchlichen Athems zu entweihen, an die 
Thür lief, ſo oft er Luft ſchöpfen mußte. An dem Feſttage ſelbſt beſchaute 
er, während die Menge draußen harrte, das im vorigen Jahr mit Meth 
gefüllte Horn und weiſſagte aus dem verminderten Inhalt einen Mißwachs 
für das folgende Jahr und ermahnte zum ſparſamen Gebrauch der ge— 
erndteten Früchte; nahm er dagegen keine merkliche Verminderung wahr, 
ſo verhieß er reichen Segen und geſtattete freieren Genuß der Erndte. 
Nachdem er den vorjährigen Meth als Sprengopfer vor die Füße des 
Gottes gegoſſen, füllte er das Horn aufs neue, flehte, nach einem Vor⸗ 
trunk, um Segen für das Vaterland, um Wachsthum der Bürger an 
Macht und Siegen, leerte darauf das Horn in einem Zuge, füllte es 
wiederum und ſtellte es in die Rechte des Gottes. Dann brachte er einen 
runden Opferkuchen hervor von ſolcher Größe, daß er faſt der Höhe eines 
Mannes gleich kam, ſtellte ihn zwiſchen ſich und das Volk und fragte, ob 
er hinter demſelben geſehen werde. Lautete die Antwort bejahend, ſo 
wünſchte er, daß im künftigen Jahr die Erndte noch reichlicher ausfallen 
und der Kuchen ſo groß werden möge, daß niemand dahinter zu ſehen ſei. 
Dann grüßte er das Volk im Namen Swantewits, ermahnte zu deſſen 
fortgeſetzter Verehrung und verhieß als gewiſſen Lohn dafür Sieg zu Lande 
und zur See. Als Opfergabe wurde von jedem Mann und jeder Frau 
zum Unterhalt des Tempeldienſtes jährlich ein Goldſtück dargebracht, dem 
Gotte auch der dritte Theil der Beute zugewieſen. Dreihundert auser— 
wählte Roſſe mit ihren Reitern waren das Eigenthum des Swantewit; 
was ſie auf Kriegs- und Raubzügen einbrachten, gehörte dem Gott und 
wurde der Obhut des Prieſters anvertraut. Mancherlei Weihegeſchenke, 
Goldgeräthe und Purpurdecken fanden ſich außerdem in verſchloſſenen Truhen 
im Tempel. Auch in Arkona wurde ein heiliges Pferd gehalten, hier von 
weißer Farbe. Nur der Prieſter durfte es füttern und reiten. Oft fand 
man das Thier des Morgens mit Schaum und Schmutz bedeckt in ſeinem 
Stalle, als hätte es in der Nacht weite Wege zurückgelegt: dann hieß es, 
Swantewit ſelbſt ſei auf demſelben ausgezogen gegen ſeine Feinde. Arkona 
war berühmt durch die Zuverläſſigkeit ſeiner Orakel; wollte man ſolche 
erhalten, ſo führte der Prieſter, ähnlich wie in Rethra, das Roß über 
gekreuzte Speere; ſchritt es mit dem rechten Fuß zuerſt über die Speere, 
jo galt das Zeichen als günſtig, erhob ſes den linken zuerſt, als ungünſtig. 
Ließ ſich das Orakel nicht geben mit Ja oder Nein, ſo genoß auch wohl 
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der Prieſter das Blut eines Opferthiers, „um mit der Seele des Verblu— 
tenden des Vermögens theilhaftig zu werden Orakel zu empfangen.“ 

Der Name Swantewit (oder Swantovit, Svatovit) wird erklärt als 
„heiliges Licht“. Er erſcheint als der Gott des Sieges und des Segens 
an Feldfrüchten. Merkwürdig iſt das hohe, den Landesfürſten in den 
Schatten ſtellende Anſehn ſeines Prieſters. „Der König, berichtet Helmold, 
iſt bei den Ranen von mäßigem Anſehn im Vergleich zu dem des Prieſters. 
Denn jener (der Prieſter) erforſcht die Götterſprüche und befragt die Looſe; 
er hängt vom Wink der Looſe ab, König und Volk wiederum von ſeinem 
Wink.“ Bei dem Angriff des Königs Heinrich und der Sachſen auf 
Rügen iſt der Prieſter Friedensbote und Vermittler. Der Wunſch, von 
des Prieſters Macht ſich zu befreien, machte den Fürſten geneigt, die däni— 
ſche Lehnshoheit und mit ihr das Chriſtenthum anzunehmen: ſo ward der 
Fall des Götzendienſtes beſchleunigt. 

Wenden wir uns zu der dritten berühmten Tempel- und Orakel— 
ſtätte des Wendenlandes, dem Heiligthum des Triglav in Stettin. Der 
Name iſt deutlich, er bedeutet Dreikopf. Sein Bild war dreiköpfig, doch 
nur klein; der Biſchof Otto von Bamberg ließ Stumpf und Glieder zer— 
ſchlagen und nahm die zuſammenhängenden Köpfchen mit ſich. Mit drei 
Häuptern aber wurde Triglav abgebildet, weil er in drei Reichen, dem 
Himmel, der Erde und der Unterwelt herrſchte; Augen und Lippen ver— 
hüllte eine goldene Binde, weil er von den Sünden der Menſchen keine 
Kenntniß nahm (oder weil ex fie nicht ſehen follte?). Der Tempel Tri- 
glavs ſtand auf dem mittelſten und höchſten der drei Hügel, auf welchen 
die Stadt Stettin erbaut war. Er war kunſtreich gezimmert, ſeine Wände 
innen und außen mit erhabenen Sculpturen bedeckt, welche Menſchen, 
Vögel und andere Thiere, wie die Begleiter Otto's erzählen, ſo lebens— 
wahr darſtellten, daß ſie zu athmen und zu leben ſchienen; dieſelben waren 
mit ſo dauerhaften Farben bemalt, daß Regen und Schnee ſie nicht ab— 
waſchen konnten. Der innere Raum war angefüllt mit großen Hörnern 
wilder Stiere, vergoldet und mit Edelſteinen verziert, mit Hörnern zu 
muſikaliſchem Gebrauch und prächtigem Tempelgeräth zum Dienfte der 
Götter. In Stettin waren vier ſog. Kontinen, von denen eben jener 
Tempel des Triglav die eine, vornehmſte, war. Die drei andern, weniger 
geehrt und weniger geſchmückt, waren innen mit rings herum laufenden 
Bänken und Tiſchen verſehen, denn dort pflegten die Einwohner der Stadt 
ihre Zuſammenkünfte an gewiſſen Tagen und zu gewiſſen Stunden zu 
halten, ſei es um zu trinken, ſei es zu ſpielen, oder ernſte Dinge zu ver— 
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handeln. An feſtlichen Tagen ließen die Vornehmen die goldenen und 
ſilbernen Tempelgefäße holen, um aus ihnen zu eſſen und zu trinken. 
Auch in Stettin, wie in Rethra und Arkona, gab es ein Pferde-Orakel. 
Ein großes, wohlgenährtes, ſchwarzes Pferd wurde dem Triglav gehalten. 
Es that keine Arbeit, niemand durfte es beſteigen, einer der vier Prieſter 
hatte es ſorgſam zu warten. Wenn ein Kriegs- oder Beutezug unter⸗ 
nommen werden ſollte, ſteckte man 9 Lanzen, je eine Elle weit von ein— 
ander entfernt, in die Erde; der Prieſter führte das gezäumte und ge— 
fattelte Roß am Zügel quer über die Lanzen, dreimal hin und zurück. 
Ging es, ohne die Lanzen zu berühren, hinüber, ſo hielt man es für ein 
glückliches Zeichen und unternahm den Zug, berührte es dieſelben, unter⸗ 
ließ man ihn. ö 

Außer dieſen drei berühmten Orakelſtätten gab es noch eine Menge 
Heiligthümer, theils in eigenen Tempelburgen, theils in bewohnten Städten. 
Von der letzteren Art war ja ſchon der Triglav-Tempel, andere Heilig⸗ 
thümer werden genannt in Wolgaſt, Gützkow, Julin (Wollin), Kolberg. 
Doch war gewiß keine volkreichere Stadt ohne Tempel und Götzenbilder, 
wenn ihrer auch nicht ausdrücklich Erwähnung geſchieht. Zu den eigent- 
lichen Tempelburgen muß noch Charenza gerechnet werden, obwohl jetzt in 
ihrer unmittelbaren Nähe eine Stadt liegt (Garz auf Rügen). Hier jtan- 
den drei Götzenbilder, deren jedes ſeinen Tempel hatte: Rugiävit, Pore— 
nuz und Porevit. Rugiävit hatte ein Haupt, aber an demſelben ſieben 
menſchenähnliche Angeſichter unter einem Scheitel; am Gürtel trug er jte- 
ben wirkliche Schwerter, ſo viele als Geſichter am Haupt, ein achtes 
Schwert hielt er entblößt in der rechten Fauſt, worin es durch einen 
Nagel befeſtigt war. Porenuz hatte ebenfalls nur einen Kopf, aber an 
demſelben vier Angeſichter, ein fünftes befand ſich auf der Bruſt, am 
Kinn von der rechten, an der Stirn von der linken Hand des Götzen— 
bildes gehalten. Porevit war, wie Swantewit und Triglav, mehrköpfig. 
Auch die bekannte ſog. Herthaburg in der Stubnitz unfern Stubbenkam⸗ 
mers war nichts anderes, als ein wendiſcher Tempelwall.)) Erwähnen 


*) Und zwar, wie L. Gieſebrecht wahrſcheinlich macht, des Gottes Pizamar. Den 
Namen Herthaburg hat der Wall durch eine zwiefache Verwechſelung erhalten. Denn 
erſtens iſt der Ort, nach einer ganzen Anlage ein wendiſches Heiligthum, nicht ein alt 
germaniſches. Sonſt ſteht zwar nichts weſentliches im Wege, Rügen als die insula in 
oceano des Tacitus gelten zu laſſen, auf welcher ſich der heilige See und das Heilig- 
thum der Mutter Erde befand. Denn Rügen fällt nach der Völkertafel des Tacitus 
in die Grenzen des Suevengebiets. Aber der Name der Göttin heißt nach richtiger Les⸗ 
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wir noch Wolgaſt, wo die Begleiter Otto's einen Tempel Gerovit's, des 
Kriegsgottes fanden und in demſelben den heiligen, unberührten, geſchmückten 
Schild des Götzen, an der Wand hängend; ferner Gützkow, wo ein großer 
koſtbarer Götzentempel errichtet war, um deſſen Schonung oder Verwand— 
lung in eine chriſtliche Kirche die Einwohner den Biſchof, wie wohl ver— 
geblich, baten, und aus welchem Götzenbilder, wie es ſcheint von beträcht— 
licher, übermenſchlicher Größe herausgeſchleppt wurden, nachdem die Zer— 
ſtörung beſchloſſen; endlich Wollin (oder Julin), wo eine auf einer Säule 
befeſtigte alte roſtige Lanze die größte Verehrung genoß. 

Mit dieſen der ganzen Nation, beziehungsweiſe ganzen Landſchaften 
gemeinſamen Tempelſtätten und Götzen war nun aber die Zahl der Hei— 
ligthümer und Anbetungsſtätten keineswegs abgeſchloſſen. Götterbilder 
gab es gewiß noch viele, auch im Privatgebrauch des Hauſes als Penaten. 
Aber man wird vergeblich jetzt noch dergl. als Alterthümer aufzufinden 
hoffen dürfen; denn waren ſelbſt die Bilder der gefeiertſten Götter nur 
von Holz, höchſtens wie die Köpfe des Triglav und der Schild des Gero— 
vit mit Gold- oder Silberblech überzogen, ſo konnten auch die geringeren 
nur aus Holz gefertigt fein und dem Vermodern nicht widerſtehen. Heilige 
Wälder, in deren tiefem Schatten auf mächtigen Granitblöcken geopfert 
wurde, waren hie und da im Lande: war doch auch Rethra, und von der 
Landſeite Arkona von Wald eingeſchloſſen. Heilige Bäume, heilige Quellen 
werden erwähnt. Auf der Inſel Wollin liegt das Dorf Swantuſt an 
einem jetzt völlig verſandeten Ausfluß des Oderſtromes, auf deutſch: hei— 
lige Mündung. Weſen des Heidenthums iſt überhaupt Naturvergötterung. 
So belebt ſich dem Wenden nicht blos die ganze Natur, Quelle, See, 
Baum, Sonne, Mond, Sterne, Jahreszeiten, mit Göttern, ſondern die 
den Menſchen und ſein Leben beeinfluſſenden und beſtimmenden 
Naturmächte ſelbſt werden zu Gottheiten perſonificirt. Die Verwandt— 
ſchaft der wendiſchen Mythologie mit der alt germaniſchen iſt ebenſo nah, 
wie die urſprüngliche Blutsverwandtſchaft; nur erſcheint die wendiſche vo- 
her, weniger geiſtig. Zwar werden die Götter als geiſtige Mächte gedacht, 
aber das von Menſchenhand gefertigte Götzenbild tritt doch wieder an 
Stelle des Gottes ſelbſt. Daß Swantovit den Meth aus ſeinem Horn 
ſelber trinke, wird nicht gefagt, allein die Vorſtellung von ihm verſinnlicht 


art nicht Hertha, ſondern Nerthus. Daß man neuerlich „Hertha“ zu einem — oft vor— 
kommenden — Taufnamen für Mädchen gemacht hat, iſt nun gar ſeltſam. Als Namen 
eines Kriegsſchiffes mag man ihn ſich allenfalls gefallen laſſen. 
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ſich doch ſo grob, daß er auf dem für ihn gehaltenen wirklichen, irdiſchen 
Roſſe ausreitend gedacht wird. 

Zuſammenhang oder gar ein Syſtem in die uns überlieferten Bruch⸗ 
ſtücke ſlaviſchen Götterglaubens hineinzubringen, iſt ſehr ſchwierig, wo nicht 
vergeblich. Man kommt, wenn man es verſucht, leicht dazu, den Wenden 
nicht blos manches anzudichten, deſſen ſie ſich nicht bewußt waren, ſondern 
das auch unbewußt in ihrem Geiſte nicht vorhanden war. So wenn man 
das gezückte Schwert des Rugiävit, des „Siegers im Hirſchgeſchrei“, auf 
die Brunſtzeit des Hirſches im October, und dem analog die Waffen am 
Gürtel und die Angeſichter die 7 Monate vom März bis September be— 
zeichnen läßt. Eher läßt ſich bei den 4 Köpfen des Swantovit an die 
vier Weltgegenden denken, die er beherrſcht. Radigaſt wird mit dem Mer⸗ 
kur römiſcher Mythologie paralleliſirt. Er iſt der Gott der Vernunft, 
Zahl, Ordnung, des politiſchen) Rathes und der Vertragſamkeit, welche 
die nur loſe zuſammenhängenden Stämme zu einem Ganzen verbindet. 
Ein ſchwarzer Gott, Czernebog, wird erwähnt, welchem ein weißer Gott, 
Belbog, ſcheint gegenüber geſtanden zu haben. Klarer tritt Swantovit 
als Gott des ſiegenden Lichtes heraus. In dieſen kommen ethiſche, geiſtige 
Mächte zum Vorſchein, doch offenbar von der dunkeln, mehr unbewußt 
wirkenden Naturmacht nicht losgelöſt. Gerovit iſt Kriegsgott. Worauf 
es bei der Verehrung der Götter hauptſächlich abgeſehen war, was man 
von ihnen erwartete, zeigt die Rede des Swantovit-Prieſters, der den 
treuen Anhängern des Gottes Sieg zu Lande und zur See und reichen 
Ausfall der Erndte verheißt. Der im Walde bei Wolgaſt verſteckte, die 
Rolle des Gottes ſpielende Gerovitprieſter ruft dem in der Morgendäm— 
merung vorübergehenden Landmann zu: „Ich bin dein Gott, ich bins der 
die Felder mit Gras und die Wälder mit Laub kleidet, in meiner Hand 
ſind die Früchte der Aecker und Bäume, die Fruchtbarkeit des Viehs 
(foetus pecorum) und alles, was dem Menſchen zum Nutzen dient. Dies 
pflege ich meinen Verehrern zu geben, und denen, welche mich verachten, 
zu nehmen. Sage alſo denen, die in der Stadt Wolgaſt ſind, daß ſie 
keinen andern Gott annehmen, der ihnen nicht nützen kann; ermahne ſie, 
daß ſie die Verkündiger einer andern Religion, welche, wie ich euch vor— 
aus ſage, kommen werden, nicht am Leben laſſen.“ 

Von einer ſittlichen Verantwortlichkeit den Göttern gegenüber iſt kaum 
eine Spur. Zwar heißts von den Göttern zu Rethra: hominum ac 
sanguine pecudum ineffabilis horum furor mitigatur, und Swantovit 
begehrt alle Jahr das Opfer eines Menſchen, der aus gefangenen Chriſten 
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durch das Loos ausgewählt wird. Allein eben dieſer letztere Zug, daß 
es ein homo Christianus ſein muß, zeigt, daß es ſich hier nicht allgemein 
um die Sühne menſchlicher Schuld vor den heiligen Göttern handelt, 
ſondern der unſägliche Zorn der Götter wird durch die Erſchütterung ihrer 
Herrſchaft von Seiten des andringenden Chriſtenglaubens hervorgerufen, 
und das einzige Verbrechen, das die Götter ſtrafen, iſt die Unterlaſſung 
ihres Dienſtes. Triglavs Augen und Mund ſind mit goldenen Binden 
verhüllt, weil er von den Sünden der Menſchen keine Kenntniß nimmt; 
allein dies doch eben wieder nur, weil er nichts mit denſelben will zu 
ſchaffen haben, wie denn auch Opfer in dem Triglav-Cultus nicht er- 
wähnt werden. (Fortſ. folgt.) 


Literatur-Bericht. 


Von der Grundemann'ſchen neuen Bearbeitung der „Kleinen Miſſ.-Bibliothek“ 
iſt jetzt die dritte Abth. des erſten Bandes: „die Neger in Weſtindien und Süd— 
amerika“ erſchienen. Was die Anordnung des Stoffs betrifft, jo hätten wir fie aller- 
dings etwas einfacher gewünſcht, entweder in der Weiſe, daß die Geſchichte der einzelnen 
Miſſionsgeſellſchaften hinter einander behandelt, oder der Ueberſichtlichkeit wegen vielleicht 
noch beſſer, daß der geſammte Stoff nach den Miſſionsgebieten disponirt worden wäre. 
Die weſentlich chronologiſche und zugleich miſſionsgeſellſchaftliche Theilung Grundemanns 
hat ja freilich den Vorzug größerer Genauigkeit, aber ſie ermüdet leicht und erſchwert die 
Einheitlichkeit und Ueberſichtlichkeit. Daß der Hauptabſchnitt in der Grundemannſchen Dis⸗ 
poſition „die Emancipation“ bildet, iſt zweifellos ein richtiger Griff, doch hätte ſich 
dieſe Cäſur ebenſo ſcharf bei der von uns proponirten Theilung anbringen laſſen. Doch 
das iſt nebenſächlich; die Hauptſache bleibt der Inhalt und dieſer macht die neue Gabe 
des fleißigen Verfaſſers zu einer der werthvollſten, mit welcher er bis jetzt die Miſſions⸗ 
literatur beſchenkt hat. Nur ganz kurz machen wir darauf aufmerkſam, daß die Dar⸗ 
ſtellung beſonders in den ethnologiſchen Partien eine überaus feſſelnde, die Schilderung 
der ſocialen Verhältniſſe eine äußerſt anſchauliche, oft draſtiſche, auch die botaniſche Seite 
mit beſonderer Liebhaberei und Sorgfalt in Betracht gezogen iſt — um ſofort auf den 
Punkt näher einzugehen, durch welchen ſich das Buch von allen bisherigen Bearbeitungen 
dieſes Theils der Miſſtonsgeſchichte weſentlich unterſcheidet. Es iſt dies die Behandlung 
der Sklavenfrage. 

Wir find gewohnt wenigſtens in den miſſionsgeſchichtlichen Darſtellungen dieſes Ge— 
genſtandes faſt ausſchließlich die Schattenſeiten der Sklaverei mit ihren Greueln geſchildert 
zu finden. Dr. Grundemann zeigt uns nun, daß dies eine einſeitige Behandlung 
und verſucht einer nüchternen Beurtheilung auch in Miſſionskreiſen die Bahn zu brechen. 
Nicht als ob er der Sklaverei irgend welche Lichtſeiten abzugewinnen oder eine Inſtitu— 
tion zu vertheidigen ſich bemühte, die immer und immer ein Schandfleck in der Geſchichte 


46 Literatur-Bericht. 


der Menſchheit bleibt. Aber er tritt auf Grund allſeitiger Studien mit Entſchie denheit 
den Uebertreibungen entgegen, mit denen die liberaliſtiſch-philanthropiſche Preſſe ihre Ge— 
mälde aus dem Sklavenleben zu zeichnen pflegte und entwirft uns ein weſentlich neues 
Bild (S. 8 ff.) das einen weniger abſchreckenden Anblick gewährt. Mag ſein, daß er 
hier und da in etwas zu hellen Farben gemalt und die Verhältniſſe im allgemeinen zu 
patriarchaliſch dargeſtellt hat, jedenfalls entſpricht das Bild, welches er entwirft, der 
Wirklichkeit weit mehr als dasjenige, das uns bisher nur Gruſeln verurſachte. 

Unbedingt Recht geben wir aber Dr. Grundemann in ſeiner Darſtellung und Be⸗ 
urtheilung der Emancipation (S. 118 ff.). Die Plötzlichkeit, mit der man dieſelbe 
ins Werk ſetzte, ermangelte jeder pädagogiſchen Weisheit, weshalb nicht blos in wirth— 
ſchaftlicher, ſondern auch in ſocialer und ſittlicher Beziehung, wie es jetzt am Tage iſt, 
die Folgen im allgemeinen nur betrübender Art ſein konnten. Man konnte die Sklaverei 
wol durch ein Decret aufheben, aber man konnte durch dieſes Decret Menſchen, die in 
ihr groß geworden, nicht die Fähigkeit geben, die Freiheit in ſegensvoller Weiſe für ſich 
und andre zu gebrauchen. Selbſt Mißbräuche, welche einen jahrhundertlangen Beſtand 
gehabt haben, können nicht plötzlich aus der Welt geſchafft werden, ohne daß fie Nach⸗ 
theile erzeugen, die noch größer ſind, als die Uebel, die man beſeitigen wollte. Es iſt 
der Grundfehler des Liberalismus, der in der qu. Frage eine wichtige Rolle ſpielt, daß 
er die Naturgeſetze der Entwickelung, die Wachsthumsgeſetze des geſunden Lebens ignorirt, 
daß er die Geduld nicht hat, welche in pädagogiſcher Weisheit warten kann, und daher 
Freiheiten verſchwenderiſch verſchenkt, für welche die allgemeine Reife noch fehlt, daß er die 
Siebenmeilenſtieſeln anzieht, wenn er Reformen einführt und daher Häuſer auf Sand 
gebaut. Dieſe ungeduldige, der wahren Lebensweisheit entbehrende Haſt hat ſich auch in 
der Löſung der Sklavereifrage verderblich erwieſen, wie Nord-Amerika und Weſtindien die 
unwiderleglichen Beweiſe liefern. Die Sklaverei mußte ja aus der Welt geſchafft werden, 
darüber kann keine Meinungsverſchiedenheit ſein, aber die Befreiung kaun nicht das Werk 
eines Tages, fie muß die Arbeit von mindeſtens Einer Generation ſein. !) Ohne 
vorhergegangene Erziehung zur Freiheit wird die Freiheit eine verhängnißvolle Gabe. 
Das lehrt uns in überzeugender Weiſe das Grundemannſche Buch und wir wünſchten, 
daß die Wahrheiten, die es uns ſagt, ebenſo in unſern heimiſchen Verhältniſſen wie im 
Verkehr mit heidniſchen Nationen, endlich die Berückſichtigung finden möchten, die ſie 
verdienen. — 

Soeben erſchien von den „Lebensbildern aus der Heidenmiſſion“ der 5. Band: 
„John Coleridge Patteſon, der Miſſionsbiſchof von Melaneſien. Ein Le⸗ 
bens- und Märtyrerbild aus der Miſſion der Gegenwart“ von Wilh. Baur, mit dem 
Bildniß Patteſon's und einer Karte. Wir haben, um unſre Leſer auf dieſe in der bio— 
graphiſchen Miſſions-Literatur bedeutende Erſcheinung beſonders hinzuweiſen, nachſtehend 


) Selbſt in Beziehung auf den Sklaven handel, gegen den ſich viel eher mit Ge— 
walt vorgehen läßt, als gegen die Sklaverei ſelbſt, äußerte der bekannte Afrikareiſende, 
Commander Cameron auf dem jüngſten Anglican Church Congress: „Die Beſeitigung 
deſſelben iſt nicht das Werk Einer Generation, wir haben genug gethan, wenn wir den 
Anfang machen. Die Idee der Sklaverei iſt in die Afrikaniſche Natur fo tief eingegra- 
ben, daß wenn heut auch alle Sklaven in Afrika frei gegeben würden, es morgen dieſel⸗ 
ben Leute beklagen würden, daß ſie ſelbſt keine Sklaven hätten.“ (Indep. v. 2. Nov. 76). 
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John, Coleridge Patteſon, der Miſſionsbiſchof von Melaneſten. 


das Bild Patteſons beigegeben, denn wir ſind des Dankes aller gewiß, die auf 
unſre Empfehlung das Buch ſich anſchaffen. Ja das iſt einmal eine intereſſante Mij- 
ſions⸗Lectüre, hören wir ſagen; wie liebenswürdig und edel die Perſon, die es ſchildert; 
wie voll Arbeit und Selbſtverleugnung das Leben, das es uns vorführt, wie reich und 
geſchmackvoll der Rahmen, der es umſchließt und wie warm und friſch das Farbencolorit, 
das ihm gegeben iſt. Es iſt eine Freundeshand, die die Feder geführt, man leſe nur die 
ſinnige und innige Dedication an die Schweſter Patteſons, die vorangeſtellt iſt. Und 
doch bei aller Liebeswärme, welche die ganze Darſtellung durchhaucht, hat ſich der Ver— 
faſſer dieſelbe Nüchternheit bewahrt, die den Mann ſelbſt auszeichnet, deſſen Bild er ent⸗ 
worfen und die Lieblichkeit, ja der zuweilen poetiſche Schmelz, welche die ſchöne Perſön— 
lichkeit dieſes ſeltenen Miſſionars in das ihr ſo paſſende Gewand kleiden, ſind mit einer 
Präciſion der Diction gepaart, die auch wo ſie ins Detail malt, den Leſer vor der Ge— 
fahr ſich gelangweilt zu fühlen bewahrt. „Nimm und lies“ alſo, du wirſt deine Freude 
an dieſer Lectüre und die Miſſion wird von deiner Freude Gewinn haben. 

Dem Lebensbilde Oſtertags hat der Spittlerſche Verlag in Baſel jetzt eine ebenfalls 
anonyme Biographie Spittler's folgen laſſen: Chriſt. Friedr. Spittler im Rah- 
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men ſeiner Zeit. Der erſte bis jetzt allein erſchienene Band behandelt das Leben 
Spittlers aber nur bis zu ſeiner Verheirathung. Von beſonderem Intereſſe für uns iſt 
was wir hier über die deutſche Chriſtenthums-Geſellſchaft erfahren; die Hauptthätigkeit 
des originellen Mannes für das Reich Gottes und ſpeciell für die Miſſion wird uns 
aber erſt in den folgenden Bänden vorgeführt werden. Was Band J giebt lieſt ſich gern, 
enthält auch manches Neue, doch bedauern wir, daß das Buch ſo weitläufig angelegt iſt 
und zu umfangreich werden wird — ein Uebel, das in unfrer biographiſchen Literatur 
chroniſch geworden zu ſein ſcheint. Es wäre nichts verloren, wenn mancher Brief, den 
der Biograph aufgetrieben, ungedruckt blieb. — 

Diejenigen unſrer Leſer, welche an den lin guiſtiſchen Leiſtungen der Miſſionare In⸗ 
tereſſe haben, machen wir auf den eben erſchienenen „Verſuch einer Grammatik 
des Sotho“ aufmerkſam, die Miſſionar Endemann (früher im Dienſte der Berliner 
M.⸗G.) ſoeben herausgegeben hat (Berlin, Hertz). Da wir der qu. Sprache ſelbſt nicht 
kundig ſind, ſo können wir uns ſelbſtverſtnädlich auch ein Urtheil über das Buch nicht 
erlauben. Jedenfalls berechtigt aber die von Dr. Lepſius angenommene Widmung zu dem 
Schluß, daß Endemann eine wiſſenſchaftlich nicht werthloſe Arbeit geliefert haben muß. Von 
allgemeinerem Intereſſe iſt das Schlußcapitel „über Nationalpoeſie“; ck. dieſe Ztſchr. 
1876. S. 89 f. 

Endlich machen wir auf die von Dekan Stöckicht unter dem Titel: „Dieſchriſtl. 
Predigt in der evang. Kirche Deutſchlands“ herausgegebene Sammlung von 
geiſtlichen Reden über die Evangelien des Kirchenjahres aufmerkſam. (Wiesbaden, Nied- 
ner.) Es iſt nicht dieſes Orts die homiletiſche Bedeutung dieſer Predigten zu würdigen, 
wir gedenken ihrer hier, weil die Sammlung uns Gelegenheit bot, einmal zu controli⸗ 
ren, wieweit in der ſonntäglichen Verkündigung des Evangelii die Miſſionsgedanken dej- 
ſelben zu ihrem Rechte kommen. Leider wurden in dieſer Beziehung unſere Wünſche 
nicht in dem Maße befriedigt, als wir gehofft. Wol enthält die Sammlung eine ſchöne 
Miſſions⸗Predigt von Brachmann für Epiphanias, wol geben die Predigten von Ernſt 
zu Reminiscere und von Dr. Schultze zum VII. p. Trin. lichtvolle und fruchtbare 
Schriftgedanken über die Miſſion und finden ſich auch kurze Hinweiſungen auf dieſelbe 
noch in einigen andern Predigten — aber die eigentliche Fülle von Miſſionsgedanken, 
welche die evangeliſchen Perikopen enthalten, ſind doch lange nicht zu ihrer textgemäßen 
Verwendung gekommen. Es ſcheint, daß die Miſſionsgedanken der Schrift weſentlich nur 
an den Miſſionsfeſten zur Darſtellung kommen, und daß auch „die bewährteſten Kan⸗ 
zelredner“ ſich noch immer nicht daran gewöhnen können, dieſelben auch in der ſonntäg⸗ 
lichen Predigt dann zu entwickeln, wenn der Text ſie an die Hand giebt. Es würde 
uns ſehr freuen, wenn die noch zu erwartenden Bände der ſonſt ſo werthvollen Samm⸗ 
lung den Beweis lieferten, daß die Miſſion aus dieſer homiletiſchen Iſolirung je länger 
je mehr heraustritt. 


Miſſion und Wiſſenſchaft. 
Von Prof. D. Zöckler in Greifswald. 
| Schluß.) 
2. Miſſionare als Förderer der (deſcriptiven) Naturkunde. 


Die Arbeiten der Miſſionare auf dem Felde der beobachtenden, ſam— 
melnden und beſchreibenden Naturkunde hängen mit ihrem geographiſchen 
Forſchen ſo eng zuſammen, daß wir behufs einigermaßen vollſtändiger 
Aufzählung ihrer bemerkenswertheren Beiträge zur erſteren viele der im 
vorigen Abſchnitte genannten Namen wiederholt nennen müßten. Wir 
heben daher nur diejenigen Forſcher und Schriftſteller hier nochmals her— 
vor, deren Thätigkeit ihrem Hauptſchwerpunkte und ihrer vorzugsweiſe 
verdienſtvollen Seite nach eine naturbeobachtende und ⸗ſchildernde war. 

Unter den katholiſchen Miſſionaren des Mittelalters gehört hieher 
beſonders jener Jourdain de Severac, deſſen gluthvolle Schilderungen 
der Herrlichkeiten der indiſchen Naturwelt (quasi alterius mundi!) freilich 
die Grenze zwiſchen dem Thatſächlichen und Mythiſchen nicht überall ganz 
genau einhalten (vgl. oben). — Aus der Zeit der großen Entdeckungen 
im 16. Ihdt. verdient der ſpaniſche Dominikaner Blas de Juana beſon— 
ders genannt zu werden, um des glühenden Eifers willen, womit er zum 
Zwecke wiſſenſchaftlicher Beobachtung des Inneren eines Vulkans ſich an 
Stricken tief in den Krater des mexikaniſchen Vulkans Carro de Maſſaya 
hinabſenken ließ.) — Daß den Jeſuiten — während des 16. u. 17. 
Ihdts. neben ſpaniſchen und portugieſiſchen Aerzten überhaupt den Haupt- 
beobachtern und ⸗ſammlern von Naturthatſachen aller Art in Amerika, 
Indien und China?) — gleichfalls manche wichtige Bereicherung ſowohl 
der Naturgeſchichte der drei Reiche als der Himmelskunde, Phyſik und 
Meteorologie zu danken geweſen, verſteht ſich von ſelbſt. D'Acoſta's „Na⸗ 
türliche und Sittengeſchichte Indiens“ wirft reichen Gewinn für das erſtere 
Gebiet ab. Als ſorgfältige Beobachter der Inclination der Magnetnadel 
und als Gewährsmänner für andre phyſikaliſche Thatſachen citirt der be- 
rühmte jeſuitiſche Polyhiſtor Athan. Kircher (F 1680) verſchiedene feiner 
in Oſtindien wirkenden Ordensgenoſſen. Als Aſtronomen, Mathematiker 


1) Peſchel, Geſch. der Erdkunde, S. 383. — Wilkens, Luis de Leon, S. 14. 
2) Huber, Der Jeſuitenorden, S. 419 ff. — J. Vict. Carus, Geſchichte der Zoo⸗ 
logie, S. 323. i 
4 


50 Miſſion und Wiſſenſchaft. 


und Mechaniker erwarben am cineſiſchen Kaiſerhofe großen Ruhm ein 
Ricci, Schall, Verbieſt ꝛc. Als verdiente botaniſche Sammler nennt Der 
candolle d. J., der Hiſtoriker der Botanik, einen Loureiro, Blanco, Vel— 
lozo, Montrouzier u. aa. Ordensgeiſtliche aus der pyrenäiſchen Halbinſel 
und Frankreich.!) — Noch in unſeren Tagen hat ein in China wirkender 
franzöſiſch⸗katholiſcher Miſſionar, der Abbs Armand David, auf drei 
großen Forſchungsreiſen im Inneren von China (1866—1874) ungemein 
reichhaltige und vielſeitig bedeutſame Thatſachen auf den Gebieten der Geo- 
logie, Pflanzenkunde und Zoologie geſammelt und jo verſchiedne bisher 
gänzlich unbekannte Merkwürdigkeiten des großen Reiches der Mitte zur 
Kenntniß der Gelehrtenwelt des Abendlandes gebracht. Seit 1861 als 
Begründer und Leiter eines College für chineſiſche Miſſionszöglinge in Pe- 
king thätig, entdeckte er bei ſeinen Excurſionen öſtlich von da, im Parke 
der kaiſerlichen Sommerreſidenz, eine bis dahin unbekannte zoologiſche 
Species (den Milou-Hirſch, Elaphurus Davidianus nach ihm benannt) 
nebſt einigen andren naturwiſſenſchaftlichen Novitäten. In Folge davon 
wurde er, auf Antrag des berühmten Zoologen Milne-Edwards in Paris, 
von feinem Miſſions-Lehrberufe entbunden und durch Unterſtützungen ſei⸗ 
tens des franzöſiſchen Nationalmuſeums zur Ausführung größerer Forſchungs⸗ 
reiſen im Dienſte naturwiſſenſchaftlicher Zwecke befähigt. Von dieſen Rei⸗ 
ſen führte ihn die erſte (1866) durch die nördliche Mongolei, die zweite 
(1868 —70) durch die ſüdliche Mongolei, die chineſ-tibetaniſche Grenz⸗ 
provinz Szetſchuan (— ein „zoologiſches Wunderland,“ wo er eine Menge 
neuer, d. h. anderwärts längſt ausgerotteter, hier aber unter dem Schutze 
des buddhiſtiſchen Dogma erhaltener Vierfüßer-Species, wie Ailuropus 
melanoleucus, Rhinopithecus Roxellanae :c. ſammelte und beſchrieb —) 
ſowie durch Theile von Tibet; die dritte (1872 —74) galt der Erforſchung 
der ſüdchineſiſchen Provinzen Schenſi und Kiangſi.?) „Die Sammlung 
dieſes Miſſionars auf den Gebieten der Zoologie, Botanik und Geologie 
übertreffen an Umfang wie an Maſſe des Neuen weit Alles, was je auf 
dieſem Gebiete durch die Kraft eines einzelnen Menſchen erreicht wurde; 
ihre Bedeutung für die Wiſſenſchaft kann nicht zu hoch taxirt werden.““) 
In ſeiner Stellung zu den Intereſſen und Aufgaben der Miſſion, der er 
nicht mehr unmittelbar angehört, erinnert dieſer ruhmgekrönte franzöſiſche 


1) Alph. Decandolle, Hist. des sciences et des savants depuis deux Sieècles 
(Par. 1872), p. 79. 

2) Vgl. fein Journal de mon troisieme voyage d’exploration dans I' Empire 
Chinois. Paris 1876, 2 vols. 

9) Petermann, Mittheilungen ꝛc. 1876, H. I, S. 31 ff. 
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Entdecker (der eben, für feine angegriffene Geſundheit Stärkung ſuchend, 
in Frankreich weilt) einigermaßen an Livingſtone; denn: „wenngleich ſeiner 
miſſionariſchen Thätigkeit offiziell entbunden, verleugnet er doch den katho— 
liſchen Geiſtlichen zu keiner Zeit, und läßt die vorſchriftsmäßigen religiö— 
ſen Uebungen ſeines Ordens auch unter den heterogenſten Verhältniſſen 
nicht unbeachtet.“ Darin freilich ſcheint er mit Livingſtone, dem entſchied— 
nen und conſequenten Gegner der Darwinſchen Entwicklungslehre, weniger 
zu harmoniren, daß er, der Verſicherung eines ihrer naturwiſſenſchaftlichen 
Lobredner zufolge, von jener Theorie „ziemlich günſtig denken und über— 
haupt, als echter Naturforſcher, bei ſogenannten Wundern nur nach ihrer 
natürlichen Erklärung ſuchen“ ſoll.“) 

Im evangeliſchen Miſſionsbereiche mag Livingſtone, was werthvolle 
naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen betrifft, dieſen vielſeitigen Verdienſten 
des franzöſiſchen Abbé am Nächſten kommen. Daß er ihn darin nicht 
erreicht und daß die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen evangeliſcher Miſſionare 
überhaupt mehr entweder dem geogr.-ethnographiſchen oder dem ſprach— 
und religionswiſſenſchaftlichen Bereiche angehören, in Bezug auf die deſcrip⸗ 
tive Naturkunde aber einigermaßen ſteriler erſcheinen als die ihrer katho— 
liſchen Rivalen, muß zugeſtanden werden. Immerhin verdienen auch unter 
ihnen noch Einige als tüchtige naturwiſſenſchaftliche Beobachter genannt zu 
werden. So der ſchon erwähnte W. Ellis, deſſen meiſterhafte Beſchrei⸗ 
bung der vulkaniſchen Phänomene des Kilauea auf den Sandwichinſeln 
(1823) von Dana, Humboldt u. A. als eine in ihrer Art epochemachende 
Schilderung gerühmt wird; deßgleichen Sam. Marsden, der ethnographi— 
ſche, aber auch naturwiſſenſchaftliche Erforſcher Neu-Seelands auf ſeinen 
vier dahin unternommenen Reifen (1814 ff.); auch der engl. Kirchliche Mif- 
ſionar Richard Taylor, unter den Reiſeſchriftſtellern über eben dieſes Land 
aus den letzten Jahrzehnten einer der Verdienteſten (Verfaſſer des zu 
London 1855 erſchienenen Werks: Te Ika a Maui, or: New Zealand 
and its Inhabitants); ferner Turner, Murray, Weſt u. aa. miſſionari⸗ 
ſche Schriftſteller über Weſt- und Süd⸗Polyneſien;?) Hislop, der treffliche 
ſchott.⸗freikirchliche Miſſionar des Mahratten-Landes, zugleich geologiſcher 
und paläontologiſcher Erforſcher deſſelben (geſtorben 1863 bei einem Be⸗ 
ſuche von alten Gräbern dieſes Landes; ?) Francis Maſon, der berühmte 
Karenen-Miffionar in Rangun (F 1874), Verfaſſer mehrerer auch in natur⸗ 


1) Ebendaſ. 
2) Murray, Missions in Western Polynesia (1863); Turner, Nineteen Years 
in Polynesia (1861); Weſt, Ten Years in South-Central-Polynesia (1865). 


3) Vgl. Gundert, im Ev. Miſſ.-Magazin 1865, S. 159. 
4 * 
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wiſſenſchaftlicher Hinſicht werthvoller und reichhaltiger Werke über Britiſch⸗ 
Birmah, und die angrenzenden hinterindiſchen Länder, namentlich „Tenas- 
serim, or Notes on the Fauna, Flora, Minerals and Nations of Bri- 
tis! Burmah and Pegu“ 1852 und: „Burmah; its Peoples and Na- 
tural Productions“ (1860); ) auch Iſenberg und Krapf als Erforſcher 
der oſtafrikaniſchen Küſtenländer, Brett als Erforſcher von Britiſch⸗Gua⸗ 
yana, u. A. m. 


3. Miſſionare als Sprach- und Keligionsforſcher. 


Die großen Verdienſte, welche die chriſtlichen Miſſionen ſich als För⸗ 
derer des hiſtoriſchen und vergleichenden Sprachſtudiums ſowie der dadurch 
bedingten Kenntniß der religiöſen Ueberlieferungen und Religionsurkunden 
der Völker aller Erdtheile erworben haben, beruhen darauf, daß alle chriſt⸗ 
liche Miſſion weſentlich und nothwendig Dienſt am Wort iſt und auf 
Verkündigung des Evangeliums an alle Creatur abzweckt. Auch die 
römiſch⸗katholiſche Miſſionsgeſchichte weiſt eine beträchtliche Reihe verdienter 
Sprach- und Religionsforſcher auf. Sie tritt zwar ſeit dem Beginne 
unſres Jahrhunderts faſt alle irgendwie nennenswerthen Arbeiten und Er- 
folge auf dieſem Gebiete an die Vertreter des durch ſein Schriftprincip 
ohnehin zu bedeutenderen Leiſtungen auf demſelben berufenen und befähig⸗ 
ten proteſtantiſchen Miſſionsgebietes ab. Aber vorher zeigt fie die Send- 
boten der Kirche Roms auf mehr denn nur Einem Puncte des betr. 
Forſchungsbereiches als für die Arbeiten der Evangeliſchen bahnbrechende 
Vorkämpfer, oder auch als denſelben mehr oder minder ebenbürtige Mit⸗ 
ſtreiter und Concurrenten. 

Schon Columbus nahm auf eine ſeiner weſtindiſchen Reiſen einen 
ſpaniſchen Miſſionar, den Hieronymiten Fr. Roman mit, der ſich auf das 
Studium der religiöſen Ueberlieferungen und Gebräuche der Eingeborenen 
der neu entdeckten Länder legte und eine vergleichende Mythologie der 
Antillenos ausarbeitete.?) Franz Xavers, des Erſtlings der Jeſuiten— 
Apoſtel, ſtürmiſch geniale, aber auch eilfertige und oberflächliche Miſſions⸗ 
praxis auf dem indiſchen und oſtaſiatiſchen Gebiete blieb für die Sprach— 
wiſſenſchaft und für tiefereindringendes religionshiſtoriſches Studium noch 
ſo gut wie ganz unfruchtbar. Aber ſchon einer ſeiner nächſten Nachfolger 
auf dem indiſchen Arbeitsfelde, Robert dei Nobili (1606 — 1656) erwarb 
ſich reelle Kenntniſſe im Sanskrit, der hl. Sprache der Indier, die er 
5 1) 90 Petermann's Mittheilungen 1875, S. 50 ff. (Geographiſche Nekrologie des 

1874). 
2) Peſchel, a. a. O., S. 400, 
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freilich zu unredlichen Zwecken (Fälſchung eines ſ. g. Jadſchur Vedam) 
gemißbraucht zu haben ſcheint.!) Bald nach ihm (um 1664) ſehen wir 
den deutſchen Jeſuiten Heinrich Roth das Sanskrit erlernen, um mit den 
Brahminen disputiren zu können. Um den Anfang des 18. Jahrhunderts 
machte fein Ordensgenoſſe Hanxleden ( 1732) den erſten Verſuch zur 
Zuſammenſtellung einer Sanskrit⸗Grammatik, ungefähr ein halbes Jahr⸗ 
hundert bevor ein andrer kath. Miſſionar, Joh. Phil. Wesdin (Paulinus 
a. S. Bartolomeo, 1776— 89 in Oſtindien) es zur erſten glücklichen 
Durchführung und Veröffentlichung dieſes Unternehmens brachte.?) Auch 
der Spanier Lorenzo Hervas ( 1809), der „erſte vergleichende Sprad- 
forſcher von umfaſſendem Blick und rationeller Methode“, alſo ein 
unmittelbarer Vorgänger Bopps und Grimm's, gehörte dem Jeſuiten⸗ 
orden an. Jeſuiten waren deßgleichen der Urheber des erſten, noch ſehr 
unvollkommnen und confuſen Verſuchs einer grammatiſchen Bearbeitung 
der Sprache Japans: Juan Rodriguez ( 1633), und mehrere der verdien⸗ 
teſten Sinologen des 17. und 18. Jahrhunderts; ſo Athan. Kircher (1667) 
und Chriſtian Mentzel (1685), die erſten Bearbeiter der chineſiſchen Sprache 
für Miſſionszwecke; deßgleichen Bayer, Fourmont und einige Andre in 
den JJ. 1720-1750. — Fügen wir hiezu noch einige in der Erfor— 
ſchungsgeſchichte ſüd⸗ und mittelamerikaniſcher Sprachen bedeutſame Namen, 
wie den des Pater Marban, des Bearbeiters der Moxas-Grammatik, des 
Dominikaners Raymund Breton, Miſſionars auf St. Vincent in Weſt⸗ 
indien und Verfaſſers eines Lexikons der Karaiben-Sprache (um 1700) ), 
des Abbé Braſſeur de Bourbourg ( 1874), des religions- und ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erforſchers Yukatans und andrer Gegenden Mittelameri— 
fa’8,*) und gedenken wir außerdem der nicht unbedeutenden Verdienſte, 
welche die großen Miſſions⸗Bildungsanſtalten am Centralſitze der päpſt⸗ 

1) Doch haben ihn manche Neuere, z. B. der Jeſuit Bertrand in ſeinem Werke 
über die Miſſion von Madaura (Paris 1847) und ihm folgend auch der Verfaſſer des 
Aufſatzes: „Arbeiter in der Tamil-⸗Miſſion“ (Basl. Ev. Miſſ.⸗Magazin, 1863, S. 67) 
von dieſem Vorwurfe eines unredlichen Fälſchungsverfahrens freigeſprochen, — ob ganz 
mit Grund, ſcheint uns zweifelhaft. Vgl. u. a. Kalkar, Geſch. der röm.⸗kathol. Miſ⸗ 
ſion, S. 69 f. 

2) Seine Sanskritgramm. erſchien Rom 1790 unter dem Titel: Fr. Paulini a. 8. 
Bart. Sidharubam sive Grammatica Samserdamica. S. Theod. Benfey, Geſchichte 
der Sprachwiſſenſchaft (München 1869), S. 335 ff. 352 ff. Vgl. Peſchel, S. 683. 

3) Labat, Nouveau voyage aux isles de l’Amerique (1722) II, 150. Vgl. Ben⸗ 
fey, a. a. O., S. 263. 

4) Verdient beſonders durch feine Grammatik der Quiché-Sprache (enthalten in 
feinem großen Werke: Collection de documents ete., pour servir à histoire et 
à la philologie de l’Amerique (Paris 1861-1864). 
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lichen Kirche (ſchon Gregor's XIII vier orientaliſche Collegia aus den II. 
1572—85, beſonders aber Urbans VIII Collegium de propaganda 
fide 1627 mit ſeiner großartigen Druckerei, der „Tipografia della S. 
Congregaz. de Prop. F.“) ſich für verſchiedne vorher mehr oder weniger 
unerforſchte Sprachen, insbeſondere des Orients, erworben haben: ſo dürfte 
damit das Weſentlichſte von dem, was überhaupt betreffs der Leiſtungen 
des römiſchen Katholicismus auf dieſem Gebiete hervorzuheben tft, in Er- 
innerung gebracht ſein. 

Evangeliſcherſeits iſt hier weit Bedeutenderes geleiſtet worden, weil 
von vornherein Größeres und Umfaſſenderes erſtrebt wurde. Das im 
evangeliſchen Glaubens-, und ebendarum auch in evangeliſchen Miſſions⸗ 
princip wurzelnde Streben, die hl. Schrift allen Völkern in allen 
Sprachen der Erde zu verkündigen, hat hier, beſonders ſeit Begrün— 
dung der im innigſten Einvernehmen und in regſter Wechſelwirkung mit 
den prot. Miſſionen thätigen großen Bibelgeſellſchaften zu Anfang unſres 
Jahrhunderts, die reichſten Früchte getragen und namentlich die Kenntniß 
jener vielen literaturloſen Sprachen tieferſtehender Stämme, an welche 
die linguiſtiſche Forſchung aus eignem Antriebe gewiß erſt viel ſpäter ſich 
gewendet haben würde, ganz ungemein zu befördern und wie mit Rieſen⸗ 
ſchritten nach allen Seiten zu erweitern gedient. Unter den jetzt auf unge— 
fähr 200 ſich belaufenden Ueberſetzungen der hl. Schrift in die Sprachen 
der verſchiedenſten Völker, befindet ſich eine anſehnlich große Zahl, ſicher— 
lich nicht viel weniger als die Hälfte, zu deren Zugänglichmachung und 
grammatiſcher Bearbeitung überhaupt erſt der in den Bibelgseſellſchaften 
und evangeliſchen Miſſionen ſich regende friſche Glaubenseifer und miſſio— 
nirende Liebesdrang die Impulſe gegeben und die nöthige Kraft dargereicht 
hat. Mit vollem Rechte redet der Hiſtoriker der Sprachwiſſenſchaft in 
Worten warmer Anerkennung von der „großartigen Thätigkeit“ der Bibel— 
geſellſchaft, „welche ſich ſeit ihrer Gründung mit dem ausgezeichnetſten 
Eifer und Erfolg beſtrebt habe, die hl. Schrift in faſt alle Sprachen der 
Erde überſetzen zu laſſen.“)! 

Uebrigens reichen die verdienſtlichen Arbeiten evangeliſcher Miſſionare 
auf dem ſprachwiſſenſchaftlichen und den damit zuſammenhängenden Ge— 
bieten noch um ein ganzes Jahrhundert hinter die Entſtehungszeit der 
Bibelgeſellſchaften zurück. Daß Ziegenbalg ſchon in den erſten Jahrzehn— 


1) Benſey, a. a. O., S. 569. — Vgl. auch die von Dr. Warneck, „Die apoſto⸗ 
liche und die moderne Miſſion“ (Aprilh. 1876, S. 146 f. dieſer Zeitſchr.) angeführten 
glänzenden Zeugniſſe ſeitens mehrerer Autoritäten. 
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Südindiens für Miſſions⸗ und Bibelverbreitungszwecke Bahn gebrochen, 
iſt bekannt; ebenſo daß Mehrere ſeiner wackren Nachfolger bis um 1750 
ſich in ähnlicher Weiſe und zum Theil mit noch beträchtlicherem Erfolge 
am Tamuliſchen und an mehreren andren indiſchen Idiomen verſuchten; 
ſo B. Schultze am Hinduſtani (1741), der Mahratta-, Guzerate-, Telugu⸗ 
und einigen andren indiſchen Sprachen (1747. 1748); Theodor Walter 
ſchon etwas früher am Malabariſchen (1733), Joh. Phil. Fabricius am 
Tamuliſchen, ꝛc.!) Es war dieſelbe Epoche friſcher, auch auf wiſſenſchaft— 
lichem Gebiete ſchöne Früchte bringender Miſſionsregſamkeit des deutſchen 
und däniſchen, vom Geiſte des Pietismus belebten Lutherthums, der auch 
Egedes, des Apoſtels der eisſtarrenden Gefilde Grönlands, ſprachwiſſen— 
ſchaftliche Verſuche, ſein Lexikon (1750) und ſeine Grammatik (1860) der 
Eskimo⸗Sprache angehören — verbeſſerungsbedürftige und mehrfach unvoll— 
kommene Verſuche zwar, denen aber in Anbetracht des ungemein ſchwieri— 
gen Charakters des bearbeiteten Idiom's ſowie des gänzlichen Mangels 
an Vorarbeiten, eine nicht geringe Wichtigkeit zukommt.“) 

Mit dem Auftreten der von den Bibelgeſellſchaften her wirkſamen 
belebenden Einflüſſe und Impulſe erweitert ſich das hier zu überſchauende 
Gebiet mit Einem Male ſo mächtig, daß eine Zerlegung deſſelben nach 
geographiſchem Eintheilungsprincip in mehrere Hauptprovinzen unerläßlich 
wird, ähnlich wie wir oben im 1. Abſchnitte eine derartige Gliederung 
unfres Stoffes nach Erdtheilen vornehmen mußten. — Was zunächſt die 
Sprachen und Religionen Indiens betrifft, ſo gebührt vor allen — 
nächſt W. Carey in Serampore, dem Ueberſetzer des Namayana ius Eng— 
liſche und der hl. Schrift in verſchiedne indiſche Dialecte (T 1834) und 
Dr. Wenger, dem Ueberſetzer der Bibel ins Sanskrit — jenem bereits 
oben als Paläſtina⸗Forſcher genannten Dr. John Wilſon (ſchott.⸗presbyt. 
Miſſionar in Bombay ſeit 1829, geſt. 1. Decbr. 1875) hier eine aus⸗ 
zeichnende Erwähnung. Seinen anerkannt großen Verdienſten um die He⸗ 
bung des angloindiſchen Erziehungsweſens und wiſſenſchaftlichen Vereins— 
weſens — mittelſt Begründung einer erſten unabhängigen Hochſchule zu 
Bombay (1832) ſowie eines daſelbſt blühenden Zweigvereins der Royal 
Asiatie Society, auch mehrjähriger Leitung der Bombay⸗Univerſity als 
deren Vicekanzler (ſeit 1868) — hat derſelbe tief eindringende Studien im 


1) Benfey, S. 261 u. 336 ff. Vgl. W. Germann in Dr. Kramer's „Miſſions⸗ 
nachrichten 1865“, ſowie in ſeinen bekannten Monographieen über Fabrieius (1865) 
und über Ziegenbalg und Plützſchau (1868). 

2) Benfey, S. 263. Vgl. G. Plitt, Kurze Geſchichte der luth. Miſſion in Vor⸗ 
trägen (Erlangen 1871), S. 144. 
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Bereiche der altindiſchen und perſiſchen Sprache hinzuzufügen gewußt. Er 
war Gehilfe Weſtergaards bei deſſen Vorarbeiten für das große Wurzel⸗ 
Lexikon der Sanskritſprache (ſeit 1842), machte zuerſt erfolgreichere Ver⸗ 
ſuche zur Hervorziehung und Durchforſchung der alten Quellen der Parfi- 
Religion,) und legte den Grund zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung und 
Beſchreibung der oſtindiſchen Kunſt- und Religions-Alterthümer zunächſt 
innerhalb des Gouvernements Bombay, und zwar dieß ſowohl durch ver⸗ 
ſchiedne Schriften und Aufſätze, als durch feine Theilnahme an der Be 
gründung der (hauptſächlich in Folge ſeiner Bemühungen ſowie derjenigen 
des berühmten Alterthumsforſchers und Architekten Fergusſon ins Leben 
gerufenen) „Archäologiſchen Commiſſion“ in Bombay.?) — Leiſtungen von 
ſo vielſeitiger Art haben die übrigen aus Miſſionskreiſen hervorgegangenen 
Förderer der indiſchen Sprach- und Alterthumskunde vielleicht nicht aufzu⸗ 
weiſen; doch gehören ihnen zahlreiche dankenswerthe Einzelbeiträge, befon- _ 
ders zur Erforſchung der Dialecte minder bekanntere Stämme des heuti⸗ 
gen Angloindien an. Wir erwähnen nur beiſpielsweiſe Caldwell's „Ver⸗ 
gleichende Grammatik der Drawidiſchen Sprachen;“ K. Grauls ( 1864) 
Bemerkungen über eben dieſe Idiome in ſeiner Bibliotheca Tamulica 
und ſeinem bekannten Reiſewerke über Oſtindien; Rhenius' Tamuliſche 
Grammatik (1836); Weigle's und Möglings Arbeiten über die Canare⸗ 
ſiſche Sprache und Literatur (in der Zeitſchr. der Deutſchen Morgenld. 
Geſellſchaft, Bd. II, XIV und XVIII), Bühlers Bemerkungen über die 
Sprache der Badaga auf den Nilagiri-Bergen (ebendaſ. Bd. III und VII); 
Jellinghaus's Forſchungen über die Sprache der Munda-Kolhs;?) Leitners 
Arbeit über „Die Racen und Sprachen Dardiſtan's (1868); deßgleichen 
Yates, Gogerly's, Hardy's Forſchungen im Bereiche der Sanscrit- und 
Pali⸗Lit., Mullens gelehrte Arbeit über die Syſteme der Hindu-Philoſo⸗ 
phen;*) Percevals, Grants und Andrer Editionen tamuliſcher Dichter; 
van der Tuuks?) Arbeiten zur Erforſchung der Batta-Sprache auf Su⸗ 
matra (1859), u. ſ. f. 


1) Vgl. fein Werk: The Parsi-Religion, as contained in the Zend-Avesta, 
unfolded, refuted and contrasted with Christianity. Bombay 1843. 

2) Vgl. die Skizze feines literariſchen und praktiſchen Wirkens in der „Academy“ 
22. Jan. 1876. 

) Zeitſchr. für Ethnol. 1873 H. III u. IV. So erſchien auch von O. Flex eine 
Introduction to the Uraun language (1874). Auch die Indian Evangelical Review 
(Bombay), deren 5. Band jetzt erſcheint, bringt reiche wiſſenſchaftl. Ausbeute. D. H. 

) The religions aspects of Hindoo philosophy. Lond. 1860. 

) Van der Tuuk war von einer holländiſchen Bibel⸗G. ausgeſandt. Unterdeß iſt 
durch die Rheiniſchen Miſſ. die lit. Bearbeitung der Batta⸗Sprache bedeutend gefördert 
worden. D. H. 
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Auch für China's Sprache und Literatur haben evangeliſche Miſſio⸗ 
nare in neuerer Zeit erhebliche, die Arbeit ihrer früheren römiſchen Vor⸗ 
gänger mehr oder minder verdunkelnde Verdienſte erworben. Man denke 
an Morriſon's Ueberſetzung des Neuen Teſtaments in das Chineſiſche 
(vollendet 1819) ſpäter revidirt durch Milne und Medhurſt; an Gützlaffs 
Beiträge zur Chineſiſchen Grammatik (um 1842), an W. Lobſcheids Engl. 
chineſiſches Wörterbuch in mehreren Bänden (1864 ff.), ſowie an deſſelben 
Grammatik und Chreſtomathie des Dialekts von Kanton (1864 —1867); 
an Dr. James Legge's Werk über „Die cineſiſchen Claſſiker“ mit feinen 
verdienſtvollen Unterſuchungen über den Schusfing und andere alte Ge— 
ſchichtsquellen des himmliſchen Reichs; an John Edkins, des eifrigen Ver— 
theidigers einer Urverwandtſchaft des Chineſiſchen mit den ural⸗ältaiſchen 
und indoeuropäiſchen Sprachen, Arbeiten über die frühere Ausſprache des 
Chineſiſchen, über China's Stelle im Geſammtbereiche der Sprachen;!) an 
J. Chalmers' Unterſuchungen über den Urſprung des Chineſiſchen (1868), 
Thom. M. Clatchie's Ausgabe der Kosmogonie des Philoſophen Chu-Fu⸗ 
Tſe (1874) ?), Fabers Arbeiten über Lao-Tſe und Confucius 20.3) — Auf 
dem Gebiete der japaneſiſchen Sprachforſchung macht Epoche das ſoeben 
erſchienene Standard Japanese-English and Engl.- Jop. Dictionary 
des Miſſionsarztes J. C. Hepburn, eine Frucht 13jähriger angeſtrengter 
und erfolgreicher Forſchungen.“) | 

Die auſtraliſchen und polyneſiſchen Sprachen verdanken gleich— 
falls, wie ſich erwarten läßt, den Arbeiten der ſeit Auf. d. Jahrhunderts 
auf zahlreichen Punkten des letztentdeckten Welttheils thätigen proteſtanti— 
ſchen Miſſionare zum großen Theile ihre Aufhellung und Zugänglichmachung 
für weiter vordringende Forſchung. Die ſeit Kurzem unter der Leitung 
des vieljährigen verdienten Samoa-Miſſionars, J. Turner, begonnene Ver: 
öffentlichung eines umfaſſenden grammatiſch⸗lexikaliſchen Werks über die 
Sprachen Polyneſiens (Grammar and Lectionary of the Polynesian 
Languages) verſpricht eine nach mehreren Seiten hin hochverdienſtliche 
Zuſammenfaſſung der wichtigſten jener Vorarbeiten zu bieten. — Von 


1) China's Place in Philology, London 1872. — On the ancient Chinese 
pronunciation (in den Transactions of the Society of Hongkong, etc.) 

2) Confucian Cosmogony. A translation of section 49 of the complete 
works of the philosopher Choo-Foo-Tze, with explanatory notes. By Thom, 
M’Clatchie (Canon of St. Johns Cathedral, Hongkong). London 1874. 

8) Auch der jetzt im 8. Jahrgange erſcheinende Chinese Recorder and Miss. 
Journal (Schanghai) enthält einen reichen Schatz ſprachlicher wie religionsgeſchichtl. und 
archäologiſcher Forſchungen. D. H. 

4) Vgl. Griffis, The Micado's Empire (N.-York 1876) p. 577. 
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früheren linguiſtiſchen Leiſtungen neuholländiſcher und oceaniſcher Miſſionare 
verdienen Hervorhebung: Teichelmanns und Schürmanns (lutheriſcher Miſ⸗ 
ſionare von der Leipziger [damals noch Dresdener] Miſſ.-Geſellſch.) Gram⸗ 
matik der ſüdauſtraliſchen Sprachen (1840), Schürmanns Grammatik und 
Vocabular der Parnkalla-Sprache am Spencer⸗Meerbuſen (1844); John 
Williams' Beobachtungen über die verſchiednen Dialekte der ſüdpolyneſiſchen 
Inſelgruppen (1837); Biſchof Patteſons Studien über eine große Zahl 
melaneſiſcher Sprachen!) ꝛc. — Für die Religionsgeſchichte Polyne⸗ 
ſiens iſt von vorzüglichem Belang das jünſt erſchienene Werk des Rev. W. 
Wyatt Gill, Londoner Miſſionars auf den Hervey-Infeln, über „Südſee⸗ 
Mythen und Geſänge“ (Myths and Songs from the South Pacific, 
Lond. 1876 — bevorwortet von Max Müller). 

Sehr reichhaltiger Art erſcheinen nicht minder die durch Miſſionare 
der verſchiedenſten Nationalitäten und Geſellſchaften geleiſteten Beiträge 
zur ſprachlichen und religionsgeſchichtlichen Erforſchung Afrika's. Für 
Oſt⸗Afrika ſteht hier vor Allem wieder der treffliche Krapf als Urheber 
wahrhaft bedeutender Leiſtungen da. Seine Grammatik der Galla-Sprade 
(1840) ſowie ſein Vokabular des Suaheli- und mehrerer benachbarter 
Dialekte (des Ki⸗Suaheli, Ki⸗bamba, Ki⸗nika, Ki⸗pokoena und Ki⸗hiau) 
ſind auf dem betr. Gebiete bahnbrechende Werke.?) Neben ihm zeichneten 
ſich Iſenberg und Ehrhardt auf demſelben Forſchungsgebiete beſonders aus, 
jener durch ein Wörterbuch der Dankali-Sprache (1840), dieſer durch ein 
zuſammen mit Krapf ausgearbeitetes Vocabular des Eloikob⸗Dialectes 
(1854). — Aus dem ſüdafrikaniſchen Bereiche heben wir u. a. hervor: 
Tindalls Arbeiten über die Namaqua, Appelyards über die Kafferſprache, 
Moffat's über das Setchuana und neuerdings Endemanns über das 
Sotho, ferner Döhne's Grammatik der Zulukaffern (beide 1857 erſchienen), 
ſowie Hugo Hahn's Grammatik und Lexikon der Hererö-Sprache (1857 
ff.) c. — Auch die Sprachen des äquatorialen Weſt-Afrika verdanken 
zum großen Theile evangeliſchen Miſſionaren von der Basler und ver⸗ 
ſchiedenen engliſchen oder amerikaniſchen Geſellſchaften ihre erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung. Hierher gehören Rölle Polyglotta africana, H. N. 
Riis Grammatik der Odſchi- und Aquapim⸗Sprache (1853 u. 54), J. B. 
Schlegels Grammatik und Vocabular der Ewe-Sprache auf der Sklaven⸗ 


1) Vgl. W. Baur, J. Coleridge Patteſon ꝛc., S. 129. 181. 

2) Siehe fein Vocabulary of six East-African Languages etc. Lond. 1850. 
Vgl. auch den zuſammenfaſſenden Bericht über ſeine Forſchungen: Travels, Researches 
and Missionary La bours during an eighteen years Residence in South Africa, 
Lond. 1860. 
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küſte (1857), J. Zimmermann's Grammatik der Akra- oder G&-Sprade 
auf der Goldküſte (1858). In Betreff der Erforſchung der beſonders 
wichtigen und ſchwierigen M'Pongwé⸗-Sprache durch den nordamerikaniſchen 
Miſſionar John Leighton Wilſon und mehrere Landsleute und Gehilfen 
deſſelben bemerkte vor Kurzem der bekaunte Afrikareiſende Capt. R. Burton, 
daß das Material zur gramme exikaliſchen Darſtellung dieſes Idioms 
ganz und gar nur durch die mühſeligen Arbeiten jener Männer zuſammen⸗ 
gebracht worden ſei, und daß daher der franzöſiſche Pater de la Berre, 
der Herausgeber einer Grammaire de la langue Pongouée (Par. 1875), 
höchſt Unrecht thue, dieſes ſein Werk zwar als durch beſondre Protection 
des unbefleckten Herzens der hl. Jungfrau zu Stande gekommen zu be— 
zeichnen, dabei aber der Vorarbeiten jener evangeliſchen Miſſionare, denen 
er in der That alles verarbeitete Material zu danken gehabt, mit keiner 
Silbe zu gedenken.“) 

Aus dem weiten Felde amerikaniſcher Miffionsarbeit und ſprach— 
licher Forſchung mögen hier außer Egede's bereits oben genannter Bemü— 
hungen um die Eskimo-Sprache und der noch älteren Bibelüberſetzungs— 
thätigkeit eines George Elliot, des „Vaters der Indianer“ in Neu-England 
(r 1690) noch einige Data aus neuerer Zeit in Erinnerung gebracht 
werden. Die grammatiſch⸗lexikaliſche Erforſchung des Grönländiſchen ver— 
dankt ihren Abſchluß den Bemühungen des Herrnhuter Miſſionars Klein— 
ſchmidt, Verfaſſers einer zu Berlin 1851 erſchienenen Grönl. Grammatik, 
der ſpäter zur däniſch⸗luth. Kirche übertrat und in Gemeinſchaft mit dem 
Paſtor und Seminardirector Jörgenſen zu Godthaab eine Reviſion der 
Egede'ſchen Bibelüberſetzung beſorgte.?) — Für die Indianer-Spraden des 
britiſchen Nord-Amerika erwarben ſich in unſrem Jahrhdt. Verdienſte: der 
methodiſtiſche Miſſions-Superintendet Evans in Hudſonia unter den Kris 
und Tſchippewähs (deren Sprachen zuerſt durch ihn grammatiſch analyſirt 
und mit einer Silbenſchrift verſehen wurden); die engl. Kirchlichen Miffio- 
nare Hunter und Kirkby im Mackenziefluß-Diſtricte unter den Loucheux 
und andren circumpolaren Indianerſtämmen; der Baptiſten-Miſſionar 
Rand in Neu-Schottland, Ueberſetzer der Evangelien in die Sprache der 
dortigen Micmac⸗Indianer; der engl.⸗kirchliche Miſſionar Duncan zu Fort 
Simpfon an der Grenze von Britiſch-Columbia, der Verfaſſer von religid- 
ſen Liedern, Lehrbüchern ꝛc. in der Sprache der Tſchimſchier und andrer 
Stämme des Nordweſt-Diſtricts. — Ferner im Bereiche der Vereinigten 


1) Acad. 3. Juni 1876, p. 531. 
2) Evang. Miſſions-Magazin 1863, S. 513 f. 
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Staaten: Joh. Brandt, der einſtige Mohawk Häuptling und engl. Offizier 
im Kriege mit den Vere. Staaten, ſpäter Ueberſetzer des Evangeliums 
Matthäi in die Sprache ſeines Stammes ꝛc. Oſunkirhine, eingeborner 
Miſſionar der Abenaki's und Tuscarora's (im nördlichen N. Vork), Ver⸗ 
faſſer von Schulbüchern und Erbauungsſchriften in der Sprache des erſte⸗ 
ren Stammes (ſeit etwa 1840); Miſſ. Jakobs von der engliſchen Aus⸗ 
breitungs⸗Geſellſchaft, Ueberſetzer des Neuen Teſtaments in die Sprache 
der Odſchibwähs am Huron See; Miſſ. Kingsbury und viele Andre von 
der Boſtoner Miſſionsgeſellſchaft als Verkündiger des Evangeliums unter 
den Kriks, Tſcherokeſen, Pawnee's und andren Stämme der ſüdl. und 
weſtl. Staaten. — Auch für Mittel- und Südamerika haben, neben den 
hier natürlich weit ſtärker vertretenen Katholiken, Miſſionare evangeliſchen 
Bekenntniſſes zum Theil Bedeutendes geleiſtet. Es genüge hier nament⸗ 
lich auf des trefflichen W. H. Brett Beiträge zur religionsgeſchichtlichen 
und ethnologiſch⸗linguiſtiſchen Erforſchung der Indianerſtämme von Gu⸗ 
yana (London 1868) zu verweiſen. (Ganz neuerdings hat Archidiakon 
Hunter ein Buch über die Grammatical construction of the Cree 
Language herausgegeben, welches von philologiſcher Seite (Educational 
Times) ſehr anerkennend recenſirt wird, ek. Church Miss. Int. 1877 
S. f, D. . 

Erwägt man die vielſeitige Verdienſtlichkeit und die anſehnliche Zahl 
dieſer immer noch im Wachſen und in ſteter Vervollkommnung begriffnen 
linguiſtiſchen und religionshiſtoriſchen Leiſtungen der Arbeiter auf dem 
Miſſionsfelde, ſo begreift man es in der That, wie ein Max Müller im 
Zuſammenhange mit ſeiner ſchon Eingangs dieſer Betrachtungen citirten 
Ehrenerklärung für die Miſſionare den bekannten Zweifeln an der Zuläf- 
ſigkeit der Combination von Miſſion und wiſſenſchaftlicher Forſchung mit 
voller Energie entgegentreten und banale Redensarten wie: „Niemand kann 
zweien Herren dienen; der Miſſionar ſoll ſeine Berufsarbeit thun und 
nichts weiter“ ꝛc. ꝛc. als „im höchſten Grade unverſtändig“ zurückweiſen 
konnte. Derſelbe forderte eben damals, daß man, um die Ausbildung 
der Miſſionare für die wiſſenſchaftliche Seite ihres Berufs zu erleichtern, 
eine größere Zahl guter akademiſcher Pfründen (Repetentenſtellen, non- 
resident fellowships) einer reichen Univerſität, wie z. B. der Oxforder, 
für hoffnungsvolle Aſpiranten des Miſſionsberufs zur Verfügung ſtelle, 
ſowie ſonſt jeden nur möglichen Weg zur Förderung ihrer Dienſtleiſtungen 
für die Wiſſenſchaft einſchlage.) Es ſteht wohl nicht zu bezweifeln, daß 


) Report of the Proc. of the Sec. Internat. Congress of Orientalists, p. 20, 
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die Miſſionare, auch wenn es nicht zur Ausführung ſolcher wohlgemeinten 
und jedenfalls beachtenswerthen Vorſchläge kommen ſollte, nach wie vor 
Tüchtiges auf wiſſenſchaftlichem Gebiete leiſten und den von jenem Ge— 
lehrten ihnen zugedachten Ehrenpoſten von „Conſuln im Reiche der Wiſſen— 
ſchaft“ (scientific consuls) würdig ausfüllen werden. 


Die Fort⸗Entwicklung der Hermannsburger Miſſion. 


A. In der Heimath. 


(Fotſetzung.) 

Dieſe äußeren Formen für den Zuſammenhang der Miſſions-Anſtalt 
mit der Kirche haben wohl mit dazu geholfen, daß der wahre innere 
Lebens ⸗Zuſammenhang derſelben mit der lutheriſchen Kirche und deren 
geiſtlichem Amte ſich allmählich mehr herausgebildet hat. Denn obgleich 
für die Hermannsburger Miſſion ſich bald große Schaaren von Miſſions— 
Freunden in der Nähe und Ferne fanden, auch unter den Paſtoren der 
lutheriſchen Kirche, ſo war ihr doch ein gewiſſer Gegenſatz angeboren 
zwiſchen dem praktiſchen Glaubens⸗Leben der chriſtlichen Land-Gemeinden und 
der theologiſchen Theorie; eine Art Mißtrauen zwiſchen dem ſchlichten chriſt— 
lichen Bauernſtande und dem „vornehmen“ Paſtoren-Stande und deſſen 
mehr ſtädtiſchen Lebensformen. Dies mochte ſich zum Theil wohl herſchreiben 
aus der Zeit, da die Paſtoren den Rationalismus einſchmuggelten auf 
Kanzeln und Altären und ſich wohler fühlten in den „Klubbs der Hone— 
ratioren“ als an den Krankenbetten der Bauern; aber es war auch noch 
nicht überwunden dadurch daß die Geiſtlichkeit zur Orthodoxie zurückkehrte. 
Wenn nun Paſtor Harms nicht bloß in der Hermannsburger Gemeinde 
ſondern auch auswärts auf Miſſionsfeſten mit Ernſt und Gradheit eines 
Johannes feine Amtsbrüder ſtrafte und zu einem praktiſcheu Chriſten-Leben 
und einer eifrigen Amtsführung ermahnte, ſo haben die gläubigen Paſtoren 
ihm das nicht übel genommen, und die erweckten Gemeinde-Glieder (be⸗ 
ſonders aus dem Bauernſtande) haben deſto leichter Vertrauen zu der 
ſtrengen Kirchenlehre gewonnen, weil dieſelbe in dem Hermannsburger 
Miſſions⸗Werk die Kraft und Wahrheit ihres Glaubens für die Gegen— 
wart mit der That predigte. Aber wenn dann Miſſionszöglinge, ehe ſie 
examinirt und ordinirt waren, einige Male zu Anfang in fremden Ge— 
meinden auf den Wunſch der Miſſions-Freunde Verſammlungen hielten 
und auf den Scheundielen der Bauernhäuſer predigten, ohne vorher mit 
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dem ordinirten Seelſorger der Gemeinde ſich bekannt zu machen, ja manch⸗ 
mal es für ihre Pflicht hielten, über die Paſtoren, welche nicht in allen 
Stücken Hermannsburg zum Vorbild nahmen, einige ſcharfe Ausdrücke 
ihres Vater Harms auszuſchütten, — ſo war es nicht zu verwundern, 
daß auch, manche gläubige, treue Paſtoren mißtrauiſch wurden, mindeſtens 
gegen das Princip des Hermannsburger Miſſionshauſes, Miſſionare ohne 
klaſſiſche Bildung als feine Arbeiter auszuſenden. Doch miſcht ſich darein 
bis auf den heutigen Tag leicht ein unbegründetes Mißtrauen gegen die 
ganze freudige Bereitwilligkeit des Bauernſtandes für den Miſſions-Dienſt, 
welche doch vielmehr mit Lob und Dank gegen Gott für den Dienſt des 
Reichs Gottes verwertet werden ſollte, — in dieſer Zeit, da die ſoge— 
nannten Gebildeten ſich ja ſchon für den Kirchendienſt in der Heimath 
für zu hoch halten. Sollten alſo gläubige Paſtoren nicht lieber ſelbſt mit 
Hand anlegen, wenn fie Fehler an der Ausführung der Miſions-Beſtre— 
bungen von Seiten unreifer junger Männer ſehen? Aber nicht unrecht 
ſagt Paſtor Harms z. B. in dem Bericht vom Hermanns burger Miſſions⸗ 
feſt 1859: 

„Das Feſt war reichlich ſo zahlreich beſucht, als das vorige Jahr, und in eben der 
Weiſe von wenig Edlen, von wenigen Weiſen, von wenigen Gewaltigen, deſto mehr 
aber von den Unedeln und Verachteten, und das kann ja nicht anders ſein, weil unſre 
Miſſion ſelbſt eine unedle, geringe und verachtete iſt, der man ihren geringen Urſprung 
noch immer nicht verzeihen kann.“ — 

Freilich wollen wir nicht behaupten, daß die Ordnungen und Formen, 
welche das Feuer der erſten Miſſionsliebe zu Hermannsburg anfangs ſich 
bildete, ſogleich für alle ſpäteren Entwicklungen die beſten und daher un- 
veränderlich geweſen ſeien. Hat ja auch die erſte apoſtoliſche Gemeinde zu 
Jeruſalem erſt allmählig durch eigene Erfahrung die richtigen äußeren Kirchen— 
Ordnungen gefunden. — 

So war es z. B. ein eigenthümlicher Grundſatz der Hermannsburger 
Miſſion in ihrem Anfange, daß die abgeordneten Miſſions-Gemeinden, ) 
beſtehend aus Miſſionaren und Coloniſten, Güter-Gemeinſchaft haben ſollten. 
Wohl mit Unrecht könnte man darin die irrige Anſicht ausgedrückt finden, als 
ob der chriſtliche Lebenswandel der treuen handfeſten Boten bei der Miſſion 
faſt ebenſo als Gnaden-Mittel angeſehen würde wie die Predigt des Worts 
Gottes, ſondern darin lag wohl die Urſache, daß an das äußerliche Leben und 


*) So jagt Harms im Miſſ. Bl. 1854 S. 11. „Ihr ſehet, wir ſandten gleich 
eine kleine Gemeinde nach Afrika hinaus“. Und ſo lautet in den Statuten, welche 
ſämmtliche Miſſionare und Koloniſten durch Handſchlag angenommen und unterſchrieben 
haben, der erſte Satz: I. „Die lutheriſche Gemeinde, die wir nach Oſtafrika ſenden, iſt 
ein Glied der lutheriſchen Kirche Hannovers ꝛc.“ 


Die Fort⸗Entwicklung der Hermannsburger Miſſiou. 63 


Arbeiten der Miſſionare und ihrer Familien und andrerſeits an die Fröm⸗ 
migkeit der Coloniſten zu ideale Anforderungen geſtellt wurden. Zu 
Hauſe in Hermannsburg iſt durch die natürliche Entwicklung der Miſſions— 
Leitung auf lutheriſchem Kirchen-Grunde und durch die Erfahrungen, welche 
von den auswärtigen Miſſions⸗Gebieten mitgetheilt wurden, es von ſelbſt 
ohne Schwierigkeit dahin gekommen, daß jetzt Miſſions-Coloniſten ſich nicht 
mehr melden, um im Dienſte der Miſſion ausgeſendet zu werden, auch 
nicht mehr dazu geſucht werden, und daß von Güter -Gemeinſchaft unter 
den ordinirten Miſſionaren nicht mehr die Rede iſt, ohne daß in dem 
Miſſions⸗Ausſchuß es beſonderer Beſchlüſſe, noch weniger ſchwer Kämpfe 
bedurft hätte, ehe eine Veränderung dieſer Grundſätze durchgedrungen wäre. 
Aber die Fort⸗Entwicklung der Einrichtungen 


B. Auf dem äußern Miſſions-Gebiet in Süd-Afrika 


iſt freilich erſt durch ſchwere Kämpfe hindurch gegangen, ehe es zur Regulirung 
dieſer äußern Verhältniſſe gekommen iſt. So z. B. als im Jahre 1859 
der alte erfahrene Miſſionar Hardeland als Superintendent nach Afrika 
geſandt wurde, welcher ſchon 19 Jahre im Dienſte der rheiniſchen Miſſion 
auf Borneo unter den Dajaks gearbeitet hatte, da hat es ſchwierige 
Streitigkeiten gegeben. Derſelbe hatte das Hermannsburger Miſſions— 
Werk ſehr lieb und drückte auch ſeine völlige Uebereinſtimmung in den 
äußern Lebensformen aus, wie er z. B. von der Candaze, auf welcher er 
die Reife nach Afrika machte, über die chriſtliche Reiſe-Geſellſchaft des 
Miſſions⸗Schiffes ſchrieb: Ich und meine Frau find ſchon auf 14 Schiffen 
als Paſſagiere geweſen, aber es war darunter doch nur Eine Candaze;“ 
auch hielten denſelben die Miſſionare ſehr hoch, wie ſie z. B. von einem 
dortigen Miſſionsfeſte berichteten: 

„Am Vormittage hatten wir eine ſolche gewaltige Predigt von unſerm lieben Herrn 
Superintendenten über die Größe und Wichtigkeit des Berufs, welchen ein Jeder nach 
ſeinem Maße überkommen hätte, daß Bruder Struve, welcher die Nachmittagspredigt 
hielt, mit dem Worte anfing: Nachdem ich euch den Text vorgeleſen habe, meine Lieben, 
möchte ich nun am liebſten aufhören, damit ich das nicht wieder verdürbe, was wir 
dieſen Vormittag gehört haben; denn ich bin feſt überzeugt, daß ein jeder heute Vor⸗ 
mittag den Entſchluß gefaßt hat, beſſer und treuer zu werden“ 2c. 

Aber doch war bald zwiſchen ihm und einigen der Miſſionare, welche 
er in Afrika vorfand, ein Zwieſpalt entſtanden, welcher ſo weit führte, 
daß drei ältere Miſſionare eine Zeitlang ausgeſchloſſen werden mußten, 
ehe ſie ſich unter die Leitung des Superintendenten fügten. Obgleich nun 
ſolche Entzweiung auch durch perſönliche Fehler des Superintendenten 
und Miß⸗Verſtänduiß veranlaßt ſein mochte, ſo ſcheint doch eine Urſache 


* 
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für ſolche Verweigerung des Gehorſams, in welcher dieſe drei Miſ⸗ 
ſionare im Betſchuanenlande ſich anfänglich ſo hartnäckig zeigten, welche 
fie hernach aber durchaus als Sünde bereuten, in jenem Idealismus ge 
legen zu haben, welcher bei den erſten Sendungen von Hermannsburg 
nach Afrika herrſchte und ſich in jenen allzu idealen Einrichtungen des 
bürgerlichen und Gemeinde-Lebens, bei der leiblichen Ernährung für 
Familie und Haus darſtellte. So ſchrieb auch Hardeland z. B.: 


„Es geht nun einmal in und mit der Miſſion ganz und gar anders, als man 
daheim davon denkt und ſchwärmt. Und dies falſche, hochfliegende Denken ſoll und muß 
ja der oft ſchrecklich nüchternen Wirklichkeit weichen, das Schwärmen ſich ernüchternen. 
Aber dennoch iſt es die heilige Reichsſache unſers lieben Heilands Wie kümmerlich und 
dürftig denn auch. Dennoch fol fie unſre Liebe fein und bleiben, und bei aller Be- 
ſonnenheit, ſoll doch der heilige Liebeseifer dafür in uns bleiben und immer mehr wachſen. 
Das walte Gott! —“ 


Bis zum Jahre 1870 haben ſich denn auch da draußen die Lebens- 
formen feſt ausgeſtaltet, indem die Coloniſten, nachdem ſie anfangs dem 
Miſſionswerke nützlich geweſen waren, aber nun überflüſſig wurden, 
größtentheils von den Miffions-Stationen weggezogen find, aber doch nun 
Miſſions⸗Gemeinden bilden, deren Paſtoren Miſſionare ſind, oder doch 
jeder einzelne Coloniſt nach und nach aufgehört hat uur für die chriſtliche 
Gemeinde zu arbeiten, ſondern nun feſten Beſitz für ſeine Familie zu er⸗ 
werben ſucht und keiner derſelben ſich noch aus der Miſſions-Kaſſe unter⸗ 
ſtützen läßt. So iſt nun das Amt des Wortes bei den ordinirten 
Miſſionaren in ſeiner Eigenthümlichkeit ausdrücklicher anerkannt, ähnlich 
wie z. B. iu der apoſtoliſchen Zeit die Paſtoral-Briefe im Vergleich z. B. 
mit den Corinther-Briefen, das ordinirte Amt des Worts ausdrücklicher her— 
vorheben, als es im Anfange der Miſſions-Arbeit geſchah. Seitdem iſt 
alſo alle Güter-Gemeinſchaft aufgehoben und bekommt jeder Miſſionar 
ſeinen beſtimmten Gehalt aus der Miſſions-Kaſſe und werden die ge— 
ſchenkten Arbeiten oder Bücher der Miſſions-Freunde an die Kirchen-Ge⸗ 
meinden oder an bekehrte arme Kaffern vertheilt. 

Als der Superintendent Hardeland nach ſehr eifriger Arbeit und 
manchem hitzigen Conflikt von ſeinem Amte abtrat und von Afrika zu⸗ 
rückkehrte, da er ſeine Kräfte nicht mehr ausreichend hielt, ſo ſind die 
neuen Einrichtungen beſonders unter Aufſicht des Superintendenten Hohls 
in Afrika eingeführt, welcher, aus dem Bauernſtande hervorgegangen, den 
Bildungsgang eines Hermannsburger Zöglings ſelbſt durchgemacht hatte, 
mit großem Vertrauen von Anfang an auf dem auswärtigen Gebiete von 
ſeinen Amtsbrüdern als ihr Superintendent anerkannt wurde, und unter 
deſſen Leitung nun die äußern Verhältniſſe und Ordnungen auf unſerm 
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Afrikaniſchen Miſſions⸗Gebiete ſich recht friedlich umgeſtaltet und befeſtigt 
haben und nun ſich fortwährend weiter entwickeln. 

So iſt durch Gottes Guade von unſern Miſſionaren in Afrika ſchon 
manche Gemeinde geſammelt, in welcher nun ſchon eine Kirchen-Glocke 
jeden Sonntag Morgen eine ziemliche Verſammlung von Getauften und 
manchen Ungetauften zuſammenruft, in welcher der Miſſionar eine Dorf— 
ſchule für die Kinder regelmäßig hält. Da kamen dem Superintendenten, 
als er neulich auf einer Inſpektionsreiſe im Betſchuanenlande ſolche Kaffern⸗ 
Dörfer beſuchte, ſchon Chöre ſchwarzer Schulkinder und Gemeinde-Glieder 
entgegen, welche ihn mit ſchönem vierſtimmigem Geſang empfingen. Freilich 
iſt ſich unſere Miſſion klar darüber, daß es nicht ihre Aufgabe iſt, all— 
gemeine Bildung unter den Heiden zu verbreiten, ſondern die chriſtliche 
Kirche zu bauen durch die göttlichen Gnadenmittel. So ſchreibt z. B. im 
Jahre 1857 einer unſrer Miſſionare aus Neu- Hermannsburg an Paſt. 
Harms: 

„Den eigentlichen Schulunterricht mit den wilden Kaffern haben wir fahren laſſen, 
da wir vollkommen aus Ihrem vorletzten Briefe überzeugt worden ſind: Erſt eine 
Gemeinde und dann die Schule. Die wilden Kaffern müſſen erſt durch die 
Predigt überzeugt werden, daß ſie von innerem Drange getrieben werden zu lernen.“ 

Dieſes Princip kann freilich leicht übel gedeutet werden, wie z. B. 
ein heidniſcher Richter bei den Betſchuanen, welcher ehemals urtheilte, daß 
eine Frau ihren Mann verlaſſen dürfe, wenn ſie es um des Wortes 
Gottes willen thue. Als ſich aber dieſe Fälle öfter wiederholten, änderte 
dieſer Richter ſeine Sprache und ſagte: „Früher, als der Doctor, d. i. 
Livingſtone hier war, wurde nur der getauft, welcher leſen konnte, jetzt 
iſt nichts als Verderben in der Stadt, denn jeder, der kommt, wird ge— 
tauft; erſt laßt die Leute leſen lernen, daß ſie wiſſen, was ſie glauben, 
der Lehrer kann ſie betrügen“. Die Frauen aber, welchen der heidniſche 
Richter dieſen ungünſtigen Beſcheid gab, haben ihm ſchön geantwortet und 
geſagt: Nicht der Lehrer, ſondern Du biſt es, der uns betrügen will. 
Denn wir fühlen etwas in unſerm Herzen, das kommt nicht vom Lehrer, 
ſondern von Gott, der treibt uns, daß wir nicht ruhen können, bis wir 
Frieden mit Gott haben.“ Die Miſſionare erzählen: Wir haben ihnen 
mit vielen Worten klar zu machen geſucht, daß wir kein Geſetz Gottes 
hätten, nur die zu taufen, welche leſen können, ſondern einen Jeden, der 
ein aufrichtiges Verlangen nach der Gnade hätte. Wir würden einen 
Jeden, der ſo zu uns käme, aufnehmen; ſie möchten uns nicht zürnen, 
denn wir müßten vor Gott Rechenſchaft geben von unſerm Amte, und 
könnten auf Menſchen nicht hören. . . Es iſt deshalb eine große Bewegung 
unter den Leuten, aber was uns ſehr freut, iſt, daß die Kirche immer 
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voller wird. . . . Selbſt jener heidniſche Richter kommt noch immer zum 
Gottesdienſt.“ 

Es iſt alſo keineswegs aus Mangel an Geduld gekommen, daß 
unſere Miſſionare der Schule erſt den zweiten Platz geben; vielmehr 
müſſen ſie ihre Geduld ſowohl bei den Katechumenen, als auch bei den 
Getauften, Unmündigen und Erwachſenen, fortwährend ſehr üben. So 
ſchrieb 1857 Miſſionar Struve: 

„Was den Unterricht mit den bekehrten Kaffern betrifft, ſo habe ich ſtets damit 
meine liebe Noth. Sie können ſich gar nicht denken, was dabei auszuhalten iſt, es iſt 
ungemein ſchwer, dieſe Leute zum Nachdenken zu bringen; nicht als ob es ihnen an 
Gaben und Fähigkeiten fehlte, ſondern ſie ſind durch das lange Leben in Sünde und 
Unwiſſenheit zu ſehr abgeſtumpft. . .. Nur der Gedanke an mich ſelbſt und meinen 
Heiland beruhigt mich wieder, wenn ich an Seine unermüdliche Geduld und Güte ge— 
denke, die Er an mir armen Sünder täglich beweiſet, und ſo fange ich denn täglich 
von vorne wieder an ꝛc. —“ 

Doch ſchreiben die Miſſionare auch von der großen Freude, welche 
ſie trotz der ſehr ermüdenden Arbeit an den großen Schaaren der ſchwarzen 
Schulkinder haben. Eu 

Daß alſo bei dieſem Princip unſerer Miffion die Nothwendigkeit der 
Schule und Wichtigkeit einer allgemeinen Bildung nicht verkannt wird, iſt 
auch aus folgenden Notizen zu erſehen: Schon ſeit einigen Jahren iſt in 
der älteſten und Haupt⸗Station, Neu⸗Hermannsburg in der Natal-Colonie, 
eine höhere Schule errichtet, in welcher nicht bloß die Kinder der Miſſionare 
von nahe und fern, ſondern auch die Kinder reicher Engländer aus der 
Provinz Natal, welche höhere Ausbildung für hohes Koſtgeld ſuchten, 
Aufnahme finden. Zur Leitung dieſer Anſtalt iſt ſeit einigen Jahren 
ein junger ſtudirter Theologe von hier hinüber gegangen. Seminare zur 
weiteren Ausbildung der eingebornen Chriſten, womöglich zur Heranbildung 
eines geiſtlichen Standes aus ihnen ſelbſt, ſollen gegenwärtig an zwei 
Orten, in der Natal-Provinz und in der Transvaal-Republik angelegt 
werden. — 

Aber um nun eine richtige Vorſtellung von dem Charakter der 
Hermannsburger Miffions-Arbeit zu geben, muß ich daran erinnern, daß 
bei ihrem Stifter und ihren Trägern von Anfang an der Grundſatz, da— 
heim in den Miſſions-Häuſern und draußen auf den Miſſions-Stationen 
regiert hat, daß das Weſen des Chriſtenthums in der reinen Heils-Lehre 
und den richtigen Vorſchriften für den chriſtlichen Lebenswandel bewahrt 
und dadurch fortgepflanzt werden muß, aber nicht ſo, als ob es nur in 
Verſtandes⸗Begriffen beſtände, ſondern es beſteht in der Kraft des Glaubens, 
welcher die göttlichen Heilsthatſachen thatſächlich erfährt und das neue Le⸗ 
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ben aus Gott in der Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche praktiſch übt und 
im häuslichen und öffentlichen Leben beweiſt. Daher war ja auch zuerſt 
der Plan gekommen, immer ganze chriſtliche Gemeinden als Träger des 
Chriſtenthums zu den Heiden zu ſenden. 

Nachdem nun dieſe Methode aufgegeben iſt, ſo iſt doch jener Grund— 
gedanke noch ein lebendiger Träger der Hermannsburger Miffions-Arbeit 
geblieben. Daher ſehen es unſre Miffionare nicht als ihre erſte und 
höchſte Miſſions-Arbeit an, wenn auch für einen Theil derſelben, daß ſie 
den Heiden die chriſtlichen Religions-Begriffe für ihren Verſtand klar 
beibringen und einüben und chriſtliche Lebens-Regeln für ihre Gewiſſen 
einſchärfen, — alſo die ſchulmäßige Arbeit —; ſondern ſie ſehen als den 
Herzpunkt in dem göttlichen Miſſions-Beruf an: den Herrn Chriſtum zu 
predigen, d. h. im Glauben zu zeugen von dem Licht und der Kraft 
Chriſti, und durch ihre eigene treue Lebensführung von den Heiden und 
in Gemeinſchaft mit den Getauften den lebendigen Leib der Kirche Chriſti 
faktiſch darzuſtellen und alſo den Neubekehrten mehr als Vorſchriften und 
Vorbilder zu ihrem chriſtlichen Leben zu gewähren. — Wie ſie z. B. 
dem finſtern Aberglauben der Heiden durch das klare Zeugniß von der 
thatſächlichen Kraft des Glaubens entgegen treten, davon ſei es mir er— 
laubt, hier ein kleines Beiſpiel zu erzählen: Ein neuer Miſſionar erzählt 
von einem älteren Collegen, bei welchem er noch verweilte auf der Sta— 
tion Liteyane im Betſchuanenlande unter dem Häuptling Setſchele: 

„Eins der größten Hinderniſſe war das Regenmachen, welches ganz allgemein unter 
dieſem Volke war. Einer der Hauptregenmacher war K., der Bruder Setſchele's. So 
hatten wir im vergangenen Sommer eine große Dürre, daß faſt Alles vertrocknete. Da 
ging es denn an's Regenmachen, ja es wurden die Regenmacher von einem Häuptling 
zum andern geſchickt. Jener K. war auch Tag und Nacht beſchäftigt, um Regen zu 
machen, allein es kam kein Regen. Da fing das Volk ſelbſt an zu zweifeln an ihrer 
Regenmacherei. Da hieß es: Laßt ſehen, wer der rechte Gott ſei. Eines Sonntags 
ſtrafte unſer Miſſionar in der Predigt hart ihre Teufels - Sünden und ſagte, ſie hätten 
uun ſchon fo lange Regen gemacht, und es wäre keiner gekommen. Nun wollten mir 
unſern Gott anrufen, und fie ſollten ſehen, daß unſer Gott der rechte Gott ſei, und 
ihr Gott ein Betrüger. Am Mittwoch darauf war eine große Menge Volks in der 
Kirche verſammelt, fo daß die Kirche, die doch ziemlich groß iſt, fie nicht alle faſſen 
konnte. Wir beteten zu Gott, daß Er uns doch nicht möchte zu Schanden werden 
laſſen, ſondern dieſem armen, verblendeten Volke zeigen, daß Er der rechte Gott ſei, 
denn es gelte ja ſeines Namens Ehre: und abermal ſagte der Bruder, daß ſie nun 
erfahren ſollten, daß unſer Gott der rechte Gott ſei, der Gebet erhöre und uns Regen. 
gebe. Schon kam der Regenmacher K. und ſpottete: er ſähe noch keinen Regen. Wir 
fagten, er ſolle nur warten, es würde regnen, denn wir hätten einen Gott, der Gebet 
erhört. Bol Zorns und Grimmes ging er weg, und das ganze Volk wurde faſt un- 
ruhig. Freitags überzog ſich der Himmel ganz mit ſchwarzen Wolken, und den ganzen 
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Sonnabend regnete es ſo gewaltig, daß der Miſſionar des Regens halber kaum auf den 
Berg in die Kirche gehen konnte, um Beichte für die Getauften zu halten, welche am 
Sonntag zum Abendmahl gehen wollten. Am Sonntag dankten wir gemeinſchaftlich 
dem HErrn für die gnädige Erhörung unſers Gebets auf unſern Knieen und der 
Miſſionar zeigte es dem Volke noch einmal auf das eindringlichſte, daß der Ehriften- 
gott der rechte Gott ſei und der Heidengott ein Götze. Der Regenmacher K. war auch 
in der Kirche geweſen. Tages darauf kam er zu uns und geſtand, er habe es nun ein⸗ 
geſehn, denn er habe es vor ſeinen Augen erfahren, daß unſer Gott allein im Stande 
wäre, Regen zu geben ꝛc. Von der Zeit iſt alles Regenmachen unter Setſchele's Volk 
vorbei geweſen.“ — 


Andrerſeits haben zur Pflege des chriſtlichen Lebens-Wandels, zur 
Verbreitung praktiſcher Lebens -Kenntniſſe und Angewöhnung chriſtlichen 
Fleißes und chriſtlicher Haus-Ordnung unſere Miſſionare und ihre Familien 
in naher Berührung mit den Eingebornen und in Gemeinſchaft mit den 
Neu⸗Bekehrten ihr thätiges Leben geführt. So ziehen unſere Miffionare 
zum Ackerbau und allerlei Arbeit die Kaffern heran, in dem ſie die jungen 
ſchwarzen Männer als ihre Dienſtboten zu ſich nehmen und mit denſelben 
zuſammen den Pflug anfaſſen oder andere Handwerkszeuge in Bewegung 
ſetzen. Ihre Frauen richten Näh-Schulen ein und lehren die nackten 
Kaffern, ſelbſt ihre Blöße zu bedecken. So ſchreibt z. B. der Miſſionar 
Schröder von der vorhin genannten Station Liteyane: 

„Die Getauften ſind alle Nackende geweſen, wir haben den Männern alle eine 
Hoſe, auch vielen ein Hemd und eine Weſte gegeben, nachdem es unſre Frauen haben 
fertig bringen können, und die getauften Frauen haben ein Kleid und ein Tuch be⸗ 
kommen; denn wir können es nicht anſehn, daß ſie in ihrem Schmutze zur Kirche und 
zur Schule kommen. Sie gebrauchen es aber auch nur zu dieſem Zwecke und erſcheinen 
nun recht anſtändig vor dem Herrn. Daß aber unſre Kiſten bald leer ſind, brauche ich 
nicht erſt zu erwähnen. Die Taufkleider jedoch laſſen wir uns immer wieder abliefern.“ 

So haben die zahlreichen Hemden, Strümpfe und dergleichen oder 
ganze Leinenſtücke, welche von auswärtigen Miſſions-Freunden nach Her- 
mannsburg wohl geſandt werden, eine noch weit höhere Bedeutung als 
gegen die Kälte zu ſchützen. Unſere arbeitſamen Miſſionare lehren alſo 
draußen durch ihr Vorbild nicht bloß Fleiß und Geſchicklichkeit, indem ſie 
z. B. bei dem Hausbau — (und nicht bloß ihrer eigenen Häuſer und 
Kirchen) durch Fleiß und körperliche Arbeiten die eingebornen Heiden und 
Chriſten in Erſtaunen ſetzen, ſondern es kommt auch vor, daß ſie um des 
Herrn willen wie Handwerker für die Eingebornen arbeiten. Z. B. bei 
dem ſtolzen arbeitsſcheuen Zulu-Volke erlangten unſere Miſſionare 1859 
eine gute Aufnahme und von dem mißtrauiſchen Könige Umpanda derſelben 
die Erlaubniß, in einem ſehr gelegenen Theil ſeines Landes eine Station 
anzulegen, dadurch daß 4 unſrer Brüder eine beſchwerliche Reiſe zu dieſem 
König machten und ihm ein ganz neues Wagenhaus bauten, welches nun 
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das größte Gebäude im Zulu-Reiche war. Dazu holten ſie ſelbſt erſt das 
Holz aus dem Walde und verarbeiteten es mit Säge und Axt. Solche 
Arbeit verrichteten unſre Miſſionare umſonſt 6 Wochen lang, predigten 
dazwiſchen an den Sonntagen mehrmals und theilten auch an den 
Alttagen bei der leiblichen Arbeit den Heiden geiſtliche Gaben mit, indem 
ſie z. B. vom Dache herab, während ſie daſſelbe decklen, ihre geiſtlichen 
Lieder erklingen ließen, ſo daß die Heiden, vornehm und gering, zu— 
ſammen liefen, ihre Arbeit anſtaunten und um Lieder baten. Da ſagte 
der König Umpanda nach Vollendung der Abeit, als ſie keine Bezahlung 
haben wollten: „Ihr ſeid anders als die übrigen weißen Leute; die 
wollen immer meine Ochſen und Kühe haben, und ihr begehrt nichts? 
Ihr ſeid gute Leute.“ — Ueberhaupt hat das Princip der Hermannsburger 
Miſſion, ihre Miſſionare aus dem Bauern- und Arbeiter-Stande zu 
wählen, und dieſelben bei der Uebung und Gewohnheit körperlicher Arbeiten 
zu erhalten, ſich durchaus zweckmäßig erwieſen, ſowohl für die Miſſions⸗ 
Zöglinge und Häuſer hier zu Lande, als auch für die Miſſionare und 
ihr Verhältniß zu den fremden Völkern und ungebildeten Gemeinden. 
Miſſionare aus den ſogenannten gebildeten Ständen nach jetziger Mode 
möchten ſchwerlich ſo ungehindert und unerſchrocken ihre Miſſions-Botſchaft 
in ein ganz wildes Heidenland hineintragen, wie etwa folgendes Beiſpiel 
vor Augen ſtellt: Miſſionar Filter erzählt von einer Fußreiſe, die er 
1860 im Natal-Lande gemacht hat unter Anderm auch folgendermaßen: 
„Einen Fall muß ich Ihnen noch erzählen aus Dankbarkeit gegen den HErrn, 
woraus ſie zugleich ſehen werden, wie der Herr Seine Kinder bewahrt. Als unſer 
Herr Superintendent auf Hermannsburg angekommen war, rief er uns gleich zuſammen. 
Da es etwas zu viel iſt, bei ſolcher Hitze und in ſo brennendem Sonnenſchein 11 
Stunden Weges zu marſchiren in einem Tage (von Müden nach Hermannsburg), ſo 
ging ich Tags zuvor weg, um bei den Brüdern auf Etembeni zu übernachten. Es 
kam aber ein Gewitter herauf. Bald regnete es ſo fürchterlich, daß ich nach einigen 
Augenblicken ganz durchnäßt war und keinen trocknen Faden mehr am Leibe hatte; ich 
ging ſtets über die Knöchel im Waſſer. Bald kam ich zu einem Flußbette, in welchem 
ich ſonſt niemals Waſſer geſehen hatte; allein jetzt war es angefüllt bis an den Rand bei= 
der Ufer und das Waſſer rollte gewaltig von den Bergen herunter. Ich bedachte mich 
erſt eine Zeitlang, ob ich es wagen ſollte, durchzuwaten, entſchloß mich aber zuletzt doch. 
Es ging auch erſt ganz gut. Sie müſſen aber wiſſen, wie Sie ſich ja auch gewiß nicht 
anders denken können, daß ich zuerſt recht herzhaft gebetet habe, daß der HErr mit mir 
ſein möge und mich hindurchführen. Als ich aber faſt hindurch war, wurden meine 
Füße im Sande feſt, und den Oberleib konnte ich gegen die furchtbare Gewalt der 
tobenden Wellen nicht aufrecht halten. Nach einigen verzweifelten Anſtrengungen wurde 
ich vom Strome mit fortgeriſſen. Ich griff nach einem Strauche am Ufer, aber der 
Griff mißglückte. . . . fo daß ich ſchon Waſſer ſchlucken mußte; es wäre um mein Leben 
geſchehen geweſen, wenn nicht der treue Gott über mich gewacht hätte. Aber der gab 
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erſtlich, daß ich noch immer die Beſinnung behielt, der gab ſodann weiter, daß ich aber⸗ 
mals eines Strauches am Ufer gewahr ward. An dem hielt ich mich und durch Gottes 
Gnade hielt er mich auch; denn wie leicht hätte er abreißen können, und ſo gelang es 
mir, das Ufer zu erklettern. Ich war ſo müde und matt, daß ich mich am liebſten 
gleich hingelegt hätte. Das ging aber nicht in meinen naſſen Kleidern und unter dem 
triefenden Regen. Nur meine Kniee mußte ich erſt beugen, um dem HErrn zu danken, 
der mir ſo gnädig und in meinen Augen ſo wunderbar geholfen hatte. Darauf hatte 
ich in meinen naſſen Kleidern zwei volle Stunden im Dunkeln zu marſchiren, bis ich 
endlich bei den Brüdern in Etembeni ankam. Die Brüder fühlten ſich mit mir zum 
Dank gegen den HErrn bewogen und abermals prieſen wir den HErrn in Gemeinſchaft 
bei der Abendandacht. Denn der HErr ſpricht: Wenn du durchs Waſſer gehſt, 
ſo ſollen dich die Ströme nicht erſäufen. Lieber Vater, dieſe Worte hatte ich 
dem HErrn im Gebete vorgehalten, ehe ich ins Waſſer ging, dieſe Worte konnten wir 
nun mit Danken und Loben abermals dem HErrn als erfüllt vorhalten, als wir unſer 
Dankgebet thaten.“ — 

Ob nun ſolche praktiſche Exegeſe vor dem Richterſtuhl der modernen 
Wiſſenſchaft auch anerkannt wird, iſt mir zweifelhaft. Daß aber wenige 
unter den klaſſiſch-theologiſchen und akademiſch gebildeten Miſſionaren mit 
den unſern ſolche Wege „durchs Waſſer“ machen, möchte ich behaupten. — 

Ueberhaupt find nicht Geld-Erſparniſſe der Haupt⸗Zweck bei der Art, 
wie die Hermannsburger Miſſion ihre Miſſionare wählt und ausbildet; 
ſondern die nahe Berührung und das gute Einverſtändniß zwiſchen einem 
naturwüchſigen Volksleben und unſerer Miſſion, ſowohl hier zu Hauſe als 
auch draußen auf den Miſſionsgebieten, möchte wohl vor Allem mit dieſem 
Princip zuſammen hängen. Jedenfalls leidet der Reſpekt des Volks vor 
unſern Miſſionaren ſo wenig durch deren körperliche Arbeiten, daß ſie 
vielmehr unter den Kaffern bald bei der Umgebung in Anſehn und Zus 
traun ſtehn, jo daß nicht bloß Getaufte ſondern auch Heiden zu ihnen Zus 
flucht zu nehmen pflegen in Krankheiten, in Rechtshändeln und dergl. und 
Rath und Entſcheidung von ihnen holen. Daß bei dieſem Princip uns 
ſerer Miſſion die allgemeine Bildung der neuen Kirchen-Glieder nicht 
vergeſſen wird, mag man z. B. aus den Briefen derſelben ſehen, wie 
ſchon 1859 eine von unſern Miſſionaren getaufte Kaffern-Frau einen 
Brief an unſern Paſt. Harms ſchrieb (abgedruckt im Miſſ. Bl. 1859 
©. 15051). Ich erlaube mir noch, das Urtheil eines Engländers in der 
Natal⸗Zeitung vom Jahre 1860 mitzutheilen, welches darin gedruckt war, 
als unſere Kandaze mit einigen Bräuten und anderen Gehilfen unſerer 
Miſſion im Hafen von Urban gelandet war. 

„Es iſt etwas ſehr liebliches in der Art und Weiſe, wie die deutſchen Miſſio— 
nare ihre Miſſion treiben. Kein prahleriſcher Schein von Werkgerechtigkeit, kein Zur⸗ 
ſchauſtellen von leidenſchaftlicher Frömmigkeit, keine Trompetenſtöße, kein Anſprachehalten, 
keine Subſkriptions⸗Jagd. Sie kommen an unſere Küſte ruhig und ohne Aufſehn zu 
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machen. Sie verweilen unter uns, ohne ſich bemerklich zu machen, bis ihre 
Vorgänger in Hermannsburg kommen, ſie abzuholen, und dann reiſen ſie mit gleicher 
Demuth und Unſcheinbarkeit ab. Wenn die niedliche kleine Brigg, welche ſie bringt 
und welche an ihrer Maſtſpitze daß Kreuz und Zeichen der Miſſion trägt, Anker 
wirft, ſo verſammeln ſich alle Paſſagiere auf dem Verdeck und ſingen mit muſika⸗ 
liſcher Begleitung einen Dankpſalm. Am Weihnachtsfeſte brachten die Miſſionare 
den größten Theil des Nachmittags mit Singen zu, und der rollende Rhythmus der 
Melodie drang gar lieblich über das Waſſer. Ohne Zweifel hatten die Neuangekom⸗ 
menen ihre Gedanken gerichtet auf das Vaterland und alle ſchönen und unvergeßlichen 
Verbindungen dort.“ — (Schluß folgt.) 
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über den Bauernkrieg in Südafrika (Transvaal). 
Von Miſſ. Sup. Grützner. 


Es war in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts, daß die ſogenannten boers 
auf ihren Auswanderungszügen vom Kaplande her, bis in die Gegenden vordrangen, 
welche jetzt die Trans⸗Vaal⸗Republik bilden. Wer über die Gründe, welche ihnen das 
Wohnen im Kaplande nicht mehr thunlich erſcheinen ließen, ſich näher informiren will, 
dem können die auch in dieſen Blättern empfohlenen „Beiträge zur Kenn tniß 
Südafrika's“ von Miſſ. Sup. A. Merensky empfohlen werden. 

Schreiber dieſes hat manchmal den Erzählungen der Eingebornen zugehört, wenn 
ſie von dem Eindrucke redeten, den die erſten Weißen auf ſie gemacht hätten. 

Noch nie hatte man weiße Leute geſehen, noch nie bei Menſchen ſo langes glattes 
Haar wie ſelbſt die Männer und gar erſt die Frauen es trugen. Das von 12—14 
paarweiſe geſpannten Ochſen gezogene Ungethüm, Ochſenwagen genannt, erregte ihr 
Erſtaunen wie ihre Furcht. In weiter Entfernung ließ man erſt Leute und Wagen bei 
ſich vorbei ziehen, um ſodann die von ihnen im Wege zurückgelaſſenen Spuren näher 
zu unterſuchen. Man wunderte ſich, daß die Wagenſpuren einen fortlaufenden Streif 
bildeten, denn man dachte ſich die vier Räder als die vier Beine irgend eines Thieres, 
wie ſie denn bis heut in der Sprache der Sotho „Füße“ des Wageus genannt 
werden. 

Ein neues Wunder waren die Schießgewehre der Bauern. Die Sotho hatten 
eine nicht zu verachtende Geſchicklichkeit im Werfen ihrer Speere, die unter dem Namen 
„Aſſageien“ bekannt ſind. Referent hat noch geſehen, daß Leute der älteren Generation 
bis auf 90 ja 120 Fuß ſo ſicher den Speer zu werfen verſtanden, daß ein Stück Wild 
was dort geſtanden hätte, ſicher getroffen worden wäre. 

Außerdem machte man an Stellen, wo ſonderlich das Wild wechſelte, tiefe Fang⸗ 
gruben, überdeckte ſie täuſchend mit Gras, machte rechts und links hiervon, oft auf 
hunderte von Schritten weit, einen Zaun aus Baumzweigen, ſo daß dem arglos daher— 
kommenden Wilde nur die offengelaſſene Stelle der verdeckten Grube als einziger Weg 
erſchien und erhielt auf dieſe Weiſe ſeinen Bedarf an Fleiſch. 
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Nun gewahrte man, wie der neue Ankömmling einfach das Gewehr an die Backe 
ſetzte, hörte einen Knall, und — auf 200 bis 300 Schritt Entfernung fiel das Wild! 
Noch heut heißt das Schießgewehr sethunya, das heißt: das Ding, welches knallt. 

Da des Wildes ſehr viel war, die Bauern ja auch alle Urſache hatten, ſich freund- 
lich zu den Eingebornen zu ſtellen, ſo ſchoß man manchmal auch ein Stück Wild mehr, 
als der eigne Bedarf erheiſchte, und überließ das Fleiſch den Eingebornen. Oder aber, 
man ſuchte die Leule durch Fleiſch und Felle der erlegten Thiere zur Arbeit zu ge⸗ 
winnen. 

So bahnte ſich anfänglich meiſt ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen den Ein⸗ 
gebornen und den Einwanderern an, was ſo lange anhielt, als die erſteren an dem 
neuen, ungewohnten Leben, leicht Fleiſch und Felle zu erhalten, Gefallen fanden. Man 
ließ es zu, daß die Weißen an den beſten Stellen ſich niederließen. Begriffe von 
Grundeigenthum, das der Einzelne beſitzt, hatte man nicht. Bei den Eingebornen 
iſt ja der Häuptling, oder wenn man will das Volksganze, als deſſen Verkörperung 
der Häuptling erſcheint, einziger Grundbeſitzer. Ein Stück Land welches einige Jahre 
bearbeitet und deſſen Ertragskraft dadurch aufgebraucht iſt, läßt man liegen, erbittet und 
erhält ein anderes, wie auch jeder der von andern Stämmen her einwandert, freundlich 
aufgenommen wird und ohne Weiteres ein Stück Land zur Benutzung koſtenfrei zuge⸗ 
wieſen bekommt. 

Mit der Zeit wurden aber der Bauern durch reichlichen Nachzug mehr. Dies: 
ſteigerte ihre Zuverſichtlichkeit und ihre Anſprüche den Eingebornen gegenüber. Diefe 
ihrerſeits ſahen, wie durch jene das beſte Land ihnen entzogen, das Wild ſcheu gemacht 
und mehr als dezimirt wurde. Es kam zu Zuſammenſtößen, in dem natürlich trotz 
ihrer Menge die Eingebornen den Kürzern zogen. Und — in einer, ſolchen Natur⸗ 
menſchen eigenen Klugheit und Zähigkeit ward auf der ganzen Linie die Parole ausge- 
geben: „Wir müſſen uns Schießgewehre verſchaffen, damit wir zur gegebenen Zeit den 
Kampf mit den weißen Eindringlingen aufnehmen können.“ 

Damit begannen die Züge der jungen herangewachſenen Leute nach der Kapkolonie, 
um dort Schießgewehre zu erarbeiten. Dies wurde unter Gottes Leitung für manch 
Einen das Mittel, das Evangelium zu hören, lange bevor Miſſionare in jene weit im 
Innern entlegenen Gegenden kommen konnten. 

Wohl war es im Kaplande geſetzlich verboten, an Eingeborne Gewehre und 
Schießbedarf zu verkaufen. Aber was thut der Händler nicht, ſo er den vier- bis 
ſechsfachen Preis für ſeine Waare erhält! So kamen vor jetzt ſchon 20 Jahren die 
Leute haufenweiſe mit erarbeiteten Gewehren zurück, die ſie oft 200 deutſche Meilen 
von ihren Heimathsorten entfernt, ſich erworben hatten. 

Es war grade zu der Zeit, als Referent in jenes Land als angehender Miſſionar 
kam (1860), daß einer der bedeutenderen Häuptlinge, „Mapôch“ ſtark genug geworden 
zu ſein meinte, um den Bauern und ihrem Gouvernement die Spitze bieten zu können. 
Gegenſeitige Reibereien zogen ſich hin bis ins Jahr 1863, da berief das Bauerngouver⸗ 
nement endlich ein „Commando“ zuſammen. Zu ſolchem Commando wird je nach 
Bedarf ein größerer oder geringerer Prozentſatz der erwachſenen Männer von 16—50 
Jahren, unter Umſtänden auch darüber hinaus, einberufen. Jeder bringt ſein Gewehr 
zꝛc. mit. Löhnung oder Kleidung erhält er nicht. Früher ſorgte auch jeder, wenn nicht 
für ſeinen ganzen Proviant, ſo doch wenigſtens für Zwieback und Kaffee. Fleiſch wurde 
noch am eheſten fürs Commando von den Daheimbleibenden requirirt, reſp. hernach 
von den Feinden erbeutet. Für Munition ſorgte der Staat. 
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Jenes „Kommando“ legte ſich faſt eine deutſche Meile weit von dem von Mapoch 
bewohnten Berge ins Lager. Es unternahm Patrouillen, tödtete auch einzelne Leute, 
die ihnen dabei vors Gewehr kamen, aber zu irgend welchem Maſſen- oder gar Sturm⸗ 
angriff kam es nicht. 

Mapochs Leute hatten ihren Berg verſchanzt mit einer Klugheit und Beharrlichkeit, 
daß nicht nur eine Ringmauer ums Ganze lief, ſondern auch vor jeder Hütte war noch 
gegen die untere Seite des Berges hin eine eigene hohe Steinmauer aufgeführt. 

Die Bauern hielten Rath, was zu thun ſei; wie denn überhaupt der „Kriegs 
rath“ bei ihnen eine große Rolle ſpielt. Der „Commandant-General“, ein Bauer wie 
alle andern, ohne jede militäriſche Bildung beruft die „Kommandanten“ und „Veld— 
kornets“, letztere die unterſte Stufe der Beamten, und zwar zugleich in bürgerlichen 
wie militäriſchen Angelegenheit, zur Berathung. Nun wird die vorliegende Frage reif— 
lich beſprochen, ſtundenlang, und zumeiſt kommt man zu keiner Entſcheidung. Man 
vertagt die Sitzung bis „morgen“ und wirft dann gar oft wieder um, was geſtern nach 
reiflicher Erwägung beſchloſſen worden war. 

Damals — im Jahre 1863 — war man im „Kriegsrath“ zu der Ueberzeugung 
gekommen: Wir können Mapöch nicht überwinden. Wir wollen abziehen und 
zu „Maléo“ hingehen, der iſt des Mapöch Bundesgenoſſe. Sein Berg liegt für 
einen Angriff günſtiger, ſein Volk iſt nicht halb ſo ſtark an Zahl, dort wird es leichter 
werden. 

Bei Maléo war damals Schreiber dieſes Miſſionar. Auf Befehl des Bauern— 
regiments hatten wir die Station zeitweilig verlaſſen müſſen. Vierzig berittene Bauern 
waren gekommen, um uns herauszugeleiten, ausgeſprochenermaßen, damit wir uicht 
durch feindliche Eingeborne beläſtigt würden. Im Grunde ging es aber nach dem Be— 
kannten: „Und folgſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt.“ So ſaßen wir, als obiger 
Beſchluß des „Kriegsraths“ gefaßt worden war, in einem der „Bauernlager.“ 

Solche „Lager“ ſind Orte, wo die ſonſt einzeln auf ihren Bauernhöfen wohnenden 
Familien in Kriegszeiten zuſammenziehen. Aus den vorhandenen Wagen, die man im 
Kreiſe oder im Viereck auffährt und eng ineinander zuſammenſchiebt, bildet man eine 
Wagenburg. Innerhalb derſelben ſchlägt jede Familie ihr Zelt oder Zelte auf. Fürs 
Vieh werden „Krale“ aufgeführt; d. h. aus Feldſteinen oder Raſenſtücken 5—7 Fuß 
hohe Mauern, innerhalb welcher das Vieh Nachts bewahrt wird. Der Theil der Männer, 
welcher nicht mit zum „Kommando“ einberufen iſt, hält Wacht bei Tage wie bei Nacht, 
daß das Lager nicht überfallen werde. 

So kam jene Nachricht, das Kommando wolle von Mapoöch wegziehen und bei 
Maleo fein Heil verſuchen, an einem Sonntag Vormittag in jenes von uns bewohnte 
„Lager“. Die ältern, recht verſtändigen Männer erkannten ſofort, daß, ſo dies geſchehe, 
es ein großes Unglück für ſie ſein würde und beſchloſſen, ſogleich ins „Kommandolager“ 
zu reiten und den Oberkommandirenden zu bitten, dies doch nicht zu thun. 

Obgleich Schreiber dieſes eben Gottesdienſt halten wollte, war ihm die Sache doch 
ſo wichtig, daß er ſofort mitritt. Handelte es ſich doch um ſeine ſpecielle Arbeitsſtätte 
und ſeine eignen Gemeindeglieder. 

Als wir angekommen waren, erbaten die älteren Herren unſrer Begleitung eine 
Zuſammenkunft der „Offiziere“, alſo einen halbofficiellen „Kriegsrath“. Sie legten 
dar, daß, jo man den Vorſatz ausführe: unverrichteter Sache abzuziehen, dies den Ein- 
gebornen erſt recht den Kamm ſchwellen machen würde. Jetzt, da 500 Mann Kriegs- 
leute beiſammen wären, meine man nichts thun zu können, was ſolle aus dem Diſtrikt 
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Leidenburg werden, ſo das Kommando erſt abgezogen ſei, und die „Kaffern“ ſomit 
ungehindert auf den einzelnen Bauernhöfen rauben und brennen könnten! So man 
weiter zu Maléo ginge, dort auch nichts ausrichtete, dann würde das Unglück noch 
größer c. Der Commandant-General, ein Herr Snyman entgegnete: die Sache ſei 
reiflich erwogen, hier laſſe ſich mit dem beſten Willen nichts thun. Man möge ſich 
doch ſelber anſehen, hinter was für „Kliprotſen“ d. h. Felsklippen die „Kaffern“ ſäßen. 
Man habe Angriffe unternommen, aber obgleich die Kugeln dabei wie die Bohnen 
flögen, ſähe man nur Rauch, aber keinen Feind, wie könne man da an's „Stürmen“ 
denken? So lange hier im Lager zu liegen, daß man die Eingebornen den ganzen eben 
beginnenden Sommer an aller Feldarbeit hindere, wodurch ſie geneigt gemacht werden 
könnten, um Frieden zu bitten, dazu hätten die „Bürger“ keine Zeit, ſo lange könnten 
fie ihre Arbeit daheim nicht liegen laſſen. Das aber verſpreche er, bei Maléo, da würde 
ganze Arbeit gemacht werden! 

Und als einer der Herren Bedenken äußerte, ob dies geſchehen werde, gab der Ober- 
kommandirende ſein ganz beſtimmtes Wort: eher werde er von dort nicht weggehen, bis 
die „Kaffern“ „ten onder gebragt“ ſeien. 

Einer der Veldkornets vervollſtändigte die Gründe, um welcher willen man nicht 
hier bleiben könne: Man habe ſchon ſeit einiger Zeit kein Fleiſch mehr zu eſſen. Die 
„Kaffern“ hüteten ihr Vieh ſo gut, daß man ihnen keins abnehmen könne — ſo habe 
man nun mehr als eine Woche faſt nur Kafferkorn eſſen müſſen. Wer könne das 
aushalten!! — 

Unſer Ritt war ein vergeblicher. Am nächſten Morgen verließ das Bauernkom⸗ 
mando Mapöch und zog zu Maléo. Sechs Leute Malso's, die als Vedetten im Felde 
lagen, wurden erſchoſſen. Man machte einen Sturmangriff auf Maléos Stadt. 
Zwei Bauern fielen, vier andere wurden ſchwer verwundet. Man hielt „Kriegs— 
rath“ und kam zu der Ueberzeugung: hier laſſe ſich weiter nichts thun. Nachdem man 
die Gefallenen beerdigt hatte, zog man ab. Von den Eingebornen war beim „Sturm“ 
keiner gefallen. 

Das war vor nun 13 Jahren das erſte größere „Kommando“, das unglücklich 
für die Bauern ablief. Mancher Kriegszug ward ſeitdem unternommen, mitunter Erſt⸗ 
erfolge erzielt; die Eingebornen zum zeitweiligen Verlaſſen ihrer Dörfer genöthigt, das 
Korn der Leute weggefahren, auch wohl Vieh erbeutet, aber: man mußte ja endlich 
wieder nach Haufe ziehen, denn ein ſtehendes Heer von Berufsſoldaten giebt es nicht. 
Nun war die Zeit der Eingebornen gekommen. Sie zogen in größern und kleinern 
Horden im Lande umher, raubten und brannten und nöthigten dadurch die Weißen 
ganze Diſtrikte zu verlaſſen. So ſind jetzt die Diſtrikte Sautpansberg und Morabeſtadt 
faſt ganz in den Händen der Eingebornen. Einzelne noch dort wohnende Bauern⸗ 
familien müſſen erſteren Geſchenke geben, und ſich auch ſonſt ſehr demüthig halten, um 
nur nicht auch verjagt zu werden. 

Nun ſollte man meinen, würde das Bauernregiment auf dieſen veränderten Zuſtand 
der Dinge Rückſicht genommen haben. Dem war aber nicht alſo. Man ſahe ja ein, 
daß jene Diſtrikte nicht zu halten, vielweniger wieder zu erobern ſeien, meinte aber nun 
deſto mehr, die Eingebornen, welche in den dichter von Weißen beſetzten Diſtrikten mehr 
vereinzelt wohnten, unter ſtrenger Controle halten zu müſſen. Die allüberall Schwie⸗ 
rigkeiten bereitende „Arbeiterfrage“ kam hinzu. Früher hatte man mehr als zu viel 
Arbeitsleute, ſo daß noch vor 15, ja vor 12 Jahren ſich der Lohn für einen Tagelöhner 
auf monatlich er. 5 Mark ſtellte. Da kamen die Diamantfelder auf. Man bezahlte 
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dort, um nur Arbeiter zu bekommen oft 20 Mark und mehr Lohn für eine Woche. 
Alles lief dahin, oder wollte im eignen Lande im rechten Kafferunverſtande, dieſelben, 
Preiſe haben. 

Man ſann auf Mittel zur Abhilfe gegen ſolche abnormen Forderungen, und hielt 
für das Beſte: die Eingebornen tüchtig zu beſteuern. War eine der Urſachen, daß 
man a. 1863 mit Mapöch Krieg führte, die geweſen, daß dieſer ſich entſchieden geweigert 
pro Mann 2½ Mark jährliche Kopfſteuer zu zahlen, jo erhöhte man dieſe Steuer nun 
auf 20 Mark. Da auch hierdurch der Arbeitsleute nicht mehr wurden, ſo wurde im 
„Volksrath“ — der einkammerigen Repräſentanten-Verſammlung, deren Beſchlüſſe auch 
für den Präſidenten der Republik, welcher der Verfaſſung nach nur Executivbeamter iſt, 
bindend ſind — vorgeſchlagen: Wir bringen das alte Geſetz wieder in Geltung, wonach 
jedem ſelbſtändigen Weißen, wie man dort ſagt: „jedem Bürger“ fünf Familien der 
Eingebornen als Hörige zugewieſen werden, die dann „für Belohnung“, wie der Kunſt⸗ 
ausdruck lautet, arbeiten müſſen. Dieſe alſo vertheilten Familien ſollten keine Kopf- 
ſteuer zahlen. Alle nicht vertheilten aber, anſtatt wie bisher 20 Mark nun 100 Mark. 
Ja, eine Partei im Volksrath wollte 150 Mark gezahlt wiſſen. Nun hatte ſich der 
Tagelohn durchſchnittlich auf etwa 1 Mark, für beſſere Tagelöhner auf 1 Mark 
feſtgeſetzt, was auch für jemanden, der eben nur Handlangerarbeit verſteht, genug iſt. 
Berechnet man nun das Jahr zu 300 Arbeitstagen à 1 Mark Verdienſt, nimmt davon 
100 reſp. 150 Mark Kopfſteuer ab, bezahlt daneben Wegeabgabe, Erlaubnißſcheine, 
Pulver und Blei kaufen zu dürfen ꝛc., jo kann man leicht berechnen, daß ein Ein- 
geborner mehr als 33 ¼ 9 reſp. 50% all feines Verdienſtes würde als Abgabe zu 
zahlen gehabt haben. 

Nur durch vieles Bitten gelang es dem verſtändigen Präſidenten der Republik, 
Herrn Bürgers, den Volksrath zu bewegen, obige Vorlagen nicht ſofort zum Geſetze zu 
erheben, ſondern die Beſchlußnahme auf ein Jahr zu vertagen. 

War in den letzten Jahren den Häuptlingen, die ſich bisher ſtets geweigert, Kopf- 
ſteuer zu zahlen, ohnehin der Kamm gewaltig geſchwollen, ſo ſagten ſich nun die unter 
den Weißen wohnenden Eingebornen: „Warum ſollen wir uns alſo vergewaltigen laſſen! 
Wir ziehen von hier weg, mitunter nur 1—2 deutſche Meilen weiter zu jenem Häupt⸗ 
linge, dann kann uns kein Menſch zur Zahlung zwingen!“ 

Dies war auch die erſte äußere Veranlaſſung (innere Gründe lagen ja leider 
auch vor), daß von der Berliner Miſſionsſtation Botſchabelo Johannes Dinkoanyane 
mit cr. 400 Seelen wegzog und von ſeinem Bruder, dem bekannten bedeutenden Häupt⸗ 
ling Sekukuni ſich Land zum Wohnen erbat. Sekukuni muß ſchon längſt den Plan 
gehabt haben, mit den Bauern ſich zu meſſen. Wenigſtens vermochte er Dinfoanyane, 
ſich auf ein Stück Land zu ſetzen, welches innerhalb der Grenzen des Bauerngebietes 
gefallen war, als im Jahre 1855 die Bauern mit Sekukunis Vater, Sekwati eine 
Grenze der beiderſeitigen Landgebiete feſtſetzten. 

Oben iſt ausgeführt worden, wie die Weißen, als ſie im Lande ſich ſtark genug 
fühlten, einfach das Recht der Eroberung in Anſpruch nahmen. Hier im Diſtrikt Lei⸗ 
denburg meinten die Bauern: es ſei beſſer auf friedlichem Wege das Land ſich zu 
verſchaffen. Sie gingen zu Swazi (ſprich: Swaſi), einen im Oſten des jetzigen Diſtrikts 
Leidenburg wohnenden Kaffernhäuptling, der durch glückliche Raubzüge nach Weſten hin die 
Sotho welche dort gewohnt hatten, theils eingeſchüchtert, theils vertrieben hatte, und 
legten ihm dar, ſie wollten den jetzigen Diſtrikt Leidenburg von ihm kaufen. Der ließ 
ſich das auch gefallen. ; 


76 Zur Orientirung. 


Die Bauern freuten ſich, rechtlich in den Beſitz eines großen Landſtrichs gekom⸗ 
men zu ſein, bedachten aber nicht, daß ſolcher Häuptling, trotz Zuſtimmung zum Traktat 
und ſeiner Unterſchrift, gar keinen rechten Begriff hat von einem dadurch rechtsgiltig und 
auf ewige Zeiten geſchehenen Verkauf. Dergleichen war ja bei ihm noch nicht vorge⸗ 
kommen, ſo lange die Welt ſtand, er hatte ja ganz andere Begriffe in Bezug auf 
Grundeigenthum. Und ſodann iſt ſolcher Heide nie ein Mann von Wort. Die ganze 
Politik deſſelben beſteht darin, den andern auf alle Weiſe zu überliſten oder zu ver⸗ 
gewaltigen. Was ſollte ihm das Stück Papier mehr gelten, als ſein unter Umſtänden 
bisher ſtets gebrochenes Wort! 

Endlich waren die im Weſten wohnenden Sotho weit davon entfernt, jenen Land⸗ 
ſtrich als dem Swazi angehörend, anzuerkennen. Fragte man ſie, ſo fiel das ganze 
Swaziland ſammt allem jetzt von den Bauern bewohnten Lande, in ihr Gebiet. Ir⸗ 
gend einer ihrer Häuptlinge hatte ja vor 20—80 Jahren dahin einmal einen Raubzug 
unternommen, und war mit Beute beladen zurückgekehrt. Wer konnte zweifeln, daß 
alſo ihnen, den jetzt lebenden Sotho das Land gehörte! 

So liegen dort die Rechtsbegriffe, und es wird nachgrade lächerlich, wenn in 
den ſüdafrikaniſchen Zeitungen immer wieder über die Frage verhandelt wird: ob Sefu- 
kunis Land den Bauern gehöre, oder nicht. Die eine Partei ſagt: nein! denn in der 
von Jeppe und Merensky vor cr. 10 Jahren herausgegebenen Karte iſt es außerhalb 
der Republik liegend bezeichnet. Die andere ſagt: ja! denn in der neuen Karte Merens⸗ 
kys vom Jahre 1875 iſt es als innerhalb der Republik befindlich angegeben! 

So viel ſieht man hieraus, daß man lange Jahre mit den Eingebornen zuſammen 
in einem Lande wohnen kann, ohne auch nur die Grundbegriffe, von denen fie aus- 
gehen, verſtehen gelernt zu haben. Ein Fingerzeig, wie viel hiernach manchmal das 
Urtheil eines „Reiſenden“ von Werth iſt, der als Touriſt, ohne auch nur die Sprache 
zu können, flüchtig das Land durchzieht, hernach aber lange Berichte und Urtheile, auch 
über Miſſion und dergleichen abgeben zu können ſich dünken läßt. 

Dinkoanyane und ſeine Leute benahmen ſich nun ganz als Grundeigenthümer. Als 
die bisherigen Beſitzer kamen, dort zu pflügen, ſagte man ihnen ganz entſchieden: das 
dürften ſie nicht, das ſei Sekukunis Land. Und als man trotzdem ſein Recht geltend 
zu machen ſuchte, ſpannten die Eingebornen in aller Ruhe die Ochſen vor dem Pfluge 
aus, ohne jedoch dieſelben ſich anzueignen. Als man Sekukuni fragen ließ, was ſolche 
Handlungsweiſe bedeute, entgegnete er: er ſuche keinen Krieg, aber jenes Land ſei ſein 
Land, und er habe es Dinkoanyane gegeben. = 

Die Eingebornen wurden immer ſchwieriger und herausfordernder, jo daß die 
Weißen um Unterſtützung ſeitens der Regierung je länger je dringlicher baten. Präſident 
Bürgers wünſche bis aufs äußerſte den Krieg zu vermeiden, theils weil er wohl am 
eheſten einſahe, daß möglicherweiſe es unglücklich ablaufen könne, theils weil er ſo eben 
mit Ausführung des großartigen Planes beſchäftigt war, von der Delagoa Bai aus bis 
in die Nähe des Goldfeldes, eine Eiſenbahn zu bauen. Zunächſt ſollten cr. 75 engl. 
Meilen hergeſtellt werden. Aber es muß zugegebeu werden: wollten die Bauern über—⸗ 
haupt noch den Anſpruch erheben, ein ſelbſtändiges Gemeinweſen zu bilden, ſo waren 
ſie jetzt in der Lage Krieg führen zu müſſen. 

So brachte man ein für dortige Verhältniſſe großes Heer zuſammen, nämlich 
2000 Weiße und kaum viel weniger dem Gouvernement untergebene Eingeborne. 

Bei dem ſog. „Weſtheer“ war Präſident Bürgers ſelbſt und er gibt die Zahl deſ— 
ſelben an: 1100 Weiße, 500 — 600 Kaffern, außerdem 500 Kaffern als Train ꝛc., 300 
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Wagen, 4500 Ochſen und Pferde. Der Anfang der Unternehmung war glücklich und, 
damit die Leſer ſelber über die Weiſe dortiger Berichterſtattung ſich ein Urtheil bilden 
können, ſei hier etwas aus dem betreffenden offiziellen Bericht des Präſidenten wieder 
gegeben. Unterm 9. Juli 1876 ſchreibt er: — „So viel iſt ſicher, daß wir das 
Gibraltar des Feindes überwunden haben. Der Platz ward auch alſo getauft. Ich 
habe nicht Worte genug, um die Tapferkeit unſerer Bürger zu beſchreiben. Nun fürchte 
ich keine Feſtung des Feindes mehr. Das Lager iſt in ausgezeichneter Stimmung.“ — 
Gefallen waren bei dem Sturme auf dieſes „Gibraltar“: 3 Weiße und 7 Eingeborne! 
Außerdem gab es 12 ſchwer und 17 leichter Bleſſirte. Ungefähr 300 Kafferhütten 
waren verbrannt worden. Den Verluſt des Feindes konnte man nicht angeben. 

Im Oſten des Kriegsſchauplatzes ſollte zunächſt Dinkoanyane angegriffen werden. 
Es ſtanden hier den Bauern 180—200 Weiße und als Hilfscorps 2000 — 2500 Swazi⸗ 
kaffern zur Verfügung. Am 14. Juli ſchritt man zum Angriff. Nachdem die Artillerie 
(zwei Kanonen, Vierpfünder, ſcheinen zur Stelle geweſen zu fein) etwas Breſche geſchloſſen, 
liefen die Swazi Sturm. Ein uns vorliegender Zeitungsbericht, von der Hand des 
Capitäns der Artillerie, eines früheren preuß. Ober-Feuerwerkers bei der Gardeartillerie, 
ſagt darüber: 

„Commandant Coetze wollte feine Mannſchaft (sc. die cr. 200 Weißen) nicht unten 
in die Stadt hineinwagen. Es war ja natürlich auch gefährlich. Trotzdem meldeten 
einige der Mannſchaften, etwa 10 Mann, ſich freiwillig. Wäre mehr Anfriſchung erfolgt, 
würden es auch 30 geworden ſein. Aber Coetze weigerte ſich, auch nur 25 Mann zu 
geben. Das that mir ſehr leid. Es hat die Swazi mit Zorn erfüllt, daß ſie allein 
zu ſtürmen und allein in dem fürchterlichen Feuer auszuhalten hatten. Sie ſind 
tapfere Leute und gingen trotz der um ſie fliegenden Kugeln vor wie wahre Helden. 
Wäre Coetze ihnen zu Hilfe gekommen, wir würden einen glänzenden Sieg gewonnen 
haben,“ während jetzt nur Dinkoanyane und ein Theil ſeiner Leute gefallen waren, 
übrigens aber der Ort gehalten wurde. 

Alſo: die Bauern ſchonten ſich, wie immer. Das Ende war, daß die Swazi, die 
ungefähr 30 Todte und 40 Verwundete hatten, ſofort nach Hauſe umkehrten. Der ſehr 
tüchtige Landdroſt von Leidenburg ging ſofort ihnen nach, um von ihrem Häuptlinge 
ein anderes Hilfscorps zu erlangen, was ihm jedoch nicht gelang. 

Das vorerwähnte Weſtcorps ging, nachdem es noch Verſtärkungen an ſich gezogen 
hatte, weiter vor und kam ſchließlich bis vor Sekukunis Hauptſtadt. Der eine Flügel 
der Bauern machte wenigſtens etwas wie einen Angriff, der andere hingegen weigerte 
ſich zu „ſtürmen“, und ſchließlich gingen die Bauern auseinander, und — wie ein 
Zeitungsbericht ſagt: nur die Ausländer und einige Tapfere der einheimiſchen Weißen, 
blieben beim Präſident. 

Um den Feind wenigſtens einigermaßen im Schach zu halten, baute man 2 „Forts“, 
bemannte ſie mit Ausländern, die jeder monatlich außer Koſt 100 Mark Löhnung erhalten 
ſollen und denen außerdem alle Beute, die ſie machen, zu eigen verbleibt. 

In dem einen der Forts liegen 46 Mann, in dem andern wohl noch etwas 
weniger. Die Weiſe der Kriegführung iſt, daß man dem Feinde nahe zu kommen ſucht 
und tödtet, was vor das Gewehr kommt. — 

Das engliſche Miniſterium des Auswärtigen ſowohl, wie die Gouverneure der 
Kapkolonie und Natals haben an Präſident Bürgers ernſte Depeſchen gerichtet, worin 
ſie auffordern, man möge ſuchen, bald zu beſſern Zuſtänden zu gelangen, da ſchon in 
ganz Südafrika die Eingebornen begönnen, ſchwierig zu werden. Die Vermittlung der 
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engl. Regierung wird bereitwillig angeboten. Während die im Trans⸗Vaal⸗Gebiet 
zahlreich wohnenden Engländer dieſe ſehr wünſchen, ja direct erbitten, will die größere 
Partei, die der Bauern, hiervon nichts wiſſen. 

Wir meinen es wird trotzdem dahin kommen, daß England der Sache ſich 
annimmt. Und — wie die Dinge dort liegen, müſſen wir wünſchen, daß es bald 


geſchehe. 


Ein Blick in die Santal-Miſſion.“) 
Von Th. Jellinghaus. 
Die Santals gehören zu den Ureinwohnern Oſtindiens und werden 
unter dieſen wieder, beſonders zur Unterſcheidung von den dravidiſchen Stämmen, 
unter die kolariſchen (von Kolh) Völkerſchaften gerechnet. Sie ſind den 


) Als an mich die Aufforderung erging einen kurzen Aufſatz über die jo friſch 
aufblühende Santal-Miſſion zu ſchreiben, jo glaubte ich mich dieſer Aufgabe nicht ent- 
ziehen zu dürfen, weil es mir als einem, welcher unter dem ganz ſtammverwandten 
Volke der Munda-Kolh gearbeitet hat, relativ leicht wird die religiöfen und ſocialen Vor⸗ 
gänge in dieſem Volke zu beurtheilen und aufzufaßen. Nur muß ich den Leſer bitten keine 
kritiſche (wie man meine Arbeit über die Kolhsmiſſion recenſirt hat) Geſchichte dieſer 
jungen Miſſion zu erwarten. Die Kolhsmiſſion in Chota-Nagpur hatte, als ich die 
obige Arbeit verfaßte, ſchon eine faſt dreißigjährige Geſchichte hinter ſich und in ihr war 
in ſchweren und ernſten Kämpfen, Leiden, Niederlagen und Proben alles bis in die in- 
nerſten Lebensnerven vor dem Beobachter offen gelegt. Da konnte und mußte man auch 
bei Erklärung der inneren Vorgänge in den jungen Chriſtengemeinden bis auf den Grund 
gehen, zumal wenn man ſelbſt darin gearbeitet hat. 

Die Santalmiſſionen ſind, ſoweit ſie es zur Bildung von größeren Gemeinden 
gebracht haben, erſt 10—15 Jahre alt und haben bisher eine ruhige und ungeſtörte 
Entwickelung gehabt. Bisher haben auch die Santal-Miſſionare nur gelegentliche Berichte 
und nicht eine eingehende Geſchichte ihrer Miſſion geſchrieben. Es iſt auch wohl noch 
nicht die Zeit dazu. Die Quellen, welche ich habe auffinden können, ſind das von einem 
alten indiſchen Regierungsbeamten Dr. Graham geſchriebene Büchlein: „The Gospel 
in Santhalistan“, das eine etwas ungeordnete Zuſammenſtellung der verſchiedenſten 
Berichte über die Santals und die Santalmiſſion enthält, ferner eine 11 Seiten lange 
kleine engliſche Broſchüre von Skrefsrud über den richtigen Namen für Gott im San⸗ 
tali, ein Aufſatz aus dem Church Miss. Int. vom Jahre 1870 und ein ſehr intereſ⸗ 
ſanter Privatbrief des mir aus der Goßnerſchen Miſſion her befreundeten Miſſionars 
Börreſen. 

Meine Abſicht iſt es nun dem Leſer einen Einblick in dieſe ungewöhnlich geſegneten 
und raſch wachſenden Chriſtengemeinden zu verſchaffen. Dieſe Miſſion iſt beſonders des⸗ 
halb ſo lehrreich und kann für die Leitung anderer Miſſionen zum Segen werden, daß 
ſie uns zeigt, wie eine möglichſt in bibliſcher Einfachheit und Volksthümlichkeit betriebene 
Miſſion (wenn Gottes Gnadenſtunde für das betreffende Volk geſchlagen) den beſten und 
ungehindertſten Fortgang hat. 
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Munda⸗ und Larka⸗Kolhs in Chota⸗Nagpur in Sprache, Religion und 
Sitte ſehr nahe verwandt. Daher paßt Alles, was ich Jahrg. 1874. S. 
24 f. S. 59 ff. über die Ureinwohner (aborigines) Oſtindiens und die 
Kolhs insbeſondere d. h. über ihre Verdrängung und Unterdrückung 
durch die Hindus, ihren familienhaften Communismus, ihre Stellung zu 
den Hindus, zur Kaſte und zu der engliſchen Regierung, ihre ſittlichen 
und ſocialen Zuſtände, ihre Religion und Dämonendienſt, ihre Dorfprieſter, 
ihre ehelichen Verhältniſſe, ihre Trunkſucht, ihr Verlangen nach Schutz und 
Licht in dem drohenden Hinduiſirungsprozeß geſagt habe —, faſt durch⸗ 
gängig auch auf die Santals und bitte ich dies zur Ergänzung dieſer 
Mittheilungen nachzuleſen. Es wäre vielleicht der Ueberſichtlichkeit wegen 
das Beſte, wenn man fie in den Büchern als Santal-Kolhs bezeichnete. 


In Folge ihrer fortwährenden Verdrängung durch die Hindus und 
ihrer oftmaligen theilweiſen Auswanderungen noch in den letzten Jahr— 
hunderten, ſind die Santals in ihren Wohnſitzen ſehr zerſtreut und 
zerſprengt. Ihre Wohnſitze befinden ſich in den bergigen Hochländern 
der großen Präſidentſchaft Bengalen, auf dem rechten Ufer des Ganges 
von der Stadt Rajmahal am Ganges bis Cuttak am Mahanadi (großer 
Fluß) 30 bis 70 deutſche Meilen nordöſtlich, 1 und ſüdlich von Cal⸗ 
cutta im Bogen herum zerſtreut. 


Ihre beſondere Wohnplätze ſind: 


Im Norden von Bhagalpur und Rajmahal anfangend das Hochland 
des Damini-Gebirges mit den angrenzenden Ebenen. Man nennt dies 
Land auch die Santal Pargannahs (Kreiſe) oder Santaliſtan. Hier ar⸗ 
beitet die Ch. M. S. lengliſch-kirchliche M.) in Taljhari und die 
unabhängigen Miſſionare Skrefsrud und Börreſen S0 engliſche Mei- 
len ſüdlicher in Ebenezer bei der Eiſenbahnſtation Rampur Haut. 

Daran im Oſten angrenzend die Santals, welche von Pachamba bis 
in die Nähe der Hauptſtadt Hazaribagh im Hazaribagh⸗Diſtrict wohnen. 
In dieſem Gebiet wirkte ſeit 1861 von Hazaribagh aus die Goß— 
nerſche und etwa ſeit 1871 von Pachamba aus die freiſchottiſche 
Miſſion. Ferner die in der Chota-Nagpur-Diviſion im Gebiet der 
Goßnerſchen Miſſion beſonders in Mannbhum (Purulia Diſtrict) und in 
Dalbhum (Chaibana⸗Diſtrict) zerſtreuten Santals. Dazu kommen die 
Santals in Oriſſa unter denen die amerifamifhen Baptiſten ſeit 
1844 wirken. Endlich die Santals in den Tributary Mehals im Süden, 
unter denen noch nicht miſſionirt iſt. Es ſollen im Ganzen 2 Mil⸗ 
lionen Santals in der Präſidentſchaft Bengalen leben. 
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Die Sprache der Santals iſt eine agglutinirende, d. h. ſie beſteht 
aus meiſt einſilbigen Wörtern, durch deren Zuſammenſetzung die Formen 
des Zeitworts und die Sätze gebildet werden, ſo daß zu einer leichteren 
und gründlichen Erlernung dieſer Sprache es vor allem darauf ankommt, 
daß man ſich über die Bedeutung jeder Silbe Rechenſchaft geben kann. 
Sie iſt im Wortſchatz und dem grammatiſchen Bau dem Mundari etwa 
ſo nahe verwandt, wie das Hochdeutſch dem Niederdeutſch. Daher kann 
darüber kaum ein Zweifel ſein, daß wir dieſe verſchiedenen Stämme im 
Weſentlichen für Ein Volk mit gemeinſamen Urſprung und gemeinſamer 
Urheimath anzuſehen haben. Auch im Santali wie im Mundari findet ſich 
die ganz merkwürdige Erſcheinung, daß eine ganze Anzahl von nicht durch 
die höhere Cultur erſt kommenden Wörtern mit dem Sanskrit überein⸗ 
ſtimmen. Ich weiß zur Erklärung dieſer Uebereinſtimmungen keine anderen 
Vermuthungen aufzuſtellen, als daß dieſe Worte entweder aus der ge— 
meinſamen Urſprache der erſten Menſchen ſtammen, oder daß dieſe Völ— 
kerſchaften ſelbſt aus einer Miſchung von Ariern mit dunklen hamitiſchen 
Stämmen entſtanden ſind. Ihre ſo ſehr verſchiedenartigen Geſichtszüge, 
die oft ſo edel ſind, daß man an eine ariſche Abſtammung denken möchte 
und oft wieder ſo den niedern Menſchheitstypen ſich nähern, könnten uns 
in dieſem Gedanken beſtärken. Es iſt ſehr ſchade, daß beſonders die ver- 
gleichende Sprachwiſſenſchaft noch gar nicht einmal angefangen hat 
dieſe Sprachen zu erforſchen und ihr verwandtſchaftliches Verhältniß feſtzu— 
ſtellen. Was in dieſen Sprachen geleiſtet worden (abgeſehen von ganz 
unzulänglichen Aufzeichnungen einiger engliſcher Beamten), das iſt bisher 
lediglich von Miſſionaren im Miſſionsintereſſe geſchehen. Es verdient ge 
wiß als etwas Auffälliges und Ungeſundes hervorgehoben zu werden, daß 
die Gelehrtenwelt unſeres Jahrhunderts, welche ſich ſo viel mit der Ent⸗ 
ſtehung des Menſchengeſchlechts beſchäftigt, und vielfach mit ſolchem Unfehl⸗ 
barkeitshochmuth darüber höchſt ungereimt abſpricht und die Unwiſſenden 
und Halbwiſſenden irreleitet, ſich eingeſtehen muß, daß ſie noch nicht ein⸗ 
mal von allen wichtigeren Sprachen ein Lexikon und eine Grammatik be⸗ 
ſitzt, geſchweige denn eine Vergleichung derſelben verſucht hat. 

Die Religion der Santals iſt wie bei den Munda⸗-Kolhs ein ein⸗ 
facher Monotheismus, der aber durch den aus reiner Furcht betriebenen 
Daemonendienſt und ſein Zaubereiweſen in den Hintergrund gedrängt wird. 
Die böſen Geiſter (bongäs) kann man eben nicht, wie es ſo oft geſchieht, 
als ihre Götter bezeichnen und ſie auch nicht einmal Götzen nennen, denn 
von einer eigentlichen Anbetung und Anhänglichkeit an dieſelben iſt keine 
Spur. Man müßte dann auch den deutſchen Bauer, der Zaubermittel 
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ſucht um einen böſen Geiſt aus feinem Haufe zu vertreiben, einen Götter⸗ 
anbeter und Polytheiſten nennen. Es zeigen ſich aber bei den Santals 
mehr als bei den verwandten Stämmen die Aufänge des Sonnen- und 
Naturdienſtes und ſomit auch des ſogenannten Polytheismus. Sie er— 
zählen, daß dieſer Sonnendienſt, bei ihrer Wanderung von Weſten nach 
Oſten an Hindukuſchgebirge, als ſie nach langem vergeblichen Suchen durch 
Leitung der Sonne den Sonnenpaß gefunden hätten, von ihnen gelobt und 
angenommen ſei. Mit andern Völkern gemeinſam haben ſie über die Ge— 
ſtirne die Sage, daß Sonne und Mond Mann und Weib ſeien und die 
Sterne ihre Kinder. Das Weib „Mond“ aber habe den Mann „Sonne“ 
überredet und verleitet die Söhne (die andern Taglichter oder Tagſterne) 
aufzueſſen, indem ſie ihn belogen und geſagt habe, daß ſie die Töchter. 
(die Nachtſterne), die ſie nur verborgen hatte, ſchon aufgegeſſen habe. 
Hierüber ſei er (Sonne) bis heute gegen ſie (Mond) wuthentbrannt und 
verfolge ſie am ganzen Himmel. Sie aber habe um ihres Mannes 
Wuth etwas zu lindern, ihm als Erſatz zwei Töchter, den Morgenſtern 
und Abendſtern gegeben. 

In den alten Sagen nennt ein Theil der Santals Gott Thakur und erzählt 
von ihm, daß er die Welt und die Menſchen geſchaffen aber in Khojkaman 
ſie bis auf zwei wegen ihrer Sünden durch eine Fluth vernichtet habe ꝛc. 
Im gewöhnlichen Leben aber nennen ſie Gott auch Chando (ſprich Tſchando) 
und antworten auf die Frage: Wer hat dich geſchaffen? „Chando“.“ 
Chando vom Stamme Chad (ſcheinen) bezeichnet im Sanskrit und Mun— 
dari den Mond. Im Santali iſt Chando aber die Bezeichnung für Sonne 
und für Mond und hat die Bedeutung „Leuchtender“, „Licht“, „Lichtgeber“, 
zuweilen wird auch die Sonne sing -chando (Tagerleuchter) und der 
Mond ninda-chando (Nachterleuchter) genannt. Die Sonne wird auch 
des Morgens beim Aufgehn mit Opfern angebetet und manche San⸗ 
tals behaupten, daß Thakur und Chando daſſelbe ſei. Die Sonne 
wird aber als ein bonga (Geiſt) betrachtet und auch bonga und sing- 
bonga genannt. Nun iſt bonga bei den Santals und MundaKolhs ein 
Wort, das merkwürdiger Weiſe zu gleicher Zeit Geiſt (guter ſowohl als 
böſer) und Opfer und opfern bedeutet. Daher kann singbonga nur Tag⸗ 
geiſt oder Licht⸗Geiſt bedeuten. 

Bei den Munda⸗ und Larka⸗Kolhs iſt nun der allgemeine einzige 
Name für Gott, den allmächtigen, guten, weiſen, Schöpfer und Regierer, 
singbonga, während ſie die Sonne singi (offenbar von sing, das „Tag“ 
und „Licht“ bedeutet, abzuleiten) nennen. Bei ihnen findet ſich aber 
keine Spur von Sonnendienſt. Sie ſagen, daß singbonga die Erde und 
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den Himmel und die Sonne (singi) geſchaffen, daß am Ende der Welt 
7 Sonnen entſtehen werden, durch die Alles verbrannt wird ꝛc. 

Aus dem hier Dargelegten gewinnen wir das ſehr intereſſante Re⸗ 
ſultat, daß die Santals und Munda⸗Kohls von Gott die Vorſtellung von 
„Licht“, „Lichtgeber“, „Lichtgeiſt“ haben und wir hier alſo eine edle Ahnung 
der in Chriſto geoffenbarten Gotteserkenntniß vorfinden 1 Joh. 1, 5. 
Aber gerade an der Schwelle dieſer edlen und reinen Erkenntniß zeigt ſich 
für ihr, durch Offenbarung nicht erleuchtetes Herz auch die nicht mehr ver⸗ 
miedene Gefahr den Einen unſichtbaren, allmächtigen Gott in Sonnendienſt 
und pantheiſtiſcher Vielgötterei zu verlieren Röm. 1, 19. 

Die verſchiedenen Miſſionen, welche unter den Santals arbeiten, 
haben bisher drei verſchiedene Worte für Gott gebraucht. 

1. Parmeshvar, eines der gebräuchlichſten Hinduworte für Gott. Dies 
Wort iſt auch in der Chota-Nagpur-Miſſion von Anfang an durch die 
Predigt in Hindi o eingebürgert, daß wir Miſſionare, als unter uns 
1869 die Frage aufkam, ob man Gott nicht im Mundari-Katechismus 
Singbonga nennen ſollte, doch uns dafür entſchieden, daß zur Vermeidung 
von Verwirrung an Parmeshvar feſtzuhalten ſei, und man nur erklären 
müſſe, daß Parmeshvar und Singbonga daſſelbe bedeute. 

2. Chando. Den Gebrauch dieſes Wortes bekämpft der in der San⸗ 
talſprache am beſten bewanderte Miſſionar Skrefsrud, weil er zu falſchen 
Vorſtellungen von Gott verleiten könne, mit Entſchiedenheit und tritt 
für 

3. Thakur ein, das er für ein urſprüngliches Wort der kolariſch— 
turaniſchen Sprachen hält, und das aus dem Turaniſchen erſt in das 
Sanskrit, in dem es auch als Bezeichnung für „Gottheit“ und „Herr- 
ſcher“ vorkommt) aufgenommen ſei. Da bei den verwandten Kolhſtämmen 
und auch bei den Santals in Dalbhum das Wort Thakur als Bezeich⸗ 
nung für Gott gar nicht vorkommt, fie es vielmehr nur als ein Hindi- 
wort mit der Bedeutung „Fürſt, Herrſcher“ kennen, ſo muß man das 
Wort für hinduiſtiſchen Urſprungs halten. Ein Theil der Santals hat 
darnach in ſpäterer Zeit für Gott das Hindiwort Thakur im Sinne von 
„Fürſt, Herrſcher“ gewählt. 

Man ſieht hier wieder wie ſchwierig oft für den Miſſionar die 
richtige Wahl der Worte bei der evangeliſchen Verkündigung und oft ſelbſt 
des Wortes für „Gott“ ift.*) Wie nöthig ift es des halb für die 
Miſſionare, daß ſie gleich im Anfang ihrer Miſſionsthätig— 

*) Wir werden nächſtens einen weiteren Beleg hierfür aus dem Chineſiſchen 
bringen. D. H. 
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keit, ehe fie es unternehmen chriſtliche Büchlein zu drucken, 
gründlich in die Sprache und die Religionsanſchauungen des 
Heidenvolkes eindringen und wo irgend möglich auch die Na— 
men für Gott, Geiſter, Dämonen, Himmel, Sünde, Opfer, 
Zauberer ꝛc. bei den benachbarten und ſprachverwandten Völ— 
kern zu unterſuchen. Ohne ſolche Vorbereitung wird durch 
die erſten Predigten und Bücher leicht mehr verwirrtund ge— 
ſchadet als genützt. Es macht einen ebenſo wehmüthigen als ſonderbaren 
Eindruck, wenn man einen Miſſionar nach einigen Jahren aufopferungsvoll⸗ 
ſter Predigt und Miſſionsarbeit klagen hört: „Das Volk will die Bot— 
ſchaft von der Liebe Gottes in Chriſto nicht annehmen und vernimmt Got— 
tes Gnadenwort bloß zu feinem Gericht und feiner Verſtockung“ und 
man dann nachträglich findet, daß er dem Volke noch nicht einmal Gott 
(und oft auch den Himmel, die Erlöſung, die Liebe ꝛc.) mit dem richtigen, 
ein richtiges Verſtändniß ermöglichenden Namen genannt hat.“) 


*) Zur Ehre der Miſſionare will ich aber hier bemerken, daß fie faſt die Ein- 
-zigen find, welche ſich um dieſe Fragen überhaupt bekümmern und daß, was die Wiffen- 
ſchaft Zuverläſſiges und Tiefergehendes über die religiöſen Gedanken der ſog. Naturvölker 
weiß, fie faſt allein den Miſſionaren verdankt. Wie unzuverläſſig die Berichte und Ur- 
theile der weltlichen Gelehrten über das religiöſe Denken der Heidenvölker ſind, darüber 
liegt mir grade im Bezug auf die Santals ein ſprechendes Beiſpiel vor. Einer der an⸗ 
geſehenſten Schriftſteller über die aborigines iſt M. W. Hunter, ein engliſcher höherer 
Beamter in Oſtindien. Er hat ein bei Trübner and Co. in London erſchienenes „Com- 
parative Dictionary of the non-Arian languages of India and High Asia“ 
herausgegeben und unter Anderm ein vielgelobtes Buch Rural Bengal geſchrieben, das 
auch von engliſchen Miſſionsſchriftſtellern vielfach excerpirt wird. Ihm find für diefe 
Arbeiten von verſchiedenen Univerſttäten, die höchſten wiſſenſchaftlichen Ehren zu Theil geworden. 
Dieſe Autorität ſchreibt nun in dem Buche Rural Bengal: „Von einem höchſten und guten. 
Gott hat der Santal keinen Begriff. Seine Religion iſt eine Religion der Furcht und 
Abwehr. Verjagt und vertrieben durch eine höhere Race von Land zu Land konnte er 
nicht verſtehen, wie ein Weſen ſtärker als er ſelbſt exiſtiren könne, ohne daß es die Ab— 
ſicht habe ihn zu quälen. Reden über die Eigenſchaften der Gottheit machen auf die 
mehr abgelegenen Theile des Volksſtammes [(und doch haben gerade unter dieſen nach 
Abfaßung des Buchs die Miſſionen den größten Erfolg gehabt!] keinen Eindruck außer 
der Neigung wegzulaufen und ſich im Walde zu verbergen. Die einzige Antwort, welche 
einem Miſſionar am Schluße einer beredten Beſchreibung der Allmacht Gottes gegeben: 
wurde, war: „Aber wenn nun dieſer Starke mich aufißt? !.“ (Wenn dieſe Erzählung 
wahr iſt, ſo hat entweder der Miſſionar ganz ungeſchickt und unverſtändlich gepredigt 
oder der Santal hat ſich mit einem Witze gewehrt.) An einer andern Stelle des Buches 
nennt Hunter den marang bonga (großen Bonga) im marang buru (großer Berg) 
den „National- und Schutzgott des Volksſtammes“, während in der Wahrheit bei 
Munda's und Santals marang bonga die Stellung des oberſten böſen Geiſtes alſo, 
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Ueber die Geſchichte und Traditionen der Santals hat Skrefs⸗ 
rud in einer Rede folgendes berichtet. „Die Santals kamen nach ihren 
eigenen Traditionen aus Armenien vom Berge Haratta oder Hara — 
wo das ganze Menſchengeſchlecht bis auf zwei durch die Fluth vernichtet 
war — nahmen eine öſtliche Richtung und kamen nach Iran, dann nach 
Kandahar, dann nach dem Champa mit den fünf Flüſſen, dem jetzigen 
Pandſchab. Dort wäre ihre ſociale Ordnung feſtgeſetzt und hätten ſie viele 
Menſchenalter in großem Glücke gelebt. Ehe ſie nach dem Pandſchab ge— 
kommen, hätten ſie Gott, der Himmel und Erde geſchaffen, allein angebetet, 
dort hätten ſie angefangen den bonga's und der Sonne zu dienen. Dann 
ſeien die Hindus gekommen und hätten ſie durch Bhurra und Chutta 
Nagpur (in Eentral-Indien, nicht zu verwechſeln mit Chota Nagpur in 
der Präſidentſchaft Bengalen) nach dem jetzigen Santhaliſtan gedrängt. — 
Die Santal der 12 Santal Pargannahs ſind in 12 Stämme getheilt, die 
wieder in je 12 Geſchlechter ſich theilen. Jedes Dorf hat einen Dorf— 
vorſteher und vier andere Schöffen. Der erſte Schöffe iſt der Stellver⸗ 
treter des Dorfvorſtehers. Der zweite Schöffe iſt der Aufſeher über das 
Betragen und die Moral beſonders der jungen Leute. Wenn ein junger 
Santal zu einem Santalmädchen in ein Liebesverhältniß tritt, ohne daß 
ihm dies angezeigt wird, ſo hat er ſie vor das Dorfgericht zu bringen, 
damit ſie beſtraft werden. Falls er einen jungen Mann mit einem Mäd⸗ 
chen in derartigem Verkehr ertappt, ſo fragt er ihn: „Willſt du ſie hei— 
rathen?“ Wenn er „ja“ ſagt, ſo iſt es gut. Er bringt die Sache dann 
öffentlich vor das Dorfgericht und die einzige Strafe iſt, daß ſein Vater 
„dem Fünfrath“ (dem Dorfgericht) ein Trinkgelage anrichten muß. Wenn 
er aber nicht willig iſt, ſo erhält er von dem zweiten Schöffen eine ge— 
hörige Tracht Prügel, wobei ihm erklärt wird: „Du haſt mit dieſem 
Mädchen nichts zu thun, wenn du ſie nicht heirathen willſt.““) 

Außer den Dorfvorſtehern gehören zum Dorfvorſtande noch zwei 
Dorfprieſter, die für ihre Opferarbeit einen beſondern Acker, das bonga— 
Feld erhalten. Dieſe Dorfprieſter haben ziemlich viel Arbeit, da das 


des Teufels hat und auch ihm in den Sagen oft die Verführung des Menſchengeſchlechts 
zugeſchrieben wird. Hier und da ſind auch die Anſchaungen und Ausſagen über ihn der 
Art, daß man deutlich ſieht, wie die Kolhs ihn, dem Siva der Hindus entſprechend, zum 
Gott der Zauberei, der Zeugung und des Blutvergießens zu machen begonnen haben 
und ihn mit Siva identiſiciren. — 

) So ein ſchönes Zeichen von dem angebornen Gewiſſen ſolche Ordnungen find, 


ſo geht man doch ſehr leicht irre, wenn man annimmt, daß ſie allgemein gehandhabt 
würden. 
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ganze Leben des Santals von der Geburt an bis zum Verbranntwerden 
von unendlichen Ceremonien umgeben iſt. Merkwürdig iſt noch, daß einige 
Santals glauben aus einem der bei der Verbrennung überbleibenden 
Hauptknochen werde der Todte wieder einen lebendigen Leib erhalten. 

Die Ehen werden unter vielem Trinken durch den obenbezeichneten 
Sittenrichter des Dorfes vor verſammeltem Dorfgericht geſchloſſen. Wie 
die Munda⸗Kohls heirathen fie nie aus demſelben Stamme, weil die Mit- 
glieder eines Stammes als Brüder betrachtet werden. Es iſt dieſe Ein— 
richtung ein ſtarkes Einheitsband für das Santalvolk, denn auf dieſe Weiſe 
ſtehen die verſchiedenen Stämme immer in verwandtſchaftlichem Verkehr. 
Es iſt höchſt ſelten, daß ein Santal ledig bleibt, denn er macht ſich da— 
durch bei Männern und Frauen verächtlich und bekommt den Beinamen 
„Kein Mann“. Obwohl die Vielweiberei nicht verboten iſt, ſo kommt ſie 
doch nur ſelten vor. Dagegen wird es mit den Eheſcheidungen ſehr leicht 
genommen und findet man Männer, die ſchon von fünf Frauen nach- 
einander ſich getrennt haben. In dieſem Punkte ſcheint die Moral bei 
ihnen niedriger zu ſtehen als bei den Munda- und Larka-Kolhs. Ebenſo 
iſt es mit der Kindererziehung ſehr ſchlecht beſtellt. Wenn die Eltern die 
Kinder beſtrafen, ſo laufen ſie fort und kommen oft nicht eher wieder, als 
bis ihnen verſprochen wird, daß fie nicht wieder beſtraft werden ſollen. 
Die Ehen ſind wie bei den Kolhs ſehr kinderreich, ſo daß man oft 9 lebende 
Kinder in einer Familie trifft. 

(Schluß folgt.) 


Zur Miſſionsgeſchichte Pommerns“ 5 
Von P. Kaſten in Katzow. 
1. Miſſionsverſuche vor Otto von Bamberg. 
(Fortſetzung.) 


Die ſittlichen Zuſtände des heidniſchen Wendenvolkes zeigen auf der 
einen Seite eine gewiſſe Kindlichkeit, man möchte ſagen Unverdorbenheit, 
auf der andern dunkle Schatten. Gerühmt werden die Gaſtlichkeit und 
die Ehrlichkeit. Kein Volk konnte, nach Helmolds Zeugniß, liebenswürdi— 
gere Gaſtfreundſchaft üben, als die Slaven. Man brauchte nicht um Auf— 
nahme zu bitten, alle wetteiferten, die Gäſte an ſich zu ziehen. Was nur 
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immer fie durch Ackerbau, Fiſchfang oder Jagd erwarben, gaben fie her; 
je gaſtfreier jemand war, um ſo höher ſtieg ſein Anſehn. Der Hang zu 
verſchwenderiſcher Gaſtlichkeit verleitete fie ſelbſt zu Raub und Diebftahl. 
Wenn jemand, was ſelten vorkam, einen Fremdling abwies, ſo war es 
erlaubt, ihm Haus und Hof in Brand zu ſtecken. Mag man auch bei 
den alſo Bewirtheten zunächſt an Blutsfreunde oder Stammesgenoſſen 
denken, ſo fehlen doch nicht die Beweiſe, daß ſelbſt landfremde Reiſende 
gaſtlich aufgenommen und gegen Angriffe geſchützt wurden. In Pommern 
hatte, wie die Begleiter Ottos erzählen, jeder Wirth ein beſonderes, rein— 
liches, anſtändiges Gemach, in welchem ein ſtets gedeckter Tiſch ſtand; war 
das eine verzehrt, ſo wurde es durch anderes erſetzt; ſowohl Fremde, als 
Hausgenoſſen fanden, zu welcher Tagesſtunde ſie immer ſich erquicken 
wollten, alles bereit. 

Betrug und Diebſtahl galten als unerhört. Treue und Glaube 
waren ſo groß, daß Kiſten und Schränke unverſchloſſen waren. Die Schlöſſer 
an den Reiſekiſten des Biſchofs Otto und ſeiner Gefährten wurden mit 
Verwunderung angeſehen. Kleider, Geld und Koſtbarkeiten verwahrten ſie 
in Kufen und Fäſſern mit einem einfachen Deckel. 

Auf der andern Seite wird über die Treuloſigkeit, Unzuverläſſigkeit, 
über Hang zu Diebſtahl und Raubluſt der Wenden aufs bitterſte geklagt. 
Aber beides vereinigt fi ſehr wohl: dem Volksgenoſſen und Blutsfreunde 
hielt man das Wort, dem Nationalfeinde es zu brechen achtete man nicht 
für Unrecht; jener brauchte Entwendung des Eigenthums nicht zu beſorgen, 
dieſem zu rauben war faſt eine Tugend. 

Bei den Ranen und den weſtlichen Stämmen war in den früheren 
Zeiten der Seeraub zur Gewohnheit geworden, in dem Maß, daß ſie den 
Ackerbau gänzlich unterließen, immer zu Seefahrten bereit waren und ihre 
einzige Hoffnung auf Reichthum auf ihre Schiffe ſetzten. Das war aber 
erſt Folge der ſelten ruhenden Angriffskriege von Deutſchland und Däne- 
mark her, welchen die Wenden ausgeſetzt waren. 

In allen Landeshauptburgen hatte der Pommernherzog ein Haus, 
welches er bei ſeiner Anweſenheit bewohnte, das im übrigen als Wohnung 
des Burggrafen und als Gerichtsort diente. Hier fand auch der wegen 
einer Unthat Flüchtige eine Zufluchtsſtätte, die niemand anzurühren wagte: 
in dem zu Gewaltthätigkeiten geneigten, leicht erregbaren, der Blutrache 
gewohnten Volke einerſeits eine Nothwendigkeit, andererſeits ein mohl- 
thuender Lichtblick menſchlicher Milde. 

Polygamie war bei den Edlen allgemein. Das war bei den ger— 
maniſchen Edelingen ebenſo, es gehörte zu ihrer fürſtlichen Repräſentation 
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und erhielt ſich bis weit in die chriſtlichen Jahrhunderte hinein. Man 
denke an die merovingiſchen Könige, ſelbſt an Karl den Großen, an die 
ſo oft erwähnten natürlichen Söhne und Töchter deutſcher Könige, Herzöge 
und Markgrafen, welche als den legitimen Kindern kaum nachſtehend be— 
handelt worden, ſogar erbfolgefähig erſcheinen (Karl Martell, Arnulf). 
Wie die Polygamie der Edelinge bei den Germanen der ſonſtigen ſo hoch 
geachteten Stellung des Weibes keinen Eintrag that, ſo ſcheint auch bei 
den Wenden das Weib nicht in dem Verhältniß einer Sklavin zu dem 
Manne geſtanden zu haben. Eine Wittwe, die in dem vollen Beſitz der 
hinterlaſſenen Güter des Mannes iſt, wird erwähnt. Bei manchen ſla— 
viſchen Völkerſchaften herrſchte die grauſame Sitte, daß bei dem Tode des 
Mannes eine von deſſen Frauen ſich mit ihm verbrennen ließ; von den 
Liutizern und Pommern wird ſie nicht berichtet, ſcheint auch nicht beſtanden 
zu haben. Dagegen war es bei den Pommern ſehr gewöhnlich, daß die 
Mütter die neugebornen Mädchen tödteten, um ihre Sorge für die Kinder 
nicht zu vermehren. Läßt dies auf eine geringe Schätzung des weiblichen 
Geſchlechts und Rohheit des Gefühls ſchließen, ſo wird auf der andern 
Seite wieder berichtet, daß ſie neben der Gaſtfreundſchaft die Sorge für 
die Eltern für die höchſte Tugend hielten. 

So war der religiöſe und ſittliche Zuſtand des Wendenvolkes, als 
ihm das Chriſtenthum gebracht wurde. Allein der alte Glaube wankte 
bereits, ehe die chriſtlichen Glaubensboten den neuen pflanzten. Zwar 
finden wir auf der einen Seite die Aeußerungen eines fanatiſchen Eifers 
für die alten Götter, dann doch wieder, daß die Menge verſucht, welcher 
von den einheimiſchen und fremden Göttern am beſten helfen kann. Chr- 
furcht vor den Göttern und ihren Heiligthümern wurzelte noch feſt. Als 
der in den Tempel des Gerovit zu Wolgaſt geflüchtete Prieſter in ſeiner 
Todesangſt den heiligen Schild des Götzen von der Wand herabnimmt, 
um ſich mit demſelben gegen das wüthende Volk zu ſchützen, weicht es in 
abergläubiſcher Furcht zurück. Allein wie bald verſteht es ſich z. B. in 
Gützkow den neuen koſtbaren Tempel ſelbſt zu zerſtören und die Götzen— 
bilder herauszuſchleppen und zu zerſchlagen. Mannigfache Berührungen 
mit den Chriſten hatten ſtattgefunden, nicht nur durch häufige Raubzüge 
in das Sachſenland hinein, ſondern auch auf friedlichem Wege; Krieger— 
ſcharen der Liutizern waren in Zeiten der anerkannten deutſchen Oberhoheit 
den Heeren der Kaiſer durch Deutſchland gefolgt, bis nach Italien hinein, 
ihre heiligen mit Götterbildern geſchmückten Banner vor ſich hertragend. 
Viele waren in deutſcher Kriegsgefangenſchaft geweſen, hatten ſogar dort 
die Taufe empfangen. So war eine gewiſſe Kenntniß des Chriſtenthums 
den Slaven nicht fremd. 
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Fragen wir aber nach Berührungspunkten des wendiſchen Götter⸗ 
glaubens mit dem Chriſtenthum, die etwa wegebereitend dienen konnten, 
ſo kann die Antwort nur ſein, daß dieſe nicht bedeutend waren. Der Glaube 
an eine perſönliche Unſterblichkeit fehlte ganz (2). Bedeutſam indeß iſt 
das Zeugniß Helmolds, daß die Slaven trotz der Vielgeſtaltigkeit ihrer 
Götterwelt nicht leugneten, es ſei ein einiger Gott im Himmel, der über 
die übrigen herrſche und nur um die himmliſchen Dinge ſich kümmere; 
aus ihm ſeien die niederen Götter hervorgegangen, und jeder von ihnen 
ſei um ſo höher, je näher er jenem Gott der Götter ſtehe. War dieſe 
Spur des Monotheismus ein Nachklang aus alter Zeit, oder aus chriſt— 
licher Anſchauung herübergenommen, practiſch machte er ſich nicht geltend, 
der Polytheismus ſtand breit im Vordergrunde und beherrſchte alles. 


Karl der Große, der Bekehrer der Sachſen durch die Macht ſeines 
Schwertes, hatte bereits ſein Auge auf die jenſeits der Elbe wohnenden 
Slaven gerichtet. Im Jahr 789 drang er mit einem Heere in das Land 
der Wilzen ein und kam bis an die Peene und bis aß das Meer; überall 
waltete Feuer und Schwert. Die Wenden unterwarfen ſich, und ſo lange 
er lebte, waren ſie bis zur Weichſel hin ſeine Tributpflichtigen, die ihm 
Huldigungsgeſchenke darbrachten. Schon ehe er dieſen erſten Zug unternahm, 
hatte er das ganze Wendenland von der Bille und Trave bis an die 
Peene zu der Diöceſe des Verdener Bisthums gelegt und es dadurch zur 
Entrichtung des Zehnten verpflichtet. Allein von einer Miſſionsthätigkeit 
iſt noch keine Rede. Als Karl im J. 780 zum erſten mal an der Elbe 
mit Wenden von jenſeit des Stroms unterhandelte, ſoll eine große Menge 
von ihnen zum Chriſtenglauben gebracht ſein; aber 798 wird das ganze 
Land als durchaus heidniſch bezeichnet. 

Karl hatte die Abſicht, am rechten Elbufer im heutigen Holſtein einen 
erzbiſchöflichen Sitz zu gründen, von wo aus das Chriſtenthum unter 
Schweden, Dänen, Norweger, Finnen und Slaven ausgehen ſollte. Sein 
Sohn Ludwig der Fromme führte fie 831 aus. Hamburg wurde der 
Sitz, Ansgar der erſte Erzbiſchof. Er war ein Miſſionar, ein Mann voll 
apoſtoliſchen Geiſtes. Seine Thätigkeit erſtreckte ſich auf die Dänen und 
Schweden, doch fielen einige Lichtſtrahlen auch in das noch finſtere Wenden- 
land. Ansgar kaufte wie aus der däniſchen, ſo aus der wendiſchen Nation 
einige Knaben, die er theils bei ſich behielt, theils in dem ſeinem Erzſtift 
zugewieſenen Kloſter Turholt in Flandern erziehen ließ. Ob ſie ſpäter 
ausgegangen ſind und den Samen chriſtlicher Erkenntniß in ihre Heimath 
getragen haben, wird nicht erzählt. Auf einem andern Wege aber mögen 


er 


Zur Mitſſionsgeſchichte Pommerns. 89 


durch den Dienſt des Ansgar Bruchſtücke des chriſtlichen Glaubens zu den 
Wenden gekommen ſein: er vermochte den König Horich von Dänemark, 
daß er nicht nur die Predigt in ſeinem ganzen Reiche, ſondern auch den 
Bau einer Taufkirche und die feſte Anſtellung eines Prieſters in Schleswig 
geſtattete. Bei dem lebhaften Seeverkehr zwiſchen den däniſchen und 
wendiſchen Küſten iſt es wahrſcheinlich, daß der eine oder andere Abodrite, 
Rane und Pommer auf ſeinem Schiffe zu einer jener Stätten kam, wo 
die Miſſionspredigt erſcholl, und er dort das Wort des Lebens hörte. 

Es folgen jene dunklen ſchrecklichen Zeiten der deutſchen Geſchichte, 
die durch die Plünderungszüge der Normannen bezeichnet ſind. Unſre 
Oſtſeeſlaven waren hieran ſtark betheiligt. Den Normannen an Luft zu 
abenteuernder Seefahrt ſowie zu Raub und Plünderung gleich, ſchloſſen 
ſie ſich ihnen an als Vikinger. Von der Oberherrlichkeit, welche Karl der 
Große über die Länder jenſeit der Elbe geübt, war unter den ſpäteren 
Karolingern keine Spur mehr. Wir werden ſehen, wie 100 Jahr ſpäter 
gerade die wendiſche Oſtſeeküſte der Sitz des Vikingertreibens wurde. 

Erſt Heinrich I. und die Ottonen begannen aufs neue die deutſche 
Herrſchaft in den überelbiſchen Ländern zu befeſtigen. Unter ihrem Schutz 
drang auch die Miſſion wieder vor. Der erſte, von dem erzählt wird, 
er habe unter den Wenden gepredigt, iſt Biſchof Adalward von Verden; 
vermuthlich geſchah es bei Gelegenheit eines Feldzuges Otto's I. gegen die 
Vukraner 936. Für die Abodriten wurde ein neues Bisthum gegründet 
mit dem Sitz in Aldenburg (jetzt Oldenburg in Holſtein). Sein Sprengel 
ſollte bis an die Peene reichen. Später iſt es darauf beſchränkt worden, 
Bisthum der Wagrier zu ſein und ſein Sitz wurde nach Lübeck verlegt. 
Im Jahre 941 folgte die Gründung des Bisthums Havelberg. Zu 
den 12 ihm zugewieſenen Gauen gehören auch Tholenz, Plot, Miſereth, 
Groswin, Wantzlow und Woſtze, die den größeren Theil des heutigen 
Vorpommern nördlich und ſüdlich der Peene ausmachen. An Hebungen ver 
lieh der König dem Bisthum unter anderm den zehnten Theil des ihm 
gebührenden Tributs aus der niedern Mark, d. h. aus den vier Gauen 
Miſereth, Groswin, Wantzlow und Woſtze (es iſt das Mündungsland der 
Peene) und die Zehnten aller innerhalb der Diöceſe belegenen Gaue. Dieſe 
Verleihung bedeutete aber nur: politiſche Unterwerfung und kirchliche Be— 
ſteurung. Eine Miſſionsthätigkeit hat das Havelberger Bisthum in dieſen 
Gegenden nie geübt, fie find fpäter dem Camminer Bisthum zugefallen. 
Wie wenig eine Chriſtianiſirung auch nur angebahnt war, ſieht man daraus, 
daß erſt in den nachfolgenden Jahrzehnten der Radigaſt-Cultus zu feiner 
höchſten Blüthe kam. 
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949 wurde das Bisthum Brandenburg geſtiftet; der ihm zugewieſene 
Sprengel griff ebenfalls noch in das heutige Pommern hinein oder be—⸗ 
rührte Vorpommern wenigſtens an ſeiner Südgrenze. Die Gründung 
dieſer beiden Biſchofsſitze an der Havel war aber nur Vorbereitung zur 
Ausführung eines größeren Planes, der Otto's Seele lange beſchäftigte: 
bei ſeiner geliebten St. Mauritius⸗Kirche zu Magdeburg, der er im Lauf 
der Jahre reiche Güter geſchenkt hatte, ſollte ein Erzbisthum erſtehen, dem 
das geſammte Wendenland als Miſſionsgebiet zugehörte. Nach Ueber⸗ 
windung mancher entgegenſtehender Hinderniſſe war der Kaiſer im J. 966 
ſo weit, daß er auf einer Synode zu Ravenna dem Papſt Johann XIII. 
und den aus Italien, Germanien und Gallien verſammelten Biſchöfen 
berichten konnte, wie er die meiſten flaviſchen Nationen jenſeit der Elbe 
zu Chriſto bekehrt habe, und die Synode auffordern, Anſtalten zu treffen, 
damit ſie nicht in das Heidenthum zurückfielen. Die Biſchöfe kannten des 
Kaiſers Abſicht, ſie erſuchten ihn alſo, in Magdeburg ein Erzbisthum zu 
errichten. Der Kaiſer gab der Bitte Gehör. Die Biſchöfe zu Havelberg, 
Brandenburg, Merſeburg, Zeitz und Meißen ſollten ſeine Suffragane ſein. 
968 empfing der erſte Erzbiſchof, Adalbert, das Pallium aus der Hand 
des Papſtes. 

Was hatte es mit jener angeblich vollendeten Bekehrung der meiſten 
Nationen zwiſchen Elbe und Oder auf ſich? Was war dazu geſchehen, 
auf welche Weiſe war ſie zu Stande gebracht? Offenbar dürfen wir uns 
nur ſehr geringe Vorſtellungen davon machen. So viel war richtig, daß 
die von Heinrich I. angebahnte Unterwerfung des Wendenlandes von feinem 
Sohne Otto blutig ausgeführt war; auch die an der Peene ſitzenden Stämme 
hatten, in demſelben Jahr, da er die Ungarn geſchlagen (955), ihn in ihrem 
Gebiet geſehen und ſeine ſchwere, feſte Hand gefühlt. Das war alſo das 
eine. Das andere war, daß nun die kirchliche Organiſation der Bisthümer 
vollendet, dieſelben dotirt und ihre Sprengel abgegrenzt waren. Die 
äußerlichen Rahmen waren fertig geſtellt. Das Leben ſollte erſt geweckt 
werden. Was weiter wird geſchehen fein, iſt dies, daß die deutſchen mili— 
täriſchen Befehlshaber in den Marken Tempel und Götzen zerſtörten, und 
heidniſchen Cultus nicht duldeten; allein da ſie keineswegs überall hinkamen 
und namentlich der ferneren wendiſchen Stämme Gehorſam gegen den Kaiſer 
nur darin beſtand, daß die größeren und kleineren Dynaſten ſeinem Willen 
ſich fügten, ſteuerten und etwa Kriegsfolge leiſteten, ſo konnte im größten 
Theil des Wendenlandes das heidniſche Weſen wohl ziemlich ungeſtört 
fortwuchern; ferner, daß in den der deutſchen Grenze zunächſt gelegenen 
Gauen Kirchen erbaut, ſelbſt Klöſter für Mönche und Nonnen gegründet 
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wurden; wenigſtens wird letzteres aus der Aldenburger Dibceſe berichtet. 
Es wird von Biſchöfen erzählt, die ſehr eifrig in der Heidenbekehrung ge⸗ 
weſen. Dieſer Eifer bewies ſich wahrſcheinlich nur in der Zerſtörung 
heidniſcher Heiligthümer, allenfalls in der Einführung äußerer kirchlicher 
Gebräuche. Von Predigt des Evangeliums, Belehrung des Volks iſt fo 
gut wie gar nicht die Rede. Die großartige Erfolgloſigkeit dieſer Art der 
Miſſion mußte ſich bald dokumentiren. 

Die Frage, woher der deutſche Kaiſer die Mittel zu der reichen Do— 
tirung der kirchlichen Stiftungen nahm, findet ihre Beantwortung dahin, 
daß dazu confiscirtes Tempelgut verwandt wurde. Die Tempel hatten 
bedeutende Einkünfte. Swantovit's Tempel beſaß „Aecker und Landgüter“ 
und von jeder Perſon auf Rügen wurde ihm jährlich ein Denar geſteuert. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß alle Tempel Grundeigenthum hatten und daß ein 
geordnetes Zins- und Zehntenſyſtem zu ihren Gunſten beſtand. Beides 
den chriſtlichen Kirchen zuzuweiſen war für den deutſchen Kaiſer leicht, dem 
nach dem Recht der Eroberung die Dispoſition darüber zuſtand. Auch in 
den ſpäteren Jahrhunderten gilt es im allgemeinen als Grundſatz: einge⸗ 
zogenes Tempelgut wird Kirchengut. 

Das Zeitalter der Ottonen ſollte nicht vorübergehen, ohne den Oſtſee— 
ſlaven den erſten wirklichen Miſſionar gebracht zu haben, den man auch 
den Apoſtel der Slaven genannt hat, St. Adalbert, Biſchof von 
Prag. Es iſt hier nicht unſre Sache, das ganze Leben dieſes eigenthüm— 
lichen Mannes darzuſtellen; erſt ſeine letzten Lebenstage waren der Heiden— 
bekehrung gewidmet. Sein Freundſchaftsverhältniß zu dem jugendlich 
phantaſtiſchen Kaiſer Otto III., ſein Märtyrertod, die Wunder, welche an 
ſeinem Grabe geſchehen ſein ſollten, die Wallfahrt des Kaiſers zu demſelben 
im J. 1000 haben ſeinen Namen frühzeitig mit einem eigenthümlichen 
Glanz umgeben. Er war das dem Biſchof Otto von Bamberg vorleuch— 
tende Ideal. 

Adalbert war aus vornehmen böhmiſchen Geſchlecht. Die Sitten- 
loſigkeit der Böhmen und ihre offene Empörung gegen die kirchlichen Ord— 
nungen hatte ihn mehrmals veranlaßt, ſeinen biſchöflichen Sitz zu ver— 
laſſen. Einen Ort ſtiller Abgeſchiedenheit ſuchend, zog er in der Welt 
umher, erſt zu den Ungarn, dann nach Italien, wo der Abt des Alexius— 
kloſters zu Rom ihn zum Prior machte. Als der Kaiſer nach Rom kam, 
zog er ihn an ſich und ging vertraulich mit ihm um. Allein der Erz⸗ 
biſchof Willigis von Mainz, zu deſſen Suffraganen der Biſchof von Prag 
gehörte, beſtand darauf, Adalbert müſſe in feine Diöceſe zurückkehren. 
Traurig gehorchte er dem Befehl. Bei der feindlichen Stimmung der 
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Böhmen hielt er es für angemeſſen, ſich zunächſt zu dem Herzog Boleslav 
von Polen zu begeben; von dort aus ließ er bei ſeinen Diöceſanen an⸗ 
fragen, ob ſie ihn wieder als ihren Hirten aufnehmen wollten. Sie wieſen 
ihn mit Hohn ab. Als Adalbert das vernahm, ſprach er: „Gott du haſt 
meine Bande zerbrochen; von heute an, o Jeſu, bin ich ganz dein.“ Sein 
Weg ging nun zu den Heiden, denen zu predigen ihm die Vollmacht er— 
theilt worden war, falls die Böhmen ihn nicht annähmen. Seines Herzens 
Sehnſucht ſtand nach der Märtyrerkrone. Boleslav gab ihm ein Schiff 
mit dreißig Kriegern bemannt; auf ihm fuhr Adalbert nach Gyddanyzce, 
d. i. Danzig, an der Meeresküſte. Hier taufte er eine große Anzahl Heiden, 
las dann die Meſſe und ſchiffte am folgenden Tage weiter in die See, 
nach dem Lande der Preußen. Dort landete Adalbert mit nur zwei Be⸗ 
gleitern, das Schiff fuhr zurück. Aber ſie fanden keine günſtige Aufnahme, 
es wurde ihnen vielmehr unter Androhung der Todesſtrafe geboten, das 
Land zu verlaſſen. Indem ſich nun Adalbert, zu Fuße längs des Meeres- 
ufers hinwandernd, zurückwandte, um zu den Luitizern zu gehen, deren 
Sprache er kannte, wurde er am 23. April 997 von einer Anzahl heid— 
niſcher Preußen erſchlagen. Den Leichnam bewahrten die Mörder ſorgfältig, 
in der Hoffnung, von dem Polenherzoge vieles Geld dafür zu löſen. Darin 
täuſchten ſie ſich nicht. Boleslav kaufte ihn und beſtattete ihn in Gneſen. 
(Schluß folgt.) 


Die Bevölkerung der Erde. 


Nach der neuſten uns ebeu zugegangenen Statiſtik des 4. Jahrgangs 
der „Bevölkerung der Erde“ von Behm und Wagner GGeogr. Mitth. 
Ergänzungsheft Nr. 49) beträgt die Geſammtbevölkerung aller Theile 
der Erde c. 1424 Millionen, die ſich folgendermaßen vertheilen: 

Europa 309,178,300 Bewohner. 

Aſien 824,548,500 1 

Afrika 199,921,600 u 

Amerika 85,519,800 1 

Auſtralien, incl. Polyneſien 4,748,600 Bewohner. 

Freilich mit Ausnahme von Europa und der europäiſchen Colonien 
beruht ein großer Theil dieſer mühſam geſammelten Angaben nur auf 


Die Bevölkerung der Erde, 93 


Schätzungen, die blos einen größeren oder geringeren Grad von Wahr- 
ſcheinlichkeit zu beanſpruchen vermögen, im Ganzen aber eher zu niedrig 
als zu hoch gegriffen gelten dürfen. 

Wir greifen aus der überwältigenden Fülle des durch deutſchen 
Gelehrtenfleiß geſammelten und kritiſch geſichteten Materials nur einige 
für uns beſonders intereſſante Daten heraus und erlauben uns dieſen 
Citaten ein paar Bemerkungen reſp. Wünſche hinzuzufügen. 

Während über China irgendwelche offizielle Geſammtſtatiſtik, die 
uns über die Bevölkerungsziffer dieſes großen Reiches ſichere Mittheilungen 
machte, nicht vorliegt, beſtimmt eine amtliche Angabe die Einwohnerzahl 
des geſammten Japan auf 33,300,675 Einwohner und die jetzt been— 
digte Verarbeitung des offiziellen Cenſus über britiſch Indien die 
daſige Bevölkerung auf 190,840,848 Seelen, außer Ceylon mit 2,418,741 
und den ſog. Tributärſtaaten mit 48,267,910. Die Geſammtbevölkerung 
Vorderindiens berechnen unſre Gewährsmänner auf 242,725,500; 
die Hinterindiens auf 36,729,000 Seelen. 

Als die Geſammtbevölkerung der Oſtindiſchen Inſeln werden 
33,589,000 angegeben, von denen auf Sumatra 3,420,000; auf Ja va 
18,125,000; auf Borneo 1,820,000 und auf die Celebes-Gruppe 
851,338 kommen ſollen — Angaben, die freilich der Sicherheit der von 
der britiſchen Regierung geſammelten Zahlen über das indiſche Feſtland 
faſt durchgehends entbehren, was in noch erhöhtem Maße bei den meiſten 
kleineren Inſeln resp. Inſelgruppen der Fall iſt. 

Selbſtverſtändlich ſind wir auch bezüglich des weit größten Theils 
Afrikas nur auf höchſt unſichere Schätzungen angewieſen, ſelbſt über 
Südafrika, deſſen Bevölkerung auf 20,461,000 taxirt wird, bietet nur 
das britiſche Gebiet mit 1,338,702 Seelen einige ſtatiſtiſche Gewißheit. 
Für Madagaskar iſt nach der Schätzung von Dr. Mullens, dem 
Sekretär der London Miss. Soc. — der übrigens nie Miſſionar in 
Madagaskar geweſen, wie S. 65 irrthümlicherweiſe behauptet wird, 
ſondern in Indien — die Bevölkerung auf 2½ Millionen reducirt. 

Was die Bevölkerung Auſtraliens incl. Polyneſiens betrifft, 
ſo darf man ſich nicht etwa verleiten laſſen die 4,748,600 für die eigent⸗ 
liche eingeborne Bevölkerung zu nehmen. Allein in Auſtralien beträgt 
die Coloniſten bevölkerung 1,787,064; in Tasmanien 104,176; in 
Neuſeeland c. 300,000 ꝛc., während die Eingebornen Auſtraliens auf 
c. 55,000 geſchätzt, die Neuſeelands als 45,470 berechnet werden und in 
Tasmanien „der letzte Mohikaner“ voriges Jahr geſtorben iſt. 

Es iſt aus den gemachten Mittheilungen nicht überall erſichtlich, wie 
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hoch ſich auf den geſammten Inſeln die Coloniſten und wie hoch ſich die 
eigentl. Eingebornen-Bevölkerung beläuft und das wäre der erſte Wunſch, 
den wir für den 5. Jahrgang dieſer werthvollen Arbeit zu äußern uns 
erlauben: daß die Verfaſſer überall, wo eine aus Einwanderern und 
Eingebornen gemiſchte Bevölkerung vorhanden, ſpeciell in Ozeanien, das 
Verhältniß beider zu einander recht überſichtlich darſtellen möchten. 
Bezüglich der Südſee-Inſeln beruht dieſer Wunſch nicht blos auf einem 
geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Intereſſe. Es wäre nämlich bezüglich der Frage 
über das Ausſterben der dortigen Eingebornen von hohem Werthe, ſtati— 
ſtiſche Vergleichungen über den Wechſel der Bevölkerungsziffer anzuſtellen 
und zu unterſuchen, ob die Abnahme überall eine ſtetige, reſp. unter 
welchen Verhältniſſen ſie eine mehr oder weniger bedeutende iſt, wo ſie 
etwa aufgehört hat oder gar eine Zunahme eingetreten. Rev. Jnglis 
berichtet über Aneityum (Neuhebriden), daß wenigſtens auf ſeiner Seite 
dieſer Inſel 1876 die Geburten und Sterbefälle ſich gleich ſtanden, während 
in den letzten Jahren die Bevölkerung durchſchnittlich um ½ Procent 
abgenommen habe und hofft, daß wie auf Rarotonga, Huahine und 
andern Eilanden auch in Aneityum unter dem Einfluß des Chriſtenthums 
es wieder zu einer Zunahme der Bevölkerung kommen werde (Ref. Presb. 
Mag. Dec. 1876). So ſprach es auch Profeſſor Rolleſton auf der 
Verſammlung der British Association und zwar unter Berufung auf 
die Autorität Dr. Gerlands aus, „daß die Abnahme an einigen Orten 
gänzlich aufgehört, an anderen thatſächlich eine Zunahme der eingebornen 
Bevölkerung eingetreten ſei“ (Tree Ch. of Scotland Monthly Rec. Dec. 
1876). Bei den ausgedehnten Verbindungen, welche den Herausgebern 
zu Gebote ſtehen, dürfte die Schwierigkeit der an ſie geſtellten neuen 
Aufgabe keine abſolut unüberwindliche fein. Auch von Seiten der Miſſions⸗ 
arbeiter wird ihnen gewiß gern jede gewünſchte Handreichung zu Theil. 
Unſer zweiter Wunſch betrifft eine allgemeinere Ausdehnung der bis 
jetzt inne gehaltenen Grenzen der qu. Statiſtik überhaupt, nämlich eine 
durchgehende Berückſichtigung der religiöſen Verhältniſſe. Es exiſtirt 
zur Zeit kein geringes Schwanken über die Zahl der Anhänger der ein- 
zelnen Religionen und es verlohnte ſich wol der Mühe, daß von ſtati— 
ſtiſchen Autoritäten wie die Herausgeber „der Bevölkerung der Erde“ 
einige Sicherheit in dieſes Problem gebracht würde. Auch verdient es 
nachgerade die Miſſion, daß die Reſultate ihrer Arbeit in einer ſolchen 
religionsgeſchichtlichen Statiſtik mit zur Darſtellung kämen. Eine Reihe 
Aufſätze dieſer Zeitſchrift, beſonders Bd. II: „Zur Miſſionsſtatiſtik“ und 
Bd. I-III: „Orientirende Ueberſicht“ bieten neben Grundemanns: 
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„Allgemeinem Miſſ.⸗Atlas“ benutzenswerthe Vorarbeiten. Wir würden 
uns ſehr freuen, wenn es den Verfaſſern gefallen wollte, dieſen Wünſchen 
Berückſichtigung zu Theil werden zu laſſen, wie wir denn hoffen, daß 
durch dieſe Ausdehnung ihre treffliche Arbeit an allgemeinem Intereſſe 
noch mehr gewinnen würde. 


Die neufte Karte von Central -Afrika. 


Wir hoffen unſern Leſern einen Dienſt zu leiſten und eine Freude zu machen, 
wenn wir dieſer Nummer unſrer Zeitſchrift die ſchöne Karte Dr. Petermanns über den 
„Standpunkt der Erforſchung von Central- und Süd⸗ Afrika bis Sept. 1876“ beilegen. 
Es iſt namentlich das Seeengebiet des äquatorialen Oſtafrika, auf das wir die Auf- 
merkſamkeit richten möchten und um des willen wir weſentlich die Beilage geben. Be— 
kanntlich operiren die neuſten durch Livingſtone und Stanley angeregten engliſchen und 
ſchottiſchen Miſſionsunternehmungen (dieſe Zeitſchr. III S. 374 ff.) ſämmtlich innerhalb 
dieſer Region und da wir vorausſichtlich — wenn vorerſt auch nur unter der Rubrik 
„Miſſ.⸗Zeitung“ — wiederholt Nachrichten über den Fortgang dieſer Expeditionen bringen 
werden, ſo wird ſchon um des Orientirungsdienſtes willen, den ſie dabei leiſtet, die 
Karte unſern Leſern willkommen ſein. 

Aber noch in allgemeinerer Beziehung nimmt ſie unſer Intereſſe in Anſpruch. Die 
Karte läßt uns — um mit Dr. Petermann zu reden — „mit Einem Blicke einen 
Fortſchritt geographiſcher Erkenntniß während der verfloſſenen beiden Jahrzehnte über— 
ſehen, wie er uns in gleicher Großartigkeit auf keinem andern Theile der Erde ent— 
gegentritt: dieſes enorme Ländergebiet, in welchem zudem der intereſſanteſte Punkt der 
Afrikaniſchen Geographie, die Nilquell-Frage, unſrer Erkenntniß harrte, iſt in den letzten 
zwanzig Jahren von gänzlicher Unbekanntſchaft zu immer zuverläſſigerer Darſtellung auf 
unſern Karten gelangt und kann jetzt als in ſeinen Grundlagen ſicher erkannt gelten. 
Im Jahre 1858 entdeckten Speke und Burton den Tanganyika, in demſelben Jahre 
findet Speke den Ukerewe, 1859 erreicht Livingſtone das Südufer und faſt gleichzeitig 
Roſcher das Oſtufer des Nyaſſa, 1864 entdeckt Baker den Mwutan — das hypothetiſche 
Binnenmeer (von dem die wiſſenſchaftliche Welt zuerſt durch die deutſchen Miſſionare 
Erhardt und Rebmann Kunde erhalten), löſt ſich in eine Reihe von großen See'n auf. 
In raſcher Folge bringt uns dann die jüngſte Zeit genauere Kenntniß über die 4 
Hauptſee'n, über ihren Umfang, ihre Stellung zu den großen afrikaniſchen Flußgebieten, 
alſo namentlich über ihr Verhältniß zur Nilquell-Frage; jeder der See'n wird umfah⸗ 
ren: Geſſi, Stanley, Cameron, Young find die erften Forſcher, denen eine ſolche See— 
umſchiffung auf dem Gebiete des ſchwarzen Erdtheils gelingt. Von Norden her tragen 
Europäer und europäiſch geſchulte Egypter das Banner des Khedive immer weiter ins 
Innere hinein; von Süden aus nehmen Schottiſche Miſſions-Geſellſchaften das See'n— 
gebiet in Angriff, um den Lehren des Evangeliums den Weg zu ebnen und den Skla- 
venhandel in ſeinem Hauptheerde zu bekämpfen. So arbeiten Halbmond und Kreuz 
gemeinſam im Dienſte unſrer Wiſſenſchaft, denn den Spuren beider folgt die geogra— 
phiſche Erforſchung“ (Mitth. 1876, S. 374). 
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Wie kaum ein anderes Kartenbild iſt das vorliegende geeignet uns auch anſchaulich 
zu machen, wie bedeutende Dienſte der geographiſchen Wiſſenſchaft von der Miſſion 
geleiſtet und wie dankbar dieſe Dienſte ſeitens eines der hervorragendſten Vertreter dieſer 
Wiſſenſchaft anerkannt werden. Wie weit wären wir mit unſrer Kenntniß Oft- und 
Centralafrika's heut ohne einen Livingſtone und die großartige Anregung die er dem 
geographiſchen Forſchungseifer gegeben und ohne die einſt ſo verlachte Seeenhypotheſe, 
durch welche der beſcheidene Rebmann Europa überraſchte? Und die Miſſion hat nicht 
blos geographiſchen Pionierdienſt gethan gerade in dieſer Region des ſchwarzen Erdtheils, 
ſie thut ihn bis auf dieſen Tag; Lieutnant Poung, der die Umſchiffung des Nyaſſa 
bewirkte, ſteht an der Spitze der Miſſions-Expedition der Freiſchotten und Mr. Stanley, 
der außer andern Leiſtungen den Ukerewe umfahren, iſt bekanntlich ebenſo durch Living⸗ 
ſtone in ſeine Reiſe-Carriere hineingekommen wie Commander Cameron, dem es gelun⸗ 
gen — nach L. — eine zweite Tour quer durch Afrika zurückzulegen. 

Wie die geographifche Erforſchung den Spuren der Miſſion, ſo folgt auch dieſe 
dankbar den durch die geographiſchen Entdeckungen geöffneten Bahnen. Es iſt allerdings 
ſehr möglich, daß die durch Stanleys Anregung ins Werk geſetzten Miſſions-Unterneh⸗ 
mungen nicht ſofort den günſtigen Erfolg erzielen, den mit dem Reiſenden vielleicht 
manche ſanguiniſche Miſſionsfreunde erwarten — jedenfalls wird das jetzt unſrer Kennt⸗ 
niß erſchloſſene oſtafrikaniſche See'ngebiet je länger je mehr ein Miſſionsgebiet werden 
und nach Verlauf eines Menſchenalters die Miſſionskarte dieſer Region vielleicht einen 
ähnlichen Fortſchritt gegen die heutige zeigen, wie die heutige Petermannſche über den 
Stand der jetzigen Erforſchung gegen den vor 2 oder 3 Decennien. 


Berichtigung. 
S. 14 Z. 18 v. o. iſt ſtatt: Gemeinde zu leſen: Geſellſchaft. 


Der Miſſionar im Lichte der „Gartenlaube.“ ) 


In feinem bedeutenden Werke über das Kaiſerthum Japan?) (S. 344 f.) 
kommt Profeſſor Griffis auch auf die Urtheile zu reden, die zu ſeiner 
Ueberraſchung und Entrüſtung ſeitens einer gewiſſen Klaſſe der abendlän- 
diſchen Einwanderer in den aſiatiſchen Hafenſtädten über die Miſſionare ge⸗ 
fällt zu werden pflegten. Da heiße es, ſie ſeien „Lügner,“ „Betrüger,“ 
„Speculanten,“ „Heuchler,“ „ausgeſchloſſen von der guten Geſellſchaft und 
beſonders von den Kaufleuten?) verachtet.“ Dann fügt er hinzu: „Gewiſſe 
Zeitungen haben an nichts eine größere Freude, als wenn ſie über Män⸗ 
ner, bei denen ſie vor Pulver und Reitpeitſche ſicher ſind, jedes 
vage Gerücht und jede gemeine Klatſcherei auftiſchen. Wenn man einen 
Blick in ſolche Blätter wirft, ſo wird man lebhaft an eine Inſektenſammlung 
erinnert, deren Exemplare auf Nadeln geſpieſt ſind, oder an das Magazin 
eines gewiſſen Neuſeeländer Kaufmanns, welcher „eingepökelte Miſſionare“ 
feil bot. „Die ſchönſten und kühnſten Frauen-Naſen-Rümpfungen laſſen 
ſich ſehen, wenn der abgedroſchene Artikel: „Miſſionsſcandele“ auf die Tages⸗ 
ordnung geſetzt wird. Eine Art Kannibalismus regt ſich dann an der 
ganzen Tafel, wenn „der Miſſionar“ aufgetragen und ſein guter Name 
verſpeiſt wird.“ 

Dieſe Charatteriſtit des amerikaniſchen Profeſſors der Naturwiſſenſchaft 
kam uns wieder und wieder in den Sinn, als wir dieſer Tage einen 
Skandal⸗Artikel der „Gartenlaube“ laſen, in welchem auch „der Miffi- 
onar“ der Ehre genießt, bei den Unterhaltungen dieſes illuſtrirten Familien⸗ 
blattes auf die Tafel getragen zu werden. Zwar nicht der Miſſionar 
allein, die Tafel iſt viel reichlicher beſetzt: die ganze „Sippe“ der „Ortho— 
doxen,“ „Myſtiker“ „Pietiſten,“ „Finſterlinge,“ „Bibelhelden,“ „Trabanten 
und Leibeignen der Orthodoxie,“ von denen „der Miſſionar“ nur eine 
einzelne Species ausmacht, bildet das aufgetiſchte Gericht.“) Es ſcheint, 


) Um Abdruck wird gebeten. 

2) The Mikados Empire (New-York, Harper and Brothers) 1876, ſiehe dieſe 
Nummer unter Miſſ.⸗Zeitung. 

2) Um den Grund zu verſtehen, leſe man z. B. Kp. 9 der 2. Abth. von Meinicke. 
„Die Südſeevölker und das Chriſtenthum.“ 

) Zur Charakteriſtik des Geiſtes, in welchem der au. Artikel geſchrieben iſt, führen 
wir die Titulaturen“ für die Opfer an, welche er, wir müſſen ja ſagen, hinſchlachtet, 
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daß die „Gartenlaube“ zur Extra⸗Beluſtigung ihrer Leſer je und je eine 
Art Autodafé veranſtaltet, um — wie es immer mehr zum kulturkämpfe⸗ 
riſchen guten Ton zu gehören ſcheint — „Orthodoxe“ zu verbrennen, vor⸗ 
läufig natürlich nur in effigie. 

Für das jüngſte Vergnügen dieſer Art hat das illuſtrirte Hauptorgan 
der modernen Kulturſtreiter in Nr. 3 dieſes Jahrganges fi „das Wupper⸗ 
thal, als den Hort der Orthodoxie“ erkoren und durch „geniale 
Künſtlerhand“ — H. Würz unterzeichnet ſich dieſelbe — zur mehreren 
Würze der Tafelfreuden „orthodoxe Typen aus der Wupperthaler Feſt⸗ 
woche“ als Karrikatur beigegeben, eine Art photographiſches Signalement 
vor dem Steckbriefe, der ihm folgt. Mit Hilfe dieſer Karrikatur und des 
fleißigen Gebrauchs der üblichen Phraſen und Schlagworte, mit denen 
man den Kindern des religiös aufgeklärten Liberalismus unfehlbar ein 
gruſelndes Grauen vor den „anſcheinend ſo harmloſen“ „Stillen im Lande“ 
beibringt, wird der Delinquent in der durch die „Gartenlaube“ repräſen⸗ 


da er ihnen nicht einmal eine „gewiſſe Exiſtenzberechtigung“ einräumen zu können er⸗ 
klärt, ſintemal dieſelbe nur „auf Koſten einer geſunderen Entwickelung unſers vorwärts 
dringenden Staats- und Geſellſchaftslebens“ zugeſtanden werden könnte. Alſo ein Todes⸗ 
urtheil in optima forma! Es ſind „Finſterlinge, deren „Gemeingefährlichkeit“ 
dadurch gekennzeichnet wird, daß ſie „gleich der ultramontanen Richtung allenthalben 
nach unbeſchränkter Herrſchaft nicht allein auf kirchlichem, ſondern auch auf communalem 
und ſtaatspolitiſchem Gebiete trachtet „und unter der unſeligen Mühler'ſchen Aera be⸗ 
kanntlich ſchon ihre reactionären Orgien“ feierte; es ſind „die Stillen im Lande,“ 
die mit unvermeidlichem Fanatismus ſelbſt in die Wahlen eingreifen, die „vielberufene 
Sippe, die mit Vorliebe im abgeſchloſſenen Dunkel ihrer Häuslichkeit brütet und nur 
an Sonn⸗ und Feſttagen in dichten Reihen ſich um die Kanzel ihrer unfehlbaren 
Gemeindepäpſtlein ſchaaren oder abendlich zur bibliſchen Erbauung resp. Gebets⸗ 
andacht ihren Vereinshäuſern zuſtrömen“ und doch (sie!) „auf leiſen Sohlen empor⸗ 
tauchen um auf ſchleichende Weiſe“ bei politiſchen und communalen Wahlen eine ein⸗ 
heitliche Thätigkeit auszuüben (die Thätigkeit bei den Wahleu ſcheint den Herrn doch 
ganz beſonders verdroſſen zu haben); es ſind die „profeſſionsmäßig frommen, 
anſcheinend ſo harmloſen Mitbürger, die die gefährlichen Strategen in unſer m 
Culturſtreite“ bilden, „die Grenadiere der evangeliſchen Orthodoxie, 
wahrlich nicht minder furchtbar als die wohldisciplinirten Jeſuitenſol⸗ 
daten der ſtreitbaren römiſchen Kirche; Leute, bei denen Demuth und Verſchmitztheit, 
Naivität und Sinnlichkeit, Entſagung und Anmaßlichkeit in unbeſchreiblicher Vermiſchung“ 
ſich findet und denen man ſchon auf ihren Geſichtern leſen kann: das ſind „die Tra⸗ 
banten und Leibeignen der Orthodoxie;“ es find die „Kopfhänger,“ die „Fei⸗ 
nen,“ „die orthodoxen Bibelhelden“ — doch das Signalement iſt wohl gezeichnet genug 
und nur um zu zeigen, daß es auch an Artigkeit gegen das weibliche Geſchlecht nicht 
fehlt, fügen wir noch die „angeſäuerte Schweſter im Herrn“ hinzu. 
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tirten öffentlichen Meinung in ſolcher Weiſe an den Pranger geſtellt, daß 
jeder rechtſchaffne Verehrer der „Religion der Humanität und des geſun⸗ 
den Denkens“ mit Stolz und Wonnegefühl bei ſich ſelbſt betet: „Ich danke 
dir, reine Vernunft, daß ich nicht bin wie dieſe — Frommen.“ 

Doch — iſt es für ein ernſtes Blatt nicht etwa unziemlich in dieſem 
ironiſchen Tone fortzufahren? Wir denken nein, nach dem preußiſchen 
Grundſatz suum cuique. Gegen ein gewiſſes Genre leichter und leicht— 
fertiger culturſtreitmodiſcher Karrikirung des Chriſtenthums iſt Humor 
und Ironie eine paſſendere Waffe als die ernſte Kirchenſprache. — 

Es bedarf nicht der ausdrücklichen Betheurung des Artikelſchreibers, daß 
„das Jeruſalem,“ von welchem in dem alten Kirchenliede: „wachet auf, ruft 
uns die Stimme“ (das nicht einmal richtig citirt wird) die Rede, „nicht das 
Jeruſalem iſt, welches die Gartenlaube und ihre Anhänger ſuchen“ — die Hal⸗ 
tung des ganzen Blattes hat uns darüber nie den geringſten Zweifel ge— 
laſſen, washalb es auch für das blödeſte Auge erſichtlich ift, daß die farri- 
kirten Perſonen nur die Folie für eine Sache bilden, daß, indem man 
die „orthodoxen Bibelhelden“ verhöhnt, man die Bibel meint und das 
Chriſtenthum verſpottet, während man auf ſeine Bekenner im Wupper⸗ 
thale losſchlägt. 

Wo die Bibel noch in Ehren gehalten und der alte apoſtoliſche 
Glaube dem modernen „Culturſtreit“ — wir wollen hier ſtets dieſen 
von Fritz Dannemann eingeführten gehobeneren Ausdruck Culturſtreit 
gebrauchen — noch nicht geopfert iſt, muß und wird man ſich ſchämen 
für ſein Vaterland, ſchämen auch wenn man ſich mit der „Wupperthaler 
Orthodoxie“ nicht gerade identificirt, daß im Lande der Luther und der 
Aug. H. Francke ein Unterhaltungsblatt, das ſich rühmt ſeine Leſer nach 
Hunderttauſenden zu zählen, ihnen ſolche Speiſe zu bieten wagen 
darf, ohne fürchten zu müſſen den größten Theil ſeiner 
Abonnenten zu verlieren. Hoffentlich giebt es aber im Lande der 
Reformation auch noch eine andere öffentliche Meinung, an deren chriſt⸗ 
liches Anſtandsgefühl nicht vergeblich appellirt wird und die nicht 
nur mit Abſcheu ſich abwendet von Schmähungen ſo frivoler Art, wie 
der citirte Artikel in der boshafteſten Häufung ſie bringt, ſondern die 
ihrer Entrüſtung auch öffentlichen Ausdruck zu geben den Muth hat. Es iſt 
weder die Aufgabe dieſer Zeitſchrift noch die Abſicht des Schreibers dieſer 
Zeilen, ſich mit dem ganzen qu. Artikel und dem Geiſte, aus dem er ge⸗ 
boren iſt, mit den ſeltſamen Widerſprüchen, die er enthält und dem 
„Schalksauge,“ mit dem ſein „nach dem Leben zeichnender“ Verfaſſer ge⸗ 
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ſehen hat, auseinanderzuſetzen. Wir hielten es aber für unſre Pflicht, 
bevor wir zu der Specialpartie uns wendeten, die uns hier weſentlich 
intereſſirt, einige allgemeine Bemerkungen voraufzuſchicken. 

Es befremdet uns nicht im mindeſten, daß unter den „orthodoxen 
Typen in der Wupperthaler Feſtwoche“ auch „der Miſſionar“ eine Rolle 
ſpielt, da „das Miſſionsfeſt“ in Wirklichkeit „einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil des Programms dieſer in den Hundstagen mit einer gewiſſen Oſten⸗ 
tation in Scene geſetzten“ Feſte bildet, ja recht eigentlich das Centrum 
und den Kryſtalliſationspunkt ausmacht und das Barmer Miſſionshaus, 
wie es der „pietiſtiſchen“ Richtung des Thals ſeine Entſtehung verdankt, 
bis heute auch ein Nährer und Pfleger derſelben iſt. Zwar wird daſſelbe 
unter Leuten, die von ſolchen Dingen ein klein wenig Kenntniß und über 
ſie Urtheil haben, weithin als eine Geſundheitsſtation angeſehen; das kann 
aber natürlich keinen Unterſchied machen bei einem Manne, dem „pietiſtiſche 
Richtung,“ „Myſticismus“ und „verknöcherte Orthodoxie“ ganz identiſch und 
nur eine der Abwechſelung und des größeren Gruſelns willens gehäufte Bezeich⸗ 
nung für ein und daſſelbe, nämlich für bibliſches Chriſtenthum und apo⸗ 
ſtoliſchen Glauben iſt. Wo die „Orthodoxie“ und der „Pietismus“ in 
dieſem Sinne geſchmäht wird, da kann ſelbſtverſtändlich die Miſſion, die, 
um des kühnen Wortes des großen Apoſtels der Heiden uns zu bedienen, die 
„Thorheit des Kreuzes Chriſti“ mit einer Entſcheidenheit verkün⸗ 
det, die von der modernen Compromißtheologie noch wenig angekränkelt 
iſt, da kann ſagen wir, die Miſſion nicht gelobt werden, ob auch Män⸗ 
ner an ihrer Spitze ſtehen, die mit dem Charisma der „Nüchternheit“ aus⸗ 
gerüſtet ſind und nicht wenig Boten in ihrem Dienſte ſich befinden, die ſchon 
durch ihre männliche Würde ſich allgemeinen Reſpect erwerben. Verfaſſer 
und Zeichner verſichern uns „genau nach dem Leben“ dargeſtellt zu haben. 
Nun es müſſen „wunderliche“ Augen, geweſen ſein, mit denen ſie die 
Jammergeſtalt ihres „Miſſionars“ geſchaut haben, von der man nicht 
weiß, ob die Dummheit oder die Gaunerphyſiognomie in ihr den Haupt⸗ 
zug bildet. Es iſt die alte Geſchichte: „wenn aber dein Auge ein Schalk 
wird, ſo wird der ganze Leib finſter ſein“ — es war jedenfalls ein 
großer Menſchenkenner, der das geſagt hat. Zum Ueberfluß hat uns auch 
derſelbe Pſycholog belehrt: „die Gedanken kommen aus dem Herzen“ 
und wo die Gedanken herkommen, daher kommen auch die Blicke. Es 
iſt nicht etwa ein Miſſionszögling, einer „jener jugendlichen Stre⸗ 
ber“ mit einem „gewiſſen abenteuerlichen Hang,“ der noch nicht in das 
Stadium männlicher Reife und Erfahrung getreten, ſondern ein älterer, 
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zu ſeiner Erholung oder als penſionirter Invalide in der Heimath wei- 
lender Mann, aus dem man eine ſolche Vogelſcheuche gemacht hat. Wir 
haben ganz und gar nicht die Ehre die Herren zu kennen, die die Erzeu⸗ 
ger dieſer Mißgeſtalt ſind — jedenfalls haben ſie nicht ein Leben voll 
Mühe, Arbeit und Entbehrung hinter ſich, wie der alternde Miſſionar, 
mit dem ſie ihren Muthwillen treiben und iſt es ihrem Gedächtniß ent⸗ 
ſchwunden, daß man ſelbſt in Sparta das Alter ehrte. Wir erinnern 
uns einmal irgendwo geleſen zu haben, daß der Kaiſer Napoleon I. einſt 
einer vornehmen Dame, mit der er auf der Straße ging, als dieſe einem 
Sackträger nicht ausweichen wollte, ſehr anzüglich bemerkt habe: „Reſpect 
vor der Laſt, Madame!“ Wenn die Literaten der „Gartenlaube“ in 
den Miſſionaren auch weiter nichts als eine Art Sackträger-Proletarier 
erkennen, ſo ſollten ſie doch von Napoleon lernen, vor der Laſt, die ſie 
tragen, Achtung zu haben und wenn die Leute ihnen unſympathiſch ſind, 
ihnen wenigſtens aus dem Wege gehen. Wenn ſie das aber durchaus 
nicht über ſich bringen können — nun fo mögen fie mit ernften Waffen 
wider ſie ſtreiten, der Spott iſt nicht blos eine unedle, ſondern auch eine 
ſehr billige Fechterkunſt. Es giebt neben dem criſtlichen auch ein natür⸗ 
lich menſchliches Anſtandsgefühl und es müßte doch ſchlimm um uns Deutſche 
ſtehen, wenn eine Karrikirung, wie ſie die „Gartenlaube“ ſich erlaubt hat, 
nicht in den weiteſten Kreiſen dieſes Anſtandsgefühl empörte. 

Nun der Paſſus, durch welchen der Literat ſeinerſeits den Zeichner 
illuſtrirt; derſelbe muß wahrlich einen ſehr geringen Begriff von der Ur⸗ 
theilsfähigkeit des Leſepublikums der „Gartenlaube“ gehabt haben, daß er 
ſo etwas ihr zu bieten wagen konnte. 

„Die ſogenannten Heidenmiſſionare gehen faſt ausſchließlich aus dieſer hochbegnade⸗ 
ten Kaſte erleuchteter Autodidakten hervor. Man muß ihre ſüßlich exaltirten Berichte 
hören, ihre den ultramontanen Legendenſpuk vollſtändig in Schatten ſtellenden Miſſions⸗ 
traktätchen leſen, um ſich einen richtigen Begriff von der bizarren Ausdrucksweiſe ſolch 
wunderlicher Menſchennaturen zu bilden. Ein gewiſſer abenteuerlicher Hang, ſowie die 
Ausſicht auf eine gut dotirte, bequeme Verſorgung treibt die noch jugendlichen Streber 
mit der inzwiſchen erkornen, gleichgeſtimmten Gattin nach den entlegenſten Zonen und 
Geſtaden hinaus, wo ſie als „Apoſtel chriſtl. Cultur“ ihre Stimmen erheben und 
nebenbei „klug wie die Schlangen“ die armen Heidenſchafe zu ſcheeren wiſſen.“ 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht unſre Abſicht ſein mit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlich ernſten Apologie auf Perſiflagen ſolcher Art zu antworten, wie 
wir denn überhaupt erſt Bedenken trugen, ob es unſerer Zeitſchrift würdig 
ſei, einen ſo plumpoberflächlichen und ob ſeiner Unkenntniß und Gehäſſig⸗ 
keit ſo über das Ziel hinausſchießenden Angriff abzuweiſen. Eine Miſſions⸗ 
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zeitſchrift wie der Church Missionary Intelligencer hätte ſich ſchwerlich 
damit befaßt. Aber wir leben in Deutſchland und hier ſteckt die 
öffentl. Meinung über die Miſſion und ihre Arbeiter noch ſo in den 
Kinderſchuhen, daß eine Zurechtweiſung als pädagogische Pflicht erſcheint, 
zumal Schweigen vielleicht gar wie Furcht oder ein Gefühl von Schuld 
ausgelegt würde. Nicht immer iſt Schweigen Gold und nicht in 
Bezug auf alle Schläge und Schläger gilt das Wort, daß man den 
andern Backen darbieten ſoll, wenn man auf den rechten einen Streich 
erhalten hat. Für unſre Leſer ſelbſtverſtändlich iſt jede Erwiderung über⸗ 
flüſſig. Aber wir ſchreiben dies Mal ausdrücklich nicht für unſre Leſer, 
ſondern wünſchen und bitten um die weiteſte Verbreitung dieſer Abfertigung, 
damit dieſelbe auf irgend welche Weiſe ihren Weg auch in die Kreiſe 
findet, in welchen das alte Wort leider feine Wahrheit noch nicht ver⸗ 
loren hat: calumniare audacter — aliquid haeret. 
Zuerſt der Autodidact. Sonſt redet man von ſolchen Leuten mit 
Anerkennung und in England und Amerika iſt jeder self-made-man eine 
reſpectirte Perſon. Aber der deutſche Miſſionar wird deshalb in Anklage⸗ 
ſtand verſetzt! Sonderbare Leute dieſe Miſſionsfeinde. Einmal iſt ihnen 
das Studium der Theologie ein Verdummungs- und Verdunkelungsmittel 
des „wahren“ Chriſtenthums und — wird einer ein Prediger des Evan- 
gelii ohne den Gymnaſial- und Univerſitätsgang durchgemacht zu haben, 
ſo iſt er erſt recht — „eine wunderliche Menſchennatur.“ Wenn es den 
Culturſtreitern in ihrer „Pfaffenhetze“ gute Dienſte thut, ſo wird gegen 
die „Gemeindepäpſtlein“ das proteſtantiſche Gemeindebewußtſein erregt, 
wenn aber dieſe „Päpſte“ ſich freuen, daß auch die Laien ihrer allgemei⸗ 
nen Dienſtpflicht für das Reich Gottes eingedenk ſind und dieſelbe ſtatt in 
der Oppoſition und der Zerſtörung des geiſtlichen Lebens in der Erbauung 
deſſelben üben, dann müſſen ſich dieſe als „Leibeigne und Trabanten der Or⸗ 
thodoxie“ verhöhnen laſſen und wenn ſie geiſtliche Dinge mit der ehrwürdi⸗ 
gen Sprache der Bibel bezeichnen, werden ſie als Beſitzer eines „wunder⸗ 
lich⸗myſtiſchen Sprachſchatzes“ die ſich einer „bizarren Ausdrucksweiſe“ 
bedienen, lächerlich gemacht. Wir wollen nicht im mindeſten in Abrede 
ſtellen, daß es unter den Laienrednern Leute giebt mit einer gewiſſen 
ſtereotypen Phraſeologie, aber es iſt doch ſehr ſonderbar wenn die Feinde 
der „Gemeindepäpſtlein“ deshalb einen Stein auf ſie werfen. Der Raum 
geſtattet uns nicht von hier aus einige nicht Schlaglichter abre Schlag⸗ 
ſchatten auf den Sinn fallen zu laſſen, in welchem von gewiſſer Seite 
mit ſo großem Nachdruck die Forderung der Laienthätigkeit in der 
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Kirche erhoben wird — wir kehren zu unſerm „Miſſionar“ zurück. Es 
ſei kein Gewicht darauf gelegt, daß Leute, die beſſer unterrichtet ſind, als 
der Berichterſtatter der „Gartenlaube“ ſtatiſtiſche Nachweiſe darüber zu 
führen in der Lage ſind, daß viele der „ſogenannten Heidenmiſſio⸗ 
nare“ vor ihrem Eintritt ins Miſſionshaus nie öffentlich geredet haben — 
kennt denn der „Zeichner nach dem Leben“ dieſes Miſſionshaus ſelbſt 
nicht und iſt ihm unbekannt, daß dort die „Autodidakten“ 6 Jahre lang 
auf harten Schulbänken ſitzen und ſchwitzen! Es ſollte uns freilich wun- 
dern, wenn, ſo es ihm eingefallen wäre, nicht dieſes wieder Stoff zu einer 
Karrikirung gegeben hätte? N 

Doch weiter „die ſüßlich exaltirten Berichte.“ Wir möchten wol 
wiſſen, wie viele ihrer der Berichterſtatter gehört hat? Und 
„die den ultramontanen Legendenſpuk in den Schatten ſtellenden Miſſions⸗ 
Traktätchen.“ Hat er ſie geleſen? Hat er? Der „Zeichner nach dem 
Leben“ wird es uns nicht übel nehmen, wenn wir beſcheidene Zweifel 
hegen. Wir ſind ſo frei, für dieſe Zweifel auch Wahrſcheinlichkeitsgründe 
geltend zu machen. Und zwar nicht blos den ultra „ultramontanen Legen⸗ 
denſpuk“ — hu! wie gruſelig wird ſchon bei dieſem Namen einem Ver⸗ 
ehrer der „Religion des geſunden Denkens“! Zweifellos haben wir mehr 
dieſer Traktätchen geleſen als er, wir wünſchten auch manchmal manches 
in ihnen anders und gehören nicht zu den blinden Apologeten aller; 
aber den ultra „ultramontanen Legendenſpuk“ — wir bitten den beleſe⸗ 
nen Miſſions⸗Traktätchen⸗Leſer ihn uns gefälligſt zu nennen, wir machten 
mit dergleichen Spuk gern auch einmal Bekanntſchaft. Der Berichterſtatter 
citirt als einzige gedruckte Quelle für feine wunderlichen Zeichnun⸗ 
gen „nach dem Leben“ ein oder vielmehr einige Hefte der „Mittheilungen 
der Evang. Geſellſchaft für Deutſchland“, die er mit den Worten einführt: 
„ich folge wörtlich ihrem chriſtl. Organe.“ Wir beklagen, es uns ver⸗ 
ſagen zu müſſen, die Menge der Waffen zu gebrauchen, die er durch den 
ganzen hiermit eingeführten Paſſus zum Angriff gegen ſich ſelbſt uns in 
die Hand giebt, und begnügen uns nur Zweierlei zu conſtatiren: 1) die 
„Mittheilungen“ ſind nicht ihr, ſondern nur der „Evang. Geſellſchaft“ 
Organ und 2) wenn in dieſem Organe von Sammlungen die Rede 
iſt, ſo ſind ſolche für dieſe Geſellſchaft und nicht für die Miſſion 
gemeint, wie der Kritiker aus den 29,000 Mark, die zuſammengekommen 
ſind, ſchon leicht hätte erſehen können. Aber er muß trotz der Vergleichung 
mit dem Peterspfennig — von der Höhe der Einnahme der Rheiniſchen 
M.⸗G. gar keine Ahnung haben und nicht wiſſen, daß über die „Samm— 
lungen für die Miſſion, gegen welche der Peterspfennigbettel 
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reines Kinderſpiel“, die Miſſ. Berichte und nicht die „Mittheilun⸗ 
gen der Evang. Geſellſchaft“ Rechnung ablegen. Er wird daher ſo ſehr 
nicht zürnen dürfen, wenn wir vermuthen, daß die Hefte der „Mittheilun⸗ 
gen“, die ihm wahrſcheinlich zufallends in die Hände gekommen, das 
Einzige geweſen, was er über — die Miſſion geleſen und daher beſchei⸗ 
dene Zweifel hegen an einer ſeinerſeitigen Lectüre der Miſſions⸗Traktätchen⸗ 
Literatur, die ihn in den Stand geſetzt „ſich einen richtigen Begriff von 
der bizarren Ausdrucksweiſe ſolch wunderlicher Menſchennaturen“ haben 
bilden zu können. Auch wird man es uns nicht verdenken, wenn wir 
bitten, künftig doch wirklich erſt zu hören und zu leſen, ehe man 
Andern richtige Begriffe beizubringen ſich für berufen achtet. Man pflegt 
doch ſonſt als zur „Religion des geſunden Denkens“ gehörig es zu 
bezeichnen, daß Jemand nur über etwas redet, was er wirklich kennt. 

Wir wollen hier gleich eine Epiſode über „die Sammlungen für die 
Miſſion“ einſchieben. Daß ſie mehr einbringen als der „Peterspfennigbettel“ 
haben wir ſchon gehört. Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Behauptung 
auf ſich beruhen laſſend, beruhigen wir den über den „Bettel“ Erzürnten 
nur darüber, daß von ihm jedenfalls nichts dabei iſt und bitten 
ihn, daß er ſeinen „ſonſt ſo harmloſen Mitbürgern“ doch wenigſtens ſoviel 
Freiheit laſſen möge, daß ſie mit ihrem Gelde machen können, was 
ſie wollen. Wenn er nichts dagegen hat, daß für Theater- und ſonſtige 
Genüſſe Summen ausgegeben werden, gegen welche „die Sammlungen für 
die Miſſion“ ſammt dem „Peterspfennigbettel“, zuſammen wirklich „reines 
Kinderſpiel“ ſind, ſo mag er doch auch uns eine Ausgabe geſtatten, an 
der wir unſre Freude haben, ſintemalen doch einmal unſer „Jeruſalem 
nicht das iſt, welches die Gartenlaube und ihre Anhänger ſuchen.“ 

Wir kommen jetzt auf den „abenteuerlichen Hang“, der die „jugend⸗ 
lichen Streber“ zur Miſſion treibt. Alſo doch „jugendliches Streben“ 
und wenigſtens ein „gewiſſer“ Abenteurermuth! So ſind die Miſſionare 
doch wol nicht ſo ganz ſüßliche, kopfhängeriſche Menſchennaturen, wie der 
Leſer eigentlich erwarten müßte! Aber halt — wenn auch bei dem Ent— 
deckungsreiſenden der „abenteuerliche Hang“ als eine Tugend und bei dem 
deutſchen Studenten ideale Schwärmerei als die Poeſie der akademiſchen 
Jugendzeit geprieſen wird, bei dem Miſſionar — iſt das ganz etwas 
anderes, bei ihm wird die jugendliche Begeiſterung für feinen Beruf zur Ver⸗ 
dächtigung ſeiner Lauterkeit benutzt. Uebrigens können wir auch hier den 
Kritiker beruhigen, die Proſa des wirklichen Miſſionslebens ernüchtert 
bald — missionary life is no romance. 

Aber nun die wunderlichſte Behauptung in dieſem Nefte von Wun⸗ 
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derlichkeiten: „die gut dotirte, bequeme Verſorgung.“ Und der Verſichrer 
dieſer kühnen Behauptung will Miſſions⸗Berichte gehört und wenigſtens 
Miſſions⸗Traktate geleſen haben? Und er fürchtet ſich nicht ausgelacht zu 
werden? Oder exiſtirt ein Freibrief, daß man bezüglich der Miſſion 
behaupten kann was man will und wenn's der Wirklichkeit auch noch ſo 
ſehr ins Angeſicht ſchlägt, ohne der Ignoranz resp. der Entſtellung 
beſchuldigt zu werden? Uns wundert nur, wenn die Miſſion ſo gute und 
bequeme Verſorgungen gewährt, daß der Menſchen nicht mehr ſind, die 
dieſelben begehren, da doch beſonders heutzutage jeder gern gut und 
bequem verſorgt fein will? Mehr hierüber zu ſagen wäre — Papierver⸗ 
ſchwendung. | 

Auch über die „gleichgeſtimmte Gattin“, die inzwiſchen erkoren iſt, 
können wir ſehr kurz fein. Geſetzt die evangeliſchen Miſſionare blie— 
ben ohne Gattinnen, zweifellos würde es wieder heißen, daß durch ihren 
Cölibat die Scandalchronik der katholiſchen Prieſter vollſtändig in den 
Schatten geſtellt werde. Und warum ſtichelt der Humoriſt ſo auf die 
„gleichgeſtimmte“ Gattin? Zieht er etwa eine Ehe zwiſchen nicht gleich— 
geſtimmten Gatten vor? Uebrigens tritt auch hier zu Tage wie er 
„nach dem Leben zeichnet.“ Der Miſſionar geht nicht ſofort mit einer 
Gattin auf ſein Arbeitsfeld, dieſe folgt ihm gemeiniglich erſt in 2, 3 oder 
noch mehreren Jahren und es iſt ſehr oft der Fall, daß bei der Ausſen⸗ 
dung noch nicht einmal eine „Braut“ erkoren iſt. 

Auf die „Apoſtel chriſtlicher Cultur“ wollen wir uns jetzt nicht ein⸗ 
laffen, das iſt eine Sache, die in dieſen Blättern bald eine ſelbſtändige, 
wiſſenſchaftlich ernſte Behandlung finden wird. Bei dieſer Gelegenheit 
genügt es vollſtändig Zweierlei zu bemerken: 1) daß auch der beſcheidenſte 
Miſſionar ein größeres Recht hat auf den Titel eines „Apoſtels chriſtlicher 
Cultur“ als der großmächtigſte Held in unſerm heimiſchen „Culturſtreit“, 
denn jede Miſſionsſtation iſt wirklich ein Centrum chriſtlicher Cultur. 
Oder hat heutzutage nur auf Anerkennung zu rechnen, wer ein Vorkämpfer 
heidniſcher Cultur wird? 2) Wir ſchicken die Miſſionare nicht zu den 
Heiden, um in erſter Linie „Culturapoſtel“, ſondern um Verkündiger 
des Evangelii zu ſein. Der unſerm heimiſchen freilich diametral ent⸗ 
gegengeſetzte und daher begreiflicherweiſe ſeinen Lobrednern ſo unſympathiſche 
„Culturſtreit“, den ſie führen, iſt zu einem großen Theil die nothwendige 
Folge des Verhaltens der eingewanderten abendländiſchen Civiliſationsver⸗ 
treter, weshalb es auch begreiflich wird, daß dieſelben zu den guten 
Freunden der Miſſionare nur ſehr ſelten zählen. 
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Und nun der letzte und hämiſchſte Trumpf: „nebenbei klug wie die 
Schlangen, wiſſen fie die armen Heidenſchafe zu ſcheeren.“ Sonderbar — 
ein ander Mal wird es der Miſſion zum Vorwurf gemacht, daß ſie 
höchſtens Leute aus den ärmſten Klaſſen gewinne und dieſe gemeiniglich 
nur dadurch, daß ſie ihnen äußerliche Vortheile gewähre. Die „Reischri⸗ 
ſten“ des Herrn Langhans ſind noch in guter Erinnerung. Und nun 
klagt unſer Zeichner „nach dem Leben“ die Miſſionare an, daß ſie die 
Schafe ſcheeren! In der That die Gellertſche Eſel-Fabel kann nicht beſſer 
illuſtrirt werden, als durch die Art, wie die Miſſion von ihren Gegnern 
behandelt wird. Alles wird Anklage. Und das iſt die „Religion 
der Humanität und des geſunden Denkens.“ Jedenfalls iſt es eine ärm⸗ 
liche Ernte, die den Miſſionaren ihre Schafſchur abwirft, wir haben noch 
keine reichen Miſſionare kennen gelernt. Hätte der „genau nach dem 
Leben Zeichnende“ ſich die Mühe genommen einen Blick z. B. in die 
Verhältniſſe der Cap⸗Colonie oder des Großnamaqualands zu werfen, 
oder ſich um die Verhandlungen zu kümmern, die der Vorſtand der 
Rheiniſchen M.⸗G. bezüglich der Selbſterhaltung der Miſſionsgemeinden 
gepflogen, ſo würde er die Miſſionare um ihre Schafſchur nicht beneidet 
haben. Aber freilich — dann hätte er ſie auch nicht verdächtigen 
können. Wenn er wiſſen will, wer das Scheeren der Schafe beſorgt, 
ſo mag er ſich nur ein wenig mit der Reiſe-Literatur beſchäftigen, die 
Miſſionare werden ihm dann als die Retter der Heiden vor ihren 
Scheerern erſcheinen. Iſt es aber an manchen Orten gelungen die heiden⸗ 
chriſtl. Gemeinden ſoweit zu organiſiren, daß ſie die Koſten für ihre 
geiſtl. Bedingung ſelbſt aufbringen, ſo verringern ſie doch den Miſſions⸗ 
geld „bettel“ was einem darob Erzürnten nur lieb ſein kann. 

Doch nun genug und übergenug. Wir ſehen in welcher Weiſe „die 
Religion der Humanität und des geſunden Denkens“ das Gebot auffaßt, 
daß wir „unſerm Nächſten keinen böſen Leumund machen.“ Und ein Ver⸗ 
treter dieſer Religion hat die Dreiſtigkeit ſich zum Cenſor „erheiternder 
Geſpräche fröhlicher Gotteskinder“ aufzuwerfen, „die der frivole Volksmund 
als frommen Klatſch bezeichnet“! Hat er dieſen Geſprächen wirk⸗ 
lich zugehört, wirklich? Nun wir haben einem „erheiternden Ge⸗ 
ſpräche“ zwar nicht eines fröhlichen Gotteskindes, das will der Verfaſſer 
bei Leibe nicht ſein, aber eines Bürgers des Jeruſalems der Gartenlaube 
jetzt wirklich zugehört und der — zwar nicht fromme, ſondern unfromme 
— „Klatſch“, den wir vernommen, war nicht eine Fiction unſrer Phantaſie 
noch eine bloße Suppoſition unſrer Voreingenommenheit gegen die „Re⸗ 
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ligion der Humanität und des geſunden Denkens“ — wir haben wirklich 
geſehen und gehört! Dieſe Religion iſt uns in der That „nach 
dem Leben“ gezeichnet worden. 

Und was wird die Folge dieſer Zeichnung für die Miſſion ſein? 
Wir denken: „fie gedachte es böſe zu machen“, aber — fie wird die Sache 
nur fördern müſſen, der ſie ſchaden wollte. Zweifellos wird der qu. 
Artikel die Dienſte eines Heroldes thun und die Freunde der Miſſion 
mehren. Es wohnt noch ein ritterlicher Sinn in dem edleren Theile 
unſeres Volkes, der für boshaft Geſchmähte Partei ergreift. Es wird 
natürlich auch an Zujauchzern nicht fehlen; aber ſchwerlich wird dieſe 
Beweiſung der „Humanität“ nach einer unbeſchränkten Herrſchaft derſelben 
lüſtern machen und man wird erſchrecken vor einer „Religion des 
geſunden Denkens“, welche durch ſolche frivole Verſpottung alles 
Heiligen dem Geiſte der Auflehnung gegen alle göttliche und menſchliche 
Ordnung, der immer ungeſcheuter ſeine praktiſchen Conſequenzen unter uns 
zieht — den breiteſten Weg bahnt. 


Der letzte Tasmanier. 


Voriges Jahr iſt der letzte Eingeborne Tasmaniens (van Die⸗ 
menslands), die „Königin“ Lidgiwidgi Taucanini, von den Weißen Lalla 
Roukh genannnt, im Alter von 73 Jahren geſtorben. Dieſe Dame war 
5 Mal verheirathet, zuletzt an den König Billy, der als der letzte männ⸗ 
liche Repräſentant der eingebornen Bevölkerung bereits 1869 mit Tode 
abgegangen. 

Wir wiſſen nicht, ob dieſer „letzte Tasmanier“ je einen Dichter 
finden wird, der ihn in die Romantik hüllt, in welcher der „letzte Mohi⸗ 
kaner“ bei uns ſteht — die Abſicht dieſer Zeilen iſt nur, am Grabe des 
Tasmaniſchen Stammes einige ernſte Betrachtungen anzuſtellen und die 
Miſſion gegen die ſchweren Verdächtigungen zu ſchützen, welche bezüglich 
des Ausſterbens der Eingebornen gegen ſie erhoben worden ſind. 

Zunächſt einige Bemerkungen hiſtoriſcher und ſtatiſtiſcher Art. 
Dieſelben ſind abſichtlich nicht den Berichten der Miſſionare, ſondern der 
wiſſenſchaftlich-objectiven, bis jetzt den Gegenſtand am gründlichſten behan⸗ 
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delnden Monographie Dr. Gerland's: „über das Ausſterben der 


Naturvölker“ entnommen: 

„Die Eingebornen Tasmaniens,“ — heißt es da S. 114 f. — „welche noch fried⸗ 
fertiger waren als die Neuholländer, ſind ſchon ausgeſtorben. Auch hier war eine 
Verbrecherkolonie ) und was für Früchte fie den Eingebornen trug, zeigt folgende Ge⸗ 
ſchichte. Ein Sträfling überredete einen Eingebornen, dem er eine geladene Flinte gab, 
wenn er dieſelbe in ſein Ohr losdrücke, ſo würde er eine ſehr angenehme Empfindung 
haben. Er machte ihm, was er zu thun habe, mit einer ungeladenen Flinte vor; 
worauf natürlich der Eingeborne ſich erſchoß. Auch ſonſt wurden fie, wie offiziell feit- 
geſtellt iſt, aufs ſchmählichſte, wie wilde Thiere, behandelt. Gleich bei der erſten Anfiede- 
lung ſchoß ein Offizier zum Vergnügen mit Kartätſchen unter die friedlichen Ein⸗ 
gebornen, andere Schandthaten gleicher Art kamen häufig vor und erſt ſeit 18 10, ſieben 
Jahre nach der Coloniſation ward feſtgeſtellt, daß die Ermordung eines Eingebornen 
als Mord gelten und beſtraft werden ſollte. So erhoben ſich endlich die erbitterten 
Eingebornen zu einem Krieg auf Leben und Tod, in welchem ſie gefährlich genug 
wurden,) ſchließlich aber — war doch auf das Einfangen eines Erwachſenen 5 Pfund, 
auf das eines Kindes 2 Pfund als Preis geſetzt — ſchließlich unterlagen ſie. Dar⸗ 
win, welcher auch der Meinung iſt, daß ihre Vernichtung in dem 
ſchändlichen Betragen der Engländer ihren Grundshatte, vergleicht den 
Krieg gegen fie mit einer der großen oſtindiſchen Jagden.?) Beſiegt wurden fie nach 

1) Ueber dieſe Colonie vergl. Chriſtmann: „Auſtralien“ S. 102 ff. Im Jahre 
1842 lebten hier neben nur 59,000 Freien, incl. Soldaten und Beamten — 20,000 
Sträflinge! Dieſe Sträflinge erwarben der Inſel den Spitznamen van Demonsland 
(Teufelsland) ein Wortſpiel mit Vandiemensland, was die Anſiedler hauptſächlich bewog 
die Benennung „Tasmania“ einzuführen. 

) In feiner Erzählung von dem Beginn einer Miſſionsthätigkeit in Neu-Guinea 
ſchreibt Rev. Murray in feinem forty years mission work in Polynesia and 
New Guinea (London 1876): „Soweit meine Erfahrung geht, iſt die Charakteriſtik 
der Eingebornen, die frühere Beſucher von ihnen entworfen, nicht verdient. Zweifellos 
haben die ſchwarzen Stämme auf einigen Inſeln der Torres Straits ſich großer Bar⸗ 
bareien ſchuldig gemacht, aber es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bei einer andern Behandlung 
ſeitens der Fremden ihr Betragen ein ganz andres geweſen ſein würde. Ich bin frei 
unter ihnen herumgewandert, nicht blos wo andere vor mir geweſen, ſondern auch wo 
noch nie der Fuß eines weißen Mannes gegangen, ohne jede Waffe und bin nie von 
ihnen irgendwie beläſtigt worden. Ich habe in meiner langen Erfahrung gefunden, 
daß das Geſetz im Verkehr mit Menſchen, wilden wie civiliſirten, immer lautet: „was 
wir andern thun, das thun ſie uns wieder“. Unſer Verhalten gegen ſie 
beſtimmt das ihrige gegen uns. Ausnahmen von dieſem Geſetz finden eher bei civili⸗ 
ſirten als bei wilden Menſchen ſtatt.“ Eine Erfahrungswahrheit, die auf die Grau⸗ 
ſamkeiten der Wilden gegen Weiße in den meiſten Fällen erſt das rechte Licht wirft. 

>) Wie buchſtäblich zutreffend dieſer Vergleich geht aus folgender Mittheilung des 
„Auslands“ (1862 S. 482 f.) hervor: „Im Jahre 1830 beſchloß der Statthalter Arthur 
durch einen Feldzug die ſämmtl. Schwarzen zur Inſel hinaus zu manöveriren. Der 
Kriegsplan ſelbſt wurde durch die Zeitungen im Voraus angekündigt und er beſtand 
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Flinders Inſel deportirt; 1848 verpflanzte man ſie nach Oyster Cove im Canal 
d' Entrecasteaux und jetzt (1868) werden fie wohl vor dem Hauche einer ſolchen 
Cultur ganz ausgeſtorben ſein. 

„1845 betrug ihre Zahl noch 5000, 1835 (nach dem Kriege) noch — 111. 
1847 waren noch 13 Männer, 22 Weiber und 10 Kinder übrig; 1854 waren, nach⸗ 
dem 29 geſtorben und kein Kind weiter geboren war, noch 16 vorhanden. 

„Nirgends fand Darwin die Vermehrung eines civiliſirten über ein unciviliſirtes 
Volk auffallender wie hier;!) nirgends aber iſt die Vernichtung der Eingebornen roher 
und rückſichtsloſer betrieben, als in Tasmanien, wobei wohl in Anſchlag zu bringen 
iſt, daß alle dieſe Scheußlichkeiten im 19. Jahrhundert ausgeübt ſind.“ 

So ſchreibt — nicht ein Miſſionar, ſondern Dr. Gerland, geſtützt 
bei jeder Zeile auf das authentiſche Zeugniß von Männern, die ſelbſt 
geſehen und gehört haben. 

Auf Grund dieſer Thatſachen iſt das Ausſterben der Tasmanier 
wenigſtens in dieſer rapiden Weiſe, nicht mehr ſo gar räthſelhaft. Das 
Denkmal auf dem Grabe des nun erloſchenen Stammes iſt zugleich eine 
Schandſäule?) für die Vertreter der europäiſchen Cultur, die dort gehauſt 
darin, nach Art der Keſſeltreiben, durch eine ungeheure Cordonlinie die Ein— 
gebornen nach der Tasmanhalbinſel hinabzutreiben, die nur durch eine ſchmale Sand— 
zunge mit der Inſel zuſammenhängt. Einmal auf dieſer Inſel waren ſie leicht zu 
überwachen und die Colonie gänzlich von dieſer Plage (sic!) und Gefahr befreit. Ob⸗ 
gleich alle erfahrenen Jäger den Kopf über das Unternehmen ſchüttelten, meldeten ſich 
doch, abgeſehen von 300 Linienſoldaten, 3500 Freiwillige zu der Wilden jagd. Am 
4. Oktober 1830 erreichten die einzelnen Abtheilungen ihre Sammelplätze und begannen 
nun ſich zu einem Cordon auszudehnen, ſo jedoch, daß nirgends ein größerer Zwiſchen⸗ 
raum als 60 Schritt bleiben ſollte. Die Abweſenheit von Gefahr und die Neuigkeit 
des Unternehmens hatte viele Liebhaber bewogen ſich der „Linie“ anzuſchließen, wie man 
den Cordon nannte.“ — — — 

— Und hat das „Ausland“ kein Wort der Entrüſtung gegen dieſes „Keſſeltreiben“, 
gegen dieſe „Wildenjagd“? Nein, keins. Aber nachher nennt es die Miſſion eine 
— Racenmörderin! 

1) Dieſe Behauptung begreife ich nicht recht, da die Vermehrung der eigentlichen 
Auſtraliſchen Coloniſten, beſonders in „Victoria“ eine viel rapidere. In Tasmanien 
zählte man 1854: 64,874 Bewohner, 1864: 93,307 und 1874: 104,176. 

2) Zum Beweiſe, daß dieſer Ausdruck durchaus nicht zu ſtark, leſe man den hier ganz 
Anparteiiſchen Chriſtmann: „Auſtralien“ S. 109 ff. Es ſeien aus dieſen Schilde⸗ 
rungen nur einzelne Züge angeführt. 

„Kein bewaffneter Viehhüter ließ ſich die Gzenheit entgehen einen Eingebornen 
niederzuſchießen wie ein gefährliches Raubthier, wo ſich ihm eine ſolche darbot.“ „Einige 
Peitſchenhiebe erſchienen als genügende Sühne, wenn Jemand einen farbigen Knaben 
verſtümmelte z. B. ihm Ohren und Naſe abſchnitt, oder einem Eingebornen den kleinen 
Finger abhackte, um ihn als Pfeifenſtopfer zu gebrauchen.“ — „Die Koloniſten ver- 
banden ſich unter einander und unternahmen in der Nachbarſchaft der Städte und der 
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und angeſichts derſelben ſollte dem 19. Jahrh. das phariſäiſche Rühmen 
vergehen, gegenüber den Greueln, welche die Spanier im 16. Jahrh. in 
dem neu entdeckten Amerika begangen! Und die Geſchichte Vandiemens⸗ 
lands erzählt nur einen kleinen Theil von dem, was ſeit einem Jahr⸗ 
hundert auf den Inſeln der Südſee geſchehen! Gewiß, wir ſind in vielen 
Dingen fortgeſchritten gegenüber dem 16. Jahrhundert, aber — beſſer, 
beſſer hat der bloße Cultur- und Erkenntnißfortſchritt gegen das da⸗ 
malige Geſchlecht das heutige nicht gemacht: die Geſchichte des Verkehrs 
des civiliſirten Abendlandes mit den Naturvölkern iſt deß ein trauriger 
Zeuge. 

Unſre materialiſtiſche Naturwiſſenſchaft freilich läßt dieſe Klage und 
Anklage wenig gelten. Ihr iſt das Dahinſchwinden jener Bevölkerung eine 
eiſerne Nothwendigkeit, bedingt durch den „Kampf um's Daſein.“ Dieſen 
Standpunkt mit allen ſeinen Conſequenzen vertritt am ungeſcheuteſten das 
„Ausland“, welches ſich (1872 N. 57) alſo vernehmen läßt: 

„Ein Irrthum iſt die allgemein giltige Meinung, der Menſch und die Menſchheit 
ſeien anderen, höheren Geſetzen unterworfen als jenen blinden Gewalten, welche die 
Ordnung des bekannten und unbekannten Weltgefüges regeln. Prof. Ecker ſpricht es 
nun (in einem zu Freiburg gehaltenen Vortrage) mit anerkennungswerther Unzweideu⸗ 
tigkeit aus, „dieſelben Geſetze, welche im Leben der Thierwelt Geltung haben, beherrſchen 
auch das Leben des Menſchen, mögen ſie auch durch die höhere geiſtige Stellung deſſelben 
mannigfach modificirt ſein. Auch hier ein beſtändiger und ſicher nicht der am wenigſten 
hartnäckige Kampf ums Daſein ...“ (S. 103). Das fälſchlich den Jeſuiten unter⸗ 


größeren Beſitzungen Excurſionen in die Wälder, um die feindlichen Stämme „zurück⸗ 
zutreiben“, wie ſie ſagten, in der That aber um ſie zu vernichten. Die Grauſam⸗ 
keiten, die bei dieſen Zügen vorkamen, ſind geradezu haarſträubend. 
So wurde einſt ein Trupp Schwarzer, Männer, Weiber und Kinder durch ihre Feuer 
enideckt und eine Anzahl Koloniſten bewaffneten ſich alsbald, um ſie — wie der Kunſt⸗ 
ausdruck lautete — zu „verjagen.“ Unbemerkt kamen ſie bis dicht an das Lager als die 
Hunde der Auſtralier Lärm machten. Die Eingebornen ſprangen auf, aber im ſelben 
Augenblick ſtürzte auch ſchon ein Theil derſelben tödtlich getroffen wieder zuſammen und 
alle, welche ſich nicht vor dem Scheine ihrer eignen Feuer verbergen konnten, wurden 
geſchlachtet. Ebenſo erging es den Weibern, die ſich nicht zeitig durch die Flucht retteten. 
Als die Schlacht gewonnen war, fand man noch ein kleines Kind, das am Boden dahin⸗ 
kroch. Einer der europäiſchen Unmenſchen ergriff es bei den Füßen und — ſchleuderte 
es ins Feuer!“ — — Da das „Einfangen“ zu langſam ging, ſo machte 1831 ein 
Theil der Anſiedler an die Kolonialregierung eine Eingabe, in der dieſe geradezu auf⸗ 
gefordert wurde mit der Ausführung des „Ausrottungsplans“ gegen die Wilden fort⸗ 
zu fahren. 

Doch genug. Es giebt ſtarke Dinge, für welche ſich auch ſtarke Ausdrücke ziemen 
und angeſichts der mitgetheilten Thatſachen fürchte ich nicht, daß wegen des oben ge⸗ 
brauchten mich ein Vorwurf treffe. 
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geſchobene Princip: der Zweck heiligt die Mittel, iſt ſehr wahr und dürfte paſſender 
lauten: der Erfolg heiligt nachträglich die Mittel und zwar nicht nur im Auge des 
Siegers. Das treffendſte Mittel iſt das beſte. Und wenn da Jemand meint, 
es ſei dies ein furchtbares Wort, welches alle Gewalten der Hölle entfeſſelt, nichts ſei 
mehr heilig, nichts ſtehe feſt, ſobald es Geltung bekommt, der möge bedenken, daß all 
das Angedrohte nicht erſt auf dieſes Wort entſteht, ſondern daß es ſchon Factum iſt 
ſeither. (Hier iſt blos eins überſehen, daß dieſes Factum von der chriſtl. Moral geſtraft 
wird, während es der Herausgeber des „Ausland“ legaliſirt und damit die nackte Selbſt⸗ 
ſucht zum oberſten Moralprincip macht). Wer iſt dabei im Rechte? Alles kämpft mit 
einander und jedes hat Recht. Alles kämpft — der Arme, der den Communismus 
verlangt, der Reiche, der ihn verdammt, der ſtrebende Kopf, der verrottete (?) Ariſtokrat, 
der Geiſtliche, der Soldat, der Republikaner, der behäbige Conſtitutionelle, der Monarch; 
ſie alle ſind im Rechte, es handelt ſich um ihr Daſein. Es handelt ſich darum, wer 
ſiegt. Wer es auch ſei, er muß über die Leichen der Beſiegten hinwegſchreiten, das iſt 
Naturgeſetz (2). Wer davor zaudernd zurückſchreckt, bringt ſich ſelbſt um die Chancen 
der Exiſtenz. Ein ſogenannter verſöhnender Abſchluß iſt bei ſolchem Gegenſatz freilich 
eine Unmöglichkeit. Der Kampf iſt unendlich .. (S. 105). Wie in Folge eines durch 
nichts aufzuhaltenden Verhängniſſes veröden die völkerreichen Inſeln der Südſee, ziehen 
ſich die Rothhäute der amerikaniſchen Prairien vor den ſiegreich ſich ausbreitenden Weißen 
zurück und die Anthropologen bemerken mit Schrecken, daß Stämme vergangen ſind, 
ehe es nur möglich war ihre Sitten, ihre Herkunft, ihren Bau zu erforſchen. „Wir 
ſterben im europäiſchen Athem“ ſagte ein Neuſeeländer und drückte damit in ſeiner 
bilderreichen Sprache ſehr gut aus, was das Ende dieſes Kampfes ums Daſein zwiſchen 
dem Culturvolk der Europäer und dieſen Naturvölkern ſein werde. Denn ein Kampf 
ums Daſein iſt es und wir haben nicht nöthig nach räthſelhaften Urſachen 
auszuſchauen; in nur zu vielen Fällen liegen dieſe Urſachen klar zu Tage .. 

Wie immer wir es auch beklagen mögen, es iſt ein Naturgeſetz, das ſich mit 
unerbittlicher, eiſerner Strenge vollzieht. Die höher ſtehende Race beſiegt 
und verdrängt im Kampf ums Daſein die niedriger ſtehende .. (S. 141). Der Kampf 
ums Daſein, wie wir ihn im Völkerringen ſowol als im einzelnen Menſchenleben 
beobachten, ſchließt allerdings eines aus — die Liebe. In der That ſoweit und ſoviel 
wir die Geſchichte durchblättern, nirgends verzeichnet ſie eine That der Liebe, der großen 
allumſpannenden Menſchenliebe, die entſcheidend eingewirkt hätte auf die Geſchicke der 
Völker, ja nicht eine Geſchichtshandlung iſt zu nennen, die eine Volk aus Liebe, aus 
bewußter Menſchen⸗ und Nächſtenliebe vollbracht hätte. Was allenfalls geſchehen iſt, 
haben Einzelne gethan und die größte Wirkung ſolcher ſeltenen Liebeshandlungen be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, ein großes Leid um weniger zu mildern. Fremd ſteht die Maſſe 
der Menſchheit einem Gefühl gegenüber, welches doch den Einzelnen bewegt und von 
dem Schwärmer behaupten, es ſei ihr Leitſtern alles Thuns und Laſſens.“ (S. 143.) 


Daß auf Grund eines ſolchen Standpunktes, der jede Brücke zwiſchen 
ſich und dem bibliſchen abgebrochen, natürlich auch ein Verſtändniß für 
die Miſſion, ſpeciell für die Miſſion unter ausſterbenden Naturvölkern 
unmöglich iſt, bedarf keines weiteren Nachweiſes. Dennoch überraſcht es 
uns, daß die genannte Zeitſchrift bezüglich des Ausſterbens der Natur— 
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völker, ſpeciell gerade auch der Tasmanier der Miſſion den ſchwerſten 
Vorwurf macht. 

Anläßlich der durch das Geſchick eines Anſiedlers, Namens Robin⸗ 
ſon und durch das Vertrauen, welches er bei den Eingebornen genoß, 
gelungenen Ueberſiedelung der Tasmanier nach der Flinders⸗Inſel erlaubt 
ſich das „Ausland“ (1862 S. 484) nämlich folgenden Exkurs: 


„Es iſt ein hartes Wort, welches wir ausſprechen, aber es beruht auf jahrelangen 
Unterſuchungen (?): unſre Miſſionare, katholiſche wie proteſtantiſche, ganz vorzüglich 
aber die engliſchen der verſchiedenen Bekenntniſſe ſpielen in der anthropologiſchen Ge⸗ 
ſchichte des Erdballs die vorn ehmſte Rolle als Racenmörder. Sie ſchaffen 
am eifrigſten die Bevölkerungen der Südſee aus der Welt. Sie vermehren auch nicht 
die chriſtl. Gemeinden, ſondern ſie bevölkern nur die Kirchhöfe und das Evangelium iſt 
durch ſie keine frohe Botſchaft, ſondern nur eine Todesankündigung geworden. 
Es iſt eine ſeltſame Ironie, wenn Herr Robinſon, der Todtengräber der armen Tas⸗ 
maniſchen Papuas, uns verſichert, feine wilden Zöglinge hätten pünktlich dem engl. 

Gottesdienſt beigewohnt, Leſen und Schreiben, europäiſche Handwerke und die Europäer 
ſonſt in allen Stücken nachahmen gelernt — die Argloſen! Er läßt ſogar die Predigt 
eines ſolchen Zöglings nach der noch geretteten Handſchrift abdrucken! Man verſuche es 
einen in der Freiheit gebornen Vogel einzuſperren und er wird ſich in ſeinem Käfig 
todt flattern (2). Aehnlich geht es dem wilden Menſchen, wenn er eingeſperrt wird in 
europäiſche Civiliſation. Sint ut sunt, aut non sunt. Wir wiſſen recht gut, daß 
jene Völker überhaupt nicht vor dem Untergange gerettet werden können. Dieſe Formen 
des Menſchengeſchlechts haben das Ende ihrer Zeit überlebt, ſie folgen den Thierformen 
nach, die am Ende der Tertiärzeit ausſterben. Wo die Civiliſation ſie berührt, da be⸗ 
ginnt das langſame Abzehren. Wo kein Miſſionar hinkommt, dahin verirren ſich 
Matroſen und Verbrecher. Mit dieſem Proletariat kommt das Gift der Civiliſation 
und die Ausrottung. Warum aber dieſen Prozeß beſchleunigen durch Miſſionswerke? 
Warum die letzten Stunden dieſer rettungsloſen Menſchengeſchlechter noch beängſtigen 
durch die Pflege einer nutzloſen Erziehung, durch die Qualen einer dumpfen Schulſtube! 
Warum gehen die Miſſionare, wenn ſie Heiden bekehren wollen, nicht nach Afrika? 
Der Neger ſtirbt nicht von der Berührung der Civiliſation, auch winken dort an den 
Fieberküſten oder unter fanatiſchen Mohammedanern die Palmen des Märtyrerthums; 
warum den armen Polyneſiern alſo den letzten Genuß ihrer heitern Welt noch mehr 
kürzen?“ n 


Wir wollen uns mit nur wenigen Gegenbemerkungen begnügen: 

1. Es iſt auffallend, daß die Miſſionare, welche zunächſt mit dem 
qu. Artikel gar nichts zu thun haben, bei dieſer Gelegenheit eine ſo herbe 
Lection bekommen. Es ſcheint Taktik zu ſein unter gewiſſen Literaten, 
daß ſie die Miſſion mit den Haaren herbeiziehen, wenn ſie ihr etwas 
anhängen können. 

2. Es iſt ſehr ſeltſam den Miſſionaren die vornehmſte Rolle 
als Racenmörder zuzuſchreiben, wenn man doch ſelbſt ausdrücklich 
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vorher die „Civiliſation“ als die Mörderin jener ausſterbenden Ge— 
ſchlechter bezeichnet und bekennt, daß „Matroſen und Verbrecher“ — es 
hätten auch noch andre Klaſſen von „Civiliſatoren“ hinzugefügt werden 
können — ſie vergiften, auch zum Ueberfluß erklärt, daß ihr Tod ein 
nothwendiges Verhängniß ſei. Es wäre ſehr am Platze geweſen der 
„Civiliſation“, die z. B. bei dem in Rede ſtehenden Falle durch ein 
„Keſſeltreiben“ die Eingebornen aus ihrem Vaterland hinausmanö⸗ 
veriren wollte (S. 482 f.) voll ſittlicher Entrüſtung ihre Sünden vorzu⸗ 
halten, ſtatt ſich der Miſſionare als Blitzableiter für dieſe Entrüſtung zu 
bedienen. Es iſt aber immer bequem einen Sündenbock zu haben und 
ſich ſeiner Miſſionsfeindſchaft als einer Tugend zu rühmen, wenn man 
den Miſſionseifer zuvor zum Laſter gemacht hat. 

3. Die „Civiliſation“ quält jene rettungsloſen Menſchengeſchlechter 
allerdings nicht durch die Plage einer nutzloſen Erziehung — ſie ſchlägt 
ſie einfach todt. Die Miſſion aber ſpricht: „uns jammert des Volks“ 
und läßt auch die Sterbenden nicht ohne Troſt. Freilich wem das 
Evangelium von der Errettung der Sünder zu einem ewigen Leben etwas 
Nutzloſes, ja eine Plage iſt, „welche den armen Polyneſiern auch den 
letzten Genuß ihrer heitern Welt (etwa den Kannibalismus? oder die 
Unzucht?) verkürzt“ — dem fehlt jede Spur eines Verſtändniſſes für die 
Motive, welche uns zur Miſſion treiben. Uebrigens dürfte es ſich ſehr 
empfehlen, daß das Ausland vor allem der „Civiliſation“ den Rath 
gäbe, durch ihre Coloniſation, Induſtrie, Handel ꝛc. „den armen Poly— 
neſiern die Genüſſe ihrer heitern Welt nicht zu verkürzen.“ 

4. Es ſollte dem Verf. des obigen Artikels, der ja „auf Grund 
jahrelanger Unterſuchungen“ über die Miſſion urtheilt, doch nicht 
unbekannt ſein, daß die Miſſionare längſt nach Afrika gegangen ſind, ehe er 
ihnen dieſen Rath gab. Es iſt uns aber nicht bekannt, daß das bei ihm 
und ſeinen Geſinnungsgenoſſen Anerkennung gefunden. 

5. Endlich ſcheint uns die hämiſche Bemerkung am Schluß bezüglich 
„der Palmen des Märtyrerthums“ ſehr wenig edel. Unſre Miſſionare 
haben hinlänglich bewieſen, daß ſie den Tod nicht fürchten weder in der 
Südſee noch auf Afrika's Weſt⸗ oder Oſtküſte. Wir verlangen von dem 
„Auslande“ keine „Palmen“ auf ihre Gräber — aber wir haben ein 
Recht zu erwarten, daß es Männer nicht auch noch höhnt, die es durch 
hundert Tode dargethan haben, daß ſie ihr Leben nicht theuer achten. 

Abermals bürdet das „Ausland“ (1862 S. 472) der Miſſion die 
Schuld an der e unter den ausſterbenden Naturvölkern 
auf. Man höre: 8 
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„Dieſelbe Erſcheinung — nämlich, daß durch das Geſchenk von wollenen Decken 
unter den auf die Flindersinſel verſetzten Urbewohnern Tasmaniens tödtliche Lungen⸗ 
leiden ausgebrochen ſeien — hat man auch in Neuſeeland erlebt, denn von dem Augen⸗ 
blick an, wo europ. Kleider unter den Eingebornen ſich verbreiteten, nahmen die vorher 
gänzlich unbekannten Lungenleiden ihren Anfang .. . Uns ſelbſt ift es aufgefallen, daß 
auch unter den Rothhäuten Amerika's und allen Eingebornen der Südſee, auf welche 
ſich die Miſſionen erſtrecken, in neuerer Zeit die Lungenleiden ausgebrochen ſind und 
daß dieſe Seuche zu dem unheimlichen Verſchwinden dreier Menſchenracen wahrſcheinlich 
das meiſte beiträgt. Unbeſtritten (?) gilt wenigſtens, daß Lungenleiden ſowenig wie die 
ſyphilitiſchen Krankheiten vor Ankunft der Europäer in der Südſee gekannt wurden. 
Nun gilt es hier zunächſt zu unterſuchen ob es nur die wollenen Kleider ſind, die auf 
die bunten Menſchenracen todtbringend wirken oder ob jede aufgedrungene Bekleidung 
das Uebel fördert. Die Miſſionare haben bei ihrer Verhüllung nackter Völker offen⸗ 
bar die Sittſamkeit bis zur Stupidität getrieben und ſicherlich ohne jede moraliſche 
Berechtigung. Denn gewiß ſind die Anforderungen der Schamhaftigkeit etwas Aner⸗ 
zognes, ein Product der Kultur und der Mode, ein äſthetiſches und kein reli⸗ 
giöſes Bedürfniß. Auf den Freundſchafts⸗, Geſellſchafts- und Marquaſas⸗Inſeln hat 
dieſes Feigenblätterfieber der Miſſionare offenbar nur Schlimmes angerichtet. Ehemals 
genügte dort ein Zeug aus Baumrinde (Tapa), der, papierartig, beſtändig zerriß und 
beſtändig wieder erſetzt werden mußte. Das war aber das größte Glück, weil die Ver⸗ 
gänglichkeit des Stoffes die Reinlichkeit begünſtigte. Jetzt hat man den Eingebornen 
baumwollene Hemden oktroyirt, die zwar länger am Leib aushalten, aber bald in Fetzen 
herumhängen, nie gewaſchen werden und, was früher unerhört war (2), Colonien von 
Ungeziefer beherbergen.“ 

Wir laſſen jetzt ununterſucht ob die hier ſo zuverſichtlich aufgeſtellten 
Behauptungen richtig ſind oder nicht und bemerken nur folgendes: 

1. Daß Pflege der Schamhaftigkeit kein religiöſes Bedürfniß ſei und 
daß durch die Bekleidung mit einem baumwollenen Hemd „ die Sittſam⸗ 
keit bis zur Stupididät“ getrieben werde iſt jedenfalls eine — über⸗ 
raſchende Anſchauung, die faſt den Eindruck macht, daß manche Apologeten 
des Naturcoſtüms nicht blos im Intereſſe der Lebenserhaltung der Wilden 
an der „Stupidität“ der Miſſionare ein Aergerniß nehmen. 

2. Wir würden dem „Ausland“ entſchieden ſecundiren — wie wir 
das immer thun, wenn es wirkliche Fehler der Miſſion ſelbſt in gehäſ⸗ 
ſiger Weiſe kritiſirt — hätte es erklärt, daß die Einführung der vollen 
eur opäiſchen Kleidung unter den Naturvölkern der heißen Himmels⸗ 
ſtriche eine „Stupidität“ ſei und den Satz vertreten, daß die Kleidung 
ein Product des Klimas ſein müſſe und daher z. B. Beinkleider, ſchwarzer 
Rock, Halsbinde und Cylinderhut nicht überallhin paſſe — aber den 
papierartigen, leicht zerreißenden Schurz als „das größte Glück“ der 
Südſeeinſulaner zu preiſen und die Einführung eines baumwollenen Kittels 
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als „Feigenblätterfieber“ zu bezeichnen, das heißt doch — mildeſt geredet 
— ſehr über das Ziel hinausgeſchoſſen. N 

3. Wenn die Schamhaftigkeit bei gewiſſen Völkern keine oder nur 
eine ſehr dürftige iſt, behauptet das Ausland im Ernſt, es ſei „ohne 
moraliſche Berechtigung“ ſolche Völker zur Schamhaftigkeit zu erziehen? 

Soweit unſre Auseinanderſetzung mit dem „Ausland“. Seinen Be 
hauptungen ſtellen wir nun die Urtheile der Männer gegenüber, denen 
auch das „Ausland“ zugeſtehen muß, daß ſie Autoritäten in der qu. 
Frage ſind. Zuerſt ein Wort Dr. Gerlands. Nachdem er nicht nur 
als „ſchlagend bewieſen“ die Behauptung aufgeſtellt, „daß ein Hinſchwinden 
dieſer Völker aus mangelnder Lebenskraft, weil ſie von Natur dem Un⸗ 
tergange beſtimmt ſeien, nicht ſtattfindet“ und daß „ſobald die Cultur 
nicht feindſelig, ſondern friedfertig ihnen naht und ſie zu ſich emporzieht, 
ſtatt fie zu vernichten, keins von den Naturoölkern iſt, das nicht für fie 
gewonnen werden könnte“ (a. a. O. S. 131), ſondern auch wiederholt 
auf die ſegens reichen Folgen der „edeln“ Beſtrebungen der Miffionen 
hingewieſen, ſpricht er ſich S 23: „Zukunft der Naturvölker und Mittel 
ſie zu heben“ alſo aus: a 

„Wie bisher die Miſſionare die größten Verdienſte um dieſe Völker haben, ſo fallen 

auch, wenn wir nach der Zukunft fragen, unſre Augen zunächſt auf die Miſſionare. 

Wenn wir bedenken, daß die Polyneſier man kann wol ſagen ihre Rettung 
bisher ihnen verdanken .. jo können wir nicht dringend genug wünſchen, daß 
ihr Werk ſich ſegensreich immer weiter ausbreiten möge. Dazu gehört zunächſt Unter⸗ 
ſtützung durch die weltlichen Mächte ... Die Mächte, welche unter den Naturvölkern 
Colonien haben, England beſonders, haben den größten Vortheil von einer tüchtigen 
Wirkſamkeit der Miſſionare; denn einmal werden durch ſie unnütze Kriege, die doch auch 
den Weißen oft ſchädlich genug ſind, vermieden und ferner die Eingebornen ſelbſt der 
Colonie gewonnen. Man ſollte alſo von Staatswegen die Mifftonen mit allen Mitteln 
ſtützen, nicht gewaltſam einführen, nur ſtützen, aber auch zugleich ein wachſames Auge 
auf fie haben ꝛc.“ ) 


1) Dazu finde ich im Report der Londoner M.⸗G. pro 1876 S. 73 ein weiteres 
Citat aus Gerland, das ich aber ſo, wie es dort ſteht, in der angeführten Broſchüre 
wenigſtens augenblicklich nicht wiederfinde. Es heißt dort: „Profeſſor Rolleſton citirte in 
feiner Anſprache vor der Anthropologiſchen Section der British Association folgende 
Stelle aus Dr. Gerlands Essay on the dying out of the Native (1) Races: „Die 
Abnahme der Polyneſiſchen Bevölkerung geht jetzt nicht mehr in demſelben Maße vor 
ſich, wie in der erſten Hälfte dieſes Jahrh.; ſie hat an einigen Orten gänzlich aufgehört, 
während an andern die eingeborne Bevölkerung thatſächlich wieder zunimmt ... Die 
Miſſionare ſtehen in der vorderſten Reihe der Wohlthäter an dieſen Racen mit ihrer 
unermüdeten, verleugnungsvollen Thätigkeit, und Ruſſel (Polynesia, Edinb. 1840) hat 
ganz Recht, wenn er ſagt, daß aller Fortſchritt, den die Polyneſier gemacht haben, we⸗ 

8 * 
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Die zweite Autorität, auf die wir uns berufen iſt Prof. Meinide 
(cf. „Ausland“ 1875 S. 776 und „Globus“ 1875 S. 160). In 
ſeinem Werke über „die Inſeln des ſtillen Oceans“ (Leipzig 1875) Th. I 
S. 36 f. ſpricht ſich dieſer Kenner ozeaniſcher Verhältniſſe, deſſen Urtheile 
auch über die Miſſion in der That auf jahrzehntelangen Studien beruhen. 


alſo aus: 

„Die Gründe für eine jo betrübende Erſcheinung (das Ausſterben der Eingebornen): 
hat man bisher hauptſächlich in dem Einfluſſe geſucht, den die Europäer auf ſie aus⸗ 
geübt haben und je nach dem verſchiedenen Standpunkte der Urtheilenden 
find fie von den einen vorzugsweiſe in der Einführung des Branntweins und des Teuer- 
gewehrs und der Verbreitung der Syphilis, von den andern in der Bekehrung zum 
Chriſtenthum gefunden worden. Es läßt ſich jedoch leicht nachweiſen, daß Branntwein 
und Feuergewehr, welche die Polyneſier allerdings den Europäern verdanken, wie die 
Syphilis den Einfluß nicht gehabt haben können, der ihnen zugeſchrieben wird; daß 
aber die Bekehrung zum Chriſtenthum daran nicht ſchuld iſt, geht ſchon 
daraus herpor, daß die Abnahme der Bevölkerung bereits ſtark vor— 
geſchritten war, ehe noch die chriſtl. Religion auf dieſen Inſeln zur 
Herrſchaft gelangt iſt. Dagegen ſind die Folgen der ſittlichen, politiſchen und 
religiöſen Zuſtände dieſer Völker, wie die verheerenden Kriege, das Menſchenfreſſen und 
die Menſchenopfer, Kindermord und Abortionen, die Liederlichkeit ꝛc. viel nachtheiliger 
geweſen und haben zur Abnahme der Bevölkerung im ſtärkſten Maße beigetragen und 
wenn man einwenden wollte, daß ja dieſe Verhältniſſe jederzeit beſtanden hätten, alſo 
nicht erſt in dem letzten Jahrhundert eine ſo conſtante Verminderung der Bevölkerung 
mit ſich geführt haben konnten, ſo darf man nicht überſehen, daß ſich die Polyneſier, 
wie eine ſchärfere Betrachtung ihrer politiſchen und religiöſen Verhältniſſe ergiebt, bei 
der Entdeckung durch die Europäer in einer Lage befanden, wo die Ideen, aus denen 
ihre Inſtitutionen und ihr ganzes Volksleben hervorgegangen war, bereits ſich überlebt 
und ihre Kraft verloren hatten, ſo daß nur noch die leeren Formen, gedankenlos geübt, 
übrig geblieben waren und ſich dadurch ein Zuſtand gebildet hatte, in dem, wie die 
Geſchichte lehrt, die Sittlichkeit der Völker verfällt und damit auch ſolche beklagenswerthe 
Erſcheinungen hervortreten, wie ſie ſoeben berührt worden ſind.“ 

Meinicke verweiſt am Schluſſe dieſer Auseinanderſetzung auf ſein 
bereits 1844 erſchienenes, in vielen Partien noch heute ſehr werthvolles 
Werkchen: „Die Südſeevölker und das Chriſtenthum, eine 
ethnographiſche Unterſuchung,“ wo er im 9. Kap. des erſten Abſchnitts: 


„über die Zahl und den ſittl. Zuſtand der Südſeebewohner“ ſich weſent— 


ſentlich ihnen zu danken iſt. Sie haben den größeſten Einfluß geübt auf die Civiliſa⸗ 
tion der Eingebornen, ſie haben die Partei derſelben genommen und ſie vertheidigt, wo 
ſie konnten, ſie haben ihnen einen neuen Halt, Inhalt und Grund für ihre Exiſtenz 
gegeben, deſſen ſie ſo ſehr bedurften. Die Polyneſier haben den Miſſionaren oft erklärt: 
„wenn ihr nicht gekommen wäret, wären wir zu Grunde gegangen“ und ſie wären zu 
Grunde gegangen, wenn ihr Land nicht von ihnen beſucht worden wäre ...“ 
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lich in dem gleichen Sinne ausſpricht. Uns will allerdings bedünken, 

daß durch Gerlands Monographie die Frage noch allſeitiger beleuchtet und 
jedenfalls außer Zweifel geſetzt worden iſt, daß durch die Berührung mit 
den europäiſchen Vertretern einer durch und durch ſelbſtſüchtigen Cultur 
der Sterbeprozeß ſehr weſentlich beſchleunigt worden iſt. Daß aber Mei- 
nicke den gegen die Miſſion geſchleuderten Vorwurf eine Racenmörderin 
zu ſein mit Entrüſtung zurückweiſt — das bezeugen von Anfang bis zu 
Ende beide hier citirte Werke, die zu den glänzendſten Miſſionsapologien 
gerechnet werden müſſen (cf. dieſe Ztſchr. 1876 S. 223 ff.). Nur noch 
ein Citat ſei geſtattet. Am Schluſſe ſeiner Unterſuchung über Zahl und 
ſittl. Zuſtand der Eingebornen in feiner früheren Monographie gibt M. 
folgendes Urtheil ab (S. 127): | 
„Es iſt natürlich hiermit nicht blos die Frage, welches der Zuſtand der Völker 
auf den Südſeeinſeln bei ihrer Entdeckung war, ſondern auch ſchon die zweite, ob die 
Einführung des Chriſtenthums ein Fluch oder ein Segen für fie ge 
weſen, gelöſet; denn ſo viel auch gegen die Art der Bekehrung durch die Miſſionare 
geſagt iſt und geſagt werden kann, ſo iſt doch ſelten Jemand ſo frech geweſen, 
die Bekehrung ſelbſt zu tadeln ...“ 


Nicht der Vorwurf kann alſo die Miſſion treffen, daß ſie überhaupt 
zu den Südſee⸗Inſulanern gekommen, ſondern höchſtens der, daß fie nicht 
eher ihre Arbeit bei ihnen begonnen. Wer weiß, wenn ſtatt roher Ver— 
brecher, Matroſen, Walfiſchfänger und ſelbſtſüchtiger Händler und Colo— 
niſten die Boten des Evangelii zuerſt die Inſeln beſucht, wer weiß, ob 
dem Uebel nicht geſteuert, ob es nicht wenigſtens bedeutend gemildert 
worden wäre? Es kann zu einem Kranken auch der Arzt zu ſpät ge— 
rufen werden und wer will ihn dann für den Tod des Patienten verant— 
wortlich machen? Freilich auch der Arzt kann Fehler machen und wir 
wollen die Miſſionare keineswegs für infallibel erklären. Sie haben nicht 
immer beachtet: natura non facit saltus und daß alſo auch eine geſunde 
Culturentwicklung ſtufenmäßig langſam ſich vollziehen muß — aber 
wo dieſer Fehler begangen iſt, trifft er nur den Modus der Miſſion, 
nicht dieſe ſelbſt und wenn ihre Diener je und je zu cultureifrig 
geweſen find, jo nimmt es ſich jedenfalls ſehr ſonderbar aus, wenn die⸗ 
jenigen den Vorwurf des Racenmordes gegen ſie erheben, die die Cultur 
an die Stelle der Religion ſetzen! Uebrigens dünkt es uns billig zu ſein, 
daß man auch der Miſſion die auf allen andern menſchlichen Arbeits 
gebieten gemachten Erfahrungen zu gut kommen läßt, nämlich daß kein 
Meiſter vom Himmel gefallen und — docendo discimus. Und die 
Miſſion hat gelernt. 
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Noch iſt die Frage keineswegs entſchieden ob da, wo das Chriften- 
thum feſten Fuß gefaßt und ſich eingelebt und die mörderiſchen Einflüffe 
europäiſcher Selbſtſucht aufgehört haben, ob da nach einer oder zwei Ge⸗ 
nerationen dem Ausſterben nicht gewehrt werde. Die Miſſionare berichten 
thatſächlich ſolche Erfahrungen von dieſer und jener Inſel !) — aber geſetzt: 
es wäre dies nur eine vorübergehende Erſcheinung und die ozeaniſche Urs 
bevölkerung litte jetzt an einer unheilbaren Schwindſucht — fo kann der 
Chriſt doch nimmer jenen Kritikern Recht geben, welche — wie Rev. 
Geekie in ſeinem Buche: Christian Missions to wrong places, among 
wrong races and in wrong hands, London 1871 — verlangen, daß 
man nur unter lebensfähigen nicht unter ausſterbenden Nationen miſſionire 
Bedürfen Sterbende des Troſtes des Evangelii nicht erſt recht? Und 
wenn die Miſſion an ſterbenden Völkern, ſoweit als möglich, gut zu 
machen ſucht, was Viele ihrer Volks- und Religionsgenoſſen an der leib⸗ 
lichen und geiſtigen Geſundheit derſelben gefrevelt haben — verdient ſie 
dann auch noch mit Schmähungen überhäuft zu werden? Wenn man 
aber die Miſſion nicht will, weil ſie eine „Racenmörderin“ ſei, muß man 
dann den Handel, die Coloniſation und die wiſſenſchaftliche 
Erforſchung unter jenen Völkern nicht erſt recht verwerfen, da 
doch ſicher die Zahl der Seefahrer, Kaufleute und Coloniſten eine viel 
größere und der von ihnen geübte Einfluß ein viel mörderiſcherer 
iſt, als der der verhältnißmäßig wenigen Miſſionare? Oder warum mißt 
dieſe Humanität mit zweierlei Maß? We. 
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Von Th. Jellinghaus. 
(Schluß.) 

Wichtig für das Verſtändniß dieſes Volkes und für die Miſſions⸗ 
arbeit unter ihnen iſt ihre ſociale Lage. Im Allgemeinen paßt auf 
fie Alles was 1874 über die Kolhs geſagt iſt. Nur ſcheinen die Santals 
noch mehr gejagt und unterdrückt worden zu fein als die Munda- und 
Larka⸗Kolhs. Anders kann man ſich ihre verſprengte Lage nicht erklären. 


3) Dieſe Zeitſchr. S. 94. 
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Man kann kurz von ihnen ſag en, daß ſie ein uncultivirtes, edleres, fleißiges 
Volk ſind, welches ſeit Jahrhunderten von den cultivirteren Hindus und 
Muhammedanern verfolgt, unterdrückt, betrogen und gequält worden iſt. 
Dazu kam die Tyrannei und der verderbliche, verarmende Einfluß des 
Daemonendienſtes und ihre große Luſt zu Saufgelagen. Man muß ſich 
wundern, daß das Volk unter den Händen dieſer drei Feinde nicht ſchon 
tiefer demoraliſirt und verkommen iſt. Nur wer ſie von dieſen drei 
Feinden zu gleicher Zeit befreien kann, wird ihnen wahrhaft helfen. Dies 
kann aber nur die chriſtliche Miſſion unter dem Schutz einer gerechten und 
väterlichen Regierung. Denn, ſo wenig dies dem Außenſtehenden gleich 
einleuchten mag, dieſe drei Feinde gehen immer zuſammen. So lange der 
Säantal es für fein Verhängniß anſieht, daß er böſen Geiſtern dienen muß 
und von ihnen gequält wird, hat er auch keinen Muth ſich auf einem an- 
dern Wege als dem der zeitweiligen rohen Gewalt von der Tyrannei der 
Hindus zu befreien. In dieſer doppelten Verzagtheit und Reſignation iſt 
der mit dem Daemonendienſt vielfach verbundene Trunk ſein unglückſeliges 
Troſtmittel, das ihn noch tiefer ins Verderben bringt. 

Da die Santalſtämme ſchon ſeit Jahrhunderten in ſo viele Länder 
verſprengt und zerſtreut ſind, ſo iſt es auch unmöglich eine auf alle Stämme 
paßende Schilderung ihrer beſondern Lage zu geben. Wir beſchränken uns 
deshalb hier auf die Santals, welche im eigentlichen Santaliſtan in den 
Santals Pargannahs auf dem rechten Ufer des Ganges leben. Dieſe 
Santals ſind nun ſchon ſeit bald 100 Jahren unter engliſcher Herrſchaft. 
Die Engländer fanden zwiſchen Hindus und Santals faſt einen förmlichen 
Kriegszuſtand vor. In Folge deſſelben wurden die beraubten Santals 
ſelbſt wieder zu gefürchteten Räubern für die Ebene, in welche ſie faſt 
jährlich Raubzüge machten. Noch ſchrecklicher wurde das Land durch die 
entſetzliche, viele Millionen dahinraffende Hungersnoth von 1770 verheert. 
Seit dieſer Zeit waren dieſe Länder wie ausgeſtorben und unter der man— 
gelhaften Regierung nahm Raub und Plünderung überhand. Fruchtbare 
bebaute Landſtriche wurden in 10—20 Jahren zu wüſten, wilden, von Tigern 
und Elephanten und Räubern bewohnten Wäldern. Die Santals zeich⸗ 
neten ſich ganz beſonders durch ihre Raubzüge aus. Da nahm die eng- 
liſche Regierung die Zügel feſter in die Hände und beruhigte das Land 
und gab ein Geſetz, daß von neuurbargemachtem Lande keine erhöhten 
Steuern genommen werden dürften, und lud die Santals ein, die ver 
wüſteten und verlaſſenen Gegenden zu bebauen. Dies thaten ſie nun auch 
und wurden bald wieder, ſo lange man ſie in Ruhe ließ, ein friedſames 
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und ruhiges Volk. In dieſen damals vor Ankunft der Engländer von 
Räuberbanden ganz unſicher gemachten Gegenden herrſcht jetzt wie in 
ganz Oſtindien nicht nur für den reiſenden Europäer ſondern auch für den 
eingebornen Kaufmann und Fuhrmann die vollſte Sicherheit der Perſon 
und des Eigenthums. Man muß ſagen in der Herſtellung politiſcher 
Ordnung und Sicherheit durch humane und conſequente und umſichtige 
Handhabung der Geſetze ſind die Engländer Meiſter. Schon deshalb iſt 
ihre Regierung für die 250 Millionen Indiens eine große Wohlthat und 
hat einem Meer von grauſamer Unterdrückung, Räuberei und daraus 
entſpringender bitterer Armuth ein Ende gemacht. 

Doch war dieſe Beſſerung der Lage der Santals keine gründliche. 
Sobald die unwiſſenden Santals etwas wohlhabend geworden, kamen die 
Hindus und Mohammedaner, um ſie nun nicht mehr mit Gewalt, ſondern 
mit Betrug und Liſt unter dem Schein des Rechts zu betrügen und zu 
einem beſitzloſen elenden Volk und, wie ſchon ſo viele Ureinwohnerſtämme, 
zu einer der niedrigſten verachtetſten Hindukaſten zu machen. Die Hindu⸗ 
Kaufleute und Wucherer fielen wie gierige hinterliſtige Blutſauger über 
das ehrliche, durch Unwißenheit und Trunk ſich leicht in ihre Schlingen 
begebende Volk. Sie betrogen daſſelbe in jedem Geſchäft durch falſches 
Gewicht und falſche Waare. Wo die Hindus die Dorfherren oder auch 
nur die Rentenſammler waren, da geberdeten ſie ſich als die über alles 
alte Recht und jedes neue wohlwollende Regierungsgeſetz erhabenen Ty- 
rannen. Wer lernen will wie eine Volksklaſſe trotz guter Geſetze und 
wirklichen, wenn auch ſchwächlichem Wohlwollens der oberſten Regierung 
bis aufs Blut unterdrückt, beraubt und gequält werden kann, der muß 
dieſe Verhältniſſe in Indien betrachten. Die Hindus beraubten die San⸗ 
tals der Frucht ihrer Arbeit, und dann gingen fie in ihrer Schlauheit ſo— 
fort an den engliſchen Gerichtshof und verklagten ſie, als hätten dieſe einen 
Raubverſuch gemacht. Die Polizei war ganz in den Händen beſtechlicher, 
hinduiſtiſcher Unterbeamten, welche von keiner abſcheulichen falſchen Anklage 
und ſchändlichen Gewaltthat gegen die Santals zurückſcheuten. Am Ge⸗ 
richtshofe wurde Hindi oder Bengali geſprochen, die Santals aber ver— 
ſtanden nur Santali und der engliſche Richter wieder kein Wort von der 
Santalſprache. So wurde der Ort des Rechts zur Wohnſtätte des ſchänd⸗ 
lichſten Unrechts. Unter der Herrſchaft eines chriſtlichen Volkes ſchienen 
die Santals, ſocial und religiös, von den Hindus verzehrt werden zu 
ſollen. 


Wenn nicht durch die ſittliche und intellectuelle Geiſtesmacht des 
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Chriſtenthums ihnen Hilfe gebracht wird, ſo iſt dies Volk aus dem ver— 
derblichen Hinduiſirungsproceß mit ſeiner Erniedrigung unter die unterſten 
Hindufaften nicht zu retten. Auch wohlwollende engliſche Regierungsbeamte 
können ohne das Chriſtenthum dieſen Proceß wohl aufhalten aber nicht 
aufhören machen, dazu ſind die Santals zu ſehr im Trunk und Dä— 
monendienſt gefangen, und ſo ſiegt die höhere Cultur und Schlauheit 
der Hindus über die des Leſens und Schreibens unkundigen Santals. 
So lange ſie nicht Chriſten werden, haben ſie auch erfahrungsmäßig wenig 
Luſt ihre Kinder in die Regierungsſchulen zu ſchicken, und wenn ſie es thun, 
ſo hinduiſiren die Regierungsſchulen, wo ſie nicht unter Leitung von 
Miſſionaren und dem umgebenden Einfluß einer chriſtlichen Gemeinde 
chriſtianiſiren. Es gibt für dieſe Schulen nur ein Entweder — Oder des 
Erfolgs, entweder ſie hinduiſiren oder chriſtianiſiren. 

Die engliſche Regierung und die Miſſionswelt hat den Santals erſt 
ſeit dem großen Santal-Aufftand von 1855 mehr Aufmerkſamkeit und 
Fürſorge geſchenkt. 

Durch die Blutſaugerei der hinduiſtiſchen Wucherer und die ſchlechte 
Rechtspflege war das ſonſt friedliche Volk zur Verzweiflung getrieben und 
begann ohne beſtimmtes Ziel und Plan den Aufſtand. Der Salzweig, 
das alte Kriegs⸗Alarm⸗Zeichen, ging durch die Dörfer. Zwei Brüder, 
die Hauptanführer, erzählten, wie ihnen „die Gottheit“ (jo ſagt der eng— 
liſche Bericht ohne näher anzugeben, wen die Santals damit gemeint) in 
verſchiedener Weiſe als ein weißer Mann, als eine Feuerflamme, als ein 
glühendes Meſſer, als eine durchbohrte Scheibe von Sal-Holz erſchienen 
ſei und ihnen ein heiliges Buch gegeben habe, welches dann in Stückchen 
vom Himmel in die verſchiedenen Santaldörfer gefallen ſei. Es ſei alſo 
der Wille der Gottheit, daß der Krieg beginne. In wenigen Tagen waren 
30000 waffenfähige Leute zuſammen. Aber als ſie zuſammen waren, ſo 
wußten ſie nicht, was ſie thun, ob ſie die Hindus angreifen oder in Maſſen 
eine Petition bei der engliſchen Regierung einreichen ſollten. Durch die 
Verlogenheit und Thorheit eines eingebornen Polizeiinſpectors kam's aber 
bald zu Blutvergießen. 

Dioch auch jetzt hielten die Führer als an einem göttlichen Befehle 
daran feſt, daß nur die hinduiſtiſchen Wucherer und Betrüger getödtet 
werden ſollten, und behaupteten ſogar, der engliſche große König ſei ganz 
mit ihnen einverſtanden und werde den Raub mit ihnen theilen. Die 
engliſche Regierung wurde durch dieſe Vorgänge bald gezwungen Kriegs— 
recht zu proklamiren und mit der bewaffneten Macht einzuſchreiten. In 
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der Ebene wurden ſie trotz mancher tapfern Gegenwehr bald geſchlagen, 
und in den Bergen zwang ſie, nachdem viele Hunderte ihr Leben eingebüßt, 
der Hunger zur Uebergabe. 

Sobald der Aufſtand blutig niedergeſchlagen, fingen die Engländer an 
mit Beſchämung einzuſehn, daß die Vorgänge nur eine Folge der Mißre- 
gierung geweſen. Seit dieſer Zeit haben fie die Santals mit mehr Sorg- 
falt und einer gewiffen Vorliebe behandelt. Dieſe noble Ritterlichkeit, 
welche die Engländer ſo oft gegen aufſtändiſche Volksſtämme bewieſen haben, 
befähiget fie ſehr zum Regieren. So lange der Aufſtand dauert, wird er 
rückſichtslos unterdrückt, aber ſo bald die Ruhe hergeſtellt, fragen ſie in 
gründlicher Selbſtprüfung, ob ſie nicht Schuld daran geweſen, und behan⸗ 
deln die Unterworfenen mit Reſpect und Wohlwollen. Solche einfache 
Naturvölker faſſen dann auch zu . Macht, die Wohl⸗ 
wollen zeigt, bald wieder Zutrauen.“ 

Seit dieſer Zeit hat die engliſche Regierung ſich angelegen ſein laſſen 
durch gute Geſetze und tüchtige Beamte die Santals Ju ſchützen, und da 
ſie wohl einſahen, daß ohne Chriſtenthum dem Volke nicht dauernd zu 


1) Ein engliſcher höherer Beamter in den Santal Pargannahs, Mr. Man, ſagt 
über dieſen Aufſtand: „Man ſollte ſich nicht darüber wundern, daß der zutrauliche, lei⸗ 
denſchaftliche und gedankenloſe Santalſtamm für ſeine Freiheit zu den Waffen gegriffen 
hat. Es war der Gebrauch des mahajan (hinduiſtiſchen Kaufmanns und Wucherers) 
kleine Summen auf ganz unverſchämten Zins auszuleihen und dann durch Beſtechung 
der Polizei den Schuldner ganz auszuplündern. Der arme Santal kehrte mit ermüdetem 
Herzen zu ſeiner Hütte zurück und fand Frau und Kinder hungernd und fein Vieh ver- 
kauft zur Deckung einer urſprünglich ganz kleinen Geldſchuld, die durch Zinſes Zins zu 
einer ſehr hohen Summe aufgeſchraubt war. Wenn gegen ſolche Unterdrückung keine 
Hilfe zu finden war, wenn fie die Früchte ihrer Arbeit vernichtet ſahen und ihre Ver⸗ 
derber dabei von Polizeileuten in Regierungskleidern unterſtützt wurden, wenn ſie viele 
Meilen weit hergekommen und ihren letzten Groſchen ausgegeben, um bei den Füßen des 
Richters Hilfe zu erlangen, und wenn nun alle ihre Klagen ignorirt oder abgewieſen 
waren, — ſo muß man ſich nicht wundern, daß ſie die Hülfe in ſolchem Elend bei den 
Waffen ſuchten. Als der Salzweig, ihr Kriegszeichen (wie bei den alten Schotten das 
feurige Kreuz,) von Dorf zu Dorf wanderte, da erhob ſich der ganze Stamm wie Ein 
Mann, um nicht allein für ihre Rechte zu ſtreiten, denn ſie hatten längſt die Hoffnung 
auf Erlangung derſelben aufgegeben, ſondern um für die bloße Exiſtenz zu kämpfen ⸗ 
Sie hatten kein Zutrauen zu einer Regierung, deren Wirkſamkeit ſie bloß in der Polizei 
und in ihren Streitigkeiten mit den Kaufleuten geſehen hatten, und die ſie deshalb nicht 
ohne Grund für tyranniſch, ungerecht und ausſaugeriſch hielten! Die Urſachen, welche 
dieſe Rebellion hervorriefen, und die den Santals vorenthaltene Abhilfe, und die harten 
Maßregeln, die nachher ergriffen wurden, bilden einen ſchwarzen Fleck auf den Seiten 
der Engliſchen Geſchichte in Indien.“ 
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helfen ſei, fo ermunterten fie auch die Miſſionsgeſellſchaften, ſich hier nieder⸗ 
zulaſſen, und zeigten gegen das Chriſtenthum und die Miſſion „eine ſehr 
wohlwollende Neutralität“. 

Es war auch hohe Zeit, daß die Miſſion einſetzte, denn das ſonſt 
abgelegene Santaliſtan wird jetzt von drei Eiſenbahnlinien durchſtrichen 
und umgränzt. Außerdem ſind dort große Steinkohlenlager entdeckt, in 
denen ſchon über 50 Kohlengruben im Werke ſind, auch hat man begonnen 
große Eiſengießereien mit einem Capital von 6 Millionen Mark anzulegen. 
Das bringt eine gewaltige Umwälzung in dies bisher fo einfache Natur- 
volk, und nur wenn lebendiges Chriſtenthum zugleich in die Herzen kommt, 
kann dies ohne Schaden geſchehen. Ohne das Chriſtenthum iſt die Menſch⸗ 
heitsgeſchichte und auch die des einzelnen Volkes trotz aller wachſenden 
Cultur und Einführung neuer Erfindungen ein Verderbungsprozeß, der 
das Leben gemeiner, ſelbſtſüchtiger, ſchwerer und härter macht. Darum 
wollen wir uns von Herzen freuen, daß unter den Santals das Evan— 
gelium nicht nur gepredigt wird, ſondern auch ſchon anfängt eine Macht 
zu werden. 

Wir finden unter den in verſchiedenen Ländern zerſtreuten Santals 
mehrere Miſſionsgeſellſchaften thätig. 

In dem eingentlichen Santaliſtan: 

a. Die engliſch kirchliche Miſſionsgeſellſchaft ſeit 1857 in Taljhari. 

b. Die unabhängige Miſſion von Skrefsrud und Borreſen in Eben— 
ezer bei Rampur Haut ſeit 1866. 

c. Die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche im äußerſten Weſten in 
Pachamba, das ſchon innerhalb der Chota Nagpur Division liegt, 
ſeit 1871. 

d. Unter den in der Chota Nagpur Division zerſtreuten Santals 
die Goßnerſche Miſſion ſeit 1860 in Hazaribagh und ſeit 1870 auch in 
Singbhum und Manbhum. 

e. In Orissa die amerikaniſchen Baptiſten ſeit 1844 durch Miſſio⸗ 
nar Philips. 

Da dieſe Miſſionen ſo ganz unabhängig von einander und meiſt ohne 
allen Zuſammenhang miteinander gearbeitet haben, ſo iſt eine einheitliche 
Darſtellung ihrer Arbeiten nicht möglich, beſonders da faſt gar keine eins 
gehenden Berichte bisher veröffentlicht ſind. Wir beſchränken uns deshalb 
hauptſächlich hier auf einen Bericht über die beſonders erfolgreiche Miſſion 
von Skrefsrud und Börreſen in Ebenezer. Sie zählt ſchon Tauſende von 
Chriſten, und über ſie liegen einige zwar auch lückenhafte aber doch einge— 
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hendere Mittheilungen vor. Dazu hat ſie in ihrem Urſprung und ihrer 
Arbeitsweiſe wie in ihren Erfolgen ſehr viele merkwürdige, auffällige und 
belehrende Eigenthümlichkeiten. 

Der Urſprung dieſer Miſſion iſt ein recht glaubenſtärkender und er⸗ 
muthigender Beweis, wie Gott ſchmerzliche menſchliche Streitigkeiten und 
Verwirrungen, wenn wir nur im letzten Grunde des Herrn Ehre ſuchen 
und uns Ihm immer von neuem ganz zum Dienſt ergeben, zum Beſten 
leiten kann. Als Schreiber dieſes im Februar 1866 in Oſtindien ankam, 
empfing ihn die betrübende Nachricht, daß Miſſionar Börreſen und Skrefs⸗ 
rud aus der Goßnerſchen Miſſion in Folge von Conflicten mit den ältern 
Miſſionaren auf der letzten Generalconferenz ausgetreten ſeien. Dieſe Nachricht 
konnte nach der ganzen Lage der Dinge nur Trauer und Niedergeſchla⸗ 
genheit erwecken, und den Druck, welchen dieſe Ereigniſſe auf die Miſſion 
ausgeübt hatten, fühlte man noch lange. Wie freudig hätte man damals 
ſein können, wenn man vorausgewußt hätte, daß dieſes Ereigniß ſo zur 
Mehrung des Reiches Gottes ausſchlagen würde, wie es nun am Tage 
iſt. Denn jetzt nach nur 10 Jahren haben Skrefsrud' und Börreſen als 
unabhängige Miſſionare, nur von indiſchen Freunden unterſtützt, eine Zahl 
von 5000 Chriſten theils getauft theils in chriſtlicher Unterweiſung. Ihre 
Miſſion zählt nach 10 Jahren ſchon die Hälfte der Chriſten, welche die 
auch reichgeſegnete Goßnerſche Miſſion, in der durchſchnittlich 8 — 12 Miſſio⸗ 
nare gearbeitet hatten, nach 22 Jahren im Jahre 1866 in die chriſtliche 
Kirche gebracht hatte.“) 

Die Miſſionare Skrefsrud, ein Norweger, und Börreſen, ein Däne, 
wandten ſich, nachdem ſie mittellos Chota Nagpur verlaſſen, nach Calcutta 
und erhielten dort einige Zeit von einem reichen bekehrten Hindu ihren 
Lebensunterhalt um als freie Miſſionare zu wirken. Hier wurde Skrefs⸗ 
rud mit den in Calcutta in der Miſſionsſache ſehr eifrigen Baptiſten be⸗ 
kannt und trat durch wiederholte Taufe zu ihnen über, ohne daß ſein 
Freund Börreſen, mit dem er immer zuſammenlebte, ihm folgte. Ende 
1866 begannen beide zuſammen, nur von Freunden unterſtützt, eine Miſſion 
in Ebenezer, einige Meilen von der Eiſenbahnſtation Rampur Haut in 
den Santal Pargannahs, und haben bisher allein derſelben vorgeſtanden. 


1) Nur ein Theil der Goßnerſchen Miſſion iſt in dieſer Zeit eben jo raſch gewachſen: 
die Chriſtengemeinde im Bandgau im Chaibaſa-⸗Diſtrict. Dort waren durch den ſeligen 
Miſſionar Struve und Uffmann bis Ende 1867 etwa 80 Seelen geſammelt. Jetzt 
zählt dieſe Landſchaft, nachdem Miſſionar Nottrett mit feiner nun ſchon heimgegangenen 
Frau meiſt allein dort 8 Jahre gearbeitet, 2500 Chriſtenſeelen. 
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Wir haben alfo hier die gewiß jeltene Erſcheinung, daß eine Miſſion von 
einem Baptiſten und einem Lutheraner gemeinſam gegründet iſt und geleitet 
wird. Ueber ihre kirchliche Stellung ſchreibt mir Börreſen in einem Pri— 
vatbriefe: 

„Unſere erwachſenen Chriſten belaufen ſich auf 2500, von denen ſchon ein gutes 
Theil daheim beim Herren iſt. Dieſe Alle ſind Communikanten. Mit ihren Kindern, 
von denen die Kleinen wir bisher noch nicht zu taufen angefangen haben, beläuft ſich 
die Gemeinde auf 5—6000 Seelen. Wir haben die kleinen Kinder bisher noch nicht 
getauft, weil wir damit warten wollen, bis die Mütter reifer geworden ſind für eine 
chriſtliche Erziehung derſelben. Nicht als ob die Mütter den Herrn Jeſum nicht lieb 
hätten und nicht für ihre Kinder beten können, denn das thun ſie treulich, ſondern 
darum: wenn ein Santal⸗Kind 6—8 Jahre alt wird, thut es, was es will. Die Mut- 
ter hat keine Macht das Kind in Zucht zu halten, weil ſie zu ſchwach iſt. Weil wir 
unter den Kolhs ſo viele von den als Kinder Getauften auf verkehrtem Wege geſehen 
haben, ſo haben wir beſchloſſen mit der Kindertaufe noch zu warten. In allen 40 
Schulen wird der kleine lutheriſche Katechismus (von Skrefsrud in Santali überſetzt) 
nebſt Santal⸗Liedern als Religionsbuch gebraucht.“ 

Den Anfang der Miſſion im Jahre 1866 hat Skrefsrud in einer 
Rede alſo erzählt: — 

„Wir beſchloſſen nun unſer Leben daran zu wenden, daß wir, wenn möglich, dieſe 
armen umnachteten Santals zu Chriſto brächten. Dies war keine leichte Aufgabe, denn 
wir gehörten zu keiner Miſſionsgeſellſchaft. Wir ſagten uns, daß um etwas Gutes 
unter den Santals zu vollbringen es nöthig ſei, daß wir in ihre Wälder gingen und 
mit ihnen lebten, und das haben wir auch gethan. Wir beteten Tag und Nacht ehe 
wir nach Santaliſtan gingen. Die erſte Nacht in Santaliſtan werde ich nie vergeſſen. 
Wir verweilten an einem den Daemonen geweihten Orte. — In der Nacht fraßen 
die weißen Ameiſen meinen Rock, und ich mußte am Morgen ohne Rock leben. Die 
erſte Aufgabe war die Erlernung der Sprache. Die Töne ſind ſo fremdländiſch, daß es 
ſchwer iſt ſie auszuſprechen. Das Erſte was wir thaten war, daß wir einen Spiegel 
nahmen. Ich ſtellte den Spiegel vor mich und einen Santal, und ich ſah in ſeinen 
Mund und ſah, wie bei einem beſtimmten Laute ſeine Muskeln ſich bewegten und wo 
die Zunge anſchlug. Ich verſuchte immer wieder. Ich ſah in ſeinen Mund und in 
meinen Mund und verſuchte es heraus zu bekommen. Nachdem wir dann die Laute 
gefaßt hatten, klaſſifizirten wir ſie. Wir hatten Notizbücher, in die wir immer die ge— 
hörten Worte aufſchrieben. Das war die Weiſe in der wir die Sprache lernten. Jetzt 
hat uns die Regierung eine Geldſumme von 200 Pfund gegeben, um eine Grammatik 
und ein Lexicon in der Santal⸗Sprache zu ſchreiben, die Grammatik iſt gedruckt, das 
Lexicon iſt noch nicht vollendet.“) 


1) Als Schriftſprache haben die ſämmtlichen Santal-Miſſionen auf einer Conferenz 
in Ebenezer ein von Skrefsrud aufgeſtelltes, ſtreng nach den Organen des menſchlichen 
Mundes geordnetes Santal-Alphabet in römiſchen Buchſtaben angenommen. So viel ich 
aus einem mir vorliegenden Santali A-B-C-Buch erſehen kann, iſt der Grundſatz, daß 
für jeden beſonders gearteten Buchſtaben auch beſondere Schriftzeichen da ſein ſollen, ſo 
daß Schrift und Ausſprache ſich decken, mit großer Sorgfalt durchgeführt. 
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„Wir fingen an ganz und gar mit dieſem Volke zu leben. Wir gingen zu ihren 
Jagden, ihren Beerdigungen, ihren Hochzeiten und ihren religiöſen Opferdienſten. Wenn 
ſie auf's Feld gingen oder in den Wald wanderten um Holz zu holen, begleiteten wir 
ſie und machten ſo Freundſchaft mit ihnen. Wir ſtudirten ihre Mythologie, ihre geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnungen, ihre Sitten, ihre Traditionen, ihren Charakter, denn wir hielten 
es für nöthig, daß, ehe wir überhaupt etwas mit ihnen anfangen könnten, wir ſie gründ⸗ 
lich kennen müßten. Wir ſaßen mit ihnen wie ſie wie ein Schneider auf der Erde 
und aßen mit ihnen wie ſie mit den Händen. Wir ſchliefen in ihren Kuhſtällen, — 
nicht ſo ſchöne Kuhſtälle wie ihr hier habt, ſondern einfach einige Pfähle mit einem Dach 
darüber. 

In dieſer Localität waren Kühe, Schafe, Ziegen und, es thut mir leid, erwähnen 
zu müſſen, auch Schweine. Aber es giebt ein deutſches Sprichwort „Hunger iſt der beſte 
Koch“ und Abgemühtſein iſt das beſte Schlafmittel, ſo ſchliefen wir gut. Zu Zeiten 
bei den großen Jagden hatten wir Tauſende von Santals, zu denen wir reden 
konnten. Wir gingen in ihre Mitte und fangen ein Lied, das wir ins Santali über- 
ſetzt hatten, nach ihren Melodien, denn unſere Engliſchen Melodien haben keinen Sinn 
für ſie. So nahmen ſie Intereſſe an uns. Sie wußten nicht, daß in dieſen Liedern 
eine Anſteckungskraft war — eine geſegnete Anſteckungskraft. Sie brachten die Lieder 
ihren Geliebten und Frauen in das Dorf, und dieſe lehrten ſiesdie andern Mädchen, — 
auf dieſe Weiſe lief Gottes Wort durch die Dörfer.“ 

„Wir pflegten ihnen zu ſagen: Wenn eure Vorfahren mehr Götter als Einen 
verehrt hätten, würden ſie es euch nicht geſagt haben? Sie antworteten: „Ja“. Sollten 
nicht Kinder ihren Eltern gehorchen? „Ja“. Dieſe eure Bonga's ſagen immer „Gieb, 
gieb, gieb“. Das iſt nicht die Stimme eines Vaters. Er ſagt „nimm“ zu ſeinen Kin⸗ 
dern. Die Bengalen (die hinduiſtiſchen Kaufleute und Unterdrücker) ſagen immer: „gieb, 
gieb, gieb“ zu euch. Dieſe Bongas find nicht beſſer als die Bengalen. Sie erwiderten: 
das iſt ganz recht, wir ſagen nie zu unſern Kindern „gieb, gieb“ ſondern „nimm, nimm“. 
Dann ſagten wir weiter: Alles was ihr fordert von den Kindern iſt einfach, daß fie ge- 
horchen. Der Vater im Himmel hat euch die Sonne, das Licht, Regen und Speiſe ge- 
geben. Dankt ihr ihm dafür? Seht ihr nicht, daß er ein guter Vater? ꝛc. So ſprachen 
wir zu ihnen und brachten ſie immer näher in Berührung mit Chriſto. 

„Ferner ſtatt Hunderte von Meilen zu bereiſen und ſo das Volk auf den Gedanken 
zu bringen, daß wir nicht wiederkommen würden, hielten wir es für unſere Pflicht einen 
Mittelpunkt zu erwählen und von da aus gründlich zu arbeiten, ſo daß wir bekannt 
würden. So gingen wir von Haus zu Haus und ſprachen von Gott und Chriſto zu 
Männern, Frauen und Kindern. Wir laſen ihnen vor und ſangen ihnen vor und 
machten Freundſchaft mit ihnen. Sie baten uns dann zu den Häuptlingen zu ſprechen, 
denn ſie verlangten zu dem „alten und wahren Gott“ zurückzukehren. Nach einem Jahre 
der Gebete und harter Arbeit und vieler Sorge gab uns der Herr die Erſtlinge. Drei 
junge Knaben waren die Erſten, welche unterrichtet und getauft wurden. Unſere Herzen 
ſprangen vor Freude. Sie hatten das Gebetsleben meines Mitarbeiters geſehen und 
den Ernſt und die Kraft, mit der er wirkte. Derſelbe Geiſt kam in die Herzen dieſer 
jungen Santals, ſo daß ſie Tag und Nacht für die Bekehrung ihrer Eltern und Ver⸗ 
wandten beteten. . 

Der Herr hat ſie erhört, denn ihre Verwandten und Freunde ſind bekehrt worden. 
Nach einiger Zeit wurden auch einige Mädchen Chriſten und ſingen an für die Bekehrung 
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ihrer Eltern zu beten. Wir beteten nun zuſammen und ſagten ihnen: es iſt nicht nöthig 
viele Worte zu machen, wenn unſere Seelen es tief und ernſt verlangen, wird Er ſie 
bekehren. 

Und Er hat es gethan. Der Santal-Häuptling lachte über uns. Wir aber ſagten: 
„Die Gebete, welche dieſe jungen Leute zum Herrn ſchicken, werden dein Herz auch um⸗ 
wandeln.“ Und ſo kam es. Nach einer Zeit änderte der Herr das Herz des heidniſchen 
Häuptlings und einiger ſeiner Leute. 

Um dieſe Zeit hatte ein Mann von 40 Jahren eine merkwürdige Erfahrung. Er 
beſuchte ein Dorf, das 6 engl. Meilen von unſerer Station entfernt war. Hier träumte 
ihm um Mitternacht: er ſähe einen Mann, welcher ſagte: „Stehe auf, gehe aus dem 
Dorfe an einen Platz, welchen ich dir zeigen werde, du wirſt dort etwas finden, das du 
zu den Miſſionaren bringen wirſt, und ſie werden es dir erklären. Dadurch wirſt du 
Leben erhalten, und dann wirft du es Andern bringen“. Er erzählte dies feinen Freun- 
den. Sie gaben ihm den Rath ſich den Traum nicht zu Herzen zu nehmen. Aber er 
ſagte: „Ich muß gehen“. Er ging demgemäß zu dem Platze und ſaß da vier lange 
Stunden des Nachts. Da ſah er ein Stück Papier, das auf einer Seite beſchrieben war. 
Er brachte es uns. Ich fand, daß es ein Santali Gedicht war, in welchem die Sünder 
ermahnt werden zu Jeſu Chriſto zu gehen. Ich nahm die Bibel und las aus der 
Apoſtelgeſchichte über Cornelius. Darauf kam der h. Geiſt, während er zuhörte, über ihn. 
Er ſprang auf und ſagte: „Ich habe die Wahrheit gefunden“. Ich nahm ihn in mein 
Zimmer, kniete nieder und betete mit ihm und bat ihn ſein Herz auszuſchütten. Es 
war wirklich ein Ausſchütten! Er ging ruhig fort und kam nach 3 oder 4 Tagen wieder. 
Ich fragte ihn, was er wollte. Er ſagte, die Leute in ſeinem Dorfe wollten Alle Chriſten 
werden. Ich ſagte: „Warum? wir haben ihnen nicht gepredigt?“ Ich habe ihnen ge- 
predigt, ſagte er mit freudeſtrahlendem Angeſicht. Der Mann war in ſein Dorf gegangen 
und hatte Männern und Frauen keine Ruhe gelaſſen, bis ſie dem Worte Gottes zuhörten. 
Und es war zu ihren Herzen geſprochen, Viele kamen bewegt und ſagten: „Ja Herr, wir 
wollen Chriſten werden, denn ſolche ausgezeichnete Dinge, wie dieſer Mann uns erzählt, 
ſind nie in unſere Ohren gekommen. Er brachte ungefähr fünf und ein halbes Dorf 
in einem Monate zu Chriſto. Wir tauften an einem Tage 85 von ihnen. Es war 
ein herrlicher Anblick, als Mann auf Mann und Frau auf Frau ins Waſſer gingen 
und in Jeſu Namen getauft wurden. Da ſolltet ihr den Häuptling in völligem Er⸗ 
ſtaunen dabei ſtehend geſehen haben und hören, wie wir ihnen das Evangelium ver⸗ 
kündeten. Wir ſagten ihnen: „Der Herr Jeſus iſt in keinem Lande, wo er eingekehrt, 
geſchlagen zurückgegangen. Er will euch auch erobern, und je eher ihr kommt deſto 
beſſer.“ 

„Nachdem ſie getauft waren, organiſirten ſie ſich zu einer Kirche. Jedes Dorf wurde 
eine Gemeinde. Sie begannen dann ſelbſt ſich Kapellen zu bauen. Nun kam aber auch 
der Sturm. Der Unwille der Häuptlinge war erregt worden, und ſie wollten beſchließen, 
daß die Chriſt gewordenen Santals excommunicirt würden. Mein Mitarbeiter und ich 
brachten aber die Häuptlinge und Dorfvorſteher zu dem Uebereinkommen, daß keine 
Santal⸗Chriſten excommunicirt werden ſollten, und daß jeder, welcher die Santal-Chriſten 
für Ausgeſtoßene erklären würde, ſelbſt mit der Ausſchließung bedroht werden ſolle.“ 


Schreiber dieſes möchte bei dieſer Mittheilung Skrefsruds darauf 
aufmerkſam machen, wie ſehr die volksthümliche, freundſchaftliche Lebens— 
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weiſe der Miſſionare einerſeits und der Reſpect, in welchem die Engländer 
ſeit der 1855 begonnenen guten Verwaltung bei den Santals ſtanden, 
andrerſeits dem Fortſchritte des Evangeliums zu Gute gekommen ſind. 


Bei dieſer wohlwollenden Geſinnung mehrerer engliſchen Beamten war 
es den Miſſionaren auch möglich Manches zum Beſten der ſocialen Lage 
der Santals zu thun und durchzuſetzen. Der Times Correſpondent in 
Calcutta ſagt in ſeinem ſehr günſtigen Bericht über einen Beſuch in 
Ebenezer: 

„Die Miſſionare lehrten und ftanden zwiſchen dem Volke und den Zemindars (hin⸗ 
duiſtiſchen Dorfherrn) und den Wucherern, bis Börreſen „Vater“ und ſein Weib „Mutter“ 
wurde für die umliegenden Dörfer. Sie verwerfen das Syſtem geſchloſſener, abgeſon⸗ 
derter chriſtlicher Dörfer. Chriſten und Heiden leben miteinander. Gemeinden ſind in 
einer Menge von Dörfern unter eingebornen Lehrern bis zu dem äußerſten Weſten in 
den Santal-Bergen entſtanden. Sie hatten vor einiger Zeit eine Kirche erbaut, welche 
600 Menſchen faßte, deren Baukoſten nur ſechs Schilling (Mark) betrugen. Sie wollen 
nun ein anſehnlicheres Gebäude bauen, Herr Börreſen nennt es eine Kathedrale. Es 
ſoll 1000 Menſchen faſſen und wird, wie er denkt, 14 Schilling koſten. Die Wände 
find von Zweigen, (welche nichts koſten), mit Säulen, die alle 10 Fuß in die Erde ge⸗ 
rammt ſind. 

Ich beſuchte die Schulen und die Erziehungs-Anſtalt für Lehrer. Der Mifftonar 
iſt der Dorfleute Arzt, Rechtsanwalt, Architect — ja Alles außer Geologe. Ihm ver⸗ 
traute während der Hungersnoth 1874 die Regierung die Hungersnothvorkehrungen in 
dieſem Theil der Santal⸗Pargannahs an, und er erbot ſich, es umſonſt zu thun, wenn es 
ihm erlaubt würde täglich den Leuten zu predigen“. 

Die Miſſionare haben es auch bei der Regierung durchgeſetzt, daß 
dieſelbe (welche in Indien das Monopol des Spiritusverkaufs hat) die 
fiscaliſchen Branntweinſchenken in Santaliſtan aufgehoben hat. In letzter 
Zeit haben ſie auch die Regierungsbeamten bewogen, einen Befehl zu geben, 
daß die Santals nur bei beſtimmten Gelegenheiten eine beſtimmte mäßige 
Quantität Reisbier ſelbſt brauen dürfen. Die Chriſten aber enthalten ſich aller 
berauſchenden Getränke gänzlich. Wenn dies Geſetz aufrecht erhalten wird, 
ſo wird es von ſehr heilſamen Folgen ſein, denn der Trunk iſt der größte 
Feind der Santals und das größte Hinderniß des Chriſtenthums. Man 
muß ſich ſehr freuen, daß die engliſchen Beamten und beſonders Sir George 
Campbell, erſt chief commissoner über ganz Santaliftan, dann Gouver⸗ 
neur von Bengalen eingeſehen haben, daß ohne Unterdrückung des Trun⸗ 
kes und ohne Chriſtenthum den Santals in ihrer gefährlichen ſocialen 
Lage bloß durch Schulen und Geſetze nicht zu helfen iſt. 

Die mir vorliegenden gedruckten Quellen geben keinen Einblick in die 
genauere innere Entfaltung der Gemeinde ſeit ihrem Anfang im 
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Jahre 1867. So viel geht aber aus allen Berichten der Miſſionare, der 
engliſchen Regierungsbeamten und der Beſucher, hervor, daß die Miſſion 
im ſtetigen, freudigen Wachsthum begriffen iſt. Von Eigenthümlichkeiten 
der dortigen Miſſionspraxis werden dem Kenner unſerer neueren Miſſionen 
auffallen die kindliche, fröhliche, muthige Art in der Alles angegriffen und 
gewiſſer Sieg erwartet wird. Die beiden Miſſionare find hoffnungsfreu— 
dige und vom Herrn und ihren Chriſten Vieles erwartende Naturen. In 
dieſer Geiſtesrichtung ſehen ſie es auch immer gleich auf Bekehrung der 
Häuptlinge und Dorfälteſten ſammt den ganzen Dörfern ab (Es iſt dies 
nebenbei geſagt durchaus kein baptiſtiſcher Zug in ihrer Miſſionsarbeit). 
Auch in der Kolhsmiſſion haben wir die Erfahrung gemacht, daß, je kind— 
licher und vertrauensvoller ein Miſſionar mit den Kolhs umgehen 
kann, je leichter es ihm wird mit in ſeinen Augen großen Schwächen vä— 
terliche Nachſicht zu haben und nach einigen derben Verweiſen gänzlich zu 
vergeben, — deſto mehr Einfluß hat er, deſto mehr kann ihn der Herr der Kirche 
gerade zum Werkzeug machen um Hunderte und Tauſende dadurch, daß er 
den Miſſionsgeiſt der eingebornen Chriſten entflammt, zur Taufe zu 
bringen. Die Hinduſtaner theilen die Menſchen nicht bloß in gute und 
böſe ein, ſondern außerdem noch in Menſchen mit einem großen Her— 
zen und Menſchen mit einem kleinen Herzen. 

Peinliche Geſetzlichkeit und Alles was an pedantiſche Conſequenz⸗ 
macherei und Gründlichkeit ſtreift iſt ihnen unausſtehlich. Sie können eher 
Fehler und Leidenſchaftlichkeit an einem Miſſionar vertragen als ein ſtrenges, 
zugeknöpftes Weſen bei untadeligſtem und heiligſtem Wandel. Sie werden 
den Letzteren vielleicht ehren, aber ihr Herz werden ſie ihm nicht geben 
und nicht öffnen, er wird bei ſonſt noch ſo vortrefflichen Eigenſchaften, wie 
tiefer Schriftkenntniß und lauterer Chriſtlichkeit, doch nicht leicht einen be— 
ſtimmenden, leitenden Einfluß über ſie bekommen. 

Sehr erfolgreich hat ſich in Ebenezer auch die rein evangeliſirende 
und nicht unnöthig mit ſchulmäßiger und civiliſatoriſcher Arbeit beginnende 
und ſich aufhaltende Miſſionspraxis erwieſen. 

Skrefsrud hat ſich wiederholt dahin ausgeſprochen, daß er wenigſtens 
bei den Ureinwohnern ein entſchiedener Gegner der mit der Errichtung von 
Schulen beginnenden Miſſionsarbeit ſei. Nicht als ob ſie, nachdem die 
Leute Chriſten geworden, den Unterricht im Leſen und Schreiben bei Er⸗ 
wachſenen und Kindern vernachläſſigten, im Gegentheil in dieſer Beziehung 
geſchieht dort ſehr viel. Aber ihr Ziel geht darauf hin, daß zuerſt durch 
Predigt in Wort und Geſang die Seelen zu Chriſto gezogen werden, und 
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daß gerade die Erwachſenen einer den andern bekehren. Mit Regierungs⸗ 
unterſtützung haben ſie ſchon 40 Schulen im Lande eingerichtet, deren 
Lehrer es als Ziel vor Augen geſteckt bekommen haben, daß Jung und 
Alt leſen lernen. Außer Santali lernen ſie auch noch Bengali in Ben⸗ 
galibuchſtaben. Auf der Station in Ebenezer iſt eine große Mädchen⸗ 
und Knabenkoſtſchule mit 170 Kindern, welche dort auf Miſſionskoſten⸗ 
ernährt und unterrichtet werden. Mit dieſer Koſtſchule iſt ein Seminar 


für Lehrer, Katechiſten und Prediger verbunden. 

In jedem Dorfe ſind eingeborne Aelteſte angeſtellt, welche die Kirchen⸗ 
zucht zu üben haben. Ob einer oder mehrere in jedem Dorfe ꝛc. geht 
aus den Quellen nicht klar hervor. Jedenfalls iſt dieſe Miſſion ein re⸗ 
dender Beweis, daß ſich das Aelteſteninſtitut als ſehr ſegensreich bewieſen. 
hat. Wegen des großen Intereſſes, welches man jetzt allgemein an der 
Organiſation der Gemeinden nimmt, gebe ich, was Börreſen 1873 dar- 
über geſchrieben hat, hier wörtlich: 

„Da die Zahl der Chriſten ſich jetzt ſehr mehrt und Viele zu weit abwohnen, um. 
wöchentlich nach Ebenezer zum Gottesdienſt zu kommen, haben wir Dorfkirchen einge⸗ 
richtet, deren wir bis jetzt 9 haben. Jede Kirche hat ihren eigenen eingebornen Paſtor 
und Aelteſten!). 

Wir haben heiliges Abendmahl ein Mal im Monat und haben am folgenden 
Montag immer eine Conferenz mit den Paſtoren und Aelteſten. Die Kirchen werden 
von den Chriſten ſelbſt gebaut. Des Paſtors Aufgabe iſt täglich Morgens und Abends 
Gottesdienſt zu halten und zweimal am Sonntage, während er den Tag über in der 
Woche die Kinder und alle, die lernen wollen, im Leſen und Schreiben unterrichtet. 
Wir freuen uns, daß jetzt einige alte Santals den Katechismus in ihrer Mutterſprache 
leſen können. Des Aelteſten Aufgabe iſt es, den chriſtlichen Wandel der Gemeinde zu 
überwachen, Streitigkeiten zu ſchlichten, die Heiden zu Jeſu zu rufen. Bis jetzt haben 
wir unſere Paſtoren und Katechiſten mit 6 Rupis (12 Mark) den Monat bezahlt. Aber 
da wir beſonders nach dem, was wir unter den Hindus geſehen haben, eine von der 
Miſſion bezahlte Predigerſchaft für nichts Gutes halten, ſo ſind wir in Verlegenheit wie 
wir denſelben Zuſtand bei den Santals vermeiden ſollen. Wir haben zuletzt uns ent⸗ 
ſchloſſen, daß die Paſtoren auch Ackerbau treiben ſollen und in derſelben Weiſe wie ihre 
Gemeindeglieder ihren Unterhalt haben. 

Die Katechiſten, welche ſtets von Ort zu Ort zu wandern haben, müſſen fernerhin 
Gehalt empfangen, da ſie nicht zu gleicher Zeit Ackerbau treiben und Katechiſten-Arbeit 
thun können. Die Katechiſten werden von den Santal-Chriſten, welche ſie unterrichten, 


1) Wie es ſcheint, gehören eine größere Anzahl von Dörfern zu einer Kirche und 
haben einige zuſammenliegende Dörfer immer eine. Am Orte, wo die Kirche ſteht, 
wirkt außer dem Aelteſten noch für alle die Dörfer dieſes Kirchenbezirks ein eingeborner 
von der Miſſion bezahlter Paſtor. Aus einem Briefe von 1876 erſehe ich aber, daß die 
Miſſion bis jetzt erſt 2 ordinirte Paſtoren hatte, alſo ſind „dieſe Paſtoren“ damals noch 
nicht ordinirt geweſen. 
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gaſtfreundlich bewirthet. — Da in der Regenzeit die Santalkinder den ganzen Tag das 
Vieh hüten müſſen, während die Eltern auf dem Felde beſchäftigt ſind, ſo kann der 
Paſtor ebenſo gut der Feldarbeit nachgehen, als müßig in der leeren Schule ſitzen. 
Jeder hat ein Paar Ochſen und eine Kuh, und hiermit muß er ſich ſelbſt unterhalten 
unabhängig von der Miſſionskaſſe. Dieſer Plan wurde auf einer der letzten Conferenzen 
in Vorſchlag gebracht und fand den herzlichen Beifall Aller, ſowohl der Paſtoren als der 
Laien“. 

In einem Privatbriefe vom October 1876 fügt Börreſen hinzu: 

„Unſere Kirche wird von 40 Aelteſten geleitet. Die Chriſten ſind in 30 Gemeinden 
eingetheilt, von denen jede ihren Katechiſten hat, der zugleich Schulmeiſter iſt; von ihnen 
erhält jeder 4— 6 Rupis monatlich. Außerdem haben wir noch zwei eingeborne ordi- 
nirte Paſtoren, von denen jeder eine eigene Station hat, wo ſie in großem Segen 
arbeiten“!). — 


Wie groß und tiefgehend der Einfluß und der Fortſchritt des Chriſten— 
thums iſt, geht daraus hervor, daß die Chriſtengemeinde nahe an 200 
Dorfhäuptlinge und 2 Oberhäuptlinge unter ſich zählt — und in Hun— 
derten von Dörfern Mitglieder hat. In manchen Dörfern iſt kein Heide 
mehr zu finden. 

In einer Miſſionsverſammlung in Edinburg 1874 hat Sir George 
Campbell, der frühere chief commissioner von Santaliſtan und den an- 
grenzenden Ländern, welcher dann zum Governor of Bengal avancirt war, 
in einer Rede ein ſehr gutes Zeugniß für dieſe Miſſion abgelegt: 

„Er habe den Santals Gutes zu thun geſucht, aber Mr. Skrefsrud und Mr. Bör⸗ 
reſen wären die Arbeiter, welche ihnen wirkliches und bleibendes Gutes gethan. Es ſei 
eine Thatſache, daß ſie einen großen Erfolg gehabt hätten, eine nicht zu bezweifelnde 
Thatſache, daß eine große Anzahl der Santals nicht bloß civiliſirt ſondern chriſtianiſirt 
ſeien. Das Alles wäre keine Romanze, ſondern die einfache Wahrheit.“ 

Nach alle dem, was hier berichtet werden konnte, wird der Leſer ſchon 
den erfreulichen Eindruck bekommen haben, daß durch die Miſſion in 
Ebenezer Gott der evangeliſchen Chriſtenheit ein neues beſonders frucht— 
reiches und ermuthigendes Miſſionsgebiet mehr geſchenkt hat, und wenn Ein 
Glied wird herrlich gehalten, ſo freuen ſich alle Glieder mit, denn die 
große Miſſionsſache iſt, obwohl ſie äußerlich meiſt getrennt betrieben wird, 
innerlich durchaus ein einheitliches Kämpfen für des Herrn Reichsſache, in 
welchem der Sieg und Gewinn des einen Flügels auch von dem andern 
Flügel als Sieg und Gewinn empfunden wird. 

Nachdem wir dieſe wichtigſte Santalmiſſion eingehender betrachtet haben, 
beſchränken wir uns darauf, die Wirkſamkeit und die Erfolge der andern 


1) Völlige theoretiſche Klarheit ſcheint über die verſchiedenen Aemter noch nicht er— 
langt zu fein — aber in pra xi verfolgt man den rechten Weg. D. H. 
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dortigen Miſſionen, beſonders wegen der Mangelhaftigkeit der Berichte, 
nur kurz anzudeuten. 

Seit 1871 arbeiten die Miſſionare der ſchottiſchen Freilirche in 
Pachamba, von Skrefsrud und Börreſen aufs Bereitwilligſte unterſtützt. 

Die Station Pachamba liegt an der Eiſenbahn in den Kohlendi⸗ 
ſtricten im äußerſten Weſten, ſchon innerhalb der Chota Nagpur Division 
im Regierungsdiſtrict Hazaribagh. Sie iſt 92 engl. Meilen von Ebenezer 
und 72 von Hazaribagh entfernt. Aus den vorliegenden Berichten geht 
hervor, daß ſie in ihren Koſtſchulen eine ſchöne Anzahl von Bekehrungen 
gehabt, und daß auch einzelne kleine Dörfer beſonders dadurch, daß Miſſio⸗ 
nar Campbell eine Anzahl Santals mit nach Ebenezer zum Beſuch ge— 
nommen, driftianifirt worden find. Durch Mittheilung eines Briefes 
von Skrefsrud über dieſen Vorgang wird der Leſer ſelbſt den richtigſten 
Eindruck bekommen. Er ſchreibt: 

„Sie erinnern ſich, daß ich Dr. Duff und Dr. Mitchell verſprach ihnen zu helfen, 
ſo viel wir könnten. Wir riethen Mr. Campbell, als er Weihnachten hier war, eine 
Anzahl von Dorfhäuptlingen mit fi) von Pachamba zu uns zu nehmen, und wir mit 
unſern Chriſten würden nach beſten Kräften verſuchen mit ihnen über das Chriſtenthum 
zu reden. Dies that er und brachte uns vor einiger Zeit 6 Dorfhäuptlinge. Wir be⸗ 
teten mit ihnen und ſprachen mit ihnen die ganze Zeit, und unſere Chriſten ſprachen mit 
ihnen jeden Abend bis tief in die Nacht hinein, ſo daß ſie beim Fortgange uns erklärten, 
daß das, was ſie geſehen und gehört, ihnen zu Herzen gegangen ſei, und ſie wären nun 
entſchloſſen, nicht nur ſelbſt Chriſten zu werden, ſondern auch zu verſuchen ihre Dörfer 
mitzuziehn. Nun ſchrieb uns vor wenigen Tagen Mr. Campbell einen Brief, den 
ich Ihnen beilege, in welchem er uns mittheilt, daß zwei von den Dorfhäuptlingen mit 
ihren Dörfern um die Taufe gebeten hätten, und die andern Dorfhäuptlinge hätten um 
die Taufe gebeten mit ihren eigenen Familien. Gottes Güte iſt groß, darum frohlocken 
unſere Herzen. Wir werden fortfahren mit dieſen Leuten Gemeinſchaft zu unterhalten, 
und wir hoffen, daß durch vereinigte Anſtrengungen Sie dieſelben Erfolge in Pachamba 
ſehen werden, welche wir hier haben erlangen dürfen. 

Ich freue mich für Dr. Duff und Dr. Mitchell, daß fie auf dieſe Weiſe ihr Zus 
trauen zum Predigen anſtatt zum Schulmeiſtern beſtärkt fin den werden, 
wenigſtens was die Santals betrifft; ſie können verſichert ſein, daß Börreſen 
und ich keine Parteigefühle hegen, ſo daß wir uns alle anſtrengen wollen einer dem an⸗ 
dern zu helfen bei unſerm gemeinſamen großen Ziel der Chriſtianiſirung der Santals. 

Es iſt mir auch eine rechte Freude zu erfahren, daß Dr. Duff ſo viel Geld für 
Ihre Pachamba-Santal-Miſſion geſammelt hat. Ich hoffe zuverſichtlich, Sie werden 
Männer ausſenden, die nicht in das Schulſyſtem (fo weit es ſich um die Santals han⸗ 
delt) verfallen. 

Hier in Ebenezer geht Börreſen wie ein rechter Biſchof von Dorf zu Dorf, um 
unſere Chriſten und Paſtoren zu beſuchen, zu erbauen und zu berathen, und dadurch ge⸗ 
ſchieht viel Gutes. Er geht gewöhnlich am Abend und ſitzt mit den Chriſten auf bis 
ſpät in die Nacht. Er erfährt viel göttlichen Segen auf dieſen Touren. 
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Ich war neulich auf einer Jagd (dieſe Jagden ſind bei den Kolhs und Santals 
große gemeinſame brüderliche Volksfeſte) mit den Santals. Da ſprach ich mit den 
heidniſchen Häuptlingen bis 2 Uhr am Morgen. Mr. Maſton war auch bei mir!). 

Die große Frage unſerer Unterredung war: Iſt das Chriſtenthum oder das Hei- 
denthum die Religion, welche unſer Schöpfer uns gegeben hat. 

Alle die Häuptlinge mußten es völlig anerkennen, daß das Chriſtenthum die Re— 
ligion iſt, und daß fie alle nach einander Chriſten werden mußten, daß ihr Religions⸗ 
dienſt mit dem unſrigen nicht den Vergleich aushielte. Ich war ſo abgeſpannt, als ich 
zu Bette ging, daß ich zuerſt nicht ſchlafen konnte. Der Kriftlihe Oberhäuptling dieſes 
Diſtricts geht heute mit einigen andern Chriſten zu einer großen Jagd in einen andern 
Diſtrict, um dort auch mit den Leuten über das Chriſtenthum ſich zu beſprechen. Es 
iſt eine große Anzahl von Dorf⸗Häuptlingen für das Chriſtenthum und eine gewiſſe 
Anzahl dagegen, und da die dem Chriſtenthum Feindlichen in unſerer letzten Verſamm⸗ 
lung ſchlecht fuhren, darum ſind ſie nun ſehr erzürnt. Es iſt gut, daß es ſo iſt, denn 
es zeigt, daß der Teufel erregt iſt. 

Mr. Börreſen war kürzlich in Calcutta und ſprach mit den obrigkeitlichen Perſonen 
über die Aufhebung der Branntweinſchenken hier: In den hieſigen Santal-Pargannahs 
werden fie nun abgeſchafft. Aber in den benachbarten Diſtricten find fie noch nicht auf- 
gehoben. Er und ich wollen nach Calcutta gehen um zu ſehen, ob wir ihre Aufhebung 
dort nicht auch bewirken können, denn ſonſt werden die Santals in die benachbarten 
Diſtricte gehn und dort ſaufen.“ 

Miſſionar Campbells Brief vom 16. April 1875 aus Pachamba 


lautete: b 

„Mein lieber Skrefsrud. Du wirſt mit mir frohlocken, wenn ich dir von dem 
großen Erfolge erzähle, den mein Beſuch in Ebenezer gehabt hat. Petri Manjhi's — 
du erinnerſt dich des alten Mannes — Dorf wird getauft, jo bald fie hinreichend unter— 
richtet ſind. Dem Sam, dem geſprächigen Manne, iſt es mit des alten Mannes Bei— 
ſtand gelungen das ganze Dorf, das über zehn Häuſer zählt, zu bekehren. Die andern 
Manjhi's haben nicht ſo viel Erfolg gehabt, aber ſie ſind auch nicht müßig geweſen; 
Ihre Häuſer (Familien) gehen mit ihnen. Wenn ſie richtig unterrichtet ſind, ſollen ſie 
getauft werden. Der alte Mann Hat fein Herz darauf geſetzt, den Manjhi eines ge- 
wiſſen andern Dorfes in der Nähe zu bekehren, und ich zweifele nicht, es wird ihm ge— 
lingen. Iſt das nicht gute Botſchaft?!“ 


Die engliſch-kirchliche Miſſion mit Hauptſtation Taljhari liegt 
an der Eiſenbahn. 80 engliſche Meilen nördlich von Ebenezer. Dieſe 
Miſſionsſtation wurde ſchon 1857 gegründet. Außerdem ſind noch zwei 
Nebenſtationen mit Europäiſchen Miſſionaren in Hirampur und in 
Godda. 


1) Das lange bis in die Nacht hinein zuſammen Aufſitzen und Erzählen und Berathen 
iſt eine Lieblingsgewohnheit der Kolhs. Sie ſind hierin über Zeitbedenken völlig erhaben, 
und es gefällt ihnen als ein Freundſchaftszeichen, wenn auch Andere dies mit ihnen 
ſind. 
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Von 1864 — 1869 wurde viel von einem raſchen Wachsthum dieſer 
Gemeinden berichtet, ſo daß ſie 1860 ſchon etwa 700 Seelen zählte. 
Jetzt ſind dort 1300 Chriſten. Es will mir ſcheinen als hätte man dem 
lebenskräftigen freien Wachsthum dieſer Chriſtengemeinden durch Alles be— 
aufſichtigende und reglementirende Fürſorge und Liebe, beſonders durch 
zu viel Schulung ꝛc. geſchadet. Man ſcheint es nach den Berichten nicht 
darauf angelegt zu haben, den ſelbſtändigen Miſſionseifer durch Einführung 
des Aelteſtenamts und volksthümlicher Einrichtungen, wie in Ebenezer und 
in der Kolhsmiſſion, zu hegen und ihm Raum zum Wirken zu geben. 

Während wir in Ebenezer und Pachamba und auch in der Kolhs— 
miſſion ſahen, wie gerade die Dorf- und Stammeshäuptlinge die Führer 
beim Uebertritt zum Chriſtenthum ſind, wird hier geklagt, daß wegen 
der Feindſchaft der Häuptlinge die Leute nicht überzutreten wagten. 

„Die armen Leute hören die Predigt gern, aber ſie ſind durch die Häuptlinge ein⸗ 
geſchüchtert, welche fie im Falle des Uebertritts zum Chriſtenthum mit Vertreibung be⸗ 
drohen. Die Evangeliſationsarbeit iſt hierdurch ſehr gehindert; ſo lange das Volk in 
Furcht vor feinen Häuptlingen bleibt, wird reine Evangeliſationsctbeit („purely evange- 
listic work“) nur ſehr langſam Frucht bringen. Sie ſind in der Regel nicht moraliſch 
ſtark genug um hervorzutreten im Gegenſatz gegen ihre Häuptlinge“. 

Die Uebertritte, welche ſtattfänden, wären meiſt nicht Folge der 
Predigt, ſondern des überzeugenden gewinnenden Eindrucks, welchen Rede, 
Wandel und fröhliches Weſen der Chriſten auf Verwandte und Freunde 
machten. 

Es läßt ſich ja im Geiſtlichen nie etwas durch Mittel und Methoden 
erzwingen, und wir ſind gänzlich von Gottes Leitung und Wirkung auf die 
Herzen abhängig, aber der Gedanke legt ſich doch hier zu nahe, daß hier 
wohl (wie ſo oft in den Miſſionen) man dem Volke nicht nahe genug 
und nicht an der richtigen Stelle ans Herz gegangen iſt, ſo daß gerade 
die eigentlichen Träger des Volkslebens ſich nicht angezogen, ſondern ab— 
geſtoßen fühlen. Das ſollte man nie vergeſſen, daß eine Miſſion äußerlich 
und innerlich in ganz unvergleichlicher Progreſſion wächſt und erſtarkt, ſo 
bald das Wort von Chriſto unter den eigentlichen Trägern des Volks— 
lebens den alten geachteten Familien, den Dorfhäuptern, den Dorfprieſtern, 
den Barden, den Heilverſtändigen, die geweſenen Zauberer nicht ausge⸗ 
nommen, Wurzel gefaßt hat und dieſe Männer dann aus freiem Triebe, 
von Miſſionsanordnungen unabhängig, auf ſelbſtändige Weiſe ſich die 
Ausbreitung der Botſchaft von Chriſto unter ihren Stammesgenoſſen ans 
gelegen fein laſſen.“) 


1) Ich möchte hier noch darauf hinweiſen, wie in der Santal-Mif fon und 
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Die Goßnerſche Miſſion begann 1860 in Hazaribagh eine Miſſion 
Anter den Santals, die aber ſehr wenig Erfolg gehabt hat. Es war von 
vornherein ein großer Fehler, daß man eine Santalſtation in der Haupt⸗ 
ſtadt Hazaribagh anlegte, denn die Wohnſitze der Santals beginnen erſt 
zwei bis drei deutſche Meilen von Hazaribagh. 

Durch die Zerreißung der Miſſion 1868, als der dortige Miſſionar 
mit zur Ausbreitungsgeſellſchaft übertrat und doch die Station rechtlicher 
Beſitz der Goßnerſchen Miſſion blieb, wurde die Arbeit auch nicht geför⸗ 
dert. Die Goßnerſche Miſſion iſt noch immer im Ungewiſſen, ob ſie hier 
die Arbeit wieder aufnehmen ſoll oder nicht!). Wenn dieſe Station an 
eine andere deutſche Miſſion abgetreten und von dieſer dann noch eine 
Station mitten unter den Santals angelegt würde, ſo wäre dies bei der 
beſonders die Geldkräfte überſteigenden Arbeit, welche die Goßnerſche Miſſion 
mit dem Ziehen des vollen Netzes unter den Munda's und Urauhs hat, 
wohl das Beſte. 

In Manbhum (Purulia⸗Diſtrict) hat die Goßnerſche Miſſion ſeit eini⸗ 


in vielen andern Miſſionen es ſich gezeigt hat, daß Heiden in großer Anzahl, ja ganze 
Stämme meiſt von wenigen Miſſionaren chriſtianiſirt und zu Gemeinden organiſirt 
find. Darum ſollten die Miſſtonsgeſellſchaften nach dem Grundſatz handeln: „Wenige 
aber tüchtige Miſſionare hinausſenden und dieſe gut verſorgen und unterſtützen.“ Viele 
Miſſionare auf einem kleineren Gebiet ſtehen ſich leicht im Wege und werden kleinliche, 
papale Miſſionspaſtoren, welche die ſelbſtthätige Entwickelung der jungen Chriſtengemein⸗ 
den hindern. Wenn ferner eine Miſſion über ihre Geldkräfte hinaus zu viel Mifftonare 
in Seminaren ausbildet und ausſendet, ſo muß nachher aus Geldnoth, z. B. in den 
dringendſten Krankheitsfällen, die eine ſchleunige Heimreiſe nöthig machen, in trauriger, 
ſchändlicher Weiſe gezeigt werden. Dadurch werden aber erfahrungsmäßig oft die geſegnetſten 
Miſſionare aufs Tiefſte entmuthigt, verletzt, bitter und verzagt. Es wird den Miſſionaren 
durch ſolche Erfahrungen zu ſchwer zu glauben, daß ſie von treuer, ausdauernder, zu⸗ 
verläſſiger Liebe und Fürbitte der heimathlichen Miſſionsgemeinde getragen werden. Daß 
ſolche Zuſtände und Stimmungen dann den heiligen Geiſt hindern, reichlicher zu ſegnen, 
liegt für jeden erfahrenen Chriſten auf der Hand. Man wende hiergegen nicht ein: „wir 
müſſen eben im Glauben hinausſenden.“ Dieſer Glaube iſt nur dann ein richtiger, 
wenn man auch den Glauben und die Liebeskraft hat die ausgeſandten Miſſionare, die 
ihr Leben und Geſundheit einſetzen, unter allen Umſtänden hinreichend zu verſorgen. Wie 
unverſtändlich und gewiſſenlos handelte eine Nation, welche eine Million Streiter gegen 
den Feind ſchickte, und ſich doch dabei im voraus ſagen müßte, daß ſie nur für die 
Hälfte Waffen, Munition und Lebensmittel werde ſchaffen können, ja daß ſie nicht ein⸗ 
mal den entſchiedenen opferbereiten Willen habe ihre ſämmtlichen, in den harten blutigen 
Kampf geſandten Streiter um jeden Preis hinreichend mit allem Nöthigen zu verſorgen. 
EN 


1) Neuerdings ift O. Flex dort ſtationirt worden. D. H. 


* 
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gen Jahren einige Santalfamilien getauft. Auch im Chaibaſa⸗Diſtrict iſt, 
ſo viel als die Kräfte erlaubten, unter den dort e Santals feit 
1870 miſſionirt worden. 

In Oriſſa arbeitet die Amerikaniſche Baptiſtenmiſſion ſchon 
ſeit 1844. Miſſionar Philipps hat ſchon damals angefangen eine nach 
dem Urtheile der Kenner aber mangelhafte Santalgrammatik zu ſchreiben. 
Er hat aber faſt gar keinen Erfolg gehabt. Jetzt ſetzt ſein Sohn Dr. 
Philipps die Arbeit fort. Man kann nur von Herzen zu Gott hoffen, 
daß dieſe treue Beharrlichkeit endlich mit Segen gekrönt werde und dem 
Sohne nach nun ſchon 30jähriger Arbeit eine reiche Ernte auf dem Felde 
geſchenkt werde, auf dem der Vater ein ganzes Lebensalter ſich abge— 
müht hat. 

Die Miſſion unter den Santals und den Kolhs muß der ernſten 
gläubigen Fürbitte der Chriſtenheit dringend aufs Herz gelegt werden, da⸗ 
mit die Reichsſache des Herrn hier in dieſer für dies Feld jo hoffnungs⸗ 
und entſcheidungsvollen Zeit einen ganzen und vollen Sieg erringe, ſo daß 
in einigen Jahrzehnten dieſe Völkerſchaften als chriſtliche bezeichnet werden 
können. Denn ginge dieſe günſtige Erntezeit der nächſten Jahzehnte ohne 
treue Ausnutzung vorüber, ſo würde der Boden auch ſchon wieder hart 
geworden und ſehr verändert fein, fo daß er bei ſchwerer Arbeit nur ſpär⸗ 
liche Früchte bringen würde. Wenn aber die Chriſtenheit in treuer Für⸗ 
bitte und ſelbſtloſer Liebe ihre Schuldigkeit immer mehr thut, ſo iſt (wie 
dies der hochgeſtellte indiſche Regierungsbeamte und gelehrte Schriftſteller 
Sir Muir neulich auch ausgeſprochen) voller Grund zu der freudigen 
Hoffnung, daß, ehe dieſes Jahrhundert ausgeläutet wird, dieſe Stämme der 
Mehrzahl nach für den Herrn Jeſum gewonnen ſein und die Banner des 
Evangeliums vor den Augen der Miſſionsfreunde und Miſſionsfeinde 
überall dort ſiegreich wehen werden. 


2 
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Zur Miſſionsgeſchichte Pommerns.“ 
Von P. Kaſten in Katzow. 


1. Miſſionsverſuche vor Otto von Bamberg. 
| (Fortfegung.) 


St. Adalbert erinnert in vielen Stücken an den Ausgar. Bedeutfame 
Träume, in denen das auf die Stimme von oben lauſchende Herz die 
göttliche Offenbarung zu empfangen meint, bei dieſem wie bei jenem; 
dieſelbe Entſagung und Bedürfnißloſigkeit, dieſelbe Demuth, oft nach unſerm 
Gefühl geſucht und übertrieben, dieſelbe Selbſthingabe. Adalbert geht 
ohne den Rückhalt der weltlichen Macht hinein in das wildfremde Land, 
wir würden nach unſerer evangeliſchen Anſchauung ſagen: im Vertrauen 
auf den Schutz ſeines Gottes; allein ſo war nicht ſein Sinn: er begehrte 
nichts ſehnlicher, als die Märtyrerkrone, obwohl ihn im Angeſicht des 
nahen Todes die natürliche Todesfurcht erzittern machte. — Als Böhne 
der ſlaviſchen Sprache mächtig, war er in dieſer Beziehung für die Pommern 
und Luitizer ein wohlausgerüſteter Miſſionar; der ſchnelle und verhältniß— 
mäßig reiche Erfolg in Danzig kommt theils auf Rechnung dieſes Um— 
ſtandes, theils auf die des Auſehns ſeiner polniſchen Beſchützer. Ein 
nachhaltiger Erfolg iſt nicht zu merken, konnte auch bei der nur vorüber: 
gehenden Thätigkeit ſchwerlich erwartet werden. 

Ebenſo ſpurlos ging die Thätigkeit eines andern Mannes vorüber, 
der ſogar ſchon als Biſchof eines pommerſchen Sprengels genannt wird, 
des Reinbern. Boleslav der Pole nämlich, den Kaiſer Otto III. im 
J. 1000 auf feiner Wallfahrt zum Grabe des h. Adalbert in Gneſen 
beſuchte, hatte das Bedürfniß, ſeinen Eifer um die Ausbreitung der chriſtl. 
Religion durch Gründung einiger neuer Bisthümer an den Tag zu legen. 
Unter den Luitizern, Pommern und Preußen ſoll er viele Kirchen gegründet 
und Biſchöfe eingeſetzt haben. Iſt dieſe Nachricht zwar etwas übertreibend, 
ſo iſt doch der Verſuch der Gründung eines Bisthums an der pommerſchen 
Küſte zweifellos. Reinbern, ein Deutſcher aus dem Haſſegun, ein kenntniß— 
reicher Mann, wurde zum Biſchof von Kolberg ernannt. Seine Miſſions— 
thätigfeit wird uns dahin beſchrieben, daß er die Tempel der Götzen zer- 
ſtörte und verbrannte und das von Dämonen bewohnte Meer reinigte, 


1) Irrthümlicher Weiſe war in der vorigen Nummer bemerkt: „Schluß folgt“ es 
iſt dies nur der Schluß des erſten Artikels über dieſen Gegenſtand. H. 
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indem er vier mit heiligem Oel geſalbte Steine hineinwarf und es mit 
geweihtem Waſſer beſprengte. Schwerlich konnte dies einen Erfolg haben. 
Ueberdies war fein Aufenthalt in Kolberg von kurzer Dauer. Man be 
nutzte ihn, wie das damals oft geſchah, als Geſandten in politiſchen An— 
gelegenheiten; mit einer Tochter Boleslavs, die dem Sohne des ruſſiſchen 
Zaren vermählt werden ſollte, nach Kiew geſchickt, wurde er dort eingekerkert 
und ſtarb im Gefängniß im J. 1018. 

Es war überhaupt kein Fortſchritt der Chriſtianiſirung in den Ländern 
öſtlich der Elbe ſeit den Zeiten Ottos des Großen bis gegen das Ende 
des eilften Jahrhunderts zu bemerken. Wie hell war doch das Bild, 
welches Otto von dem Zuſtande der wendiſchen Kirche auf der Synode 
zu Ravenna entworfen hatte. Allein, was damals auch gebaut ſein mochte, 
es war alles in Trümmer gegangen. Mit dem Zurückweichen der deutſchen 
Herrſchaft aus dieſen Gegenden unter den ſaliſchen Kaiſern, die ihren Blick 
nicht nach Nordoſt, ſondern nach Süden gewandt hatten, ſchwand auch das 
Chriſtenthum gleich einem verglimmenden Licht, dem alles Oel gebricht. 
Zumal ſeit den unglücklichen Zeiten Heinrichs IV., da auch die Kraft des 
ſächſiſchen Stammes ſich in den Fehden mit dem Kaiſer verzehrte und man 
weniger daran denken konnte, die Wenden das deutſche Schwert fühlen zu 
laſſen, als daß man vielmehr um ihre Bundesgenoſſenſchaft von beiden 
ſtreitenden Parteien aus warb, erſcheint das ganze Wendenland vollſtändig 
heidniſch. Ja unſere pommerſche Küſte war ſogar dazu beſtimmt, in dieſen 
Zeiten dem aus den fkandinaviſchen Ländern weichenden Heidenthum eine 
letzte Zufluchtsſtätte zu bieten. Die pommerſche Geſchichte dieſer Periode 
knüpft ſich an die beiden ſagenreichen Namen Jams burg und Vineta. 

Bekannt iſt, wie die alten Nordlandsrecken, welche ſich in die durch 
Harald Haarfagers Eroberung veränderten Verhältniſſe der Heimath nicht 
fügen wollten, ſich auf das ferne Island zurückzogen, und dort in die alte 
Zeit abenteuernder Seefahrten ſich zurückträumend die Geſchichten ihrer 
Väter zu einem Gegenſtand farbenreich dichtender Sage machten. Eine 
Hauptrolle in dieſen Sagen ſpielt die Jomsburg mit ihren Seehelden. 
Doch wo lag die Jomsburg? Mit einer Beurtheilung der weitläufigen 
über dieſe Frage geführten Unterſuchungen darf ich die Leſer dieſes Blattes 
billig verſchonen, und begnüge mich, als meine Anſicht auszuſprechen, daß 
Jomsburg, Vineta (oder vielmehr richtiger Jumneta) und Julin Namen 
ein und derſelben Oertlichkeit zu verſchiedenen Zeiten geweſen ſind: es iſt 
das heutige Wollin. Von den ſeefahrenden Dänen war ſchon früh das 
ihnen ſo nahe gelegene Mündungsland der Oder in Beſitz genommen und 
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beſiedelt worden. Sie nannten es Jom. Daß ein reger Handelsverkehr 
ſich hier an der Ausmündung des großen Stromes entwickelte, war na— 
türlich. Der König Harald Blaatand von Dänemark, der im Jahre 966 
durch die Waffen Otto's I. gezwungen das Chriſtenthum angenommen 
hatte, legte zum Schutz der däniſchen Herrſchaft im Lande Jom eine Burg 
an und vertraute ſie einer hinreichenden Beſatzung. Das iſt der Urſprung 
der Jomsburg. Gewiß war ſie ſo einfach und kunſtlos hergeſtellt, wie alle 
die andern nordiſchen Burgen, von denen wir hellere hiſtoriſche Kunde haben: 
Erdwälle, Gräben, Palliſaden und Plankenwerk, hölzerne Thürme an den 
Thoren und einfache, aus Granitblöcken, Lehm und Balken aufgeführte 
Gebäude im innern Burgraum. Allein die Sage erzählt uns unter anderm, 
wie der Hafen, der einen Raum für 300 dreirudrige Schiffe darbot, rings 
von Befeſtigungen eingeſchloſſen, ſein Eingang durch einen hohen Thurm 
geſchützt war, der auf einem Schwibbogen aus gebrannten Steinen ſtand, 
unter welchem die Schiffe hindurchfuhren; wie ein eiſernes Fallgatter 
allabendlich herabgelaſſen wurde, um den Zugang zu verſperren. Hier nun 
feierte das alte Vikingerthum feine letzten Glanztage; von hier aus durch- 
zogen ſie, als ritterliche Seeräuber, zu einer eigenthümlichen Republik, 
einer Art Orden, unter den gefeierten Helden Sigwaldi und Palna Toke 
verbunden, die See, und die ſlaviſche Bevölkerung der Provinz, eben jo 
beuteluſtig und meerfreudig wie ſie, ſchloß ſich ihnen an; bis der König 
Magnus von Dänemark eine mächtige Flotte ſammelte, die Feſte, welche 
ihm ſo lange Trotz geboten, belagerte und im Sturm eroberte, die Ver— 
theidiger erſchlug und die Burg und ihre Tempel von Grund aus ver⸗ 
nichtete (um 1042). 

Doch damit war keineswegs dem Chriſtenthum der Eingang eröffnet; 
vielmehr blieb es noch das Schickſal dieſer Oertlichkeit, ein receptaculum 
des Heidenthums zu ſein. Von neuem erblühte an derſelben Stelle ein 
Handelsplatz, deſſen gleichzeitige und ſpätere Geſchichtsſchreiber unter den 
Namen Jumne und Jumneta (alſo etwa „die Jomsſtadt“) gedenken; die 
Form „Vineta“ iſt nur ein ſpäterer Schreibfehler. Die Vinetaſage iſt 
keine bloße Phantaſie. Sie hat einen hiſtoriſchen Kern. Adam von Bremen 
(um 1070) berichtet nämlich: 

„An der Mündung der Oder, wo fie ſich ins ſcythiſche Meer (die Oſtſee) ergießt, 
bietet die ſehr anſehnliche Stadt Jumne den im Umkreiſe wohnenden Barbaren 
und Griechen einen hochberühmten Handelsplatz. Von dem Ruf dieſer Stadt will 
ich einiges erwähnen, weil Großes und kaum Glaubliches von ihr berichtet wird. Sie 
iſt ohne Zweifel die größte aller Städte Europas, welche Slaven in Gemeinſchaft 
mit andern Nationen, Griechen und Barbaren, bewohnen. Denn auch Sachſen 
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wohnen dort mit gleichem Rechte, wenn ſie ſich nur nicht öffentlich zum Chriſten⸗ 
thum bekennen. Denn alle ſind noch in heidniſchem Irrthum befangen; im übrigen 
kann an Sitten und Gaſtlichkeit kein anſtändigeres und gütigeres Volk gefunden 
werden. Die Stadt iſt reich an Waaren aller nordiſchen Nationen und hat alles, 
was angenehm und ſelten iſt. Dort iſt der Topf des Vulkan, welchen die Ein⸗ 
wohner das griechiſche Feuer nennen, deſſen auch Solinus Erwähnung thut. Dort 
wird ein Meer von dreifacher Natur geſehen: jene Inſel wird nämlich von drei 

Meeresbuchten beſpült, von denen die eine, wie berichtet wird, von tiefgrüner, die 

andere von weißlicher Farbe iſt, die dritte wird von beſtändigen Stürmen in Aufruhr 

gehalten. Von jener Stadt gelangt man in kurzer Seefahrt auf der einen Seite 
nach der Stadt Dymin (Demmin), welche an der Mündung des Fluſſes Peene 
gelegen iſt, wo auch die Runen wohnen; auf der andern Seite nach der Provinz 

Semland (Samland), welche die Preußen beſitzen.“ 

Wahres und Falſches iſt hier mit einander verwoben, was ſchon 
daraus klar iſt, daß die Stadt Demmin an die Mündung der Peene 
und in die Nachbarſchaft der Ranen verlegt wird. Wir können daher 
auch, als dem Zweck dieſer Mittheilungen weniger entſprechend, die ſehr 
verſchiedenartig gedeutete olla Vulcani und den Neptunus triplicis na- 
turae auf ſich beruhen laſſen. Bedeutſam für uns iſt nur der Zug, daß 
auch chriſtliche Sachſen als Gäſte in Jumneta vorübergehenden Wohnſitz, 
natürlich in Handelsangelegenheiten, hatten, aber ſich dazu verſtehen mußten 
und ſich auch wirklich dazu verſtanden, iher Chriſtenthum zu verleugnen. 
Wir finden hier alſo direkten Gegenſatz gegen das Chriſtenthum: allerlei 
heidniſche Gebräuche genießen, wie es ſcheint, vollkommene Toleranz, der 
chriſtliche Glaube wird nicht tolerirt. 

So war das Wendenland gegen das Ende des eilften Jahrhunderts, 
nach mannigfachen aber vergeblichen Miſſionsverſuchen, nach ſcheinbar hoff— 
nungsvollen Anfängen, faſt in die völlige Nacht des Heidenthums ver— 
ſunken. 

Jumneta zwar hatte nur eine kurze Blüthezeit. Ein däniſcher König 
ſoll ſie zerſtört haben, ein weiteres wird uns darüber nicht berichtet. Die 
Sage ſpäterer Jahrhunderte aber läßt die reiche Handelsſtadt wegen ihrer 
Gottloſigkeit und ihres frevelhaften Uebermuths von den Fluthen der See 
verſchlungen ſein. An der Küſte der Inſel Uſedom, unterhalb des Streckel⸗ 
berges, Ya Meile in die See hinein, zeigt man die Trümmer der unter⸗ 
gegangenen Stadt; Straßen und Plätze, Kirchen und Rathhäuſer, umge⸗ 
ſtürzte Säulen und Pfeiler ſoll man dort bei hellem Wetter im tiefen 
Meeresgrunde erkennen können; Abends hört man die Vesperglocken läuten, 
aber am Oſtermorgen ſteigt die ganze Stadt mit allen ihren Häuſern, 
Kirchen, Thoren, Brücken und Trümmern über dem Waſſer hervor und 
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man ſieht ſie deutlich über den Wellen.“ So die Sage; allein Vineta 
oder Jumneta hat dort nicht geſtanden, es iſt von der See nicht ver— 
ſchlungen, und jene angeblichen Trümmer haben ſich bei näherer Unter⸗ 
ſuchung als ein großes mächtiges Steinriff von erratiſchen Blöcken heraus— 
geſtellt. 

„Die Poeſie (der Sage nämlich), ſagt Ludwig Gieſebrecht, ſpiegelt 
die Vorſtellungen der Zeit ab, aus der fie hervorgeht. So haben (in 
einem gewiſſen Sinne) jene poetiſchen Sagen eine hiſtoriſche Bedeutung. 
Vineta, voll Glockengeläutes unter der See, iſt der poetiſche Widerſchein 
des Zuſtandes der Kirche im Wendenlande in den Tagen des Aufruhrs 
der Sachſen gegen Heinrich IV.“ 


Miſſions⸗Zeitung. 


Wir meldeten neulich den Tod eines in feiner Heimath heimgegangenen oftafrifa- 
niſchen Miſſionars, der faſt 30 Jahre auf ſeinem einſamen Poſten ausgehalten, Joh. Reb⸗ 
manns. Kurze Zeit nach ihm am 13. December 1876 ſtarb, gleichfalls daheim, ein 
ganz ſpecieller Landsmann deſſelben, der auf der Weſtküſte Afrikas eine faſt gleich lange 
Zeit gearbeitet hat, 1850— 1876 während welches Zeitraums er nur Ein Mal, 1872, 
in Deutſchland geweſen, Johannes Zimmermann. Er war, obgleich ſein Name nicht 
weit über den Kreis ſeiner Landsleute bekannt geworden zu ſein ſcheint und manche ihn 
für einen Sonderling hielten, ein origineller, begeiſterter und tüchtiger Miſſionar, der es 
verdient, daß ſein Gedächtniß in Segen bleibt, weshalb wir ihm hier einem kurzen Ne- 
krolog widmen. Von der Ueberzeugung ausgehend, daß zwiſchen den europ. Miſſionaren 
und den Afrikanern eine zu tiefe Kluft beſtehe, die durch Selbſtaccomodation der erſteren 
möglichſt überbrückt werden müſſe, heirathete er eine Negerin, Katharina Malgrave. Die⸗ 
ſelbe, wahrſcheinlich von der Loandoküſte ſtammend, war als etwa 6ôjähriges Kind ge⸗ 
raubt und auf ein Sklavenſchiff gebracht, das bei Jamaika ſcheiterte. Hier erzog ſie 
der engliſche Governor Malgrave wie ein eignes Kind; ſpäter als dieſer nach England 
zurückkehrte, wurde ſie auf einer Station der Brüdergemeinde Lehrerin und ging dann 
mit der Expedition des Miſſionar Riis als das Weib eines Negers Thompſon nach der 
Goldküſte. Als ſie von dieſem — aus bibliſchen Gründen — hatte geſchieden werden müſſen, 
entſchloß ſich Zimmermann ſie zu heirathen, und er hat ſie, die ihn überlebt, ſtets mit 
viel Liebe, Anhänglichkeit und Zartheit behandelt, wie ſie denn auch allenthalben bei ihrem 
Beſuch in Deutſchland den beſten Eindruck gemacht hat. Zimmermann iſt ein uner⸗ 
müdeter Arbeiter geweſen, er hat die ganze heilige Schrift in das Ga, die Sprache der 
Akraneger überſetzt und ſein Freund Chriſtaller, der Bearbeiter der Tſchiſprache, hat noch 
Manuſcripte von ihm überkommen, die er durch die Preſſe führen wird. Als Zim— 
mermann ſtarb, war innerhalb des Baſeler Miſſionsgebiets eine Gemeinde von c. 3000 
Seelen geſammelt, als er dort ſeine Arbeit antrat, fand er — obgleich die Miſſion ſchon 
ſeit 23 Jahren im Gange war — kaum die erſten Heiden getauft. Zimmermann war voll 
kühner Pläne. Eine Dampfſchifffahrt auf dem Volta, die jetzt im Gange iſt, verdankt ihm 
ihre Anregung, obgleich das Project, als er's zuerſt vorlegte, verlacht wurde. Einer fei- 
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ner Lieblingsgedanken, den er auch noch kurz vor feinem Tode in einem umfaſſenden 
noch nicht gedruckten, Aufſatze dargelegt, war die Coloniſation Weſtafrikas durch Deutſch⸗ 
land, ein Plan, durch den er ebenſo einen Beitrag zur Löſung der ſocialen Frage da⸗ 
heim wie zur Civiliſirung feines geliebten Afrika zu liefern meinte. Seinen Mitarbeitern 
war er ein friſcher Ermuntrer, auch durch ſeine ſchöne Dichtergabe hat er ſie manchmal 
erfreut. — 


Aus Indien giebt es allerlei mitzutheilen. Zunächſt das Reſultat eines Cen ſus 
in Kalkutta. Die Stadt wird bewohnt von 278,224 Hindus; 123,556 Mohamme⸗ 
danern; 23,885 Chriſten (incl. die europäiſchen) und 3870 Anhängern anderer Reli⸗ 
gionen, von denen 1878 Buddhiſten, 952 Juden, 476 ſog. Bram os und 151 Parſen 
find! Die Chriſten bilden eine ziemlich bunte Muſterkarte: 1844 find keiner Denomina⸗ 
tion angehörig, 9962 engliſch Kirchliche, 9087 römiſche Katholiken, 1341 Presbyterianer, 
540 Baptiſten, 311 Methodiſten, 72 Congregationaliſten, 31 Lutheraner, 120 griech. 
Katholiken und 576 Armenier (Illust. Miss. News, 1877 S. 20). Intereſſant iſt die 
Angabe des Verhältniſſes der Leſekundigen, nämlich von der männlichen Bevölkerung 35,6 und 
von der weiblichen — 6,7 Prozent. Von den mohammedaniſchen Frauen können 1, von 
den Hindufrauen 3,3 und von den dKriftlihen Frauen 54 Prozent leſen (Free Ch. of 
Scotland Rec. 1876 S. 295). — 

Der letzte Vicekönig Indiens, Lord Northbrool, ſprach anläßlich der Uebertragung 
der denominationellen Unterſchiede des europäiſchen Chriſtenthums nach Indien ſeine 
Ueberzeugung dahin aus, daß „die Eingebornen eine Form des Chriſtenthums annehmen. 
würden, die ſich der Einfachheit der apoſtoliſchen Kirche mehr nähern würde, als irgend 
eine bisherige Kirchengemeinſchaft“ und daß „manche der jetzt Lebenden noch Zeugen 
dieſes einfachen apoſtoliſchen Chriſtenthums werden dürften“ (Ebend.). Iſt dieſe Aeuße⸗ 
rung auch etwas unklar und vielleicht ſanguiniſch, ſo beweiſt ſie doch, zumal aus dem 
Munde eines ſo competenten Beurtheilers, daß die Erfolge der Miſſion in Indien be⸗ 
deutender fein müſſen, als fie nach der Statiſtik zu fein ſcheinen und daß die denomina- 
tionelle Verſchiedenheit der Miſſionare die Befürchtungen einer großen Zerriſſenheit der 
dortigen Chriſten nicht rechtfertigt, welche Viele an ſie knüpfen. — Es war mir ſehr 
intereſſant einen ſchlagenden Beweis für die Wahrheit dieſer Behauptung in den Mit⸗ 
theilungen eines Mannes zu finden, der der hochkirchlichen Richtung in England — wie 
ſie leider z. B. durch Biſchof Copleſton in Ceylon (ſiehe weiter unten) auch bereits auf 
dem Miſſionsfelde fo beklagenswerthe Verirrungen und Verwirrungen bewirkt — angehörig, 
eben allerlei ſeltſame Vorſchläge macht „kirchliches“ Bewußtſein in Indien zu wecken. Dieſer 
Mann iſt ein früherer Brahmane, der längere Zeit im Dienſte der Ch. M. S. geſtanden, jetzt 
aber zur P. G. S. ſich geſchlagen: Rev. Nehemiah Goreh. In einer auf der Gran- 
tham Conference der P. G. S. gehaltenen Rede, auf welche wir in einer der näch⸗ 
ſten Nummern eingehender zu ſprechen kommen werden, ſagte dieſer mit den indiſchen 
Verhältniſſen durch und durch vertraute Mann bezüglich der obigen Behauptung folgen- 
des: „der Zuſtand der indiſchen Chriſten iſt, ſoweit meine Kenntniß reicht, einfach der, 
daß fie weſentliche Differenzen zwiſchen der Kirche und den Diſſenter— 
gemeinſchaften gar nicht kennen. Der einzige Unterſchied, den ſie kennen iſt 
der, daß wir Biſchöfe haben, die Diſſenters nicht; aber dieſem Unterſchied legen ſie gar 
kein Gewicht bei ... Wenn die kirchlichen Miſſionare und ihre Bekehrten aus den 
Eingebornen ſich ſtets mit den Diſſenters zu ordentlichen und außerordentlichen Gebetsver 
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ſammlungen verbinden und die Eingebornen keine Belehrung darüber erhalten, daß et⸗ 
was darauf ankomme, ob ſie die ſonntäglichen Diſſentergottesdienſte beſuchen; wenn die 
Diſſentergeiſtlichen in unſre Kirchen zum Predigen eingeladen werden und man mit ih⸗ 
nen gemeinſchaftlich das heilige Abendmahl feiert, dann iſt es natürlich, daß die ein- 
gebornen Chriſten von einem Unterſchied zwiſchen ihnen nichts wiſſen. Und je aufrich⸗ 
tiger fromm ein Hinduchriſt iſt, deſto feſter wird er von dieſer Unterſchiedsloſigkeit über⸗ 
zeugt ... Was ich ſage iſt keine Conjectur; z. B. in Kalkutta haben die einflußreich⸗ 
ſten eingebornen Chriſten (die der Church eingeſchloſſen) eine Verbindung begründet, 
welche die Grundlehren feſtſtellt, die von allen Denominationen feſtgehalten werden müſ— 
ſen, eine ſogenannte Evangeliſche Allianz, die ſich über viele Theile Indiens erſtreckt und 
aus eingebornen Chriſten aller Kirchengemeinſchaften beſteht, mit Leuten an der Spitze, 
die zu den einflußreichſten und frömmſten Chriſten gehören“ (Church Miss. Int. and 
Rev. Febr. 1877 S. 74 f.). 

Freilich auch der Unglaube miſſionirt in Indien. Ein Herr Wordsworth, Director 
eines Regierungs- Erziehungs- Inſtituts in Bombay hat es öffentlich proklamirt, daß 
„das Chriſtenthum ein zerſpaltener und im Untergang begriffner Glaube“ ſei; „die 
ganze Geſchichte der Theologie ſeit Kant ſei nichts als ein vergeblicher Verſuch dogma— 
tiſcher Neuconſtruction auf Grund negativer Begriffe oder der blinden Rückkehr zu dem Princip 
der Autorität.“ „Der Begriff eines perſönlichen Schöpfers ſei eine reine Schöpfung der 
Phantaſie.“ Leider hat dieſer Miſſionar des Unglaubens, deſſen Doctrinen natürlich 
Waſſer auf die Mühle der indiſchen Pantheiſten iſt, viele Geſinnungsgenoſſen unter den 
Lehrern der höheren Regierungsſchulen, ſo daß das Bengal Magazine, welches von 
einem eingebornen Geiſtlichen edirt wird, erklärt „die Anhänger des Unglaubens in den 
Regierungsſchulen ſeien hundert Mal zahlreicher als die des Chriſtenthums“ (Free Ch. 
Rec. 1876 S. 294). Man ſieht wie nothwendig es iſt, daß die Miſſion durch höhere 
Bildungs⸗Anſtalten ihrerſeits dieſe ſchlimmen Einflüſſe paralyſirt und daß die ihnen 
geſtellte Aufgabe keine leichte iſt. — 

Unterdeß geht die Miffton rüſtig voran. Nach einer neuerdings erſchienenen, freilich 
wol kaum ganz ſorgfältigen Statiſtik eines amerikaniſchen Methodiſten (the Indian 
Missionary Directory and Memorial Volume) beträgt die jährliche Zunahme der 
eingebornen Chriſten durchſchnittlich wenigſtens 10,500 und vermehrt ſich beſonders die 
Zahl der eingebornen ordinirten Paſtoren, während die der fremden Miſſionare ziemlich 
ſtationär bleibt. Auch das Zen anawerk geht rüſtig voran. Die Indian Female 
Normal School Society hat im Jahre 1876 12 neue Arbeiterinnen in Dienft geftellt 
und unterhält 32 europäiſche Miſſionarinnen. Die Society for Promoting Female 
Education in the East hat 13; die Union Zenana Miss ion (1863 durch eine Ame— 
rikanerin gegründet) 7, die Amerik. Presbyterianer 8, die Amerikaniſchen Methodiſten die 
gleiche Zahl. Die Londoner M. G., die Baptiſten und die Wesleyaner machen neue 
Anſtrengungen, desgleichen die beiden ſchottiſchen Kirchen und die Iriſchen Presbyteri— 
aner. Die Luchnow Wittness giebt die Zahl der Zenana-Arbeiterinnen auf mindeſtens 
104 an, ohne die Frauen der Miſſionare (Ebend. S. 246). — 

Vor etwa 10 Jahren entſtand unter den gebildeten Bramos des weſtlichen Indien 
eine Widow Remarriage Association. — Welches iſt heut ihr Erfolg? Ein 
ſehr dürftiger. Von den 7 Leitern der Geſellſchaft traten vor dem Drucke der widrigen 
öffentlichen Meinung 6 zurück, der ſiebente ſtarb. Die Hinduorthodoxie hat einen glän- 
zenden Sieg gefeiert. Auch bezüglich dieſer Reform hat der Brahmaismus Bankerott 
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gemacht. Aus dem Schoße der Hindu- Bevölkerung iſt für die Erlöſung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts ſo gut wie nichts zu hoffen. Nur das Chriſtenthum kann Indien 
auch in ſocialer Beziehung neu geſtalten (Ebend. S. 246). 

Auf Ceylon iſt ein ſehr unerquicklicher Conflict zwiſchen dem neuen ritualiſtiſchen, 
hyperkirchlichen Biſchof von Colombo, Copleſton, und der Church Miss Soc. ausge⸗ 
brochen. Bekanntlich unterſtellt dieſe Geſellſchaft gemäß ſtatutariſcher Beſtimmung 
ihre Boten der Autorität des Episcopates der Anglikaniſchen Kirche, ſo daß 
immer derjenige Biſchof, zu deſſen Sprengel das resp. Miſſionsgebiet gehört, dort 
Ordinationen und Confirmationen vollzieht, die oberſte Jurisdiction ausübt u. ſ. 
w. Die Ch. M. 8. gehört nicht der ſogenannten hochkirchlichen oder ritualiſtiſchen 
Richtung an, vermeidet aber in großer Weisheit und Mäßigung möglichſt jeden Conflict. 
Nun beſtieg Anfang 1876 ein junger Mann von eben 30 Jahren, deſſen Conſecration 
wegen ſeiner Minderjährigkeit hatte verſchoben werden müſſen, den biſchöflichen Sitz von 
Colombo und machte feine Autorität über Miſſionare, eingeborne Helfer und Ge⸗ 
meinden in maßloſer und ungeſetzlicher Weiſe geltend, daß die Organe der Ch. 
M. Soc. nicht anders konnten, als ihm in aller Ehrerbietung den Gehorſam ver⸗ 
weigern. Der mit den Verhältniſſen noch ganz unbekannte Biſchof beanſpruchte nämlich kaum 
einige Wochen nach ſeiner Ankunft die „Tamuliſche Kuli-Miſſion kirchlich neu zu geſtal⸗ 
ten, d. h. der Oberleitung der Ch. M. S. und ihres bisherigen Lokal⸗Vorſtandes 
zu entziehen und der Aufficht feiner Kapläne zu unterſtellen, i deren Parochien ſich 
die Plantagen befänden, auf welchen die Kulis arbeiteten. Noch mehr — er wollte die 
Kapläne, lauter junge, der Landesſprache völlig unkundige, aber einer ritualiſtiſchen, 
hochkirchlichen Richtung ganz zugethane Leute zu einer Art Superintendenten über 
die Miſſionare machen und legte ſich das Recht bei über die Katechiſten, die Verſammlungs⸗ 
orte der Heidenchriſten ꝛc. zu verfügen, rechtfertigte die Einführung ritualiſtiſcher Gebräuche 
in den Kapellen, wo die letzteren ihren Gottesdienſt hielten und ſuspendirte den Superinten⸗ 
denten der Kuli-Miſſion, Mr. Clark, als dieſer deshalb den Gottesdienft ins Schullokal verleg⸗ 
te, „da alle Gottesdienſte in der Kirche Gottes nur unter der Sanction und Auto⸗ 
rität des Biſchofs gehalten werden dürften“. Es gab lange Verhandlungen hin und her, bei 
denen die Miſſionare ſich ebenſo maßvoll benahmen wie der Biſchof ſich zweideutig, ſeine Auto⸗ 
rität überſpannend und ſehr wenig liebreich zeigte. Zur Charakteriſtik ſeiner Auffaſſung über 
das Verhältniß der Kirche zur Miſſion nur eine Aeußerung: „wenn auch eine Million Hei⸗ 
den durch die Baptiſten bekehrt würde, ſo iſt der dadurch angerichtete Schade am Ende 
doch größer als der erreichte Gewinn.“ In Folge ihrer Weigerung, die biſchöflichen 
Principien anzuerkennen, wurden allen 12 ordinirten Miſſionaren der Geſellſchaft ihre 
Lizenzen genommen, ſo daß ſie fortan weder predigen noch die Sacramente verwalten 
durften. Zwar hob der Metropolitan von Indien bezüglich 10 der Miſſionare dieſe Gewalt⸗ 
maßregel ſofort wieder auf, aber die Aufregung, welche in der Ceylon-Miſſion angerichtet 
worden, iſt dadurch lange nicht beſeitigt. Noch hat der Metropolitan von Indien das 
letzte entſcheidende Wort nicht geſprochen — nach den Andeutungen des Organs der Ch. 
M. S. iſt es aber ſehr wahrſcheinlich, daß die Miſſionsgemeinden Ceylons ihren eignen 
Biſchof, vermuthlich einen erfahrnen dortigen Miſſionar, erhalten (Ch. M. Int. and 
Rev. Nov. und Dec. 1876). 


Das Studium der Miſſion auf der Univerſität 


mit einem Anhang über akademiſche Miſſions⸗Vereine 


vom Herausgeber. 


Gehört das Studium der Miffion auf die Univerſität? Stellen wir 
uns zur Beantwortung dieſer Frage zunächſt auf den objectivſten, den 
hiſtoriſchen Standpunkt. Die Miſſion bildet einen wichtigen Abſchnitt 
der Welt-, ſpeciell der Kirchengeſchichte und es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß wenigſtens derjenige Theologe ſich den Vorwurf einer 
lückenhaften Bildung gefallen laſſen muß, der über die Geſchichte der Aus— 
breitung des Chriſtenthums in der apoſtoliſchen und mittelalterlichen Miſ— 
ſionsperiode keine oder nur eine ungenügende Kenntniß beſitzt. Nun ſteht 
die dritte, die moderne, Miſſionsperiode an welt- und kirchengeſchichtlicher 
Bedeutung denen der früheren Jahrhunderte keineswegs nach. Im Gegen— 
theil; obgleich wir uns noch im Anfangsſtadio der neueren Miſſion be— 
finden, übertrifft dieſelbe zunächſt ſchon an Umfang ihres Gebiets ſowol 
die apoſtoliſche, wie die mittelalterliche Miſſion.!) Wir ſind jetzt zweifel— 
los in die Periode der eigentlichen Wel tmiſſion eingetreten, die im buch— 
ſtäblichen Sinne mit dem Befehle des HErrn Ernſt zu machen begonnen 
hat: „machet zu meinen Jüngern alle Völker.“ Faſt in allen heut be— 
kannten und zugänglich gewordenen Ländern der Erde erſchallt die Kunde 
des Evangelii und zwar faſt überall in der Sprache, darinnen ihre Be— 
wohner geboren ſind. Dazu iſt kein Grund zu der Befürchtung vorhanden, 
daß der Miffionsgeift, welcher alle Nationen und Denominationen der 
evangeliſchen Chriſtenheit jetzt ſo thatkräftig durchweht, wieder werde ge— 
dämpft werden, vielmehr berechtigt alles zu der Hoffnung, daß mit der 
Ausdehnung des Weltverkehrs und des wiſſenſchaftlichen Entdeckungseifers 


1) Siehe „Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr.“ I-III: „Orientirende Ueberſicht über den gegen⸗ 
wärtigen Stand des geſammten chriſtlichen Miſſionswerkes“; II: „Zur Miſſionsſtatiſtik“ 
und „Allg. En. Luth. Kirchen⸗Ztg.“ 1876 Nr. 48— 51: „der gegenwärtige Stand der 
evangeliſchen Heidenmiſſion.“ — Auch Buß: „die chriſtl. Miſſion, ihre principielle Be, 
rechtigung und praktiſche Durchführung“ ſchreibt: „Heute, am Ende des dritten Viertels 
des 19. Jahrhunderts weiß nicht nur die Chriſtenheit und die Weltgeſchichte, heute weiß 
es jeder Hirte im entlegenſten Bergthal der proteſtantiſchen Welt, daß es eine Miſſion 
giebt .. Sie iſt nachgerade eine Macht geworden, die Niemand unbeachtet laſſen kann, 
der die Entwickelung der Menſchheit prüfend verfolgt“ (S. 13). i 

10 
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auch die Miſſion von Jahrzehnd zu Jahrzehnd ihre Grenzen weiter ſtecken 
werde. 

Wie durch ihren Umfang, ſo legitimirt ſich die moderne Miſſion auch 
durch die Zahl ihrer Arbeiter und durch den bisherigen Erfolg als 
eine, geſchichtliche Bedeutung beanſpruchende Erſcheinung. Wir ſind über 
die Zeit hinaus, da man mit vornehmer Geringſchätzung auf die Miſſion 
als auf eine Winkel ſache herabſehen und die, welche ſich mit ihr beſchäf⸗ 
tigten, als mit einem gewiſſen Makel behaftet betrachten konnte. Nicht nur 
die Wiſſenſchaft der Geographie, Ethnologie, Linguiſtik und Religions⸗ 
philoſophie hat begonnen Notiz von ihr zu nehmen, ſondern, was freilich 
in England und Amerika längſt geſchehen, ſelbſt politiſche Tagesblätter 
fangen an auf ihre Bedeutung aufmerkſam zu machen und die Colonial- 
Regierungen ihr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Abgeſehen von den zahl— 
reichen Laien⸗ und weiblichen Kräften und den noch viel zahlreicheren ein- 
geborenen Gehilfen, die in ihrem Dienſte ſtehen, ſind es allein 2250 ordinirte 
Miſſionare, welche aus der evangeliſchen Chriſtenheit Europas und Amerikas 
zum Zwecke der Evangeliſirung der Heiden heut in aller Welt thätig ſind, 
eine Zahl, welche in keiner der früheren Miſſionsperioden auch nur an⸗ 
nähernd je erreicht worden iſt. Und in dieſer Zahl giebt es bereits eine 
ſtattliche Reihe ſolcher Männer, deren Namen der Geſchichte angehören und 
die man wenigſtens auf gleiche Linie ſtellen wird resp. ſchon geſtellt hat 
mit den großen Trägern der mittelalterlichen Miſſion. 

Auch der Erfolg der neueren Miſſion, obgleich wegen der Kürze der 
Arbeitszeit erſt der Anfang einer Ernte, hat bereits einen Anſpruch auf 
geſchichtliche Bedeutung. Auf den pol yneſiſchen Inſeln iſt durch die 
Miſſion eine Veränderung bewirkt worden, von der man nicht zu viel 
ſagt, wenn man ihr die Ueberſchrift giebt: „das Alte iſt vergangen, ſiehe 
es iſt alles neu geworden.“ Bei den Karenen, den Kolhs und San— 
tals hat die Miſſion unter den Tauſenden, die ſie für das Chriſtenthum 
gewonnen, ungeahnte Kräfte geweckt und in dem übrigen Indien hat ſie 
trotz der im Verhältniß zur Geſammtbevölkerung numeriſch noch nicht 
bedeutenden Reſultate einen ſittlichen, ſocialen und intellectuellen Einfluß 
geübt, den ſelbſt die neutrale Regierung in amtlichen Denkſchriften anzuer⸗ 
kennen für ihre Pflicht hält.) In der Minahaſſa von Celebes hat 


der Rettung Indiens für die engliſche Regierung Graul: „Ueber die Stellung und 
Bedeutung der chriſtlichen Miſſion im Ganzen der Univerſitätswiſſenſchaften.“ Habili⸗ 
tationsrede. S. 7. „Und wer hat vor einigen Jahren das angloindiſche Reich, dem 
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ein Volk von beinahe hunderttauſend Seelen das Heidenthum mit dem 
Chriſtenthum vertauſcht und die erſte Stufe einer neuen Geſittung betreten. 
Auf Madagaskar iſt die Bildung einer chriſtlichen Volkskirche im Gange 
und damit eine Wendung ſeiner Geſchichte eingetreten, die für die Inſu⸗ 
laner und vielleicht auch für Oſtafrika den Anbruch eines neuen Tages 
bezeichnet. In Südafrika ſchreitet die Chriſtianiſirung der Eingeborenen 
vorwärts von Jahrzehnd zu Jahrzehnd und auf der Weſtküſte des ſchwarzen 
Erdtheils ſind unter engliſcher und amerikaniſcher Protection chriſtianiſirte 
Negerſtaaten entſtanden, die je länger je mehr auch einen Einfluß auf ihre 
heidniſchen Nachbarn zu üben berufen find. Ich ſchweige von der Chriftia- 
niſirung Grönlands und Labradors und gedenke der Begründung 
einer Negerkirche auf den weſtindiſchen Inſeln, deren Glieder nach 
hunderttauſenden zählen, nur um an den Einfluß zu erinnern, den die 
evangeliſche Miſſion auf die Beſeitigung des Negerhandels und die Auf— 
hebung der Sklaverei geübt hat, doch zweifellos Thatſachen von der größten 


doch gewiß eine weltgeſchichtliche Rolle zugefallen iſt, vom jähen Untergange mit erretten 
helfen? Ich denke weniger an den ſogenannten „Retter Indiens“, den General Have— 
lock, den großen Freund und Förderer der geſammten chriſtlichen Miſſionsthätigkeit in 
Oſtindien, der auch ſelbſt in ſeinem wohldisciplinirten Heere zu miſſioniren nicht unter 
ſeiner Würde hielt. Ich denke vielmehr daran, daß nach dem eignen öffentlichen Be— 
kenntniß des gefeierten Siegers von Multan, Sir Edwards, der Einfluß der chriſtlichen 
Miſſion zu Peſchawer, dem vorgeſchobenſten Poſten der indobritiſchen Macht in dem un— 
ruhigen Nordweſten, es war, der die nachbarlichen Afghanen von einer Theilnahme an 
der indiſchen Meuterei fern hielt und ſo einer unentrinnbaren Sündfluth über ganz 
Oſtindien hin vorbeugte. Hätten dieſe mohammedaniſch-fanatiſirten und von kriegeriſchem 
Geiſte tief geſättigten Bergvölker Afghaniſtans ſich um die Standarten ihres Glaubens 
geſchaart — dann, um die Worte Sir Edwards zu brauchen, dann wie ein reißen⸗ 
der Strom wären ſie durch Peſchawer über das ganze Pandſchab hereingebrochen, Delhi, 
das Centrum der meuteriſchen Bewegung, wäre nie genommen worden und alle briti- 
ſchen Beſitzungen in Indien hätte man den engliſchen Händen entwunden. „Aber Pe- 
ſchawer — ich rede noch immer mit den Worten des Siegers von Multan — aber 
Peſchawer mit feiner Miſſion und den Freunden dieſer Miſſion, den Civil- und Mili⸗ 
tärbehörden, ſtand der Gefahr ſicher gegenüber“; während Sir John Lawrence, ſo ſetze 
ich hinzu. — ein ebenſo ausgezeichneter Freund und Förderer der chriſtlichen Miſſion in 
Oſtindien, wie Havelock und Edwards — die Fluth auf der andern Seite dämmte, in⸗ 
dem er die nicht minder furchtbaren Bergſtämme des Pandſchabs, die Sikhs, in Gehor- 
ſam hielt und zwar durch ſein ſittliches Uebergewicht in Folge derſelben Geſinnung, die 
ihn zu einem ſo eifrigen Mithelfer für die Zwecke der Miſſion machte. Nun er ſteht 
jetzt (1864) allgeliebt und allbewundert als Vicekönig an der Spitze von ganz Oſtindien 
und fo iſt denn in der Perſon des Sir John Lawrence der chriſtliche Miſſionsgeiſt in 
Oſtindien auf den Thron gekommen.“ 
10* 
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culturgeſchichtlichen Bedeutung, mag man auch über ihre wirthſchaftliche 
Zweckmäßigkeit ernſte Bedenken hegen und einer ſo plötzlichen Löſung der 
Frage Mangel an pädagogiſcher Weisheit mit Grund vorwerfen. 

Aber ſelbſt wo die neuere Miſſion noch nicht eine erkennbar geſchichtlich 
bedeutſame Rolle zu ſpielen angefangen, wie tiefeingreifend iſt ihr Einfluß 
auf die ſittliche und intellectuelle Hebung ſowol der Natur- wie der Cul⸗ 
turvölker, unter denen ſie arbeitet und wie lehrreich und von wie großem 
kirchengeſchichtlichen und völkerpſychologiſchen Intereſſe iſt es, den hundert 
Wegen, Kämpfen und Kriſen nachzugehen, in denen ſich der Umſchwung in 
der Geſinnung und Geſittung eines nichtchriſtlichen Volks vorbereitet und 
allmählig vollzieht und den allmählichen Prozeß der Durchſäuerung einer 
Nation mit den Ideen und Kräften des Evangelii zu verfolgen. Schon 
dieſer eine Geſichtspunkt iſt hinreichend der geſchichtlichen Behandlung der 
neueren Miſſion auch auf der Univerſität volle wiſſenſchaftliche Berechtigung 
zu vindiciren und den Aufwand von Fleiß vollkommen zu berechtigen, den 
ſie ſeitens der Lehrenden wie der Lernenden erfordert. Ich übergehe dieſes 
Orts die große Bedeutung, welche die Miſſion für den Welthandel und 
die Förderung der mannigfaltigſten wiſſenſchaftlichen Intereſſen bereits ge— 
wonnen hat und immer mehr gewinnt, um mich nur an die firdenge- 
ſchichtliche Seite der Betrachtung zu halten. 

Oder wäre es gerechtfertigt die moderne Miſſion bei Seite liegen zu 
laſſen, weil ihre Geſchichte noch keine abgeſchloſſene iſt, ſondern ſich 
noch im Fluß befindet? Aber wäre damit nicht überhaupt über alles 
Studium der neueren Geſchichte der Stab gebrochen? Welchen cano- 
niſchen Rechtstitel giebt es denn für das ausſchließliche oder doch das 
eminent vorwiegende Studium der alten Geſchichte? Die hohe Bedeutung 
der alten Geſchichte in vollen Ehren, aber ihre einſeitige Behandlung, 
wie ſie auf unſern Gymnaſien und Univerſitäten faſt zu einem Dogma 
geworden zu ſein ſcheint, bedarf entſchieden einer Remedur. Nicht bloß 
weil die Orientirung in den Geſtaltungen der Gegenwart gebieteriſch eine 
intimere Bekanntſchaft mit der neuen Geſchichte fordert, als unſere wiffen- 
ſchaftlichen Bildungsanſtalten durchſchnittlich ſie gewähren, ſondern auch 
weil ohne dieſelbe vielfach die Kenntuiß der älteren Geſchichte ſelbſt eine 
todte, mechaniſche, bloß gedächtnißmäßige, daher auch wenig lehrreiche und 
intereſſante wird. Wir ſtudiren doch die Geſchichte nicht blos, um ſie zu 
wiſſen, ſondern um ſie zu begreifen und aus ihr zu lernen. Dazu ſind 
aber unerläßlich Paralleliſirungen mit geſchichtlichen Vorgängen, die uns 
nahe liegen, die wir zum Theil mit erleben. Wie lehrreich iſt z. B. die 
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ſog. altkatholiſche Bewegung für das Verſtändniß der Reformationsgeſchichte. 
Wie manchem wird über den reformatoriſchen Beruf, die reformatoriſche 
Kraft und die reformatoriſche Größe Luthers erſt ganzes lebensvolles Ver— 
ſtändniß geworden ſein durch die aufmerkſame Betrachtung der Ohnmacht 
dieſer modernſten reformatoriſchen Bewegung innerhalb der römiſchen 
Kirche! Es geht mit dem Studium der neuſten Miſſionsgeſchichte ganz 
ähnlich. Es ſetzt in ein ganz neues Licht die apoſtoliſche wie die mittel— 
alterliche Miſſionsthätigkeit, bringt die damaligen Verhältniſſe und Zuſtände 
erſt wirklich nahe und macht fie gleichſam natürlich, giebt von dem Er- 
oberungsgange des Chriſtenthums in der antik griechiſch-römiſchen wie der 
mittelalterlich germaniſchen Welt erſt eine concrete Anſchauung und verhilft 
ſelbſt über die dogmengeſchichtliche Entwicklung zu neuen Einſichten, wie um— 
gekehrt denn auch die Parallele mit den früheren Miſſionsperioden zu einer 
verſtändnißvollen Beurtheilung der jetzigen in apologetiſcher wie methodiſcher 
Beziehung die weſentlichſten Dienſte leiſtet.) So belohnt ſich das Stu— 
dium der Miſſionsgeſchichte, wenn es ſich nicht auf eine trockne Statiſtik 
beſchränkt, ſondern den inneren Wegen in der Chriſtianiſirung der Völker 
nachgeht, durch eine Beleuchtung und Belebung der vergangenen Jahrhun— 
derte und die Zeit, die man um feinetwillen dem Studium der alten Ge— 
ſchichte entzieht, kommt dieſem ſelbſt reichlich wieder zu gute. 

Es würde ſchon ein bedeutender Gewinn fein, wenn Paralleliſi— 
rungen der angedeuteten Art gelegentlich der Behandlung der alten und der 
mittelalterlichen Kirchengeſchichte reichlich eingeſtreut würden; aber die 
neuere Miſſionsgeſchichte darf mehr beanſpruchen. Sie darf beanſpruchen, daß 
ſie auch um ihrer ſelbſt willen, alſo in beſonderen Vorleſungen 
behandelt werde. Seien wir ganz ehrlich: es exiſtirt wie überhaupt in den 
gebildeten Kreiſen unſers Vaterlandes, ſo auch auf den Univerſitäten noch 
immer ein gewiſſes Vorurtheil gegen die Miſſion. Ich will nicht ſagen, 
daß die Miſſion daran ohne jede Schuld ſei. Gewiß hat die ſentimental 
erbauliche, oft genug unnüchterne, mikroſcopiſche, ja kleinliche Art, in der 
ſie von ihren Freunden behandelt wurde, viel zur Weckung und Nährung 
dieſes Vorurtheils beigetragen und auch die Vertreter wie die Jünger der 
Wiſſenſchaft in der Meinung beſtärkt, daß die Miſſion einer wiſſenſchaft⸗ 

1) In des Verfaſſers: „die apoſtoliſche und die moderne Miſſion“ iſt in flüchtigen 
Zügen ein Verſuch gemacht, einem auch nicht theologiſch gebildeten Leſerkreiſe durch eine 
ſolche Paralleliſirung der älteſten und der neuſten Miſſion zu einem anſchaulichen Ber- 
ſtändniß für beide zu verhelfen. 
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lichen Behandlung nicht recht werth, wenigſtens zur Zeit für ſie noch nicht 
reif ſei.!) Je unumwundner wir dieſe Verſchuldung eingeſtehen, deſto be⸗ 
rechtigter ſind wir zu der Frage: Hatte die theologiſche Wifſenſchaft dann 
nicht erſt recht die Pflicht und den Beruf die Miſſion von dieſem Makel 
zu befreien, indem ſie eine geſundere, weitherzigere, großartigere Geſichts⸗ 
punkte eröffnende Behandlung derſelben anbahnte? Statt deſſen nahm ſie 
— um mit Graul a. a. O. S. 5 zu reden — „wenigſtens zum Theil 
die Miene an, welche etwa die vornehme Stadtdame der bäuerlichen Ver⸗ 
wandten gegenüber zeigt, die unerwartet in den glänzenden Salon tritt: 
ſie ſchämte ſich, wo es ſich um die Oeffentlichkeit handelte, halb und 
halb der Miſſion, in deren Dienſt faſt ausſchließlich Leute ſtanden, die ihr 
Wiſſen nicht vom akademiſchen Lehrſtuhl hergeholt, noch in einem Staats⸗ 
examen hatten ſtempeln laſſen; oder aber — und ich weiß nicht was 
ſchlimmer war oder wenigſtens was für die Miſſion ſchlimmer wirkte — 
oder aber die Wiſſenſchaft ließ ſich von dem Heiligenſchein um das Haupt 
der Miſſion ſo ſtark imponiren, daß es ihr faſt wie eine Entweihung vor⸗ 
kam, die himmliſche Freundin als eine ebenbürtige zu behandeln und ſie 
etwa gar einer nüchternen Kritik unterwerfen zu wollen.“ — Das iſt ja um 
vieles beſſer geworden, aber völlig beſeitigt iſt das alte Vorurtheil und die 
alte Scham nach keineswegs. Auch die Studirenden ſind noch immer 
bedeutend davon beeinflußt, denn uns bedünkt, daß der im Ganzen dürf— 
tige Beſuch von Miſſionscollegien, wie ſie ja hier und da geleſen werden,?) 
nicht ſowol in der Gleichgiltigkeit gegen einen beim Examen nicht erfor⸗ 
derlichen Gegenſtand, oder in dem Vorurtheile von der Langweiligkeit deſ— 
ſelben ſeinen Grund hat, als vielmehr darin, daß man ſich unter einem 
Miſſionscolleg eine Art erbaulicher Miſſionsſtunde vorſtellt und darum 
über daſſelbe als über etwas Unwiſſenſchaftliches, des Univerſitätsſtudiums 
nicht Würdiges den Stab bricht. Und das iſt die herbſte Kritik, die ein 
studiosus üben kann, denn durch nichts wird er mehr entrüſtet, als wenn 


) Graul a. a. O. S. 5 drückt fi vielleicht etwas zu ſtark aus, wenn er ſagt: 
„Sie (die Miſſion) gefiel ſich großentheils in dem Helldunkel ſentimentaler Gläubig⸗ 
keit und verachtete wol in ſtolzer Demuth ſelbſt die berechtigtſten Anſprüche der Wiſſen⸗ 
ſchaft; ja ſie rief dieſer, wenn ſie etwa Miene machte, ſie anzurühren, oder auch nur 
genau anzuſehen, ſchon aus weiter Ferne ihr noli me tangere entgegen.“ 

2) Unſres Wiſſens werden von theologiſchen Profeſſoren Collegia über Miſſion 
in Bern (Prof. Nippold), Erlangen (Prof. Plitt) und Bonn (Prof. Chriſtlieb) 
geleſen. In Berlin vertritt die Miſſion Lie. Plath. Ob in Roſtock, wo Prof. Wiggers 
1844 einen Verſuch machte, wieder ein Miſſ.⸗Colleg auch nur angezeigt worden, iſt uns 
unbekannt. Uebrigens wurden iu Bonn die qu. Vorleſungen gut beſucht. 
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ihm etwas — nach ſeiner Meinung — nicht Wiſſenſchaftliches geboten 
wird. Und bei der Miffion ſcheint dieſe Kritik fo berechtigt zu fein. Geht 
es vielen doch mit ihr wie einſt dem Nathanael mit Nazareth — es braucht 
nur das Wort „Miſſion“ genannt zu werden, ſo heißt es: „was kann 
an der Miſſion Wiſſenſchaftliches ſein?“ Nun hoffentlich bieten die Unt- 
verſitäten je länger je mehr Gelegenheit durch den Ruf: „Kommet und 
ſehet“ dies Vorurtheil zu widerlegen. 

Darum eben plädiren wir für beſondere der neueren 
Miſſionsgeſchichte gewidmete Vorleſungen. Uns ſcheint, daß 
die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums mindeſtens 
daſſelbe Recht auf eine ſelbſtändige Behandlung hat, wie die Dogmenge— 
ſchichte, denn die Entwickelung der Lehre innerhalb der Kirche iſt auch für 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß keineswegs von höherem Werthe, als der Ein— 
blick in die Gründung und das Wachsthum der Kirche ſelbſt und das ge— 
ſchichtliche Verſtändniß der Naturgeſetze ihrer ſenfkorn- und ſauerteigartigen 
Entwicklung. Wir haben uns nur von Alters her leider gewöhnt, überall, 
ſelbſt in der Geſchichte, der dogmatiſchen Behandlung eine dominirende 
Stellung einzuräumen. Es iſt nicht zu verkennen, daß die Aufgabe, welche 
damit geſtellt wird, eine überaus ſchwierige iſt, denn es kann ſich bei der 
Loslöſung dieſes Theils der Kirchengeſchichte und ſeiner Ausbildung zu 
einem ſelbſtändigen Zweige der kirchenhiſtoriſchen Wiſſenſchaft natürlich nicht 
blos darum handeln eine miſſionsgeſchichtliche Chronik oder Statiſtik zu 
liefern, ſondern eben die Geneſis der Kirchengründungen, die Sauerteigs⸗ 
wirkungen des Evangelii, die Geſetze des Chriſtianiſirungsprozeſſes in ihrer 
Allgemeinheit wie in ihrer Individualiſirung je nach den verſchiedenen Zeiten 
und Völkern aufzuweiſen und in concreten Bildern vorzuführen. Dieſe 
Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums muß „die verſchiedenen volk— 
lichen, religiöſen und culturlichen Unterlagen in den verſchiedenen Ländern, 
ſowie auch die verſchiedenen Methoden an den verſchiedenen Miffions- 
heerden und in den verſchiedenen Miſſionsperioden eingehend behandeln.“) 
Dazu gehört zumal was die neuſte Miſſionsgeſchichte betrifft ein um fo 
mühſameres Studium, als die zu durchforſchenden Quellen nicht 
nur ſehr zahlreich und mannigfaltig, ſondern auch ſehr weit zerſtreut ſind 
und es der ſie zuſammenfaſſenden Bearbeitungen noch immer nur wenige 
giebt. Es liegt in dieſer Schwierigkeit einestheils allerdings eine Ent⸗ 
ſchuldigung dafür, daß die Vorleſungen über allgemeine und ſpeciell neueſte 


) Graul. A. a. O. S. 10. 
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Miſſionsgeſchichte noch ſo ſelten ſind, auf der andern Seite ſollte ſie aber 
ein Antrieb ſein ein noch ſo wenig bebautes Feld erſt recht zu cultiviren, 
zumal die Wiſſenſchaft ja nicht blos die Aufgabe hat alte Disciplinen aus-, 
ſondern auch neue anzubauen und die letztere Arbeit jedenfalls die dank⸗ 
barere iſt. 


Bis jetzt haben wir uns nur auf den geſchichtlichen Standpunkt 
geſtellt. Eine hiſtoriſche Thatſache hat aber als ſolche noch nicht immer 
auch eine principielle Berechtigung. Es giebt auch hiſtoriſche That— 
ſachen genug, ſelbſt in der chriſtlichen Kirchengeſchichte, die als Verirrungen 
bezeichnet werden müſſen. Gehört etwa auch die neuere Miſſion unter die⸗ 
ſelben oder muß ſie als eine bibliſch begründete und daher nothe 
wendige Lebensäußerung der Kirche angeſehen werden? Es iſt zunächſt die 
Exegeſe, welche dieſe Frage zu unterſuchen hat. Glücklicherweiſe ſind wir 
heut über jenen miſſionsfeindlichen rationaliſtiſchen Standpunkt hinaus, 
der die directen Miſſionsbefehle des Neuen Teſtaments auf die Apojtel 
beſchränken zu müſſen glaubte und auch der miſſionsfeindliche eschatologiſche 
Standpunkt (Bech) iſt eine vereinzelte Erſcheinung, der die gefliſſentliche Verbrei⸗ 
tung des Evangelii unter den heidniſchen Nationen als eine der directen 
Miſſionirung des wiederkommenden HErrn vorgreifende Thätigkeit verurtheilt. 
Selbſt Vertreter der ſogenannten „freien“ Theologie führen heutzutage nicht blos 
den geſchichtlichen und religionsphiloſophiſchen, ſondern auch den bibliſch-theo— 
logiſchen Beweis für die principielle Berechtigung der Heidenmiſſion.“ 

Darüber kann ja kein Zweifel fein, daß die Miſſion ihre breite 
Unterlage in der Schrift, ſelbſt ſchon in der Schrift des Alten Teſta— 
mentes hat. Und zwar iſt es mit ihr ähnlich wie mit den meſſianiſchen 
Weiſſagungen. Nämlich wie dieſe ſich keineswegs beſchränken auf die 
im engeren Sinne des Worts gemeiniglich ſo bezeichneten prophetiſchen 
loei classici, ſondern vielmehr die ganze Altteſtamentliche Gottesoffen- 
barung in ihrer geſchichtlichen und inſtitutionellen Geſammtheit eine 
meſſianiſche Weiſſagung iſt, ſo beſchränken ſich auch die Miſſionsge⸗ 
danken der Schrift nicht auf die bekannten klaſſiſchen Stellen, welche die 
directen Miſſionsbefehle enthalten. Der Miſſionsgedanke iſt viel— 
mehr ein integrirender Beſtandtheil der geſammten Heils— 

offenbarung Gottes in Chriſto und ſo ſehr ein Grundgedanke 


1) Buß: A. a. O. S. 34 ff. 
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des Evangelii, daß wenn dieſes in ſeinem innerſten Weſen erfaßt wird, jener 
mit Nothwendigkeit reſultirt. Es hat dies Niemand mit größerem Scharf— 
ſinn erkannt und verfochten als Paulus. Es war kein Zufall, daß gerade 
der Prediger der Gerechtigkeit des Glaubens „der Apoſtel der Heiden“ wurde. 
Nachdem er die Bedeutung des Kreuzes Chriſti und von hier aus die Univer— 
ſalität der Sünde und der Gnade erkannt, war es eine einfache Conſequenz 
des Gedankens wie der That, daß auch die Heiden — und zwar ohne die 
vorhergegangene Annahme jüdiſcher Geſetzesgebräuche — des Heiles in 
Chriſto theilhaftig gemacht werden konnten und mußten. Paulus ſtützt 
daher die Apologie ſeiner heidenmiſſionariſchen Grundſätze ſtets auf die 
Centrallehre des Evangelii von der Errettung des Sünders allein durch 
die im Glauben ergriffene Gnade Gottes, wie ſie vornämlich im Tode 
Jeſu geoffenbaret worden iſt. Es iſt auf die principielle Bedeutung der 
Miſſion in dieſem Sinne meines Wiſſens bis jetzt nur noch ſehr ſpärlich 
hingewieſen worden und auch die wiſſenſchaftliche Exegeſe hat zur Klarlegung 
dieſes für die Geſammtauffaſſung über die Miſſion jo tiefgreifenden Ge— 
ſichtspunktes bis heut nicht viel beigetragen. Wir ſind vielmehr gewohnt 
die Miſſion als etwas dem Evangelio nur Accidentelles zu betrachten, eine 
Einſeitigkeit, die ſich ja zum Theil erklärt durch die abnorme Art des 
Miſſionsbetriebs, wie er ſich wenigſtens in den landeskirchlichen Verbänden 
heutzutage geſtaltet hat. Aber die Abnormität hätte erſt recht ihre Cor— 
rectur an einer principiell richtigen Auffaſſung der Sache finden müſſen, 
die zu bewirken die theologiſche Wiſſenſchaft gewiß in erſter Linie die Ver— 
pflichtung hatte. Wol iſt der große Gedanke des Univerſalismus des 
Chriſtenthums ein ihr ſehr geläufiger, aber ſtatt demſelben durch directe 
Beziehung auf die Miſſion einen concreten lebensvollen Inhalt zu geben 
und durch Beziehung auf die einzelnen Grundthatſachen und Grundlehren 
des Evangelii ihn gleichſam zu individualiſiren, pflegt ſie ihn weſentlich in 
abſtracter Weiſe oder nur unter dem dogmatiſchen oder apologetiſchen Ge— 
ſichtspunkte, zu behandeln. a 

Die Univerſalität des Heils in Chriſto als etwas dem Evangelio 
nicht Accidentelles, ſondern Eſſentielles macht die Miſſion zu einem 
Grundgedanken des Evangelii, der wie ein goldener Faden die ganze 
Schrift, ſonderlich die des Neuen Teſtamentes durchzieht und mit allen 
Theilen ihrer Geſchichte und Lehre aufs organiſchſte verwoben 
iſt. Wir ſollten daher gar nicht Exegeſe treiben können, ohne uns 
nöthigen zu laſſen, auf die mannigfaltigſten Individualiſirungen des Miſ⸗ 
ſionsgedankens und ſeiner geſchichtlichen Realiſirung einzugehen. Nehmen 
wir beiſpielsweiſe nur die Apoſtelgeſchichte und die Pauliniſchen Briefe. 


154 Das Studium der Miſſion auf der Univerfität. 


Daß die erſtere weſentlich den Charakter eines Miſſionsbuchs trägt, daß 
ſie ſpeciell die Geſchichte der apoſtoliſchen Miſſion enthält, iſt eine offen 
und zu Tage liegende Thatſache. Was hat nun die wiſſenſchaftliche 
Exegeſe dieſes Schriftſtücks zum Verſtändniß und zur theo— 
retiſchen und praktiſchen Förderung der Miſſion geleiſtet? 
Ich ſchweige davon, daß Vorleſungen über die Apoſtelgeſchichte, obgleich 
dieſelbe doch jedenfalls eins der principiell wie geſchichtlich wichtigſten Bücher 
des N. T. iſt, gerade nicht zu den geleſenſten auf den Univerſitäten zu 
gehören pflegen — auch die Literatur über dieſelben liefert, ſoweit meine 
Kenntniß derſelben reicht, für die Miſſion nur ein dürftiges Ergebniß.) Wo⸗ 
her kommt das? Ich achte aus 2 Gründen; erſtens daher, daß unſre 
wiſſenſchaftliche Exegeſe weſentlich von dem dogmatiſchen 
oder kritiſchen Geſichtspunkte beherrſcht wird und zwei— 
tens, daß die Miſſion ein zu wenig ſtudirtes Gebiet iſt und 
daher die Bezugnahme auf ſie oder gar die Interpretation 
unter dem miſſionariſchen Geſichtspunkte den meiſten Inter⸗ 
preten ein zu fernliegender Gedanke iſt. Wie viel Fleiß hat 
z. B. die Tübinger Schule gerade auf die apoſtelgeſchichtliche Forſchung 
gewendet und wie viel Federn haben die Reſultate dieſer Forſchung auf 
Seite der Gegner dieſer Schule in Bewegung geſetzt! Und für das Ver⸗ 
ſtändniß der Miſſion iſt das Ergebniß dieſes großen literariſchen Feldzuges 
ich will nicht ſagen gleich Null, aber jedenfalls ſehr unbedeutend. Man hat 
eben nur nachkritiſchen, resp. dogmatiſchen Geſichtspunkten exegeſirt. 
Iſt es nicht eine auffallende Erſcheinung, daß wir bis heut auch nicht eine 
einzige Monographie Pauli beſitzen, die den „Apoſtel der Heiden“ unter 
dem, doch eigentlich nächſtliegendſten miſſionariſchenGeſichtspunkte darſtellt? 

Es geht uns nun aber mit der Exegeſe gerade wie mit der Kirchen— 
geſchichte: die Beziehung auf die Miſſion macht ſie reicher, tiefer, 
lichtvoller. Mir iſt die Apoſtelgeſchichte faſt wie ein neues Buch 
erſchienen, ſeitdem ich gelernt habe, fie unter dem Miſſionsgeſicht s- 


) Trotz des mancherlei Bedenklichen, was das Buch enthält und trotz der nicht 
ſelten etwas zu kühnen Phantaſie, der der Verfaſſer die Zügel ſchießen läßt, gewährt 
Baumgartens Apoſtelgeſchichte die meiſte Ausbeute. Es iſt Geiſt und Leben in dieſer 
zur Geſchichte gewordenen originellen Commentirung. Wie ſchade, daß der Verfaſſer 
ſtatt poſitiven bibliſch theologiſchen Arbeiten ſein Leben zu widmen, es in unfruchtbarer 
kirchlicher Oppoſition verbracht hat! — Andreäs: Vorleſungen über die Apoſtel⸗ 
geſchichte („Urſprung und erſte Entwicklung der Kirche Chriſti“), die mir eben zu Ge- 
ſicht kommen, ſcheinen für den qu. Zweck ziemlich ergebnißlos, trotz der in der Einleitung 
gemachten Bemerkung, daß die Ap. Geſchichte uns „auch die rechten Muſterbilder aller 
chriſtl. Miſſionsthätigkeit“ vor Augen ſtelle. 
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punkte zu leſen. Und mit dem Leben Pauli und den Pauliniſchen Briefen 
habe ich ähnliche Erfahrungen gemacht. Die meiſten dieſer Briefe ſind in 
erſter Linie nicht Abhandlungen eines Dogmatikers, der ein 
Syſtem chriſtlicher Lehre feſtſtellen will, ſondern Sendſchreiben ei nes 
Miſſionars an die von ihm gegründeten und organiſirten Gemeinden, um ſie 
auch aus der Ferne zu leiten und zu weiden. Es iſt wie wenn man ein neues 
Auge für ihr Verſtändniß bekommen hätte, ſobald man ſie einmal unter 
dieſem Geſichtspunkte unbefangen lieſt. Und wie viel natürlicher geſtalten 
ſich Einem dann die geſchichtlichen Verhältniſſe der apoſtoliſchen Zeit, die 
Kämpfe mit der judenchriſtlichen Engherzigkeit und die ſittlichen und reli— 
giöſen Zuſtände in den apoſtoliſchen Gemeinden, ganz abgeſehen davon, 
daß der enge Zuſammenhang der Pauliniſchen miſſionariſchen Thätigkeit 
mit ſeiner dogmatiſchen Stellung eine ganz neue Beziehung von Miſſion 
und Dogma ergiebt und der centralen Bedeutung der erſteren ein neues 
ſolides Fundament verleiht! 

Nur im Vorübergehen gedenke ich der Dogmatik, die außer in 
der Anthropologie und Soteriologie ſpeciell in der Lehre vom Reiche Got— 
tes und der Eschatologie auf die Miſſion Bezug zu nehmen hat und der 
Ethik, die doch unmöglich die Miſſion übergehen kann, wenn ſie z. B. 
von der Pflicht handelt, die die Kirche und die der einzelne Chriſt gegen 
Nichtgläubige hat, andrer Berührungen mit ihr ganz zu geſchweigen, ich 
übergehe dieſe Beziehungen um nur noch bei derjenigen Disciplin zu ver⸗ 

weilen, welcher neben der Kirchengeſchichte und Exegeſe die Pflege der Miſ— 
ſion auf der Univerſität am meiſten obliegt, bei der praktiſchen 
Theologie. 


Hat es die Kirchengeſchichte mit der hiſtoriſchen, die Exegeſe mit der 
bibliſch⸗theologiſchen Seite der Miſſion zu hunt, jo fällt der praktiſchen 
Theologie ihre theoretiſche, resp. methodiſche Behandlung zu. Iſt 
die praktiſche Theologie die Wiſſenſchaft von dem Handeln der chriſt— 
lichen Kirche, die Theorie des Kirchendienſtes oder derjenigen Thätigkeiten, 
durch welche die Kirche die Mittheilung und Pflege des chriſtlichen Lebens 
vermittelt, ſo muß nothwendig auch die Miſſionsthätigkeit als der auf die 
Ausbreitung der Kirche unter nichtchriſtlichen Völkern gerichtete Dienſt in 
ihr eine Stelle finden, zumal die Miſſion als die die Fortpflanzung der Kirche 
bezweckende Thätigkeit nicht blos eine directe Gehorſamsthat gegen die 
unzweideutigen Befehle ihres himmliſchen Hauptes, auch nicht blos eine 
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Pflicht der Barmherzigkeit gegen die noch in Finſterniß und Todesſchatten 
wohnenden heidniſchen Nationen, ſondern auch eine Lebensbed in gung, ) ein 
Lebensbedürfniß der Kirche ſelbſt iſt. Die Ausbreitung der Kirche 
gehört zu ihrer Selbſterhaltung und ihrer Selbſtförderung. Die 
Kirche lebt davon, daß ſie ſich weiter baut. Sie würde dem trägen Knechte 
gleichen, der ſein Pfund im Schweißtuche vergrub, wollte ſie nicht Miſſion treiben 
und ſie würde ſich dann das Gericht zuziehen, das in dem Worte liegt: 
„wer aber nicht hat, von dem wird auch genommen, das er hat.“ Um⸗ 
gekehrt aber, ſo ſie ihrer Miſſionspflicht nachkommt, erfüllt ſich an ihr die 
Verheißung: „wer da hat, dem wird gegeben.“ Die Wahrheit dieſer 
Verheißung erfährt die Kirche allerdings durch jeden Dienſt den ſie leiſtet, 
ſei derſelbe innerhalb oder außerhalb ihrer Grenzen geübt, ſo daß man 
jede auf die Bewahrung und Wiedergewinnung ihrer Glieder gerichtete 
Thätigkeit durch dieſe Beziehung motiviren kann. Aber es hat mit der 
Heiden-Miſſion doch ſeine eigene Bewandtniß. Man darf ſie nicht auf 
gleiche Linie ſtellen z. B. mit der Guſtav-Adolph-Vereins- oder Diakoniſſenſache, 
oder auch mit der ſogenannten innern Miffton. Selbſtverſtändlich haben 
auch dieſe Thätigkeiten ein Recht auf Berückſichtigung in der praktiſchen 
Theologie, aber ſie werden nicht die Dispoſition derſelben beeinfluſſen, nicht 
einen Hauptabſchnitt in ihr beanſpruchen können, ſondern ſich vielſach in 
die Beſchreibung des ordentlichen Kirchendienſtes eingliedern laſſen, z. B. 
die Diakoniſſenthätigkeit entweder bei Gelegenheit der mancherlei Gemeinde— 
ämter oder des Dienſtes an den Kranken, die innere Miſſionsarbeit in 
die verſchiedenen Gebiete der ſeelſorgerlichen Thätigkeit ꝛc. Bei der Heiden⸗ 
miſſion iſt ein ſolches Verfahren nicht wol angänglich. So iſt es beiſpiels— 
weiſe keine ſachentſprechende und geſunde Gliederung, wenn Ebrard’) 
in den Begriff der metaneotiſchen Thätigkeit Katecheſe und Miſſion zus 
ſammenfaßt und die letztere nach der erſteren, allerdings als ſelbſtändige 
Halieutik, auf c. 10 Seiten abthut, während er der Katechetik c. 50 Seiten 
widmet. 

Das Werk der evangeliſchen Heilsverkündigung zur Chriſtianiſirung 
der Völker iſt mit der Geſammtgeſchichte der chriſtlichen Kirche von ihrem 


1) So liefert z. B. Winter in feinen „Prämonſtratenſern des 12. Jahrh.“ und 
den „Ciſtercienſern des nordöſtlichen Deutſchlands“ den intereſſanten Beweis, daß „die 
Eroberungszeiten, d. h. die Miſſionszeiten der Mönchsorden ihre Blüthezeiten geweſen“ 
ſind und daß es „ein ſicheres Zeichen der Erſchlaffung iſt“, wenn die Miſſionskraft ſich 
nicht regt. Die Ciſtere. S. 218. 

2) „Vorleſungen über praktiſche Theologie“ (Königsberg. 1854) S. 75 ff. 186 ff. 
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Beginn an aufs innigſte verbunden und nimmt ſowol wegen ſeines or⸗ 
ganiſchen Zuſammenhanges mit den Grundwahrheiten des Evangelii, wie 
wegen ſeiner intimen Beziehung zur Wiederkunft Chriſti eine centrale 
Stellung ein in der göttlichen Reichsarbeit. Erwägt man dazu, wie com⸗ 
plicirt es iſt, welche Erfahrung und Weisheit zu ſeinem Betriebe gehört 
und wie ſich eine Anweiſung zur Thätigkeit in ihm alſo nicht durch einige 
gelegentliche oder allgemeine Bemerkungen abmachen läßt, ſo wird man es 
durchaus gerechtfertigt finden müſſen, daß für die Miſſionstheorie ein ſelb— 
ſtändiger und nicht allzuenger Raum in der praktiſchen Theologie bean⸗ 
ſprucht wird. Mit mindeſtens demſelben Rechte als die Homiletik, Kate— 
chetik, Liturgik und Poimenik als ſelbſtändige Zweige der praktiſchen Theo— 
logie ſich geſtaltet haben, dürfte die „Evangeliſtik“, als die Theorie 
von der Miſſionsthätigkeit, auf eine gleiche Behandlung Anſpruch haben.“) 
Soweit meine Kenntniß reicht iſt es bis jetzt allein Ehrenfeuchter, der 
dieſem Anſpruche Rechnung zu tragen verſucht hat.?) Nach ihm zerfällt 
die praktiſche Theologie, entſprechend dem dreifachen Handeln der Kirche 
dem verbreitenden, darſtellenden und erhaltenden, in die Theorie von der 
Miſſion, dem Cultus und der kirchlichen Politik — eine Eintheilung, die 
ob auch ihre Zulänglichkeit beſtritten werden kann, jedenfalls das Recht 
der Miſſion zur Anerkennung gebracht hat. Und das genügt uns dieſes 
Ortes. Dem Göttinger Profeſſor gebührt der Ruhm, der Miſſionstheorie 
im Ganzen der praktiſchen Theologie ihren Platz angewieſen zu haben; 
gegen ſeine Disponirung und Behandlung der Sache kann man ja allerlei 
Einwendungen machen, aber wir unterlaſſen die Kritik, da es uns jetzt 
ausſchließlich darauf ankommt, ein Dokument für das Hausrecht in 
der praktiſchen Theologie zu haben, welches der Miſſion von einem offiziellen 
Vertreter dieſer Wiſſenſchaft thatſächlich zuerkannt worden iſt. 


1) Was Stier in ſeinem: „Grundriß einer bibliſchen Keryktik, einer Anweiſung 
durch das Wort Gottes ſich zur Predigtkunſt zu bilden, mit beſonderer Beziehung auf 
Miſſion und Kirche“ (2. Aufl. Halle, 1844), beſonders im dritten Kapitel: Bibliſche 
Miſſions⸗Keryktik giebt, leiſtet lange nicht, was wir unter „Evangeliſtik“ verſtehen. Nur 
in Bezug auf die homiletiſche Seite der Miſſionsthätigkeit bietet das Buch manche 
ſchätzenswerthe Beiträge, aber es iſt weit entfernt, eine umfaſſende Miſſionsmethodik 
zu fein. — Unſre deutſche Literatur hat eine praktiſche Miſſionstheologie oder „Evange- 
liſtik“ zur Stunde noch nicht producirt. Nur der Amerikaner Dr. Anderson hat in 
ſeinen Foreign Missions: their relations and claims (New-Vork, 3. Aufl. 1870) 
und der Schotte D. Somerville in ſeinen Lectures on Missions and Evangelism“ 
(Edinburgh 1874) einen Anſatz zur Geſtaltung dieſer Wiſſenſchaft gemacht. 

2) „Die praktiſche Theologie.“ Erſte Abth. (Göttingen 1859), S. 207 ff. 


158 Das Studium der Miſſion auf der Univerfität. ’ 


Aber wie? Hat Ebrard nicht Recht, wenn er den knappen Raum, 
den er ſeiner „Halieutik“ gegeben hat, mit folgenden Gründen rechtfertigt: 
„die Abſicht kann hier natürlich nicht die ſein, eine ausführliche Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft zu entwickeln. Wer nicht praktiſch gearbeitet hat in einer prak— 
tiſchen Thätigkeit, macht ſich lächerlich, wenn er eine Theorie aufſtellen und 
als ludimagister den Alexanders und Cäſars () Kriegsregeln geben will. 
Auch iſt vorliegende Schrift nicht zur Bildung von Miſſionaren, ſondern 
von Dienern des Worts in der Heimath beſtimmt. Sie ſoll alſo nur 
ſoviel über die Miſſionsthätigkeit ſelbſt enthalten, als einem heimiſchen 
Prediger zu wiſſen nöthig iſt, um den rechten Begriff von der Sache ſo— 
wol ſelbſt zu bekommen, als ſeiner Gemeinde geben und dadurch den rech— 
ten Miſſionseifer wecken zu können.““) Gewiß zwei berechtigte Limitationen, 
die nur der blinde Eifer von der Hand weiſen wird. Es iſt ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein Ding, zwar nicht der Unmöglichkeit aber der Unnatürlichkeit, 
um nicht mit Ebrard zu jagen der Lächerlichkeit, daß ein ſonſt auch wif- 
ſenſchaftlich noch fo tüchtig gebildeter Mann Theoxien resp. Methoden 
über eine Thätigkeit aufſtellt, die er nur obiter kennt, das giebt a priori- 
Conſtructionen, wie fie neuerdings z. B. Buß?) geliefert hat, über die 
jeder Sachkundige befremdlich den Kopf ſchüttelt. Nicht blos um Miſſions⸗ 
geſchichte, ſondern erſt recht um Miſſionstheorie zu dociren 
muß man eine gründliche Kenntniß der Sache ſich erworben 
haben, wenn es auch nicht gerade unerläßlich nöthig iſt, daß man ſelbſt 
Miſſionar geweſen. Nun wird es ja freilich nicht zu viel verlangt ſein, 
wenn man einem Profeſſor der Theologie dieſe Kenntniß zumuthet — 
allein ſeien wir billig: bei dem ſtetigen Wachsthum nicht blos des Miſ— 
ſionswerks, ſondern auch der einzelnen theologiſchen Disciplinen, die ein 
Profeſſor zu vertreten hat, überſteigt es vielfach die Kraft eines Menſchen 
mehrere Dinge zugleich gründlich zu verſtehen und ultra posse nemo — 
auch kein Professor theologiae — obligatur. Es iſt daher natürlich, daß 
zuvor Fachmänner das Gebiet der Miſſionstheorie oder der Evangeliſtik 
ihrerſeits umfaſſender anbauen, als bis jetzt geſchehen iſt, bevor in be— 
deutendem Umfange ſeine Eingliederung in die praktiſche Theologie obliga⸗ 
toriſch gemacht werden kann. 

Aber auch der zweite von Ebrard geltend gemachte Grund hat eine theil⸗ 
weiſe Berechtigung. Wie die Sachen thatſächlich bei uns liegen, iſt es 


1) A. a. O. S. 190. 
2) Siehe Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1876. S. 416 ff. 
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nicht die Univerſität welche die Miffionsarbeiter bildet. Ich gehe hier 
nicht auf eine principielle Erörterung über die Bildung der Miſſionare 
ein, ich conſtatire nur eine Thatſache. Da nun eine ſpecielle Miſſions— 
theorie weſentlich im Intereſſe derer liegt, die in den eigentlichen Miffions- 
dienſt treten, ſo liegt es auch in der Natur der Sache, daß die „Evan— 
geliſtik“ als ein ſelbſtändiger Zweig der praktiſchen Theologie ihre Ver— 
tretung zur Zeit vorwiegend in den Miſſionshäuſern findet. Was 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen auf die Univerſität gehört, das ſind 
nur die Lineamente dieſer Disciplin, aber dieſe dürfen auch keinenfalls 
fehlen. Ueber die bibliſche Fundamentirung, das Ziel und die Aufgabe 
der Miſſion, die Hauptwege und mittel ihrer praktiſchen Ausführung, die 
Individualiſirung der Methode nach der Mannigfaltigkeit des Arbeits— 
feldes, die Zurüſtung in der Heimath und dergleichen muß auch der zu— 
künftige Diener der heimiſchen Kirche ſoweit unterrichtet ſein, daß er ein 
Verſtändniß für und ein Urtheil über die eigentliche Miſſionsarbeit ſich 
zu bilden befähigt iſt. Es iſt zwar ein etwas ſtark hinkendes Gleich— 
niß, wenn vor Jahren gelegentlich eines Vortrags Wellmanns über das 
Verhältniß der Miſſion zur Kirche auf einer Gnadauer Conferenz, — 
noch dazu mit ſpecieller Bezugnahme auf die Miſſions geſchichte — 
bemerkt worden iſt: „Daß ein Paſtor von der Miſſion gar nichts weiß 
iſt nichts anderes, als wenn ein Offizier bloß vom Garniſondienſt und 
nichts vom Felddienſt wüßte.“ “)) Aber ſoviel kann man behaupten ohne 
ſich dem Vorwurfe einer Uebertreibung auszuſetzen, daß eine würdige und 
geſunde, der Miſſion förderliche wie die heimiſche Gemeinde wirklich 
feſſelnde Behandlung der Miſſionsgeſchichte kaum möglich iſt ohne einen 
klaren Einblick auch in die theoretiſche Seite der Arbeit. Selbſt ab⸗ 
geſehen von dem wiſſenſchaftlichen Bedürfniß der Theologen, das eine 
principielle Erkenntniß fordert — es erheiſcht dieſe Erkenntniß das prak— 
tiſche Bedürfniß des Dieners der Kirche, der ja die Aufgabe hat das 
Miſſionsleben in der Heimath zu wecken und zu pflegen. Wenn man 
nicht wenigen Miſſionsſtunden, auch Anſprachen auf Miſſionsfeſten Ein⸗ 
ſeitigkeit, Kleinlichkeit, Dürftigkeit des Gehalts, Mangel an tiefen Gedan- 
ken und weiten Geſichtspunkten, auch Schönfärberei und dergleichen nicht 
ohne allen Grund der Wahrheit zum Vorwurf macht, ſo mag das zu 
einem großen Theil dadurch verurſacht ſein, daß zu wenig aus dem Vollen ge— 
ſchöpft wird und die principielle Orientirung fehlt. Daß es ſo iſt, 

1) Bei Plath: „die Vertretung der Miſſionswiſſenſchaften auf der Univerſität“ 
in „drei neue Miſſionsfragen“ S. 39. 5 
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daran trägt zweifellos die Univerſität einen großen Theil 
der Schuld.!) Wird aber hier nicht bloß durch Pflege der Miſſions⸗ 
geſchichte und Klarſtellung der Miſſionsgedanken der Schrift ein ſolider 
Grund gelegt, ſondern auch durch ſyſtematiſche Orientirung über die Ziele 
und Wege der Miffionsarbeit zu einem ſichern Verſtändniß derſelben ge⸗ 
holfen, ſo iſt für das weitere Studium ein geöffnetes Auge und für die 
eigne Urtheilsbildung wenigſtens einiger Anhalt gegeben. Je mehr Ver⸗ 
ſtändniß für eine Sache, deſto größer auch die Fähigkeit und die Luſt zur 
Arbeit für ſie. Nicht ſelten iſt ungenügende Erkenntniß der 
Grund der Trägheit und wo die Treue die Trägheit überwindet, 
würde die Leiſtung eine weit weniger mühſame und den Arbeiter ſelbſt 
viel befriedigendere ſein, wenn von Haus, d. h. von der Univerſität aus 
ein feſtes dog wor πο orw vorhanden wäre.?) f 

Es iſt aber noch ein andrer, ſpecifiſch praktiſcher Geſichtspunkt, 
unter dem der Miſſion in der praktiſchen Theologie gedacht werden muß. 
Die Heidenmiſſion hat ihre Hauptwurzeln — wenigſtens zur Zeit noch — 
in der heimiſchen Kirche. Soll ſie wachſen und gedeihen, ſo braucht ſie 
hier Freunde, Arbeiter, Beter, Geber. Dieſe zu gewinnen, zu erhalten, 
zu mehren hängt weſentlich von der Thätigkeit der Paſtoren ab. Na⸗ 
türlich werden die Leiter der Miſſionsgeſellſchaften — und die Lehrer an 
den Miſſionsanſtalten auch nach dieſer Seite hin thun, was ſie können, 
aber bei der Beſchränktheit ihrer Zahl und Zeit ſind ſie, etwa außer ihrer 
literariſchen Thätigkeit, doch immer nur in einem geringen Maße zur 
Beeinflußung der heimiſchen Miſſionskreiſe im Stande. Ihre Haupt⸗ 
agenten müſſen die Diener der Kirche ſelbſt ſein. Wol bietet 
die Förderung der Heidenmiſſion in der Heimath auch Laienkräften ein 
großes und geſegnetes Arbeitsfeld und was wollten wir lieber, als daß 
aller Orten ſolche Kräfte ſich mächtig regten; aber damit ſie ſich regen, 
wird das nicht weſentlich von den Paſtoren abhängen und wer ſoll dann 
das Werk thun, wo ſie (die Laienkräfte) ſchlafen? Wo geiſtliches Leben, 

) Mit großem Nachdruck erinnert auch Buß a. a. O. S. 31 die Univerſitäten an 
ihre Verſäumniß. 

2) Wahrſcheinlich von dieſen Geſichtspunkten ausgehend hat man an dem Union 
Theological Seminary der Presbyterianer zu New-York dem Profeſſor der Paſtoral⸗ 
theologie und Kirchenleitung (zur Zeit Dr. Prentiſſ) auch die wiſſenſ chaftliche Behand⸗ 
lung des Miſſionswerkes übertragen. Es war eine merkwürdige Fügung, daß Prof. 
Chrieſtlieb bei einem Beſuch des Seminars die Vorleſungen über das letztere, zu 


einer engliſchen es tempore Rede gepreßt, eröffnen mußte. Hiernach iſt zu berichtigen, 
was Plath a. a. O. S. 23 bemerkt. 
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auch Miſſionsleben pulſirt, da iſt es weſentlich durch die Träger des geiſt— 
lichen Amts gezeugt. Was uns noth thut für die heimiſche Kirche wie 
für die Pflege der Miſſion, das ſind vor allem treue, thätige, glaubens⸗ 
feſte, liebeswarme, hoffnungsfriſche Paſtoren, wo ſie ſind, da wird man 
auch am eheſten das Reich Gottes wirklich fördernde Laien haben. Wie 
dem aber auch ſei, wir haben es hier mit den amtlichen Dienern der 
Kirche zu thun und darüber iſt heutzutage kein Zweifel mehr, daß dieſen 
die Pflicht, in der Heimath Arbeiter für die Miſſion zu fein, obliegt 
und daß wenn ſie dieſer Pflicht genügen, ſie zugleich das geiſtliche Leben 
ihrer Gemeinden fördern. 

Aber auf welche Weiſe genügen ſie ihr und zwar der Sache ſelbſt 
am zweckdienſtlichſten? Mich dünkt, die praktiſche Theologie könne und 
dürfe ſich der Beantwortung dieſer Frage nicht entziehen, will ſie wirklich 
eine wiſſenſchaftliche Anweiſung für das Handeln der Kirche der Gegen— 
wart ſein. Es liegt nicht in der Intention dieſer Unterſuchung auch nur 
in kurzen Umriſſen zu verſuchen, die Antwort auf die in Rede ſtehende 
Frage zu geben, da es ſich jetzt nur darum handelt, das Recht aufzuweiſen, 
welches die Miſſion an eine Aufnahme in die praktiſche Theologie hat und 
den Ort reſp. die Orte zu bezeichnen, wo ſie einzugliedern iſt. Nicht 
bloß daß gelegentlich der außerordentlichen Gottesdienſte reſp. der Cafual- 
rede der Miſſionsſtunde und Miſſionsfeſtpredigt gedacht werden muß, die 
homiletiſche Unterweiſung wird mit Nachdruck auch darauf hinweiſen müſſen, 
daß die Miſſionsgedanken des Textes auch in der ſonn- und feſttäglichen 
Predigt ihre Verwendung finden und ſo durch eine geſunde und natürliche 
Eingliederung derſelben in den Organismus der zur Erbauung der Ge- 
meinde verkündigten Heilslehre die Miſſion endlich aus ihrer homiletiſchen 
Iſolirung befreit werde. Dazu iſt es ganz unumgänglich auf das in 
unſern Tagen auch auf dem kirchlichen Gebiete eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielende Vereinsweſen einzugehen, ſeine Berechtigung wie ſeine Geſtaltung 
zu prüfen, über ſeine geſunde Organiſation und Leitung feſte Grundſätze 
aufzuſtellen, ſein Verhältniß zur Kirche und ihrer Organe zu erörtern und 
was dergleichen Fragen mehr ſind. 

Unter dieſen Fragen von beſonderer Bedeutung gerade für die Uni— 
verſität iſt die um die wiſſenſchaftliche Bildung der Miſſionsarbeiter. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hiermit die andere Frage im engſten Zu— 
ſammenhange ſteht, ob es denn ein normales Verhältniß ſei, daß bis 
jetzt ſo wenig Theologieſtudirende ſich in den Miſſionsdienſt 
geſtellt. Thatſächlich liefern nämlich — wenigſtens bei uns in Deutſch— 
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land ) — die Univerſitäten zur Zeit einen verſchwindend geringen Prozent⸗ 
ſatz von Miſſionaren. Soweit ich mich zu informiren vermocht ſind unter 
den 509 im Dienſte deutſcher Miſſions-Geſellſchaften ſtehenden Miſſionaren 
nur 25 univerſitätlich gebildete Theologen, von denen noch dazu 15 allein 
auf die Leipziger M.⸗G. kommen, welche grundſätzlich nur „Theologen“ 
ausſendet. Trägt an dieſer beſchämenden Statiſtik die Uni— 
verſität nicht ſelbſt einen ſehr bedeutenden Theil der Schuld, 
da ſie durch Ignorirung oder ſtiefmütterliche Behandlung oder unliebſame 
Kritik der Miſſion es unterlaſſen hat die ſtudirende Jugend für dieſelbe 
zu begeiſtern? Ich theile die von Dr. Graul mit ſo großer Energie 
verfochtene und von der Leipziger M.-G. praktiſch adoptirte Anſchauung 
durchaus nicht, daß wir in den Miſſionsdienſt nur univerſitätlich gebildete 
Theologen ſtellen ſollen. Die Geſchichte liefert überzeugend den Beweis, 
daß auch viele nicht univerſitätlich gebildete Miſſionare praktiſch wie wiſſen⸗ 
ſchaftlich Hervorragendes geleiſtet haben und daß die akademiſch gebildeten 
Theologen keineswegs im größten Segen ſtehen. Dennoch muß ich es als ein 
anomalon bezeichnen, daß ſo wenig eigentliche Theologen in den Miſſions⸗ 
dienſt treten. Wollen wir dieſen Mißſtand verewigen? Je weiter ſich 
die Miſſion ausdehnt, je mehr ſie in das Stadium literariſcher Thätig⸗ 
keit und der Kirchenbildung tritt, je nothwendiger die Organiſation und 
Selbſtändigſtellung der heidenchriſtlichen Gemeinden und die theologiſche 
Bildung eines eingebornen geiſtlichen Arbeiterſtandes wird, deſto größer 
iſt das Bedürfniß nach Männern, die mit einem geſunden praktiſchen 
Sinn und einem freien, weiten Blick eine tüchtige wiſſenſchaftliche Bildung 
verbinden. Man ſage doch ja nicht ſolche Männer müſſe man im Vater⸗ 
lande behalten, ſie der Miſſion zu gewinnen ſei eine Verfehlung des Be— 
rufes, den die Univerſität habe. Wie? Sind unſere Univerſitäten Pfleg⸗ 
ſtätten des nationalen und kirchlichen Particularismus? Dient die Uni⸗ 


1) In Amerika und England ſteht das Verhältniß weit günſtiger. Soweit ich mich 
habe informiren können, ſind ſämmtliche Miſſionare des Boſtoner Board auf den 
theologiſchen Seminaren gebildete Leute, haben alſo mit den heimiſchen Paſtoren ganz 
denſelben Bildungsgang durchgemacht. Bei den Presbyterianern und Baptiſten iſt ver⸗ 
muthlich ganz daſſelbe der Fall. — Die ſchottiſche Freikirche ſcheint auch ihre 
ſämmtlichen Miſſionare von ihrem Theol. college zu entnehmen, wahrſcheinlich auch 
die United Presbyterians. Mehr oder weniger werden wol ſämmtliche freikirchliche 
Miſſions⸗Geſellſchaften dieſelbe Praxis befolgen. Im Dienſte der Church M. 8. ſtehen 
zur Zeit unter den 208 ordinirten europäiſchen Miſſionaren 47 akademiſch gebildete 
Theologen. Und dieſe Zahl ſcheint ſich in der neuſten Zeit bedeutend zu mehren. Unter 
den 1876 aufgenommenen reſp. ausgeſandten 55 Miſſionsarbeitern waren 11 Theologen. 
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verſität nicht dem Reiche Gottes, wenn ſie etliche ihrer Schüler dem 
Miſſionsdienſt giebt? Hat nicht auch die ſe Gabe für die heimiſche 
Kirche die Verheißung, „gebet, ſo wird euch gegeben?“ Selbſt der 
augenblicklich herrſchende Theologenmangel kann nur für einen philiſtrös 
beſchränkten Geſichtskreis Grund zu dem Wunſche ſein, die Theologen 
ſämmtlich im Vaterlande zu behalten. Und was ſollen wir zu der Vor— 
ſtellung ſagen, daß etwa die Geringeren und Unfähigeren unter den Theo— 
logen zum Miffionsdienft gut genug, die Talentvollen und Tüchtigen aber 
für ihn zu gut ſeien? Aber was iſt das für eine unwürdige Anſchauung 
von der Miſſion! Als ob nicht auch die Größten für dieſes große Werk 
noch immer zu klein wären! Sind es etwa die Untüchtigen, welche die 
Wiſſenſchaft als Pioniere und Entdecker ausſendet? Will denn die Theo— 
logie für ihre tüchtigen Jünger den Pionierdienſt der Gründung der 
Kirche für einen zu geringen halten? „Wir daheim können leichter auf 
eine Anzahl der ausgezeichnetſten Männer verzichten — ſagte mit Recht 
einer der angeſehenſten engliſchen Kirchenmänner — als die Millionen un— 
glücklicher Heiden ihres Dienſtes entbehren können. Ein guter General 
gilt ſo viel als eine halbe Armee; ein apoſtoliſcher Oberhirte der Kirche 
ſo viel als die Hälfte ſeiner untergeordneten Geiſtlichkeit. An das Leben 
eines tüchtigen Mannes knüpft der Herr bisweilen das Schickſal der Kirche 
und der Nationen. Die Miffionen aber reifen einem Zeitpunkt entgegen, 
wo Männer von nicht gewöhnlichem Geiſte nöthig ſind“.!“) Nun bin ich 
keineswegs ſo ſanguiniſch zu erwarten, daß ſo etwas wie ein neues Zeit— 
alter für die Miſſion beginnen werde, wenn eine größere Zahl von Theo— 
logen in ihren Dienſt tritt, oder daß die Theologen in Menge ſich einſtellen 
werden, wenn nur auf der Univerſität eine Unterweiſung über dieſen 
Beruf ſtatthat. Um Begeiſterung für den Miſſionsdienſt zu 
wecken, müſſen noch ganz andere Factoren mitwirken. Im 
Großen und Ganzen pflegen die Univerſitäten geiſtliches Leben weniger 
zu erzeugen, als es abzuſpiegeln und mehr unter dem Einfluſſe der Zeit⸗ 
ſtrömungen zu ſtehen, als ihnen ihre Directive zu geben. Auch das Miſ— 
ſionsleben hat nicht den Univerſitäten ſeinen Urſprung zu verdanken, aber 
nachdem es da iſt, ſoll es auf ihnen, und nicht bloß unter dem 
kritiſchen Geſichtspunkte, einen hellen Widerſchein geben und geht 


1) Ev. Miſſ. Mag. 1858: „die Univerſitäten in ihrem Verhältniß zur Miſſion“ 
S. 323. Vergl. auch W. Baur: „John Coleridge Patteſon, der Miſſſonsbiſchof von 
Melaneſien“ (Gütersloh 1877) S. 192 ff. 
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von dieſem Schein nicht bloß Licht, ſondern auch Wärme aus, fo!) ge 
hört es gewiß nicht in das Reich der Träume ſich der Hoffnung hin⸗ 
zugeben, daß auch die deutſchen Univerſitäten ein größeres Contingent als 
bisher zu den Männern ſtellen werden, welche das Reich Gottes unter 
den Heiden bauen. (Schluß folgt.) 


Die Jeſuiten in der Heiden-Miſſiion. 
Von A. Petri, Paſtor zu Padligar. 
I 
Von Stiftung des Ordens an bis zu feiner Aufhebung i. 3. 1773. 


1. Orientirende Blicke in das Leben der beiden Haupt- 
ſtifter des Ordens (Ignaz Loyola und Franz Xavier) ſowie in die 
Verfaſſung deſſelben. 


In einem der vom „Deutſchen Merkur“ veröffentlichten Briefe?) 
des am 9. Auguſt 1874 verſtorbenen ehemaligen Vatikan⸗Archivars Pater 
A. Theiner an den Stiftspropſt von Doellinger, d. Rom. Vatikan, 28. 
April 1867, leſen wir unter Anderem folgende, für unſere Aufgabe bedeu⸗ 


tungsvollen Worte:“) 

„Die Miſſion ad externos, welche Katholiken wie Proteſtanten bisher als die größ⸗ 
ten Glanzſeiten der Jeſuiten betrachteten,) find gerade ihre größten Schattenſeiten — 
Es iſt dies ein, durch hundert und hundert Kunſtgriffe errungener, oder beſſer den Gläu⸗ 
bigen aufgedrungener, uſurpirter Ruhm — Hier wie im Unterricht müſſen einmal die 
Jeſuiten ohne Rückſicht, aber auch zugleich ohne Leidenſchaft aus dem Sattel gehoben 


ſeine Entſtehung der von einem theologiſchen Seminar gegebenen Anregung und 
auch in dieſem Falle war es eine von außen in die Anſtalt gedrungene Bewegung, 
welche den Anſtoß gab (Ev. Miſſ. Mag. A. a. O. 297 ff.). Daß Neander und 
Tholuck ſich mit unter den Gründern der Berliner M.-G. finden, kann man nicht 
der Univerſität zum Verdienſt anrechnen. 

2) Durch Prof. Friedrich in München amtlich und wiſſenſchaftlich als ächt conſtatirt. 
Neue Evgl. Kirch. Z. 1875, Nr. 11, S. 170. 

3) Norddeutſche Allgem. Zeitung, vom 25. Febr. 1875, 2. Blatt. 

) cfr. Dr. Kurtz: Lehrbuch der Kirchengeſchichte 4. Aufl. §. 149,2: „Verhältnißmä⸗ 
ßig am lauterſten war die ſehr bedeutende Wirkſamkeit des Ordens in der Miſſion 
unter den Heiden“. 
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Ob dieſes ſich Dr. Huber, ebenfalls Altkatholik und Münchener 
Profeſſor, in ſeinem 1873 erſchienenen, ſehr verdienſtlichen Werke: „Der 
Jeſuiten⸗Orden, nad) feiner Verfaſſung und Doctrin, Wirkſamkeit und 
Geſchichte“!) als mit zu löſende Aufgabe geſtellt gehabt hat? Ein Kapitel 
deſſelben, das vierte, behandelt wenigſtens ganz ausſchließlich die Hei den— 
Miſſionsthätigkeit der Jeſuiten. Allein gerade dieſes große und weite Ge— 
biet, wo ſich ihr Weſen und Unweſen deutlicher als irgendwo dürfte er— 
kennen laſſen, iſt — im Verhältniß zu andern Kapiteln des Buchs — 
auffallend kurz behandelt worden, denn es umfaßt nur 28 unter 564 Sei⸗ 
ten, und beinahe der 4. Theil von jenen iſt noch dazu ausgefüllt mit 
Anführungen und Aeußerungen — namentlich auch Seitens hervorragender 
Proteſtanten — zu Gunſten der Jeſuiten. Recht inſtructiv und 
überaus dankenswerth iſt indeß immerhin das Gegebene, was ſich aber 
freilich überwiegend auf die ältere Miſſionsthätigkeit des Jeſuitenordens, 
beſonders in Indien und China ſowie Paraguay bezieht. Aus der neueren 
Zeit ſind offenbar zu wenig bezeichnende Beiträge geliefert worden. Von 
dem Erſcheinen der Jeſuiten auf Madagascar und den Inſeln der Südſee 
ſchweigt das Buch auffallenderweiſe gänzlich. 

Die vorliegende Arbeit ſoll nun nicht etwa eine Ergänzung zu dem 
erwähnten Abſchnitt in Dr. Huber's Werke fein, noch viel weniger ein Ver⸗ 
ſuch, das Programm Theiner's auszuführen, ſondern ſie will ein ganz ſelb— 
ſtändiges, möglichſt anſchauliches und getreues Bild von der Heiden— 
Miſſionsthätigkeit der Jeſuiten mit Licht- und Schattenſeiten nach römiſchen 
wie proteſtantiſchen Quellen von der älteſten bis zur neuſten Zeit darſtellen. 
Dazu bedarf es nicht einer langen chronologiſchen Vorführung der ganzen 
Geſchichte der Jeſuitiſchen Heiden-Miſſion reſp. ihrer Hauptträger, ſondern 
nur einer durch Geſchichte illuſtrirten Charakteriſtik beſonders hervorra— 
gender Erſcheinungen in den verſchiedenen Zeiten und Ländern. 

Zur Löſung dieſer Aufgabe iſt es aber unerläßlich, einige Blicke zu— 
nächſt in das Leben der beiden Hauptſtifter des Jeſuitenordens ſowie in 
die Verfaſſung deſſelben zu thun. — 

Nach Loyola's ausdrücklicher Beſtimmung ſollte der neue Orden, nächſt 
der Unterdrückung der Reformation im Dienſte des Papſtes, beſonders 
auch „zur Bekehrung der Ungläubigen“ dienen.“) 

„Sogleich nach zwei Richtungen hin“ — ſagt Huber, S. 122 — „entfaltete die Ge⸗ 
ſellſchaft ihre Miſſionsthätigkeit: zur Zurückführung der Ketzer und zur Bekehrung 

1) Berlin, Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung (C. Habel), 9 Mark. 

2) Huber, S. 1. 5. 186. 
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der Heiden zog fie aus. Franz Xavier, eine mit großen natürlichen Gaben und hohen 
ſittlichen Eigenſchaften geſchmückte Perſönlichkeit, neben Loyola als der größte Heilige des 
Ordens gefeiert und wie deſſen zweiter Stifter betrachtet, nahm fromm begeiſtert — — 


ſeinen Weg nach Indien, während die Hauptkraft des Ordens den Aufgaben in Europa 
zugewendet wurde.“ 


Was denſelben aber vor allen andern geiſtlichen Orden auszeichnet, 
iſt nicht nur ſeine ganz militairiſche Organiſation, ſondern vielmehr 
ſeine beſondere Stellung zum Papſt. 

Zu den drei gewöhnlichen Ordensgelübden der Keuſchheit, der Armuth 
(im Sinne der Bettelorden genommen! ckr. Huber, S. 39) und des Ge— 
horſams hatte nämlich die „Geſellſchaft Je ſu“ in ihrer Supplik an den 
Papſt noch als viertes hinzugefügt: 

„ihr Leben dem beſtändigen Dienſte Chriſti und der Päpſte zu weihen, unter dem Kreu⸗ 
zesbanner Kriegsdienſte zu leiſten, nur dem Herrn und dem römiſchen Oberprieſter, als 
deſſen Stellvertreter auf Erden, zu dienen, ſo daß, was immer der gegenwärtige Papſt 
und ſeine Nachfolger in Sachen des Heils der Seelen und der Verbreitung des Glau⸗ 
bens ihnen befehlen und in welche Länder er ſie immer ſenden möchte, ſie ohne jegliche 


Zögerung und Entſchuldigung ſogleich, ſo weit es in ihren Kräften läge, Folge zu leiſten 
gehalten fein wollten.“) 


Dieſes vierte Gelübde verpflichtet demnach zum beſonderen Ge 
horſam gegen den Papſt für die Miſſion ſowohl bei den „Ungläubigen“ 
wie bei den Ketzern. Wünſcht daher der Papſt einen Miſſionar, ſo wen⸗ 
det er ſich an den General, welcher wieder den Provinzial um die geeig- 
neten Männer befragt.?) So find fie gegen alle weltlichen Machthaber 
wie auch gegen die Biſchöfe zu unantaſtbarer Selbſtändigkeit erhoben. 
Allein nach der Bulle Paul's III. vom J. 1543 und noch weitere Bullen aus 
den Jahren 1549, 1582 und 1684, iſt ſelbſt die Unterwerfung unter den 
Papſt illuſoriſch, denn hiernach dürfen die Jeſuiten ihre alten Geſetze den 
Umſtänden der Zeit und des Ortes gemäß abändern und ſich neue geben, 
ohne den Papſt auch nur zu fragen! Selbſt das Gelübde des un— 
bedingten Gehorſams für die Miſſion konnte der General bis zu einem 
gewiſſen Grade illuſoriſch machen, da der Papſt dieſelben zwar hinſchicken 
konnte, wohin er wollte, der General aber, wenn es ihm beliebte, fie wie- 
der zurückzurufen berechtigt war! Während ferner der Papſt ohne Zuſtim⸗ 
mung des Generals kein Mitglied aus dem Orden zu befreien vermochte, 


Su ber, S. L. 
2) Huber, S. 74: „Wenn die Profeſſen der 4 Gelübde vielleicht den 50. Theil von 


der Geſammtzahl der Ordensmitglieder ausmachen, ſo die Miſſionare erſt den hun⸗ 
dertſten.“ 
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konnte di eſer nach Gutdünken Jeden entlaſſen und von feinen Gelübden 
dispenſiren.!) ö 

Die Verfaſſung der Geſellſchaft Jeſu trägt alſo einerſeits einen 
ſtreng monarchiſch militairiſchen Charakter, andererſeits hat ſie aber 
auch ariſtokratiſche Momente, indem die Wahl des Generals ſowie die 
Geſetzgebung bei der aus den vornehmſten Mitgliedern beſtehenden Gene⸗ 
ralverſammlung ruht; ja ſie iſt endlich inſofern ſogar demokratiſch, als 
jeder Jeſuit von der unterſten Stufe bis zur höchſten Herrſchaft empor⸗ 
ſteigen kann.?) 

Dazu iſt der Jeſuitenorden wie niemals ein anderer vorher und nach— 
her durch Privilegien, Indulgenzen und Exemtionen von den Päpſten be 
günſtigt worden, in denſelben noch beſonders dadurch geſchützt, daß die 
Päpſte Alles, was gegen ſie unternommen werden würde, von 
vornherein für nichtig erklärten, und Jeden, der dieſelben antaſten wollte, 
mit der großen Excommunikation bedroheten.?) Was Wunder, daß es von 
jeher immer ſo viel Jeſuiten gegeben hat, und es würde ihre Zahl noch 
größer fein, wenn die Aufnahme- Bedingungen und Ordens⸗Anforde— 
rungen nicht ziemlich ſtreng wären.“) „Die Miſſionare ſollen in Allem den 
Apoſteln und erſten Glaubensboten gleichen, auf ihrer Reiſe zu 
Fuß gehen und zwar wo möglich zu zweien wandern, ſtrenge Armuth be— 
obachten und betteln; auch diejenige Größe der Seele und des Gleichmuths 
bewahren, wodurch fie ſowohl über die glücklichen, wie über die unglückli⸗ 
chen Erfolge erhaben bleiben und überhaupt durch kein Hinderniß gebrochen 
werden können.“ (Huber, S. 74.) Neben der Einſchärfung des un be— 
dingten Gehorſams lag Loyola aber kaum etwas mehr am Herzen 
als die Erhaltung der Keuſchheit im Orden. (Huber, S. 95.) Außer 
dem ſuchte er nur befähigte Leute und „edle“ Jünglinges) für feinen Zweck 
und fand fie auch. Franz Xavier, der Verwandte der Bourbonen und 
Lector an der Pariſer Univerſität, war einer ſeiner Erſten, welcher zugleich 
als erſter Heiden-Miſſionar der „Geſellſchaft Jeſu“ ſpäter von den 
Seinen mit dem Beinamen „der Apoſtel Indiens“ verherrlicht wor— 
den iſt.“) 


1) efr. Huber, S. 29 ff. und S. 38. 

2) efr. Huber, S. 43 ff. 

3) Huber, S. 28. 29. 

4) Huber, S. 59 ff. und S. 68 ff. ſowie Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 18 74, S. 415. 
5) Huber, S. 5, und Allg. Miſſ.⸗Z. 1874, S. 417. 

6) „Franz Kavier. Ein weltgeſchichtliches Mifftonsbild von Rev. H. Venn und 
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„Franz kavier“ — ſagt Huber (S. 186 ff.) — „eröffnete von Goa aus die Miſſionen. 
Mit Unterſtützung der portugieſiſchen Regierung!) und auch mit Anwendung gewaltthä⸗ 
tiger Maßregeln?) gewann er Hunderttauſendes) für das Chriſtenthum. So raſche Be- 
kehrungen können der Natur der Sache nach nicht auf Ueberzeugung beruhen, ſondern 
mußten oberflächlich und ſcheinbar fein; aber es hat zu allen Zeiten der papiſtiſchen Pro- 
paganda ſchon das äußerliche Bekenntniß genügt. In ſeiner Heimath ſelbſt hatte Xavier 
ſolche Beiſpiele vor ſich. Als die Moriskos im Königreich Valencia ſich endlich im Jahre 
1526, um nicht auswandern zu müſſen, kraft königlichen Befehls zur Taufe verſtanden, 
wurden fie, welche in der Hauptſtadt allein 26,000 Häuſer beſaßen, wegen ihrer großen 
Menge wie eine Heerde blos durch Beſprengung getauft, ſo daß nachher viele 
von ihnen behaupteten, ſie ſeien, da ſie im Momente der Beſprengung den Kopf gebückt, 
vom Taufwaſſer gar nicht berührt worden; denn, wie der Biſchof Sandoval bemerkt, 
unter den Hunderttauſenden waren nicht ſechs, die aufrichtig Chriſten werden wollten.“ 

Daß übrigens von den „Hunderttauſenden,“ welche Xavier zu Chri⸗ 


ſten gemacht haben will (Franz k. von Venn und H. S. 137. 139. 150 


Dr. W. Hoffmann, Wiesbaden, Jul. Niedner, 1869.“ II. Buch, S. 116 und „Miſſi⸗ 
onsfreund“, 1875, Nr. 11, S. 163 ff. 

1) Verſehen mit einem Generalbefehl des Königs an alle fette Beamten in den über- 
ſeeiſchen Beſitzungen, für X.'s und feiner Begleiter Bedürfniſſe beſtens zu ſorgen, ja, 
zuſammen auf einem Schiffe mit dem Vicekönig von Indien, ſchreibt Xavier, 
vom Papſt zum „Nuntius in der neuen Welt“ ernannt, im Begriff Europa zu 
verlaſſen: „Wir nehmen Abſchied, beladen mit Gunſtbezeugungen — — Ich rede davon 
nicht, um mit Ehre und Vortheilen zu prunken, ſondern um zu zeigen, wie viel Hülfe 
bei der Bekehrungsarbeit wir uns von der höchſten Stelle in Indien aus verſprechen dür⸗ 
fen — — Man ſagt uns, aus genauer Bekanntſchaft mit Indien, daß die Einwohner 
die Religion Chriſti annehmen werden, ſo bald ſie Männer wie uns zu Lehrern und 
Führern bekommen.“ ofr. „Franz Xavier” von Venn und Hoffmann, II. Buch S. 126. 

2) In Goa, wo Kavier, anſtatt lauter Heiden zu finden, die er bekehren ſollte, 
wie er meinte, faſt nur Chriſten fand, die von Franziskanern gepflegt wurden, brachte 
er dieſe Miſſion kraft ſeines mächtigen Rückhalts in die Hände der Jeſuiten 
— feine erſte That auf dem Miſſionsfelde, die ihm den Namen eines „Apoſtels“ 
wahrlich nicht hat verſchaffen können! — Im Lande des Königs von Jaffnapatam hoffte 
er mit Hülfe einer militairiſchen Expedition „leicht 100,000 Menſchen für die 
Kirche Chriſti zu gewinnen“ (Franz X. von Venn und H. S. 130. 132. 154.). — Sehr 
bezeichnend iſt auch, was Dr. Geddes, der in Liſſabon die Geſchichte der portugieſiſchen 
Miſſionen gründlich durchforſcht und beſchrieben hat, in ſeiner Kirchengeſchichte Aethiopiens 
ſagt: „Die Jeſuiten waren alle der Anſicht wie der große „„Apoſtel Indiens,““ Franz 
Xavier, daß ohne Musketen kein Miſſionar haltbare Bekehrungen machen 
könne.“ Und nach Lavalette ſoll Xavier oft geſagt haben: fo lange man ihnen (d. h. 
den Heiden in Indien) die Muskete nicht vorhalte, ließen ſich keine rechten Chriſten er⸗ 
zielen. (Steinmetz, History of the Jesuits. London 1848. I. 437.) 

3) Wegen feines raſchen Taufens — an einem Tage wollte er z. B. ein gan⸗ 
zes Dorf getauft und ſo bald 30 Dörfer bekehrt haben — iſt er übrigens rückhaltslos 
von Loyola getadelt worden. Ev. Miſſ.⸗Magazin 1868, S. 36. 
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ff.), Sehr viel abgezogen werden muß, ergiebt ſich zur Evidenz aus der⸗ 
ſelben Quelle, S. 157 ff., wo es heißt: 


„Werfen wir am Schluſſe dieſes Abſchnittes (d. h. des II. „Die 3 erſten Jahre in 
Indien“) noch einen prüfenden Blick auf die Zahlen, welche als die ſtaunenswerthen 
Ergebniſſe ſeines Wirkens von Mund zu Mund bis auf den heutigen Tag gegangen 
find. Die Wahrheit hierüber läßt ſich aus ſicheren Quellen feſtſtellen. 

Seine Arbeitsfelder bezeichnet Xavier ſelbſt in feinen Briefen als die Gegenden üft- 
lich und weſtlich vom Cap Comorin. Auch auf Ceylon machte er einen Beſuch und 
trachtete vergeblich nach Jaffnapatam zu gelangen; Bekehrte hatte er ſelbſt auf die ſem 
Felde nicht, das vielmehr den Miſſionaren des Franziskanerordens angehörte. Man darf 
alſo als Reſultat ſeiner Arbeit nur anſehen, was zu der Chriſtenzahl von Comorin, die 
ſchon viele Jahre vor ſeiner Ankunft getauft war und ſich auf 20,000 belief, während 
feines Aufenthalts in Indien hinzukam. Favier's eigene Briefe geben, außer jenen 
höchſt zweifelhaften 10,000 in Travancore (S. 150), keine Zahlen. Die älteſte Samm⸗ 
lung von Urkunden über die indiſche Miſſion ſind „„Die indiſchen Briefe““ (Löwen, 1566) 
und fie enthalten in 4 Briefen von verſchiedenem Datum Zahlenangaben über die Chri- 
ſten in Comorin. Pater Gaspar, Generalſuperintendent der Miſſion, ſchätzt ſie in einem 
Briefe vom Januar 1553 auf 60,000. Pater Brandonius giebt aus Goa (1554) die 
geographiſche Lage des Caps Comorin an und meint, an der von dort auslaufenden Oſt— 
küſte befinden ſich etwa 12,000 Chriſten — — — Dieſe Angabe ſtimmt mit der Kaviers, 
daß ſie 30 Dörfer bewohnt haben, völlig überein. Dieſe Dörfer beſtehen noch alle heut 
zu Tage und haben und hatten im Durchſchnitt jedes 400 Einwohner, was eine Ge— 
ſammtzahl von 12,000 giebt. Wenn man zu dieſen — reichlich berechnet — noch die 
Bekehrten auf der Weſtſeite des Caps in Travancore, die Xavier 1544 jo eilig taufte, 
hinzu nimmt, jo mögen etwa 20,000 heraus kommen.“!) — 

Xavier ſelbſt iſt bald genug von der Unwürdigkeit derartig Getaufter 
überzeugt worden. Als er nach 7jähriger Miſſionsarbeit in Indien und 
auf den benachbarten Inſeln dieſelbe als eine mißlungene bezeichnen 
mußte, machte er alles Ernſtes dem König von Portugal den Vorſchlag, 
die Aufgabe, das Volk der Hindus zu bekehren, den Miſſionaren abzu— 
nehmen und in die Hand der bürgerlichen Behörden zu legen.?) Das 
iſt gewiß nicht eines „Apoſtels Indiens“ angemeſſen. 

Aehnliches gilt aber auch von Kaviers kurzer Thätigkeit in Japan 
und China. 

Seine erſte That auf japaneſiſchem Boden war, daß er ein Bild 


1) Für die Zuverläſſigkeit der Miſſionsberichte der Jeſuiten iſt übrigens bezeichnend, 
was Cerri ſagt: „daß ſie nämlich ihrer Gewohnheit gemäß niemals an die Congregation 
ſchreiben, ohne von Tauſenden von Perſonen zu reden, die ſich bekehrt haben — ein Um- 
ſtand, welcher bewirkt, daß man dem, was fie ſagen, wenig Glauben ſchenken darf.“ Hu— 
ber, S. 200. 

2) Franz k. von Venn u. H. S. 204. 
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der Jungfrau Maria mit dem Jeſuskind öffentlich zur Anbetung aus⸗ 
ſtellte. Das war bezeichnend für die ganze Miſſion! “ 

„Nicht die Predigt des lautern Wortes Gottes, ſondern die götzendieneriſche Aeußerlich⸗ 
keit des jeſuitiſchen Katholizismus war das Erſte, was Japan vom Chriſtenthum — 
nicht zu hören, ſondern zu ſehen bekam. In dieſem Styl ging es weiter. Wenn Xa- 
vier ſelbſt auch durch manche ausgezeichneten Gaben und Eigenſchaften und vor Allem 
durch ſeinen hingebenden Eifer ein wirklich großer Miſſionar genannt zu werden verdient, 
ſo war das Syſtem, welches er vertrat, eben doch mächtiger, als ſein vielleicht äußerer 
perſönlicher Einfluß.“? 

Ueber Kavier's Thätigkeit in China jagt Venn und Hoffmann 
(S. 305): 

„Er hat ja nur den Fuß auf chlineſiſchen Boden geſetzt, um darauf zu ſterben. Aber 
ſelbſt dieſes erſte Aufſetzen hat wenigſtens Eine Fußſpur hinterlaſſen: Wir wiſſen, daß 
er durch Betrug und durch Beſtechung eines Landesangehörigen ſich einzuſchleichen im Be— 
griffe war, als ihn der Tod ereilte.“ 

Dennoch darf man gewiß ſein inneres Leben nicht gering achten. „Er 
war oft ſo in das Gebet vertieft, daß er mit dem Fuß an Steine ſtieß 
oder auf die Kniee fallen und ausrufen konnte: „„O, Herr, genug, mehr 
als genug von Seelenwonne““. Auch im Schlafe ſollen ihm oft Gebets— 
ſeufzer entfahren ſein wie der: „„O, Herr, o gütiger Jeſu! O mein 
Schöpfer. 0 

Die zehn „Wunder“ freilich, auf Grund deren er im Jahre 1662 
zum „Heiligen“ erklärt wurde,“) find gänzlich unerwieſen und einige der⸗ 


) Oft und nicht ohne Grund iſt behauptet worden, die Marienverehrung ſei die 
eigentliche Religion der Jeſuiten. „Jedenfalls bildet ſie den Mittelpunkt und das frucht⸗ 
bare Princip des kraſſen Aberglaubens, dem der Orden hingegeben iſt ꝛc.“ Huber, 
S. 315. 32. 326. Ueber den Heiligencultus und Bilder- reſp. Reliquiendienſt ſowie 
über den Kultus des Kreuzes, beſonders S. 331 u. 337. 

2) Evgl. Miſſions⸗Magazin 1876, S. 55 

3) Eygl. Miffions-Magazın 1868, S. 44. 

) „Dieſelben Wunder (nämlich wie 05 von Ignaz Loyola erzählten) weiß das Ju⸗ 
biläums⸗Buch von Franz Xavier zu berichten und fügt nur noch hinzu, daß er in Zun⸗ 
gen redete oder in einer redend doch von Verſchiedenen verſtanden werde, daß er das 
Meerwaſſer in ſüßes und trinkbares verwandelte und daß er die Sonne ſtill ſtehen ließ.“ 
Huber, S. 235. — cfr.: „Die Lebensgeſchichte des Apoſtels von Indien und Japan, Fr. 
K., von P. Bouhours (franzöſ. Jeſuit und Schriftſteller zur Zeit Ludwig XIV.) Die- 
ſelbe enthält angeblich viele Originalbriefe Xaviers und berichtet all die unglaublichen 
Dinge, welche ſchon zuvor in P. Lucena's portugieſiſcher und Turſellini's lateiniſcher 
Biographie, in P. Nierenberg's Claros Varones und Gusmann's „Geſchichte von den 
Miſſionen der Väter der Geſ. Jeſu in Oſtindien, Japan und China“ u. a. m verherr⸗ 
licht worden waren. Das Journal historique vom 1. März 1788 ſagt von Bouhours 
und feiner Lebensbeſchreibung X.'s: „In der Zeit, da er fie ſchrieb, erröthete das Genie 
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ſelben erſcheinen mindeſtens komiſch. Was ſoll man z. B. davon halten, 
daß Xavier beim Meſſeleſen eine Elle hoch vom Boden aufgehoben wor: 
den ſei, oder daß er, der nie Tamil oder Japaniſch erlernet zu haben be⸗ 
kennt, eine Sprachengabe beſeſſen habe, vermöge derer er „ſo geläufig 
und elegant redete wie die Eingebornen,“ und wenn Leute verſchiedener 
Zunge ſeine Zuhörer waren, von ihnen ſo verſtanden worden ſei, „als höre 
ihn ein jeder in feiner eigenen Sprache reden.“) 

Solch' ein „Machen“ von Wundern läßt ſich in der That kaum an- 
ders erklären als wie es im Evang. Miſſ.-Magazin an dem ſoeben citir⸗ 
ten Orte geſchieht: 

„Es ſcheint, der Orden wollte nun einmal einen gefeierten „„Apoſtel Indiens“ 
haben und es gelang ihm, den im Leben ſo vielfach getadelten und ſcharf kritiſirten Mann 
nach feinem Tode zum Muſtermiſſionar und Schutzheiligen der Glaubensſache zu ſtem— 
peln. Seine Bedeutung für das Chriſtenthum in Indien und den benachbarten Län⸗ 
dern liegt aber jedenfalls vielmehr in dem Eindruck, welchen ſein unbeſtritten feuriger 
und an Selbſtverleugnung reicher Eifer für das leibliche und geiſtliche Wohl der Heiden 
auf die geiſtloſen Portugieſen und rückwirkend auf feine Freunde in Europa machte 
als in dem, was er an den Eingebornen Aſiens in Wahrheit gewirkt hat.“ 

Den Troſt des Evangeliums wenigſtens hat er dieſen nicht bringen 
können, da er ihn ſelbſt nicht hatte. 

Wohl lehrt er einmal ein ſchönes Gebet: „Wäge, o Herr, meine 
Sünden auf der Waage der Verdienſte des Leidens und Todes meines 
Herrn Jeſu Chriſti und nicht meiner geringen und nichtswürdigen Ver⸗ 
dienſte ab, ſo werde ich von der Macht meines Feindes frei ſein und zum 
Genuſſe der ewigen Freuden des Paradieſes eingehen. Amen.“ Darauf 
folgt dann aber ein Gebet zur heiligen Jungfrau als „Hoffnung der Chri- 
ſten“, zu Michael, „dem heiligen Schutzengel“ ꝛc. Unter Vergebung der 
Sünden verſteht Xavier nur die prieſterliche Abſolution, welche dem Büßen⸗ 
den die Gnade Gottes wieder „eingießt“; und „wenn die Heiligen ihre ver— 
gangenen Leiden ſtatt unſer aufopfern, ſo werden wir von Schuld und 
Strafe befreit.“) Doch kommt er wie fein Lehrer Ignaz Loyola immer 
wieder auf die Liebe zurück, die uns zuerſt geliebt hat und damit uns 
bewegt, zieht, treibt und entzündet, wieder zu lieben. Um des willen 


nicht, dem Göttlichen im Menſchen zu huldigen. Hohe und Niedrige erbauten ſich an 
dem thätigen Eifer für den Glauben — — Wie ſehr haben ſich ſeitdem die Dinge 
verändert!“ 

1) Engl. Miſſ.⸗Mag. 1868, ©. 44. 

2) Evgl. Miſſ.⸗Magazin 1868, S. 45 und „Miffionsfreund“ 1875, Nr. 11. 
S. 172. 
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iſt uns auch ein Loyola und Xavier werth trotz aller ihrer 
Mängel. 

Wer endlich noch von der die Miſſion leitenden Thätigkeit Kavier's hö⸗ 
ren will, muß ſeine 5 ausführlichen „Inſtructionen für Miſſionare“ 
leſen. 

„Aus denſelben ſehen wir, daß Xavier im hohen Grade der Mann war, um einem 
weiteren Kreiſe chriſtlicher Arbeiter leitend vorzuſtehen, nur dürfte es nicht gerade die 
Miſſionsarbeit ſein, denn in den weitläufigen Aktenſtücken dieſer Art findet ſich faſt 
gar nichts, die Miſſion insbeſondere Betreffendes; ſie haben es ſämmtlich nur mit der 
Führung chriſtlicher Gemeinden zu thun. Er hatte von der Miſſion kein tieferes Ver⸗ 
ſtändniß und beging den verderblichen Grundfehler, Alles durch ſtrengen Befehl und un⸗ 
bedingten Gehorſam erreichen zu wollen. Daran ſcheiterte ſeine große Arbeit, denn er 
konnte es auf dieſem Wege zu tüchtigen Mitarbeitern nicht bringen.“!) 

(Fortſetzung folgt.) 

Berichtigung: Seite 160, Zeile 3 v. u. lies ſtatt Chrieſtlieb: Chriſtlieb; 
Zeile 2 v. u. ſtatt es tempore: e x tempore. 


* — ——— 
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Die Hermannsburger Miſſion. 
Von Inſpector von Lüpke. 
III. 


Die Ausdehnung der Hermanns burger Miſſion ift von 
Anfang an ſowohl in der Heimat als in der Heidenwelt ziemlich raſch vor 
ſich gegangen, obgleich es ein Grundſatz des ſeligen Harms und ſeines 
Bruders immer geweſen iſt, ihre Miſſionsſache Niemandem irgendwie auf- 
zudrängen, ſondern nur dem Ruf und der Führung des Herrn folgend 
hierhin oder dahin ihre Beſtrebungen weiter auszudehnen. 

A. In der Heimat hat deshalb die Hermannsb. Miſſion niemals 
durch Collekteure oder derartige Mittel Geld zuſammen geſucht, ſondern 
hat nur angenommen, was aus freiem Antriebe geſchenkt worden iſt. 
Dabei hat ſie bis jetzt keine Geldnoth gelitten, ſondern Ueberſchüſſe haben 
manchmal einem neuen Unternehmen den Weg bereitet. Z. B. als im 
Jahre 1860 die Jahres-Rechnung einen Ueberſchuß von 3400 Thlr. auf⸗ 
wies, ungerechnet die großen Maſſen von Kleidungsſtücken, Betten, Vor⸗ 
räthen, welche die Miſſionsfreunde zutrugen; als die Druckerei in einem 


1) Franz Xavier von Venn u. H. S. 181 ff. u. S. 195. 
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Jahre für Miſſions⸗Blätter und Predigt-Bücher 3786 Thlr. Rein⸗Ertrag 
aufgebracht hatte, als ſich gegen 100 junge Leute zum Miſſionsdienſt an⸗ 
boten, — da hielt es der Paſtor Harms für Pflicht, die Miſſionsanſtalt 
zu erweitern durch Bau eines zweiten Miſſionshauſes, worin er eigentlich 
die höhere Klaſſe des Bildungsganges für die Zöglinge einzurichten dachte, 
welches dann aber bald ganz dem alten Miſſionshauſe coordinirt wurde, 
ſeinen eigenen Inſpektor erhielt und ſeitdem eine ebenſo große Anzahl von 
Zöglingen wie das alte Haus in einem vierjährigen Bildungsgange aus⸗ 
zubilden gearbeitet hat, ſo daß ſeitdem abwechſelnd jedes 2. Jahr eines 
der beiden Miſſionshäuſer ſeinen Lehrkurſus ſchließt und eine Anzahl von 
20— 24 Zöglingen entläßt, um in das geiſtliche Amt einzutreten. 

Was nun die weitere Ausdehnung des praktiſchen Intereſſes für die 
Hermannsb. Miſſion betrifft, jo möchte davon das richtigſte Bild gelie⸗ 
fert werden, wenn ein Verzeichniß der ſämmtlichen Hermannsb. Miffions- 
zöglinge, ein jeder mit dem Namen ſeiner Heimat, nach der Zeitfolge 
ihrer Aufnahme hier aufgeſtellt würde. Doch will ich hier ſtatt deſſen nur 
einzelne dahin gehörige Notizen mittheilen. — In den erſten Lehrcurſen 
des Miſſionshauſes waren neben den Lüneburgiſchen Bauernſöhnen oder 
Handwerkern ſchon immer einige Zöglinge aus andern Theilen der hanno— 
verſchen Landeskirche aufgenommen. Bald ſtellten ſich auch aus andern 
lutheriſchen Landeskirchen Zöglinge ein, z. B. aus Schleswig-Holſtein, aus 
Heſſen, aus dem Königreich Sachſen ꝛc. Auch aus außerdeutſchen lutheri⸗ 
ſchen Landeskirchen, z. B. aus Schweden und Norwegen, find in den er- 
ſteren Curſen mehrere Brüder aufgenommen, welche jetzt als treue Mitar⸗ 
beiter auf den Miſſionsgebieten mit unſern deutſchen Miſſionaren arbeiten. 
Daß ſich ſeit einiger Zeit ſolche nicht mehr in Hermannsburg anbieten, 
erklärt fi ſehr natürlich daraus, daß fie ſich von den lutheriſchen Miſſi⸗ 
ons⸗Geſellſchaften ihrer Heimat in den eignen Miſſionshäuſern zu Stod- 
holm und zu Chriſtiania ausbilden und von dort ausſenden laſſen. — 
Daß die Liebe zur Hermannsb. Miſſion nach dem Tode des ſeligen Harms 
keineswegs auf engere Grenzen beſchränkt iſt, ſehen wir mit Dank gegen 
Gott ſchon daraus, daß in den letzten Jahren neben den Lüneburgiſchen 
und Hannoverſchen Landeskindern auch immer ſolche aus Schleswig⸗Holſtein, 
aus Sachſen, Bückeburg, Braunſchweig, Oldenburg, Oſtpreußen, aus dem 
Elſaß, aus Würtemberg ꝛc. ſich haben in die Miſſionshäuſer aufnehmen 
laſſen, daß z. B. zu der nächſten Aufnahme ſich ſchon Aspiranten einge⸗ 
ſtellt oder angemeldet haben aus den ruſſiſchen und preußiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen, aus Berlin, Sachſen, Baiern, obgleich es Grundſatz in Her- 
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mannsburg iſt die Bedingungen der Aufnahme und den Ernſt eines 
ſolchen Schrittes dieſen jungen Männern ohne Rückhalt vorzuſtellen. 
Daneben beweiſen auch Briefe und Beiträge, ſowie Beſtellungen auf das 
Hermannsb. Miſſionsblatt aus allen Weltgegenden, daß unſere Miſſion 
theilnehmende Freunde faſt überall da hat, wo erweckte deutſche lutheriſche 
Chriſtengemeinden wohnen. Die häufigen Miſſionspredigten, welche Paſtor 
Harms oder Miſſionare oder andre Miſſionsarbeiter aus Hermannsburg 
auf Miſſionsfeſten in der Nähe und Ferne halten, und die Miſſionsſtun⸗ 
den, wozu die reiferen Zöglinge allmonatlich von Hermannsburg nach vie⸗ 
len Orten im Lüneburgiſchen ausziehen, ſind durchaus nicht ſolche ſelbſter⸗ 
wählte Mittel, durch welche etwa in methodiſtiſcher Art eine künſtliche Be- 
geiſterung für die Miſſion erregt werden ſollte. Wenn man in Hermanns⸗ 
burg ſich nach der natürlichen Neigung richtete oder wenn man nur vor 
dem König des Himmelreichs und der Miſſion glaubte das verantworten 
zu können, ſo würden die dringenden Einladungen der Miſſionsfreunde 
häufiger abgelehnt als angenommen werden; aber auch in dieſer Beziehung 
hat ſich unſere Miſſion nicht nach ſelbſtgemachten Plänen ihrer Vorſteher 
weiter ausgedehnt, ſondern nach den Weiſungen ihres oberſten Direk— 
tors, des Herrn Chriſtus, wogegen die eignen Neigungen oder Bedenken 
kein Recht haben, ſich geltend zu machen. — 

B. Die Ausdehnung der Hermanns b. Miſſion draußen 
in der Heidenwelt, die raſche Inangriffnahme neuer Gebiete, ſowohl 
in Südafrika als auch in Indien und in Auſtralien iſt in derſelben Weiſe 
veranlaßt wie die Ausdehnung daheim, nämlich durch gehorſame Befolgung 
ſolcher Weiſungen, denen man ſich in Hermannsb. nicht entziehen konnte. 
Solche Weiſungen kamen theils aus dem ſtummen Hülferuf des heidniſchen 
Elends, theils aus direkten dringenden Bitten, welche ſowol aus angren- 
zenden Ländern als auch aus andern Welttheilen an die Hermannsburgi⸗ 
ſche Miſſion gelangten. 

a. In Afrika. 1) In der engliſchen Natalcolonie fanden unſere 
erſten Miſſionare ja gegen alle eigenen Pläne ihr Arbeitsfeld. Der Ber⸗ 
liner Miſſionar Poſſelt, welcher dort längſt die Verhältniſſe kannte, nahm 
ſich unſerer Miſſionare mit wahrhaft brüderlicher Liebe und Treue an und 
war ihnen behülflich einen Platz anzukaufen, auf welchem ihre erſte Station 
Hermanns burg ſehr paſſend angelegt wurde im Jahre 1853. Frei⸗ 
lich war es eigentlich das Zululand, auf welches Poſſelt unſere Miſſionare 
als ihre Hauptaufgabe hinwies. Daß aber in dieſem völlig wilden Na⸗ 
turvolke der Zulus, deſſen Sprache und Land unter ſeinem rohen tyran⸗ 
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niſchen König noch ohne Einfluß europäiſcher Eroberer geblieben war, die 
erſte Anſiedelung der Hermannsburgiſchen Miſſionsgemeinde eine gar zu 
unſichere geweſen wäre, erkannte Poſſelt wohl. Wenn damals auch der 
engliſche Statthalter über die Natalprovinz zuerſt ſehr mißtrauiſch gegen 
unſre Miſſionare war, ſo konnte doch jener Berliner Miſſionar hernach an 
Paſtor Harms ſchreiben: „Ihre Kinder haben überall einen guten Namen, 
und ſelbſt der engliſche Statthalter hat ſich überzeugt und ſpricht aus, daß 
die deutſchen Miſſionare brave Leute ſind.“ So iſt denn dieſe erſte Sta— 
tion Neu⸗Hermannsburg ein ſehr gut gewählter Mittelpunkt unſerer Miſ— 
ſionsarbeit in Südafrika. Unter Begünſtigung der Colonialregierung ha— 
ben Deutſche und Kaffern ſich hier und in andern Miſſionsſtationen beſon— 
ders mit Ackerbau beſchäftigt. So hatte unſere Miſſion bis zum Jahre 
1875 in der Natalprovinz 5 Stationen angelegt, auf denen 202 getaufte 
Kaffern wohnten. In Hermannsburg iſt der Sitz unſers Superintenden— 
ten, welcher von hier aus die neu ankommenden Miſſionare, nachdem er 
fie in der Kafferuſprache jo viel wie möglich unterrichtet hat, auf die 
beſtehenden Stationen vertheilt oder die Anlage neuer Stationen vermit— 
telt. Hier iſt auch eine höhere Schule für die Kinder der Miſſionare an— 
gelegt. Hier ſteht auch bereits eine ſteinerne Kirche, in kirchlichen Formen 
und mit einem Thurme von unſern Miſſionaren gebaut, welche ihre Glo— 
ckentöne vom Berge herab in das Land ſendet. 

2) In der Transvalrepublik der holländiſchen Bauern, 
nordweſtlich von der Natalprovinz weſtlich vom Drakengebirge gelegen, 
iſt dann ſeit 1857 ein zweites Miſſionsgebiet von Neu Hermannsburg 
aus in Angriff genommen; denn die dringenden Bitten eines Betſchuanen— 
häuptlings, unterſtützt durch einen Brief des Präſidenten der holländiſchen 
Regierung dieſes Landes, konnten unſere Miſſionare nicht unbeachtet laſſen, 
obgleich ſie aus eigenem Willen und Berechnungen gewiß nicht gerade die— 
ſes Gebiet gewählt haben würden; denn die holländiſchen Herren dieſes 
Landes hatten bisher nicht nur die Selbſtändigkeit des eingebornen Bet— 
ſchuanenvolkes gebrochen und dieſelben von ihrem Chriſtenthum zurückge— 
halten, ſondern auch engliſche Miſſionare aus ihrem Lande getrieben. Jetzt 
aber können unſere Miſſionare grade hier die ſchönſten Erfolge ihrer Ar— 
beit ſehen. Weder die heidniſchen Betſchuanen noch die holländiſchen Er— 
oberer leiſten der Miſſion hier ſolchen principiellen Widerſtand, wie in ge— 
ſchloſſenen heidniſchen Nationen und Staaten zu ſein pflegt. In dieſem 
Gebiet liegt die Station Bethanien, „eine Perle unſerer Miſſion,“ 
welche unter Leitung des Miſſionars Behrens bereits eine chriſtliche Ge— 
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meinde bildet von 608 getauften Belſchuanen, mit zwei Volksſchulen für 
189 Schulkinder. Hier ſieht man die eingebornen Chriſten ordentlich Acker⸗ 
bau und Handwerke treiben und in anſtändiger Kleidung gehn; hier ar⸗ 
beiten ſie ſchon ſelbſt an der Erhaltung ihrer Kirche und Schulen.“) 

Außerdem ſtehen noch mehrere Stationen bei dieſem Volke in ſchöner 
Blüthe. Im Betſchuanenvolke überhaupt, mit Einſchluß der freien Bezirke, 
welche nicht von den holländiſchen Bauern unterworfen ſind, hat unſere 
Miſſion (nach den Berichten von 1875) 18 Stationen mit 2200 Ge 
tauften. 

3) In dem Königreiche der Zulukaffern, welches nördlich von 
der Natalprovinz liegt, von derſelben getrennt durch den Tugellafluß, ſehen 
unſere afrikaniſchen Miſſionare wohl ſchon ſeit den erſten Rathſchlägen des 
Miſſionars Poſſelt ihre ſchwierigſte Aufgabe, aber das Hauptziel ihrer 
Arbeit in Südafrika. Dazu haben auch Norwegiſche Miſſionare, welche 
ſchon früher ſich im Zululande niedergelaſſen hatten, durch brüderliche Worte 
und Werke weſentlich beigetragen. So theilt z. B. unſer Miſſionar Hohls 
im Jahre 1858 (Miſſ. Bl. S. 67 —) einen herzlichen Brief des norwe— 
giſchen Miſſionars Schreuder an ihn aus dem Zululande mit, worin es 
z. B. heißt. 

„Ich komme grade zurück von einem Beſuche bei König Umpanda. Er iſt gegen⸗ 
wärtig außerordentlich günſtig geſtimmt für uns Miſſionare und unſer Werk, und des⸗ 
halb bitte und ermahne ich Sie in ſeinem Namen, kommen Sie jetzt ſo zahlreich als 
möglich in dies Land, um eine Miſſionsſtation nach der andern zu errichten ꝛc.“ 

„Gott ſei Dank, fügt unſer Hohls hinzu, daß das volkreiche Zululand nun auch 
offen ſteht. Wir haben ſo oft mit einander davon geſprochen und berathen, auf welche 
Weiſe wir es wohl verſuchen könnten, ins Zululand hinein zu kommen, haben aber bis 
jetzt noch nichts gethan und auch nichts thun können, als nur zum Heiland brünſtig und 
immerdar gebetet, daß Er uns Thür und Thor aufthun wolle. Und nun gerade jetzt, 
da die Ankunft der neuen Brüder täglich erwartet wird, kommt ſo ganz unerwartet der 


Ruf an uns, wir ſollen doch kommen ꝛc. Iſt das nicht ein Ruf vom Herrn? Ich zweifle 
gar nicht daran. ꝛc.“ 


So wurde denn 1858, nachdem die zweite Sendung von Miſſionaren 
in Neuhermannsburg angekommen war und nachdem einer von ihnen, der 
Norweger Prydtz, mit Hilfe feiner Landsleute im Zululande bei dem Kö— 
nige Umpanda ſich vorgeſtellt und die Erlaubniß geholt hatte für unſere 
Miſſionare, ſich in ſeinem Lande niederzulaſſen, eine Station im Südzu⸗ 

1) Wie hier Kirchenzucht mit Erfolg gehandhabt wird und unter Gottes Segen über⸗ 
haupt die geiſtliche Arbeit reiche Frucht ſchafft, beſchreibt z. B. ein Bericht ihres Miſſio⸗ 
nars im Hermannsb. Miſſ.⸗Blatt 1876, Märzheft S. 42—46. — cf. am Schluß dies 
ſes Berichts den ſanften Tod eines ſolchen getauften Betſchuanen. S. 46. 
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lulande von 14 Perſonen, Miſſionaren und Coloniſten, angelegt. Ob- 
gleich nun auf der Conferenz unſerer Miſſionare zu Neuhermannsburg 
im Juli 1859 diejenigen aus dem Zululande noch nicht von getauften Heiden 
erzählen konnten, ſo doch ſchon von zwei Miſſionsſtationen, die ſie ange— 
legt hatten. Der Superintendent Hardeland richtete ſogleich in Afrika 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit auf dieſes Volk, wie er z. B. ſchreibt 1860 
(Miſſ.⸗Bl. S. 85): 

„Der Zweck unſerer Miſſion iſt ja nicht etwa blos einzelne Seelen für den Herrn zu 
gewinnen, ſondern, ſo der Herr Gnade giebt, Völker zu dem Herrn zu führen und in 
einem geordneten Kirchenweſen zu vereinigen. Wir müſſen deshalb, da uns der Herr 
einmal hierher geführt hat, auch nordwärts auf das Zululand und die nördlich daran 
gränzenden Länder der Amazwaſi, Obombu und Amatonga unſer Hauptaugenmerk 
richten.“ — 

Nach einer längern Unterſuchungsreiſe bei dieſen Völkern haben un— 
ſere Miſionare freilich die Länder der Amaswazi ꝛc. unbeſetzt gelaſſen; aber 
bei dem Zuluvolke haben ſie auch im nördlichen Theile feſten Fuß gefaßt 
in der Nähe des Königs. Freilich haben Hardeland und andre Miſſionare 
ſehr beſchwerliche Reiſen in dieſem wilden Lande gemacht z. B. noch im 
Jahre 1862. Die kräftigen Handwerker unter unſern Miſſiouaren haben 
mit Axt und Säge ſauer für den König gearbeitet, und die Erfolge unſerer 
Miſſion find bis jetzt in dieſem Völke noch nicht zu rühmen. Auf den 8 
Stationen, welche von 10 Hermannsburger Miffionaren jetzt im Zulu— 
lande beſetzt ſind, beträgt die Summa aller getauften Zulus bis 1875 erſt 
33. Aber doch hat der Herr ſich auch zu dieſem Theile unſerer Arbeit be— 
kannt durch den treuen Schutz. Denn 1860 ſchrieb noch der Superint.: 

„Die ganze Miſſion iſt dort im Zululande auch in der Hinſicht ein Arbeiten auf 
Hoffnung, als es jederzeit geſchehen kann, daß wir Alle wieder aus dem Lande gejagt 
werden, ſobald der heidniſche König eimal eine üble Laune haben ſollte. Ferner ſteht es 
zu erwarten, daß, ſobald der alte Umpanda einmal ſtirbt, ſeine Söhne im grimmigen 
Kriege gegen einander losbrechen, daß dann viele Tauſende niedergemetzelt und wahrſchein⸗ 
lich viele Zehntauſende aus dem Lande flüchten werden ꝛc.“ — 


Jetzt nachdem dieſer Tod des alten Königs eingetreten iſt, hat doch wider 
Erwarten ein friedlicher Zuſtand des Zululandes die beſtändige Arbeit der 
Miſſionare begünſtigt, ſo daß wir deſto mehr mit Vertrauen bei Gott um 
Bekehrung dieſes Volksganzen bitten können und hoffen, das Wort noch 
erfüllt zu ſehen, welches unſer Paſtor Harms 1866 ſprach (ck. Miſſ. Bl. 
S. 121): 

„Im Zululande geht es freilich langſamer als bei den Betſchuanen, dort wird noch 
geſäet und vorgearbeitet und es iſt ein harter Boden. Aber langſam und ſicher, das iſt 
auch ein Wort, das wir uns merken wollen. Die Zulumiſſion, ich zweifle nicht daran, 
wird noch einen reichen, reichen Segen bringen und uns viele Freude machen.“ 

f 12 
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b. In Oſtindien iſt ſeit 1866 ein Gebiet von der Hermannsbur⸗ 
ger Miſſion beſetzt bei dem Teluguvolk, nämlich der ſüdliche Bezirk des- 
ſelben, welcher hinter Madras und nördlich von dem Miſſionsgebiet der 
Leipziger bei den Tamulen liegt. Wie ein dreifacher Fingerzeig dem Direk⸗ 
tor Theod. Harms im Jahre 1866 grade dieſe Aufgabe als von dem 
Herrn für Hermannsburg gewählt bezeichnete, erzählt derſelbe im Miſſ.⸗ 
Bl. 1866 S. 25—26. Ein alter Freund, der Miſſionar Mylius, wel- 
cher lange in Indien gearbeitet hatte, meldet ſich bei ihm zum Miſſions⸗ 
dienſte in Indien. Ein dringender Hülferuf aus dem Teluguvolk rief beſtimmt 
nach dieſem Gebiet. Dazu ſandte ein Miſſionsfreund grade damals eine 
große Geldſumme. Mylius reiſte alſo bald voran, ſuchte im Südtelugu⸗ 
lande, in einer Gegend, wo weit und breit keine Miſſionare noch irgend 
Chriſten waren, ſondern bis dahin dichtes Heidenthum, den ſehr paſſenden 
Platz Naidupett aus, wo er dann im Jahre 1866, als drei neue junge 
Männer von Hermannsburg ankamen, ſchon eine Gemeinde von 7 Chris 
ſten geſtiftet hatte, bei denen er ſie in der Teluguſprache unterrichtete und 
ſo weit vorbereitete, daß ſie von dort in die Umgegend ausgehn konnten. 
So ſind jetzt im Telugugebiet außer dem Probſt Mylius 9 unſerer ordi⸗ 
nirten Miſſionare in Thätigkeit. Dazu find 15 Eingeborne als Kateche— 
ten angeſtellt. Durch Gottes Gnade find auf dieſen 8 Miſſionsſtationen 
bis jetzt 333 getaufte Indier, und rufen ſchon einige Kirchenglocken in die⸗ 
ſes Heidenland hinein, z. B. in Naidupett ruft die Glocke zu einer anſtän⸗ 
digen Kirche, welche kürzlich vollendet iſt unter Aufſicht des Miſſ. Schepmann, 
welcher dem alten Probſt Mylius als treuer Gehülfe zur Seite ſteht und 
ſowol mit Handarbeit auf dem Kirchendache als mit fleißigen Reiſen im 
Lande umher die Kirche unter dem Teluguvolke pflegt. 

Auch einige Schulen bilden die Chriſtenkinder dieſer Genieinden aus, 
wenn ſie auch meiſtens aus der Kaſte der armen Pariahs herkommen. 
Unſere Miſſionare in Indien haben von den Leipzigern manchen Liebesbe— 
weis erfahren, namentlich damit, daß der in Madras ſtationirte Leipziger Bru⸗ 
der unſere neuen Brüder aus Hermannsburg, die dort in der Regel lan— 
den, in ſeinem Lande aufzunehmen pflegte und unter den fremden Ver⸗ 
hältniſſen ihnen zu Hülfe kam, bis ſie von Naidupett abgeholt wurden. 

Wenn trotzdem Streit über die Kaſtenfrage zwiſchen den beiderſeitigen 
Miſſionsblättern vorgekommen iſt, ſo kann die Hermannsburger Seite das 
nur bedauern, kann aber ihre gewiſſenhafte Ueberzeugung nicht aus perſön— 
licher Freundſchaft unterdrücken oder ändern. Dieſe Ueberzeugung aber 
(wie ſie z. B. vom ſeligen Harms Miſſ.⸗B. 1860 S. 184. oder von 
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Mylius zuletzt Miſſ.⸗Bl. 1876 Febr. Heft S. 26 und 27 ausgeſprochen 
iſt) iſt die, daß das Chriſtenthum wohl bürgerliche Standesunterſchiede 

der Heiden beſtehen läßt, aber nicht die heidniſchen, liebloſen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten derſelben anerkannt und feſthält.!) — 

c. In Auſtralien. 1) Nach Neuholland, nämlich nach Süd— 
auſtralien, der engliſchen Colonie, welche hinter der neuen Küſtenſtadt 
Adelaide ſich ausdehnt, hat Hermannsburg zuerſt im Jahre 1866 drei 
Miſſionare abgeſchickt, welche erbeten waren von den lutheriſchen Paſtoren, 
die in dortigen deutſchen Colonien die lutheriſche Kirche gepflanzt und gepflegt 
und nun auch eine Miſſionsgeſellſchaft dort geſtiftet hatten, um unter 
den eingebornen Papuas das Evangelium zu verkündigen. Dazu konnten 
die deutſchen Brüder in Südauſtralien wohl Geld zuſammenbringen, aber 
keine Miſſionare. Nachdem dieſe nun dort angekommen und unter großem 
Zulauf der deutſchen Coloniſten auf einem der chriſtlichen Dörfer unter 
deutſchem Geſang und mit deutſcher Predigt feierlich abgeordnet waren, zo— 
gen ſie mit großen Wagen und viel Gepäck in das innere Hochland, wo 
ſie ſich dann nach viel Beſchwerden an dem Killapeninnaſee endlich (gegen 
die Pläne der dortigen Miſſionsvorſteher) unter einer zahlreichen Anſiede— 
lung dieſes unſtäten Nomadenvolks der Papuas niederlaſſen mußten.“) 
Nachdem unſere Miſſionare — auch ſpäter nachgeſandte — dieſen Poſten 
8—9 Jahre lang feſtgehalten haben, iſt derſelbe aufgegeben, denn es 
war den Heiden auch dort mit dem Worte Gottes nicht nahe zu kommen; 
dagegen ſaßen in der Küſtengegend die deutſchen Einwanderer in großen Dör— 
fern und Städten beiſammen und ihre geiſtliche Noth war zu ſchreiend, 
als daß unfere Brüder ihre Herzen davor hätten verſchließen können. Es 
ſind daher, mit Einſchluß der zuletzt im Jahr 1875 ausgeſandten bereits 
8 unſerer Miſſionare an den dortigen deutſch-lutheriſchen Gemeinden ange- 
ſtellt. Aber ihre Miſſionspflicht für die Papuas haben ſie doch nicht ver⸗ 
geſſen, obgleich ſie bis jetzt noch keinen Einzigen derſelben getauft haben. 
So ſind denn nun zwei unſerer jungen Miſſionare, nachdem ſie mit ih— 
ren Brüdern, welche ſchon das geiſtliche Amt unter den deutſchen Coloni⸗ 
ſten verrichten, im Herbſt 1875 in Südauſtralien angekommen waren, 
unter Begleitung eines älteren Bruders, welcher dort der Miſſionsarbeit 
vorſteht, bald ausgezogen in das innere Hochland von Neuholland, um in 


1) Es würde den Leipzigern Unrecht geſchehen, wenn durch dieſe allgemeine Andeu⸗ 
tung ihre Praxis charakteriſirt ſein ſollte. DEN 
2) Die ſchwere Aufgabe unſerer Miſſionare bei dieſem Volke beſchreibt z. B. Harms 
in dem Miſſ.⸗Bl. 1867 S. 67 und 68. 
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einer neuentdeckten, viel gerühmten Gegend, welche von Heiden bewohnt 
ſein ſoll, eine ganz neue Miſſionsſtation zu begründen auf einem großen 
Gebiet, welches die Colonialregierung dort für unſere Miſſion als Beſitz 
angewieſen hat. — Ihre Reiſe mit großen Wagenzügen und Viehheerden 
durch die öde Wüſte von einer Brunnenoaſe zur andern iſt freilich eine 
ſchwere Glaubensprüfung geweſen, und ſind mit ihren Heerden noch durch 
eine anhaltende ungewöhnliche Dürre immer zurückgehalten. 

2. Nach Neuſeeland riefen uns die dringenden Bitten eines Pa⸗ 
ſtors, welcher früher von der norddeutſchen Miſſion ausgeſandt war und 
jetzt ſeinen Beruf unter den deutſchen Coloniſtengemeinden gefunden hatte, 
aber die Miſſionspflicht für die eingebornen Maoris nicht vergeſſen 
konnte. Daß dieſe Maoris ein ſehr aufgewecktes und für Chriſtenthum 
empfängliches Volk ſind, haben ja dort ſchon engliſche Miſſionare erfahren. 
Aber nachdem politiſche Wirren, ein blutiger Krieg und ſtrenge Unterwer— 
fung dieſem Volke viel Mißtrauen gegen die Engländer eingeflößt hatte, 
ſo konnte Hermannsburg den Ruf nach deutſchen Miſſionaren für daſſelbe 
nicht abweiſen, da ſolcher ſpeziell zu uns kam, denn es ſtanden grade noch 
einige neue Miſſionare bereit, welche auf den alten Miſſionsgebieten nicht 
erfordert wurden. Es find daher im November 1875 3 Miſſionare mit 
einem Segelſchiff nach Neuſeeland abgegangen, und haben dort in Nelſon 
freundliche Aufnahme bei Deutſchen und Engländern gefunden und eine offene 
Thür bei den Maoris. 

d. In Nordamerika hat Hermannsburg freilich keine Heidenmiſ— 
ſion begonnen, aber eine ziemliche Anzahl ſeiner Zöglinge dorthin geſandt, 
um unter den deutſchen Auswanderern die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche dort 
bauen zu helfen. Das ſind nicht immer ſolche Zöglinge, welche ſich ſelbſt 
von Anfang an für dieſen Kirchendienſt in Amerika beſtimmt hatten oder 
vielleicht wegen einer körperlichen Schwäche oder ſonſtigen Ungeeignetheit 
vom Dienſt der Heidenmiſſion abgewieſen waren. Wenn aber in Her 
mannsburg einem Zögling, der ſich zum eigentlichen Heidenmiſſionar aus⸗ 
bilden ließ, ſchließlich angekündigt wird, daß er nach Amerika geſandt wer⸗ 
den ſolle und alſo ſehr bald Paſtor bei den Deutſchen dort fein werde, fo 
pflegt das nicht Freude zu erregen, ſondern tiefe Trauer. 

Zum Schluß erlaube ich mir noch eine Bemerkung über die zwei 
neuen Miſſionsprojekte, welche neulich in dem Hermannsburger Miſſions⸗ 
blatt genannt find, nemlich nach Japan und nach den Gallas. Nach Ja⸗ 
pan hat der Ruf eines älteren Miſſionars die Augen von Hermannsburg 
gelenkt, aber man iſt neuerdings davon zurückgekommen. Die Gallas 
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aber bilden nicht ein neues Projekt, ſondern das älteſte und erſte der Her— 
mannsburger Miſſion, welches ſeit den erſten Plänen unſeres ſel igen Vater 
Harms nie vergeſſen iſt. Denn nicht nur dieſer ſelbſt behielt die Galla— 
ſtation als Ziel ſeiner Miſſiosunternehmungen in Afrika im Auge, ſondern 
auch durch fremde Miſſionsfreunde aus Deutſchland und England ſind ſeit— 
dem wiederholte Hinweiſe auf die Gallas nach Hermannsburg gekommen. 
Auch ſteht feſt, daß jetzt nicht mehr der Zugang zu dieſem urkräftigen Na- 
turvolke durch den Sklavenhandel in der Weiſe verſchloſſen wird, wie es 
bei den erſten Verſuchen der Hermannsburger auf dieſe Nation der Fall 
I 

Möge denn der oberſte Herr der Miſſion Seine Boten alle Wege ſo 
leiten, wie es Sein Rath und Wille iſt. 


Eine Miſſionsanſprache Sir Samuel Bakers.“) 


Bekanntlich lieben es die engliſchen Miſſionsfreunde einem durch feine ſociale Stel- 
lung oder die Berühmtheit ſeines Namens hervorragenden Laien den Vorſitz bei ihren 
Meetings zu übertragen und gemeiniglich eröffnet derſelbe dann durch eine Anſprache 
die Verſammlung. So präſidirte am 16. Nov. des vergangenen Jahres der durch ſeine 
abenteureriſchen Züge in Nordoſtafrika zur Beſeitigung des Sklavenhandels am oberen 
Nil bekannte Paſcha Sir Samuel Baker einem von der Ausbreitungs-Geſell— 
ſchaft veranſtalteten Meeting, auf welchem ſeine Rede die Hauptrolle geſpielt zu haben 
ſcheint. Nicht als ob dieſelbe eine hervorragende Leiſtung wäre, ſondern weil ſie in 
mancher Beziehung charakteriſtiſch iſt, geben wir einige Auszüge aus ihr, indem wir uns 
zugleich einige Bemerkungen zu ihr erlauben. 

Zuerſt citiren wir ein Wort, welches unſre ungetheilteſte Zuſtimmung finden muß, 
und das wir nicht genug allen denen zur Beherzigung empfehlen können, welche noch 
kein Verſtändniß dafür haben, daß der gute Same Frucht bringt in Geduld. Der 
welterfahrene Paſcha ſagte: „Jeder, der einige Erfahrung in der Welt gemacht hat, muß 
zu dem Schluſſe gekommen ſein, daß all die Jugendträume, welche uns zu der Meinung 
verleiten, daß wichtige Dinge in einem Tage oder in kurzer Zeit vollführt werden kön— 
nen, reine Illuſionen ſind. Wir ſehen ſelbſt in England — deſſen Regierung doch der 
Neid von ganz Europa iſt () — daß das Verbrechen leider in der Zunahme begriffen, 
und daß obgleich das Engliſche Volk die Wohlthat Kirchen und Schulen zu beſitzen ge— 
nießt, das Verbrechen vielfach — es thut mir leid das ſagen zu müſſen — in einem für 
uns ungünſtigen Verhältniß zu dem von den Wilden verübten ſteht ... Wenn es nun 
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nahe an 1300 Jahre gedauert hat, bis wir den jetzigen Stand unſerer Civiliſation er⸗ 
reicht haben, wie können wir erwarten, die übrige Welt wie durch ein Wunder zu chri⸗ 
ſtianiſiren, ohne den Aufwand von Zeit, Ausdauer und Thätigkeit, der in unſerm eignen 
Lande nöthig war? Kein großes und dauerndes Werk iſt je in einer kurzen Spanne 
Zeit vollführt worden. Alle harten Hölzer brauchen lange Zeit ehe ſie auswachſen und 
wenn wir das Leben durchgehen, ſehen wir, daß nichts dauernd Gutes im Handumdrehen 
geſchehen iſt. Ich habe einige Kenntniß von dem, was man den großen Wald des Hei⸗ 
denthums nennt, und ich kann Sie verſichern, daß es ein großer Irrthum iſt, ſich unter 
den Wilden lauter Idioten vorzuſtellen oder zu denken, ſie gehörten in ein Narrenhaus. 
Wenn Jemand von Ihnen Gelegenheit haben ſollte, mit einem von denſelben zu ver— 
kehren, jo wird er finden, daß er ebenſo ſcharfſinnig ift wie ein Norkſchireman — und 
das will viel ſagen.“ 

Sehr überraſchend iſt nun aber der Schluß, den der Paſcha hieraus zieht. Er fährt 
nämlich alſo fort: „Diejenigen, welche zu ihrer Bekehrung ausgeſendet werden, ſollten da⸗ 
her Leute ſein, welche in ihrem Vaterlande einiges Anſehen und Einfluß haben. Aber 
ich bin mit welchen zuſammengetroffen — fie waren natürlich nicht von der Ausbrei- 
tungs⸗G. — die wol von den beſten Intentionen beſeelt waren, die Wilden zu befeh- 
ren, die jedoch in ihrem eignen Lande ohne bedeutenden Einfluß geweſen ſein würden. 
Hingegen muß ich bekennen, daß die Glieder dieſer (P. G. S.) Geſellſchaft, die ich ge- 
troffen habe, taugliche Männer waren, die nur durch Einen Beweggrund in Thätigkeit 
geſetzt wurde: ihr Beſtes zu thun. — Man hat mich oft beſchuldigt, ich ſei ein Gegner 
der Miſſion. Dem iſt aber nicht alſo. Ich liebe es nur nicht einzelne Individuen zu 
ſehen, die nicht durch eine Organiſation geſtützt find (individuals unsupported by any 
organisation), die durch die Welt reiſen, ſich Pauli nennen und ſich einbilden, daß ſie 
etwas Gutes thun. Sie thun aber nichts Gutes, ſie richten nur Schaden (harm) an. 
Aber ich billige und unterſtütze mit Freuden das Werk dieſer Geſellſchaft und ich er- 
kenne, daß eine Organiſation für das Miſſionswerk abſolut nothwendig iſt und daß nur 
von einer großen Geſellſchaft gleich dieſer ein ſegensreicher Erfolg erwartet werden kann.“ 

Dieſe Urtheile und Rathſchläge des Paſcha, den überhaupt unter den Miſſionsapo⸗ 
logeten, ja Miſſionsfeſtrednern zu finden, uns in einiges Erſtaunen geſetzt hat, müſſen 
wir aber — ohne den angegriffnen engliſchen Miſſionsarbeitern vorzugreifen — unſrer⸗ 
ſeits mit einigen Randgloſſen verſehen. 

1) Natürlich wünſchten auch wir in den Reihen der Miſſionare gern Männer zu 
ſehen, die auch in ihrem Vaterlande etwas gelten (ok some weight in their own 
country). Aber wenn ſich ſolche nun nicht oder doch nur ſelten finden? Soll dann die 
Miſſion lieber unterlaſſen werden? Waren die Apoſtel Männer of some weight in 
their own country? Und was Paulus betrifft — man leſe doch z. B. nur die Corin- 
therbriefe, welches Gewicht er ſelbſt auf fein Anſehen legt, das er einſt unter den Phari- 
ſäern genoſſen, deß ganz zu geſchweigen, welches Gewicht die Heiden darauf legten, unter 
denen er miſſionirte. Der Herr Paſcha ſcheint nicht ſehr zu Haufe zu ſein in der Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte, ſonſt müßte er wiſſen, daß die meiſten Miſſionare, die viel ausgerichtet, 
von Haus aus wenig angeſehene Leute geweſen und erſt durch das, was 
ſie unter den Heiden gethan auch in ihrem Vaterlande einen Namen 
bekommen haben. Es iſt auch gar nicht recht einzuſehen, was beſonders unter den 
Wilden, von denen doch Sir Samuel hier ſpeciell redet, dem Miſſionar das Anſehen nützen 
ſoll, das er zu Haus genießt. Der vielgereiſte Paſcha muß doch wiſſen, daß die Wilden 
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ſelbſt vor den daheim ſehr angeſehenen Leuten wenig Reſpect und manchen von ihnen 
erſchlagen, ja — gefreſſen haben. Man mißverſtehe uns nicht. Es iſt durchaus nicht 
unſre Meinung, daß zu den „Wilden“ die mittelmäßigſten und die wenigſt gebildeten 
Miſſionare geſendet werden ſollten. Im Gegentheil. Hier liegen für den Miſſionar zum 
Theil ſchwierigere Aufgaben vor, als unter den Hindus und Chineſen. Z. B. um einem 
Naturvolke eine Schriftſprache zu geben, die Fundamente einer Literatur bei ihm zu 
legen, in geſunder Weiſe es in die Civiliſation einzuführen, dazu gehören tüchtige Leute. 
Aber ob gerade Leute von Diſtinction in ihrem Vaterlande? Wir meinen vor allem na⸗ 
türlich begabte und mit Sprachtalent ausgerüſtete Männer, die einen geſunden Menſchen⸗ 
verſtand und praktiſches Geſchick, ein Herz voll wirklicher Liebe und einen feſten, ent— 
ſchloſſenen Charakter haben. Auch ein Naturmenſch hängt feſt an ſeiner heidniſchen Re— 
ligion und darin hat der Paſcha ganz Recht, daß es ſo leicht gar nicht iſt, von dem 
Unſinn des Aberglaubens (3. B. der Zauberei, des Regenmachens ꝛc.) ihn zu überzeugen. 
Aber ob das geſchehen wird, wenn zu ihm Männer kommen of some weight in their 
own country? In engliſch und niederländiſch Indien wie in andern Colonie europ. 
Mächte ſind ja Leute von Anſehen genug, warum überzeugen ſie denn die dortigen Hei— 
den nicht? Und — warum vertilgen denn die „Männer von Gewicht“ den Unglauben 
und den Aberglauben nicht in ihrem Vaterlande ſelbſt? 

2) Begreifen wir den Zorn des Paſcha nicht recht gegen die individuals entirely 
unsupported by any organisation. Es giebt unſres Wiſſens ſehr wenig auf ihre 
eigne Hand miſſionirende Evangeliſten, aber die es ſind, pflegen gemeiniglich, allerdings 
einige Einſpännigkeit mit in den Kauf genommen, ausgeprägte Charaktere zu ſein. Wir 
denken z. B. an Skrefsrud unter den Santals und Sir Samuel Baker wird uns 
nicht überreden, daß dieſer „nichts Gutes gethan, ſondern nur Schaden angerichtet habe.“ 
Der Herr unſer Gott iſt da viel toleranter, als der Herr Paſcha, Er gebraucht mancher— 
lei Leute in ſeinem Dienſt und Er liebt es je und je auch ſolche individuals zu ſehen. 
Aber da ſie, wie geſagt, ſehr ſelten ſind, ſo kann der Redner nur an die nicht unter 
biſchöflicher Direction arbeitenden, alſo weſentlich nur an die Diſſentermiſſionare ge- 
dacht haben. Warum hat er dann aber nicht wenigſtens die — doch jedenfalls ſehr be— 
deutende und gut organiſirte — Church Mission Society mit in ſein Lob eingeſchloſſen, 
da deren Boten doch unter der Organiſation der Church of England, d. h. unter dem 
Oberregiment der ordentlichen Biſchöfe derſelben ſtehen? Etwa weil ſie nicht hochkirchlich 
genug iſt und den Prätenſionen eines Biſchof Copleſton in Ceylon ſich nicht gefügig 
zeigt? Was aber die Diſſenters betrifft, ſo hat ihre Miſſion unſers Wiſſens eine zum 
Theil ausgezeichnete „Organiſation“ und die Miſſionare derſelben ſind well supported. 
Endlich — womit beweiſt der Herr Paſcha die „Schädlichkeit“ der Arbeit dieſer Männer? 
Iſt ihm nicht bekannt, was fie z. B. in Madagaskar gethan haben oder auf den Süd⸗ 
ſeeinſeln? Wenn der Redner fich aber freut „ſo er einen guten Mohammedaner oder 
Buddhiſten getroffen hat oder einen guten Romaniſten“ und ausdrücktich geſteht, daß die 
letzteren „als Miſſionare Gutes gethan haben“, warum ärgert er ſich denn, wenn er 
einem guten freikirchlichen evangeliſchen Miſſionar begegnet und ſpricht dieſem jeden ge— 
ſegneten Erfolg ab? Etwa nur in majorem gloriam der Ausbreitungs-Geſellſchaft? !) 
Und das führt uns zu einer dritten Bemerkung. 

1) Von der ſonderbaren Logik des Paſchas noch ein Exempel. Er macht es den 
römiſchen Miſſionaren zum Vorwurf, daß ſie zuviel umher wandern und den Schwar— 
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3) Uns wundert, daß das Organ der Ausbreitungs⸗Geſellſchaft, wenn es die qu. 
Rede einmal abdruckt, das ihr vor jeder andern Miſſion geſpendete Lob, als thue nur 
fie eine geſegnete Arbeit, einfach acceptirt und kein Wort der Limitation, kein Wort der 
Gerechtigkeit gegen andre Miſſions-Geſellſchaften dazu ſetzt. Wir könnten manch Wort 
der Klage gerade gegen die P. G. S. erheben, z. B. daß ſie durch Eindringung in 
fremde Gebiete viel Schaden anrichtet, aber wir laſſen das und bleiben bei dem Ausdruck 
unſeres Befremdens über die unlimitirte Annahme des Selbſtlobs. Oder haben wir in 
demſelben nur eine Höflichkeit des Redners zu ſehen? ) Nun — wir können uns nicht 
helfen, dieſe Höflichkeit ſcheint uns Deutſchen wenigſtens — denen die transkanaliſchen 
Vettern allerdings etwas derbe Sitten vorwerfen — über das Maß des chriſtlich Erlaub— 
ten hinauszugehen. Freilich iſt es nicht die Ausbreitungs⸗Geſellſchaft allein, welche uns 
hier zu einer Kritik nöthigt. Es ſcheint faſt allgemeine Mode zu werden unter den 
Miſſionsfreunden engliſcher Zunge in Rede und Schrift als epitheta ornantia für die 
Miſſionsarbeiter ſich ſolcher Superlative zu bedienen, welche kaum noch einer Steigerung 
fähig find. Wir wollen keine Blumenleſe aus den Miſſionsreden bringen, die im Weih- 
rauchopfer oft Unglaubliches leiſten und den Gegnern der Miſſion nur zu gegründeten 
Stoff zum Angriff liefern, ſondern uns nur auf ein uns augenblicklich gerade vorlie⸗ 
gendes Buch beſchränken, nämlich auf das ſo viel gelobte und nach deutſchen Begriffen 
doch jo wenig gründliche und zuverläſſige Buch Sherrings: The history of Pro- 
testant Missions in India, from their commencement in 1706 to 1871 (London, 
Trübner & Co. 1775) — wie vollgeſtopft iſt es von überſchwänglichem Lob auf die 
Perſonen der Miſſionare! Eminent, exellent, large hearted, self denying, of great 
devotion etc. find ganz gewöhnliche Bezeichnungen; a man of great originality and 
power of untiring zeal, and of hightoned spirituality, a man of very superior 
gifts, intellectual and moral, a man of refined taste and excellent scholarship 
und ähnliche Charakteriſtiken gehen durch das ganze Buch. Nur ein Exempel aus vielen: 
The list of great and honoured names of those, who have thus Punjab) la- 
boured is too large for me to attempt to mention it. Vet before all others, 
certain names present themselves which is impossible to pass by. The saintly 


zen äußere Symbole (signs) geben, welche dieſe anbeten. So habe er in einer Kapelle 
— wo wird nicht geſagt — ein Bild Chriſti neben Statuen Buddhas gefunden und auf 
ſein Befragen erfahren, daß in Abweſenheit des Miſſionars die Leute die letzteren auf— 
geſtellt. „Das zeigt — fährt er dann fort — die Nothwendigkeit großer Organijationen 
und Geſellſchaften wie der P. G. 8. und die Unfruchtbarkeit individueller Anſtrengungen.“ 
Als ob die römiſche Miſſion nicht die großartigſte Organiſation wäre! Man ſieht: Mif- 
ſionsmethodik iſt jedenfalls die Stärke Sir Samuels nicht. 

) Mit großer Höflichkeit — oder ſollen wir ſagen Galanterie? — ſchließt auch 
Sir Samuel. Nach ihm ſprach nämlich Biſchof Wilkinſon den der Chairman alſo ein— 
führte: „Ich ergreife dieſe Gelegenheit um an die Dienſte zu erinnern, welche die eng— 
liſchen Frauen gethan. Wir wiſſen, daß eine ganze Menge fein erzogener Damen mit 
ihren Gatten in den Miſſionsberuf eingetreten find und ich glaube, daß die Exempel, 
die ſie durch die Erziehung ihrer Kinder und durch die Pflege der Kranken gegeben, noch 
mehr Gutes bewirkt haben als die Miffionare ſelbſt. Wir wiſſen, daß Biſchof Wilkin- 
ſon bei ſeinem Werk in Afrika von ſeiner Gattin begleitet war — und wir können 
uns vorſtellen, was für ein Beiſpiel ſie gegeben hat.“ 
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Newton, the learned Pfander and Loewenthal, the generous Martin, the pa- 
tient and loving Clark, the devout Morrison, the gifted Knott and French, and 
the earnest Janvier and Rudolph. . . (S. 214 f.). Ja man redet neuerdings ſo⸗ 
gar von princes of missionaries und ſelbſt von princes of secretaries und 
das alles nicht blos in Bezug auf verſtorbene ſondern auch auf noch lebende Miſſions— 
arbeiter! 

Wir gehören wahrlich zu denen, welche mit allem Nachdruck auch für die Miffio- 
nare das Wort der Schrift geltend machen: „Ehre, dem Ehre gebührt“, aber ange— 
ſichts dieſer maßloſen Lobesbezeugungen, die noch dazu einen ganz illuſoriſchen Werth 
erhalten, da ſo verſchwenderiſch mit ihnen umgegangen wird, kommen uns andere 
Worte der Schrift in den Sinn, die wir die engliſchen Miſſionsfreunde doch ernſtlich zu 
beherzigen bitten: „da das die Apoſtel Barnabas und Paulus hörten, zer— 
riſſen fie ihre Kleider, ſprangen unter das Volk und ſchrieen und ſpra— 
chen: ihr Männer, was machet ihr da? wir ſind auch ſterbliche Menſchen 
gleichwie ihr.“ „Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, ſpricht der Heiland, daß 
ſie eure guten Werke ſehen und — nicht euch, ſonſt habt ihr euren Lohn dahin, ſon— 
dern — euren Vater im Himmel preiſen.“ Man ſollte doch auch ſelbſt den tüch— 
tigſten Miſſionaren gegenüber ſolche Worte nicht vergeſſen. Auch für Miſſionsarbeiter iſt 
die Schmeichelei eine gefährliche Verſuchung und wir wollen doch ja bitten, daß Gott 
ſie in der Demuth erhalte. 

Ferner ſchärft Sir Samuel Baker ſeinen Landsleuten ihre Miſſionspflicht ein. 
„Nachdem England ſeine Kolonien in Beſitz genommen vergaß es in ſeinem Uebermuth 
oft die ſchwere Verantwortlichkeit, welche dieſen Beſitz begleitet. Wir ſollten uns doch 
ſtets daran erinnern, daß unſer gegenwärtiger Wohlſtand allein das Reſultat der unge— 
heuren Arbeit der früheren Generationen iſt und da wir in unſern Kolonialreichen uner⸗ 
meßliche Reichthümer erworben haben, jo iſt uns gerade auch hier die ſchwerſte Verant- 
wortlichkeit auferlegt. In ſeinen Kolonien und im Orient hat England hunderte von 
Millionen nicht Sclaven, ſondern Unterthanen, welche auch auf die Rechte britiſcher Unter— 
thanen einen Anſpruch haben — ſie müſſen gebildet werden und zwar zunächſt in reli— 
giöſer Beziehung. Da England ihre Herrin und ſeine Königin die ihre iſt, ſo ſtellen 
ſie an uns auch die Forderung, daß unſer Gott ihr Gott ſei.“ 

Wir wollen an dieſen Motivirungen nichts bemängeln, ſondern nur den Wunſch 
hinzufügen, daß England, wenn es ſeine Miſſionsleiſtungen mit denen ſolcher Länder, 
die keine Kolonien haben, z. B. Deutſchlands vergleicht, dieſe Geſichtspunkte immer 
feſt halten und nicht vergeſſen möge, daß, wem viel gegeben iſt, von dem auch viel ge— 
fordert wird. Weck. 
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Ueber Japan hat jüngſt ein amerikaniſcher Gelehrter, W. E. Griffis, (Tokio) der 4 
Jahre lang Profeſſor an der Kaiſerlichen Univerſität von Tokio (jetzt der offizielle Name für 
die Hauptſtadt Jeddo) war, während dieſer Zeit im regſten Verkehre mit hervorragenden 
Gelehrten, Prieſtern und Künſtlern Japans ſtand, fleißig die Literatur des Landes ſtu⸗ 
dirte und feine verſchiedenen Provinzen in den Ferien bereiſte, ein Buch geſchrieben, das ron: 
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dem Bedeutendſten zugerechnet werden muß, was bis jetzt über jenes Inſelreich geſchrieben 
worden iſt: The Mikados Empire. Book I, history of Japan from 660 B. Cto. 
1872 A. D. Book. II, personal experiences, observations and studies in Japan 
187074 (New - Vork, Harper und Brothers, 1876). Wir behalten uns ein 
eigentliches Eingehen auf das Buch für einen ſpätern größeren Artikel über Japan vor, dieſes 
Ortes nur mittheilend was der Verfaſſer über die Miſſionare in Japan, die Gerüchte, 
durch die ſie gehen müſſen, ihr Werk und die Zukunft deſſelben ſagt. 

„Mifftonare finden ſich in Yokohama reichlich, beſchäftigt mit dem Unterricht der Ju— 
gend und der Bekehrung der Erwachſenen zu den verſchiedenen Formen der chriſtlichen 
Religion. Es iſt aber bemerkenswerth, den Unterſchied hervorzuheben, der in den Anſich—⸗ 
ten über Miſſionare auf den entgegengeſetzten Seiten des Oceans herrſcht. Kommt man 
eben aus der Atmoſphäre der Kirche, der Sonntagsſchulen und anderer religiöſen Ver⸗ 
eine und Thätigkeiten, ſo erſcheint der Miſſionar den Meiſten noch ein höheres Weſen, 
das alle Ehre und Hochachtung verdient.“) Landet man dann in aſiatiſchen Häfen, jo 
hört man zu hoher Verwunderung, daß die Miſſionare durch die Bank „ſchlechte Gat⸗ 
ten, Flucher, Lügner, Betrüger, Heuchler, Spekulanten“ ꝛc. ſeien. Man hört, daß ſie 
eine ganz niedrige ſociale Stellung einnehmen, daß ſie von den „Kaufleuten“ und der 
guten Geſellſchaft überhaupt verachtet ſind. Gewiſſe Zeitungen lieben nichts ſo ſehr, als irgend 
ein Gerücht oder einen Klatſch gegen Männer aufzuſchnappen, von denen weder Pulver 
noch Reitpeitſche zu fürchten iſt. Sieht man alte Jahrgänge ſolcher Zeitungen durch, ſo 
wird man an eine Inſektenſammlung erinnert, darin alle Eremplare auf Stecknadeln 
geſpieſt ſind, oder an das Magazin jenes Neuſeeländer Kaufmanns, wo „eingepöckelte Miſ⸗ 
ſionare“zu haben waren. Die intereſſanteſten Rümpfungen ſchöner Frauennaſen laſſen 
ſich ſehen, wenn das Geſpräch auf den abgenutzten Punkt von Miſſionsſkandalen über⸗ 
geht. Etwas wie Kannibalismus regt ſich hier, ſobald der Miſſionar auf die Ta- 
fel getragen und ſein guter Name verzehrt wird. Wenn nun der Neugelandete ſo plötz— 
lich mit hohen Herrſchaften und ihren überraſchenden Anſichten in Berührung kommt, 
fügt er ſich entweder der herrſchenden Mode und nimmt unbeſehen dieſelben Vorurtheile 
an, oder er macht ſich daran, gründlich zu unterſuchen, was etwa Wahres an all dem 
Gerede ſein möge, und trägt dann gewöhnlich die Ueberzeugung davon, da gewißſſe Leute 
ungeheuer leicht an Lügen glauben. Kaum der Hundertſte von allen, die ſich ſo luſtig und 
frei über Miſſionare unterhalten, wird ſich geſtehen, daß dieſe Männer auch Anſpruch 
auf menſchliches Mitgefühl haben oder ihnen mit der Unparteilichkeit entgegentreten, die 
wir jedem Menſchen ſchulden. Geſchäftsleute wie Vergnügungsjäger, ſie alle ſind 
außer Stand, des Miſſionars Leben, Arbeit oder Ziel zu verſtehen; weder denken ſie an 
das letzte und vielleicht wichtigſte Gebot des Gründers des Chriſtenthums, das Evangeli— 
um aller Kreatur zu predigen, noch können fie die Anſtrengungen würdigen, die ge- 
macht werden, es auszuführen. 

„Und doch iſts zum Glück unbeſtritten, daß von Allem, was für die Civiliſation Ja⸗ 
pans gethan worden iſt, das Beſte, gewiſſenhafteſt, wenn auch in aller Stille, Durch⸗ 
geführte von Miſſionaren geſchah. Sie waren die erſten Lehrer, fie auch die erſten Rath— 
geber, deren Winke von Japanern nachgeſucht und befolgt wurden; die erſten und reif⸗ 
ſten Früchte ernſter Sprachſtudien waren und ſind Arbeiten von Miſſionaren. Was 

) Ein Deutſcher kann freilich das nicht ſchreiben, ek. den citirten Artikel der 
„Gartenlaube“. 
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Miſſionare in China und Japan zur Ehre amerikaniſcher Gelehrſamkeit geleiſtet haben, 
wird auch durch die glänzenden Werke engliſcher Staatsdiener nicht in Schatten geſtellt. 
Aber man erwarte nur nicht, daß eine Menſchenklaſſe, von der die Mehrzahl öffentlich 
oder geheim den einfachſten Vorſchriften unſeres großen Meiſters zuwiderlebt, das Stre— 
ben von Männern verſtehen oder billigen könne, welche als außerhalb der „guten Geſell— 
ſchaft“ ſtehend betrachtet werden. Es wird ſich darum kaum ein Weltmann in Japan 
ſinden, der eine klare Vorſtellung vom Thun der Miſſionare hat; ihre maſſive Unwiſſen⸗ 
heit in dieſem Punkt grenzt ans Lächerliche“ (S. 344 f). — 

„Kann ein aſiatiſcher Despotismus, der auf Heidenthum und Fabeln gegründet iſt, 
ſich ſelbſt umgebären? Werden die gewaltigen Reformen, welche unternommen ſind, ſich 
conſolidiren und vollenden? Vermag eine Nation ſich die Früchte chriſtlicher Kultur 
anzueignen, ohne deren Wurzeln? Ich glaube es nicht. Wenn nicht die Grundgedan- 
ken des Volks umgeſchaffen, wenn nicht Schinto- und Buddhismus durch eine ſtärkere 
Geiſtesmacht verdrängt werden, dürfte kaum mehr gewonnen werden als eine ſchimmernde 
Furnierarbeit materieller Verbeſſerung und die Einfuhr fremder Laſter, welche Dai Nip⸗ 
pon im Ringen mit den überlegenen Nationen des Weſtens ein Ende bereiten müßten, 
gleich dem der ausſterbenden Geſchlechter Amerikas. 

„Es geht über Japan eine neue Sonne auf. Im J. 1870 gab es noch keine 10 Pro- 
teſtanten im ganzen Reich. Jetzt (Mai 1876) beſtehen mindeſtens 10 Gemeinden mit 
800 Gliedern. Allgemach, doch unwiderſtehlich, wird die Nation vom Chriſtenthum 
durchſäuert. Im nächſten Jahrhundert dürfte das Wort Inaka (das jetzt den Landmann 
bezeichnet) jo viel als Heiden bedeuten. Mit den Kräften, die in einem reinen Chriften- 
thum wurzeln, und unter der allmächtigen Vorſehung, die das eine Volk erhebt und 
das andere erniedrigt, dürfte Japan früher oder ſpäter die vorgeſchrittenſten Nationen 
der Welt einholen und die Staaten Aſiens, welche jetzt auf der Bühne der Weltge 
ſchichte auftreten, als Leiter und Anführer nach ſich ziehen.“ (S. 578). — 

Von dem Einfluſſe, den das Chriſtenthum bereits in Japan zu üben beginnt, iſt 
unter anderm auch der Eifer Zeuge, mit welchem der Buddhismus dort zu neuen An— 
ſtrengungen ſich aufrafft. So giebt eine Secte deſſelben eine neue religiöſe Zeitſchrift heraus, 
baut einen großen Tempel, der wenn fertig, 800,000 Mark koſten wird, ſendet 3 junge 
Leute nach Europa um Sanskrit und dann nach Indien um buddhiſtiſche Theologie zu 
ſtudiren und beabſichtigt eine Miſſion in Korea zu etabliren (Spirit of Missions 1876 
©. 600). — 

„Nicht weniger als 12 Miſſions-Geſellſchaften find zur Zeit in Japan thätig. Davon 
ſind 8 amerikaniſch und zwar gehören ſie der Prot. Episc. Church (in Verbindung 
mit der Ch. M. S.), den Methodiſten, Baptiſten, Congregationaliſten, Presbyteria⸗ 
nern ꝛc. an. Zwei ſind ſchottiſch (Unit. Presb. u. Ed inb. Medical). England iſt 
repräſentirt durch die Ch. M. S. und die P. G. S. Drei amerik. Geſellſchaften begannen 
ihre Arbeit 1859, eine amerik. und die Ch. M. S. 1869, die übrigen erſt in den letz 
ten 2 oder 3 Jahren. Auch 3 Bibelgeſellſchaften find thätig, die British and Foreign, 
die National of Scotland und die Amerikaniſche. Die Miſſions-Arbeiter ſind theils 
Geiſtliche (46), theils Aerzte (8), theils Lehrer (25); von der Geſammtzahl (79) ſind 61 
Amcrikaner, 6 Schotten und 12 Engländer. Die durchſchnittliche Zuhörerſchaft bei den 
Gottesdienſten beträgt 3495, die Zahl der Getauften 1004. Mehrere amerik. Geſellſchaf— 
ten haben Schulen etablirt, die von 531 Schülern beſucht werden, Sonntagsſchüler ſind 
es c. 600.“ (Ch. Miss. Int. and Rec. 1877 S. 177). Ein Miſſionar der ruſſiſchen 
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Kirche berichtet, daß es in Japan 3000 „orthodoxe“ Chriſten gebe und daß in Schule 
und Literatur tüchtig und mit Erfolg gearbeitet werde (Indep. 25. Jan. 1877). 

Von den Sandwich⸗Inſeln kommen nicht eben erfreuliche Nachrichten. Die dortige 
Bevölkerung wird immer mißtrauiſcher gegen die Weißen, die ihnen ſo wenig Gutes 
thun; die Literatur, ſonderlich die Zeitungs- Literatur übt einen demoraliſirenden Ein⸗ 
fluß; die eingebornen Paſtoren benehmen ſich den fremden gegenüber hochmüthig und 
ſind zum Theil ihrem Berufe nicht gewachſen; die Disciplin iſt lax und die Trunken⸗ 
heit mehrt ſich — freilich dies alles unter dem ſchädlichen Einfluſſe der weißen Ein⸗ 
dringlinge. Volle Kirchenglieder zählten die evangeliſchen zur Hawaian Evang. Asso- 
ciation gehörigen Gemeinden 8,033, die für ihre kirchlichen Bedürfniſſe 88000 Mk. 
aufbrachten, von denen 16000 Mk. für die Miſſion in Mikroneſien verwendet werden 
(Miss. Herald 1876 S. 409 f.). — 

In Neu⸗Guinea, wo die Londoner und Neu- Britanien, wo die Wesleyaner 
eine Miſſion begonnen, ſchreitet das Werk ungehindert vorwärts. Werfen wir zuerſt ei⸗ 
nen Blick auf Neu-Guinea. Mr. Macfarlane der Pionier der Miſſion hat mit dem 
Miſſionsſchiff Ellengowan zunächſt eine weitere Unterſuchungsweiſe unternommen, auf 
welcher er wieder wichtige geogr. Entdeckungen an der ſüdöſtlichen Küſte der langen 
Peninſula, wohin die neue Miſſionsunternehmung gerichtet iſt, gemacht, von denen auch 
das „Ausland“ (1876 S. 817 ff ef. Chron. of the Lond. M. S. 1876 S. 206 ff.) ein⸗ 
gehend Notiz nimmt. Später begab ſich derſelbe auf eine eigentliche Viſitationsreiſe, 
gelegentlich deren wir erfahren, daß bereits 17 Stationen mit lauter eingebornen Evan⸗ 
liſten an beiden Seiten der Torresſtraße beſetzt ſind. Dieſe Evangeliſten haben durch 
Klima, Nahrungsnoth und Unfreundlichkeit der Bewohner — einer ſoll mit ſeiner Fa⸗ 
milie ermordet worden ſein — theilweiſe nicht wenig zu leiden gehabt und war hier 
und da eine Dislocirung nothwendig geworden. Bis jetzt gab es auf allen dieſen nun 
4—5jährigen Stationen erſt eine Kirche und noch keine Getauften, wohl aber Zuhörer 
oft bis hundert. Man beabſichtigt die Miſſion jetzt auch nach den China Straits aus⸗ 
zudehnen (Chron. 1877 S. 12 ff.). 

Auch Rev. Brown hat in Neu-Britanien Land und Leute kennen gelernt und wird 
demnächſt ausführlich Bericht erſtatten. Beweiſe des Kannibalismus der Bewohner fanden 
ſich reichlich. Als Curioſum theilt er mit, die Eingebornen in Blanche Bay hätten 
ihn wiederholt verſichert, daß in Kalili eine Race beſchwänzter Menſchen lebe (1), er 
habe aber natürlich keinen von ihnen zu ſehen bekommen. Die Miſſion ſcheint feſten 
Fuß gefaßt zu haben, die Lehrer ſind überall freundlich aufgenommen worden und die 
Eingebornen bezeichnen ſie als „die Leute, die Frieden bringen.“ Sechs Kapellen find bereits 
gebaut, bei denen die Eingebornen ſich hilfreich erwieſen (Wesl. Miss. Not. 1877 S. 
17 ff.). 

Für die Freundſchafts-Juſeln hat der König von Tonga zur Feier des 50jähri⸗ 
gen Jubiläums des jetzt 82jährigen Miſſionars John Thomas, des Begrün ders der 
dortigen Miſſion, durch folgende Proclamation eine öffentliche Feſtlichkeit angeordnet: 
„In Folge des auf Mittwoch den 28. Juni (1876) fallenden Jahrestags der vor 50 Jah- 
ren geſchehenen Ankunft des Rev J. Thomas, des Begründers der Wesl. Miſſion auf 
den Freundſchaftsinſeln und in Erwägung der vielen Segnungen, welche uns dieſe Miſ⸗ 
ſion gebracht und des Fortſchrittes, den ſie gemacht hat, gefällt es Sr. Majeſtät den 28. 
Juni zu einem öffentlichen Feiertage zu erklären. Alle Regierungsbureaus werden ge⸗ 
ſchloſſen bleiben und Seine Majeſtät wünſcht, daß auch alle hier wohnenden fremden 
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Händler und Arbeiter den Tag möglichſt mitfeiern. Ein Kanonenſchuß ſoll bei Son⸗ 
nenaufgang und Sonnenuntergang abgefeuert werden und zu Mittag der Königliche 
Salut von 21 Schüſſen ſtattfinden. Auf Befehl Sr. Majeſtät — J. P. Miller, 
Privatſecretär. — Seit längerer Zeit erhalten ſich die dortigen Gemeinden nicht nur 
gänzlich ſelbſt, ſondern ſteuern auch jährlich 1 — 2000 Pfund für die Miſſion bei (Ev. 
Christendom, 1877 S. 19 f), 

Dr. Turner hat jüngſt eine 11wöchentliche Viſitationsreiſe auf denjenigen Inſeln 
beendet, welche die Außenſtationen von Samoa bilden. Der nächſte Zweck der Reiſe war 
die Einſetzung und Ordination von Aelteſten als Lokalpaſtoren in den einzelnen Ge— 
meinden. Es wurden 15 Inſeln beſucht und 19 eingeborne Aelteſten resp. Paſtoren or⸗ 
dinirt. Von den c. 10,650 Seelen, welche die Geſammtbevölkerung dieſer Inſeln bilden 
und die vor 11 Jahren noch ſämmtlich Heiden waren, ſind jetzt nur noch c. 200 keine 
Chriſten. Etwa ein Fünftel der Bevölkerung find volle Kirchenglieder. Chron. of the 
London. M. S. Febr. u. März 1877). 

Die Hermannsburger Miſſtonare find nach langer und ſehr beſchwerlicher Reiſe auf 
dem ihnen zugewieſenen Platze am Finke-Fluſſe (Dalhouſie?) im Innern Auſtraliens 
angekommen. Sie beſchreiben daſſelbe als von 4 Gebirgen umgrenzt. „Im Norden 
die Mac⸗Donell⸗, im Weſten die Goſſus-, im Süden die James-Ranges (Kridauff- 
R.); die Oſtgrenze bildete die Range (Hügelreihe), auf der wir uns befanden. Es lag 
eine mit nicht zu viel Buſch bewachſene Ebene mit niedrigen Erhöhungen und Sand» 
hügeln mit einer Ausdehnung von 17 Meilen (engl. natürlich) Länge und 30 Meilen 
Breite vor mir. Sie iſt von verſchiedenen Waſſerläufen durchzogen, an denen hohe und 
niedere Gumbäume wachſen ꝛc.“ Eingeborne ſollen in beträchtlicher Anzahl in der Nähe, 
zur Zeit aber noch ſehr ſchüchtern fein Die größten Schwierigkeiten werden durch die 
mangelnde Communikation entſtehen (Herm. M. Blatt 1876 Nov.und Dec.). 

In Oſtafrika geht bis jetzt auch alles rüſtig voran. In Frere Town, wo jetzt 
ca 400 befreite Sklaven, außer den mehr als 100 aus Indien zurückgeholten Afrika⸗ 
nern ſich befinden, kommt alles je länger je mehr in ganz geordneten Gang: Wohnung, 
Garten- und Landbau, Kirche und Schule und neuerdings auch eine nicht unbedeutende 
Handelsunternehmung. Taufcandidaten ſind es 196, Kirchenglieder 49 und Anwärter 
auf die volle Kirchenmitgliedſchaft 38. Auch werden ſofort die Grundlagen für eine zu⸗ 
künftige Selbſtändigkeit ins Auge gefaßt (Oh. M. Gleaner 1877 S. 9 ff. Int. and Rec. 
1877 S. 121). — Die Nyanza⸗Expedition der Ch. M. ©. hat ihre erſte Etappen⸗ 
ſtation, Mpwapwa, begründet und ift bereits in 2 verſchiedenen Abtheilungen von dort 
weiter nach ihrem eigentlichen Ziele vorgedrungen (Gl. und Int. S. 2 ff. und 115). — 
Die Expedition der Kirche von Schottland wird nach einem Berichte Mr. Henderſons 
wahrſcheinlich in jenen Gegenden eine Niederlaſſung begründen, in denen einſt Biſchof 
Mackenzie Fuß zu faſſen ſuchte. Rev. Waller, der Herausgeber der letzten Tagebücher Living⸗ 
ſtones und oer Begleiter des genannten Biſchofs empfiehlt dieſen Plan (Ch. of Scotland 
Rec. 76 S. 199 und Calwer M.⸗Blatt 1877 S. 5f.).1) — Die Londoner werden ihre 

1) Mittlerweile ſind neuere Nachrichten eingetroffen, welche melden, daß die 
Sendlinge der ſchottiſchen Kirche etwa 2 Tagereiſen öſtlich von den Murchiſon-Waſſer⸗ 
fällen, am Shire zu Magomero ihre Niederlaſſung feſt begründet und derſelben den 
Namen des Geburtsortes Livingſtones, Blantyre, gegeben haben. — Mr. Young, 
der bisherige Leiter der Livingſtonia-Miſſion iſt nach Ablauf feines Urlaubs wieder in 
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Expedition zum Tang anyika per Ochſenwagen befördern, nachdem ſie einen erfahrenen Afri⸗ 
ka⸗Reiſenden eine Recognoscirungstour haben machen laſſen. Derſelbe iſt jetzt wieder in 
England und betreibt dort die Ausrüſtung eifrigſt (Chron. 1876 Sept, und Oct.) ꝛc. 
— Auch die United Meth. Free Ch. Mission zu Ribe, etwas nördlich von Mom⸗ 
bas, ſcheint wieder mit Ernſt aufgenommen zu werden. Freilich leichte Arbeit haben die 
dortigen Miſſionare nicht. Ein Sendling des East End Training Institut ſchreibt ſehr 
charakteriſtiſch dem Director deſſelben: „ſagen Sie den Zöglingen, das Miſſionsleben iſt 
keine Romantik (Miss ionary life is no romance), ſondern ein Leben voll 
Unruhe und Gefahr und vieler Entbehrungen, zum wenigſten in Oſtafrika; der Einfluß 
des Heidenthums kann das Herz matt machen und ohne die Kraft und Gegenwart 
Gottes eine große Verſuchung zur Verzweiflung ſein“ (Illustr. Miss. News 1877 S. 
22). — 

Auf Madagaskar legt die Londoner M. G. jetzt ein großes Gewicht auf die För⸗ 
derung der Elementarſchulen. Mr. Thorne hat in ſeiner Eigenſchaft als Schulinſpector 
im letzten Jahre ihrer nicht weniger als 238 viſitirt, über welche er urtheilt, daß 22 
Vortreffliches, 73 Befriedigendes, 50 Mittelmäßiges, die übrigen — nichts leiſten. Drei 
Viertheile der auf dieſe Schulen verwendeten Koſten bringen die Madagaſſiſchen Gemein⸗ 
den ſelbſt auf (Chron. 1876 Dec. S. 259 ff). 


Literatur» Bericht. 


Auch die Hermannsburger haben jetzt in dem Buche des Miſſions-Inſpectors Speck 
mann: „die Hermannsburger Miſſion in Afrika“ (Hermannsb. 1876 1. Band) 
den Anfang gemacht, eine zuſammenhängende Darſtellung ihrer Miſſionsthätigkeit zu 
veröffentlichen. Ausdrücklich lehnt es der Verfaſſer in ſeinem kurzen Vorworte ab „eine 
eigentliche Geſchichte der Hermannsb. Miſſion“ ſchreiben zu wollen, da es zu einer 
ſolchen „noch zu früh“ ſei. Und in gewiſſer Weiſe hat er ja recht. Dennoch können wir 
uns mit der Weiſe, in der er ſeine Aufgabe erfaßt hat, nicht ganz einverſtanden erklären. 
Es iſt weſentlich nur der praktiſche Geſichtspunkt, der ihn leitet, die heimiſchen Mifft- 
onsfreunde wiſſen zu laſſen „um was und für welche Station ihr Gebet am meiſten 
nöthig iſt und für was ſie am meiſten Urſache zu danken haben,“ und „Material für 
Miſſionsſtunden“ zu liefern. Ganz ſchön; aber iſt zu dieſem Zwecke nicht das „Miſſi⸗ 
onsblatt“ das geeignetere Organ? Eine Miſſions geſchichte hat es doch weſentlich mit 


England eingetroffen. Unterdeß hat die nachgeſandte Verſtärkung glücklich den Ort ihrer 
Beſtimmung erreicht und ſteht das Werk jetzt unter der oberſten Leitung des von Love⸗ 
dale mit 6 eingeb. Gehilfen gekommenen Dr. Stewart. Auch die United Presb. haben 
2 Arbeiter geſtellt Dr. Laws und einen Eingebornen), welche die Freiſchotten in Living⸗ 
ſtonia unterſtützen, wie denn überhaupt in dieſer ganzen Miſſion die herzlichſte Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen den verſchiedenen Kirchen herrſcht, die Hand ans Werk gelegt haben (Ch. 
of Scotland Rec. 1877 Märzz Free Ch. 77 März). 
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geſchehenen Dingen zu thun und ſollte, zumal ein ſo umfangreich angelegtes Buch 
wie das des Verfaſſers, das wenigſtens 4—5 Bände ſtark werden muß, wenn es in der 
angefangenen Weiſe fortgeführt werden ſoll, auch noch andere Geſichtspunkte ins Auge 
faſſen. Dieſe Zeitſchrift wird demnächſt einen ſpeciellen Artikel über „Miſſions-⸗ 
geſchichtſchreibung“ bringen und wir wollen demſelben hier nicht vorgreifen, aber 
die Bemerkung können wir nicht zurückhalten, daß wir bis jetzt faſt aus allen Special- 
geſchichten der einzelnen Miſſionen nicht viel mehr erfahren haben, als was wir aus den 
Berichten in den Miſſionsblättern bereits wußten. Obgleich die Verfaſſer dieſer Speeial⸗ 
geſchichten Beamte der betreffenden Geſellſchaften find, denen doch das urkundliche Duellen- 
material in der ausgiebigſten Weiſe zu Gebote ſteht, ſo haben ſie doch weſentlich ihre 
Aufgabe nur darin geſucht, die mehr oder weniger bereits bekannten Thatſachen zu grup⸗ 
piren resp. zu ſpecialiſiren. Einen tieferen Blick in das innere Getriebe der Miſſion, 
in die eigenthümliche Auffaſſung und Ausführung des Werkes ſeitens der einzelnen 
Geſellſchaften, in ihre Irrungen und Correcturen, in die mannigfaltigen Methoden der 
Evangeliſirung, wie in die interna der heidenchriſtlichen Gemeinden, in das tägliche, 
ordinäre Leben in denſelben, in die pſfychologiſche Vermittlung der Annahme oder Nicht- 
annahme des Chriſtenthums ſeitens der Heiden, in den Gährungsprozeß, der durch den 
Sauerteig des Evangelii unter ihnen herbeigeführt wird ꝛc. — einen Blick in das alles 
erhält man nur ſehr ſelten und muß man die Kenntniß über dieſe Dinge mühſam meiſt 
zwiſchen den Zeilen herausleſen. Es fehlen ja Mittheilungen dieſer Art nicht geradezu 
in dem Speckmannſchen Buche, z. B. S. 14 ff. finden ſich einige Auslaſſungen 
von L. Harms über feine Miſſionsmethodik und die Mifftonsverfaffung, auch über die 
Verbindung der Miſſionsarbeit mit der colonialen Thätigkeit bringt das Buch wieder und 
wieder Notizen, aber — wer gern mehr über dieſe Dinge wüßte, als das Miſſionsblatt 
bereits gemeldet hat, der findet doch nur eine dürftige Ausbeute. 

Freilich der Verfaſſer wird erwidern, was du vermiſſeſt, habe ich eben nicht oder 
noch nicht ſchreiben wollen, du mußt das Buch beurtheilen nach der Tendenz, die ich 
ihm gegeben. Nun für die Hermannsburger Miſſions-Gemeinde iſt es ein brauchbares 
und willkommenes Buch und trotz der ſehr eintönigen Disponirung (Station für Sta- 
tion, a. Gründung, b. äußere Verhältniſſe, 6. weitere Geſchichte) lieſt es ſich doch nicht 
langweilig. Die Hermannsburger haben auch ihre eigne Diction, man kann faſt ſagen, 
ſchon „ihre Sprache verräth ſie“ und dieſe Sprache obgleich zuweilen etwas eckig, manch— 
mal zu derb und immer ihrer Sache ſehr gewiß, iſt körnig und ſagt etwas und man 
lieſt und hört ſie gern, ſelbſt wenn man zum Widerſpruch gereizt wird. 

Ein bedeutendes, wiſſenſchaftlich ernſtes, nach Art des Verfaſſers ſeinen Gegenſtand 
erſchöpfend behandelndes Buch hat der bekannte Hiſtoriograph der alten däniſch-halleſchen 
Miſſion Dr. Germann jüngſt veröffentlicht: „Die Kirche der Thomaschriſten. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Orientaliſchen Kirchen“ (Gütersloh, Bertelsmann 1877), 
das in gleicher Weiſe für den Miſſionsfreund, den Kirchenhiſtoriker und den Orientaliſten 
Intereſſe und bleibenden Werth hat. Da die Bedeutung dieſes Werkes eine ſelbſtändige 
Beſprechung erfordert, ſo begnügen wir uns dieſes Ortes den Gelehrten unter unſern Le— 
ſern vorläufig durch dieſe kurze Notiz das inhaltreiche Buch zu empfehlen. 


Im Verlage der Miſſionsbuchhandlung zu Baſel iſt (1877) ein Vortrag Ad. 
Chriſt's, des Vorſitzenden der dortigen M.-G. erſchienen: „William Carey und ſein 
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Mitarbeiter, die Bahnbrecher der Miſſion in Engliſch-Oſtindien.“ Ein intereſſanter 
Gegenſtand, leider iſt die Behandlung etwas zu trocken gerathen. 


Das Calwer Miſſions-Blatt hat feinen 50. Jahrgang in einem neuen Ge⸗ 
wande, unter dem Titel einer „allg. illuſtrirten Miſſions-Zeitſchrift“ angetreten. Zwar 
entſprechen die 3 erſten Nummern, welche bisher erſchienen find, dieſem Titel noch keines⸗ 
wegs in dem Maße als wir es gern wünſchten — aber aller Anfang iſt ſchwer und da 
gegründete Hoffnung vorhanden, daß das Blatt in ſeiner neuen Geſtalt unter den vor- 
handenen allg. populären Miſſionsblättern den erſten Rang einnehmen wird, jo empfeh- 
len wir ſeine Verbreitung dringend. 

Es war durchaus nicht meine Abſicht über dieſen Gegenſtand ein mehreres zu ſagen, 
aber eine weder diskrete noch ganz correcte Mittheilung des „Miſſionsfreundes“ (N. 3, 
S. 48) über ein von mir ſelbſt geplantes Project betreffend die Herausgabe eines volks— 
thümlichen, illuſtrirten, allg. Miſſions-Blattes und die deshalb mit dem Vorſtand der 
Berliner M. G. gepflogenen Correſpondenz nöthigt mich jetzt, um Mißverſtändniſſe zu 
vermeiden, doch zu einer kurzen Erklärung. 

Auf der vorjährigen allg. Miſſ.-Conferenz zu Bremen proponirte ich behufs der 
Belebung des Miſſionsſinns in weiteren Kreiſen unſeres Volkes die Herausgabe eines 
wirklich guten und populären Miſſions-Blattes etwa in der Ausſtattung der „Katholi— 
ſchen Miſſionen“ oder des „Daheim“ mit lauter Originalartikeln und Originalbildern 
und beantragte dieſes Unternehmen zu einem für alle deutſche Miſſ.⸗Geſellſchaften 
gemeinſamen zu machen, ſo daß fortan z. B. Berlin ſeinen „Miſſionsfreund“, Bar⸗ 
men ſein „Barmer Miſſionsblatt“ eingehen ließen und jede Geſellſchaft nur ihre „Be⸗ 
richte“ veröffentlichte, aber nicht war die Abſicht, durch Concurrenz dieſe Blät⸗ 
ter „todt“ zu machen. Es wurde auch auf den ausdrücklichen Vorſchlag des Präſes 
die Berathung dieſes Proponendums der Bilder-Bibel-Commiſſion überwieſen (Verhand⸗ 
lungen S. 31). Auf Grund der Erfahrung, daß Commiſſionen langſam arbeiten 
und daß die Vorlage beſtimmter präparatoriſcher Thatſachen ein Unternehmen weſentlich 
fördert, leitete ich die nöthigen Vorverhandlungen ſowol mit dem Verleger, als mit den 
Mitarbeitern ein und kam zu durchaus befriedigenden Reſultaten. Auch erhielt ich von 
den verſchiedenſten Seiten die ermuthigendſten Aufforderungen und das Programm, das ich 
privatim verſchiedentlich mittheilte, fand allſeitige Zuſtimmung. Es ſollten monatlich 2 
Bogen im Format des „Daheim“ mit wenigſtens 3 guten Bildern zum Preiſe von 2 
Mk. jährlich erſcheinen. Die eigentlichen Schwierigkeiten bereiteten die Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaften, die durch das Eingehenlaſſen ihrer Blätter Einbuße zu erleiden fürchteten ꝛc. 
und da ich bei der Weigerung derſelben aus allerlei Gründen eine Concurrenz mit ih⸗ 
nen nicht wollte, ſo gab ich vorläufig mein Project auf, faſt froh, einer neuen Laſt und 
neuen Verantwortung überhoben zu ſein. 

Mittlerweile hat Dr. Gundert Hand ans Werk gelegt und ich thue gern, was ich 
kann ſein Unternehmen zu fördern, von Herzen wünſchend, daß auch die übrigen popu⸗ 
lären Miſſions-Blätter wieder „jung werden wie die Adler“. Bek. 


Fehlerverbeſſerung. S. 135 Anm. muß es ſtatt: „ſchändlicher Weiſe gezeigt“ 
heißen: ſchädlicher Weiſe gegeizt. 


Die Jeſuiten in der Heiden-Miſſion. 
Von A. Petri, Paſtor zu Padligar. 
(Fortſetzung.) 
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2. Die Epigonen Xavier's bis 1773. 


A. Im Allgemeinen. 


„Nach Xavier kamen andere Miſſtonare, die nicht nur die zweifelhafteſten Mittel zur 
Erreichung eines guten Zwecks benutzten, ſondern ſelbſt in ihren Zwecken und Zielen 
völlig den Charakter von Sendboten des Demüthigen und Sanftmüthigen verleugneten, 
nach welchem ſie ſich doch nannten. Die Zahl der von ihnen Bekehrten ſtieg freilich 
bald ins Enorme. Aber wie kamen dieſe Bekehrungen zu Stande? Viele wurden 
mit ſog. heil. Taufwaſſer beſprengt und zur Anbetung irgend eines Heiligenbildes ver— 
anlaßt, ohne daß ſie nur wußten, daß ſie durch dieſe Handlungen zu Chriſten gemacht 
werden ſollten. Daß ſie zuletzt mehr als eine Million katholiſcher Chriſten als eine 
Frucht ihrer Miſſionsthätigkeit aufzählten, war daher weniger eine ſtatiſtiſche Fälſchung 
als vielmehr eine dogmatiſche Lüge, durch welche ſie nicht ſowohl das päpſtliche Europa 
als vielmehr das heidniſche Japan durch Einführung eines falſchen Begriffes vom 
Chriſtenthum betrogen. Aber das wäre nicht das Schlimmſte geweſen — — Was ſchließ— 
lich das auf ſo betrüglicher Grundlage ruhende Gebäude zu Fall brachte, und jene 
ſchreckliche Kataſtrophe (Hinrichtung vieler Prieſter, Ausweiſung aller Fremden, Vertil— 
gung aller eingeborenen Katholiken) herbeiführte, das waren die politiſchen Beſtre— 
bungen und diplomatiſchen Intriguen. — — Selbſt die eingeborenen Chriſten 
ſollen empört und mit Ekel erfüllt worden ſein, als ſie ſahen, wie ihre geiſtlichen Leiter 
ebenſo begierig nach weltlichen Gütern, Genuß, Ehre und Einfluß, als nach dem Heil 
ihrer Seelen waren. Schließlich kam es dahin, daß die Ordnungen und Sitten des 
Landes von den Portugieſen und insbeſondere auch von den Miſſionaren mit offener 
Verachtung behandelt und die höchſten Beamten durch eine faſt planmäßige Gering- 
ſchätzung verletzt wurden.“) 

Hier iſt uns der Blick geöffnet in das durchaus verwerfliche Treiben 
der Nachfolger Kavier's, welches allerdings darauf hinausgegangen iſt 
und noch geht, eine Art Univerſal-Monarchie zu gründen. 

„Jedes Mittel“ — ſagt Otto von Deppen in ſeiner „Demagogie der Jeſuiten“ 
(S. 7 ff.) — „gilt ihnen gleich, wenn es zum Zweck führt, wenn es ihrem höchſten Ab» 
gott, dem Eigennutze frommt und ihrem Plane, einen Staat in den Staaten, eine 
geiſtliche Monarchie in den Monarchieen zu gründen, nützt. Jedes Mittel, das zu dieſem 
Zwecke dient, erhält eben hierdurch einen Heiligenſchein. Die Religion iſt die Larve, 
hinter der ſie ſich verbergen, das Papſtthum ihre herrlichſte Schutzwehr! Beide gelten 
ihnen nichts, wenn es ihr Vortheil erheiſcht. Mit Leichtigkeit ſtutzen ſie die Religion für 
das Bedürfniß des Augenblicks zu, vermiſchen Heidenthum und Chriſtuslehre, laſſen auf 
dem Altare des einigen Gottes die Götzenbilder verehren, treiben Handel mit dem Hei- 
ligſten, treten die Hoheit des Papſtes mit Füßen, wenn er nicht will, wie ſie, und ver— 
achten Fürſten und Geſetz, wenn ſie ihren Zwecken entgegen ſind. Die Monarchen ſind, 


) Ev. M. Mag. 1876. S. 35. Aufſatz über Japan. 13 
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ihrer Meinung nach, ihre Werkzeuge, der Papſt iſt deren Herr. Scheinbar knüpfen ſie 
ihr höchſtes Intereſſe innig an das feine; fie wollen ihm die Herrſchaft bereiten, nach 
der er ſtrebt. Der päpſtliche Stuhl ſoll, wenn auch nicht dem Namen, doch der That 
nach — und das iſt mehr — der höchſte Regentenſitz auf Erden fein und werden. Dies 
ſpiegeln ſie dem Papſte vor und ſcheinen es auch zu verfolgen, aber im Hintergrunde 
liegt, wie geſagt, der Eigennutz und für dieſen wollen ſie ſich eine Univerſal-Mon⸗ 
archie gründen.“ 

„Hic est digitus dei“ — ſoll Paul III., den großen Werth 
dieſes Jeſuiten-Zieles für die Sache Rom's erkennend, ausgerufen haben.“) 
Und wie bald und wie rührig waren Loyola's Jünger in allen Landen! 

„Herrſchend im Süden von Europa zog der große Orden bald aus, erobernd und 
um zu erobern. Trotz der Oceane und Wüſten, trotz Hunger oder Peſt, Spionen und 
Strafgeſetzen, trotz der Galgen und Blöcke zum Viertheilen wurden die Jeſuiten unter 
jeder Verkleidung! gefunden und in jedem Lande — — die alte Welt war 
nicht weit genug für ihre Thätigkeit. Sie drangen in alle Länder, welche die großen 
maritimen Entdeckungen des vorhergehenden Zeitalters der europäiſchen Unternehmungs⸗ 
luſt geöffnet hatten. In den Tiefen der Bergwerke von Peru, auf den Märkten der 
Afrikaniſchen Sclavenkarawanen, an den Küſten der Gewürzinſeln, in den Obſer⸗ 
vatorien von China waren ſie zu finden. Sie machten Proſelyten in Gegenden, zu 
deren Betretung weder Habſucht noch Neugier einen ihrer Landsleute verlockt hatte.“) 

Beim Tode Loyola's (1556) wirkten in Oſtindien mit dem Central⸗ 
punkt Goa und von da bis nach Japan bereits gegen 100 Ordensglieder, 
und i. J. 1565 wollte man hier ſchon 300,000 neue Chriſten zählen. 
Außerdem hatten die Jeſuiten in jener Zeit auch in Abeſſynien eine 
Miſſion gegründet und beſaßen in Amerika Miſſionen faſt durch den 
ganzen Erdtheil, in Braſilien, Peru, namentlich in Paraguay u. a. m.“) 
Zur Zeit ihrer Aufhebung (1773) beſaßen ſie in Amerika allein 128, 
in Aſien bereits 145 Miſſionsniederlaſſungen. Nicht minder war ihre 
Aufmerkſamkeit und Thätigkeit auf Afrika gerichtet geweſen, wo ſie außer 
in Abeſſynien, in Congo, Angola, an der Mozambique-Küſte wie auf den 
öden Strecken des Wüſtenſandes für die römiſche Kirche zu werben ſuchten.“) 


4) Huber, S. 25 und S. 252. 

2) Huber, S. 72. 

) Macaulay. Essays crit. Paris 1843, 407 fl. 

4) Staats- und Geſellſchafts-Lexikon von H. Wagener, Bd. X. S. 506. In Be 
zug auf die Fiſcher-Küſte in Indien cfr. die ſehr differirende Angabe im Eygl. Miſſ.⸗ 
Mag. 1868, S. 45. 

5) Huber, S. 210 Anm. a. „Die Jeſuiten“, ſagt Ranke (Römiſche Päpſte II. 493) 
„machten im Orient Fortſchritte in einer Ausdehnung, wie man ſie nie hätte erwar⸗ 
ten ſollen“ und Campbell (India as it may be, VIII., 397), meint, daß die Jeſuiten 
einſt zu der Hoffnung berechtigten, ſowohl Indien als China zu bekehren und daß, 
wenn ihre Laufbahn nicht durch politiſche Ereigniſſe geſchloſen worden wäre, es ihnen 
wahrſcheinlich am Ende gelungen ſein würde. 
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Ein Hauptmittel zum Eindringen wie zur Erreichung ihrer ſonſtigen 
Zwecke war der Handel. Aquaviva wußte unter dem Vorgeben, daß 
dieſer zum Nutzen der Miſſionen wäre, von Gregor XIII. für den Orden 
das Privilegium zum Handel in allen Ländern ſowie zum Betreiben 
von Bankgeſchäften!) zu erhalten. Außer der religiöſen Induſtrie, welche 
ſie durch die Anfertigung und den Verkauf von angeblich heilkräftigen und 
wunderthätigen Amuletten, von Roſenkränzen, Reliquien, von Ignatius— 
und Kaveriuswaſſer ꝛc. allenthalben betrieben, fingen fie gar bald auch 
an, im überſeeiſchen Handel mit den Kaufleuten zu rivaliſiren. Unver⸗ 
kennbar war ſchon im erſten Jahrhundert ihrer Miſſionsthätigkeit in Aſien 
ihr Streben darauf gerichtet, den Allein handel von China und demnächſt 
von ganz Oſtindien an ſich zu bringen. Das Auftreten der Holländer im 
Oſten zwang ſie zwar, ihre hochfliegenden Pläne in dieſer Beziehung zu 
beſchränken, doch nahmen fie faktiſch im oſtindiſchen Handel vor allen 
europäiſchen Staaten — die Holländer ausgenommen — die erſte Stelle 
ein. In Amerika machten fie Paraguay zum Mittelpunkt ihrer Handels⸗ 
thätigkeit. In China ſollen ſie — nach der Behauptung des Cardinals 
Tournon — beſonders Bank- und Wuchergeſchäfte getrieben haben und 
zwar der Art, daß ſie 25—27 Prozent, ja hin und wieder ſogar bis zu 
100 Prozent nahmen !?) 

Das ungeheure Aergerniß, welches die Jeſuiten durch ſolche und an⸗ 
dere Handelsgeſchäfte gaben, veranlaßte endlich Papſt Urban VIII. und 
Clemens IX., dieſelben in eigenen Bullen dem Orden unter den ſchwerſten 
Kirchenſtrafen zu verbieten.?) Nichts deſto weniger haben ſie fort und fort 
Handel getrieben mit Perlen, Rubinen und Diamanten aus Indien, und 
es beſtand die Meinung, daß der größte Theil der koſtbaren Steine, 
welche man in Venedig verkaufte, von ihnen komme.“) Gewiß iſt daher 
dies mit Recht als eine der ſchwerſten Anklagen gegen die Miffionsthätig- 
keit der Jeſuiten erhoben worden, daß ſie dieſelbe auch zur Anhäufung 
großer Reichthümer gemißbraucht haben,“) zu geſchweigen der nothwendig 
daraus folgenden Verweltlichungsgefahr und ſonſtigen Corruption des 
Ordens.“) 

Y Huber, S. 38. 

2) Huber, S. 205 ff. und Wagener's Staats- und Geſ.⸗Lex. Bd. X. S. 507. 

8) Huber, S. 210. 

) Huber, S. 104. 

5) Es wird behauptet, daß der Orden bei feiner Aufhebung über noch zehn mal 
mehr Vermögen geboten habe als die päpſtliche Kammer in der Zeit ihres blühendſten 


Beſtandes. Huber S. 209. 
6) Huber, S. 97 ff. 13 
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B. Specialgeſchichte der Jeſuiten-Miſſion nach kavier's 
Tode bis 1773. 

Nach dieſer mehr allgemeinen Charakteriſtik der Epigonen Xa⸗ 
vier's wenden wir uns nun zur Specialgeſchichte, und beginnen wie- 
der mit Indien, als ihrem älteſten Miſſionsgebiete. Unverkennbar iſt 
hier nach kavier's Tode in der Bekehrungspraxis eine Aenderung einge 
treten.) Da die Jeſuiten in Indien nämlich die Bemerkung machten, daß, 
ſo lange ſie gegen die indiſche Kaſtenordnung verſtießen, die Vornehmen 
dem Chriſtenthum abgeneigt blieben, fingen ſie an, ſich den herrſchenden, 
durch den Brahmanismus feſtgewurzelten Vorurtheilen ſo weit anzubeque— 
men, daß ſie den armen Parias ihre geiſtlichen Dienſtleiſtungen verſag— 
ten und nicht nur durch Erlernung der Brahmaniſchen Weisheit, ſondern 
auch durch Annahme dieſer Sitten auf die Hindus Einfluß zu gewinnen 
ſuchten, ſich ſelbſt für Brahminen vom Weſten ausgebend! Na⸗ 
mentlich war es Robert dei Nobili, welcher die Kleidung und Lebensweiſe 
der Brahmanen ganz annahm,) ſich ſorgfältig vom Umgange mit den 
niederen Kaſten zurückhielt und den neuen Chriſten ſogar manche ihrer 
früheren Gebräuche erlaubte — ſo z. B. das Tragen von Götzenbildern 
und Amuletten. Dem Pariah wurde das Sakrament nicht mehr un— 
mittelbar gereicht, ſondern — um ihn nicht zu berühren! — durch ein 
beſonderes Inſtrument, oder es wurde ihm gar vor die Thüre ge— 
ſtellt! Auch andere Jeſuiten ſollen ſich als Sannyaſi's verkleidet haben, um 
unter dieſer Maske Einfluß auf das abergläubiſche Volk auszuüben. Solche 
Künſte mißbilligten freilich ſelbſt die Jeſuiten in Europa, namentlich Bel- 
larmin. 

Nobili berief ſich zu ſeiner Rechtfertigung auf Thomas von Aquino, der geſagt 
habe, daß nicht alle Handlungen der Heiden böſe ſeien. So könne man wohl den Zopf, 
der durch ſeine verſchiedene Stellung die Kaſte bezeichne, unangetaſtet laſſen, ebenſo die 
Brahmanenſchnur. — — — Eine Stirne ohne Zeichen ſei für den Indier etwas Er- 
niedrigendes, etwas wie wenn man in Europa barfuß vor einen König trete; die Stirn 
müßte daher durchaus geſchmückt werden, nur nicht mit den Abzeichen der Götzen. — 


1) Zu vergl. Dr. Huber, S. 190. 

) Er ſprach es aus, daß er nach St. Pauli Vorbild, welcher Allen Alles wurde, 
ein Hindu werden wollte, um die Hindu's ſelig zu machen! Ja, er gelobte Gott, bis zu 
ſeinem letzten Athemzuge als heiliger Büßer Brahma Sannyasi) zu leben. Er kleidete 
ſich auch in das rothgelbe Büßergewand und lernte (an einem Nagel zwiſchen den Zehen, 
weil das Leder den „Reinen“ ein Greuel iſt) die beſchwerliche Holzſohle nachſchleppen. 
An ſeiner Brahmanenſchnur, aus 3 Gold- und 2 Silberfäden beſtehend, trug er ein 
Kreuz. Evgl. Miſſ.⸗Mag. 1868, S. 49 ff. und „die Katholiſchen Miſſionen,“ Jahrg. 1875, 
S. 13 ff. 
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— Aberglauben könne ſich an alles Mögliche hangen; ſo ſuche man denn, ihn abzuſtrei⸗ 
fen, zum Heile ſo vieler Seelen, aber ſchütte nicht das Kind mit dem Bade aus! Wie 
frei habe von Anfang an die Kirche geſchaltet, da ſie ſo viele heidniſche Bräuche, wie die 
Neujahrsfeier u. a. m. nach einigem Schwanken adoptirt und geheiligt habe. „Ohne 
ſolche Schonung“, ſetzt Nobili ausdrücklich hinzu, „wird ſich kein Hindu be— 
kehren.“ (Ev. M.⸗Mag. 1868 S. 58 ff.) 

Nach einigem Hin- und Herberichten entſchied fi) aber Papſt Gregor 
XV. am 31. Januar 1623 zu Gunſten der Beibehaltung von Stirn⸗ 
zeichen, Brahmanenſchnur, Zopf und drgl., wodurch die verhängnißvolle 
Politik, mit dem Heidenthum vielmehr einen Compromiß zu ſchließen als 
zu brechen („humanae infirmitatis miserendo“) kirchlich ſanktionirt wurde. 

In China machte es der Jeſuit Ricci ganz ähnlich. Er trat näm⸗ 
lich als Mandarin verkleidet auf, und fing erſt, nachdem er durch ſeine 
mathematiſch⸗aſtronomiſchen Kenntniſſe den Hof für ſich gewonnen hatte, 
an, in feine Vorträge auch chriſtliche Belehrungen einfließen zu laſſen. 
Aber um die Chineſen dem Chriſtenthum geneigt zu erhalten, erklärte er 
daſſelbe für die Erneuerung und Wiederherſtellung der alten und vergeſſe— 
nen Lehre des Confucius und ſoll zum Beweis ſeiner Behauptung ſelbſt 
falſche Geſchichtsbücher und angeblich alte Monumente fabrizirt haben. 
Nach den von Jeſuiten mitgetheilten Glaubensbekenntniſſen, welche ihre 
Bekehrten in China abzulegen hatten, war darin von der ſpecifiſch-chriſt— 
lichen Lehre nichts enthalten, und begnügten ſie ſich mit dem Glauben an 
einen Gott und der Verpflichtung auf die 10 Gebote und ein „morali- 
ſches“ Leben. Nur im Cultus trat das Eigenthümliche des Chriften- 
thums etwas mehr hervor, obwohl auch hier noch heidniſche Gebräuche ge— 
duldet wurden, wie z. B. die Verehrung des Confucius und der Ahnen 
durch Opferſpenden.“) 

Die Botſchaft vom Leiden und Kreuz des Erlöſers verſchwiegen ſie. 

„Treu ihrer Grundvorausſetzung von dem heilen Zuſtande des natürlichen Willens 
haben die Jeſuiten den letzteren auch in ſeiner heidniſchen Nüance ſchonend und mit 
einer Art von Reſpekt behandelt. Wie ihre Rechtfertigungstheorie ein Compromiß zwi— 
ſchen dem natürlichen Willen und der Gnade iſt, ſo haben ſie in ihren aſiatiſchen Miſ⸗ 
fionen einen Vergleich zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum geſchloſſen. Leicht, wie fie 
in Beichte und Unterricht das Chriſtenthum in Europa machen wollten, haben fie es 
auch den Anhängern der alten Religionsſyſteme in Oſtindien und China gemacht. Wie 
ſie in Europa nicht den wiedergeborenen und in den Gnadenſtand erhobenen Menſchen 
ſuchten, ſondern ſich an den Gemein-Menſchen wandten und zu ſeiner ſinnlichen Faſſung 
das Geheimniß des Chriſtenthums herabzogen, ſo unterhandelten ſie als geiſtliche Poli— 


1) Huber, S. 187 ff. 
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tiker mit den Brahmanen und Buddhiſten Indiens und mit den Anhängern des Con⸗ 
fucius in China, ihnen die Leidens⸗Male des Erlöſers aufopfernd.“ ) 

Dieſes Unweſen der Accommodation, welches übrigens nicht blos 
von den Jeſuiten hochgeprieſen wurde,?) ſondern leider auch von Evangeli⸗ 
liſchen z. B. Leibnitz und Herder vertheidigt worden iſt,“) veranlaßte 
endlich einige andere Orden, namentlich die ſcheelſehenden Dominikaner, 
die Jeſuiten beim Papſt zu verklagen. Innocenz X. verdammte denn auch 
im J. 1645 dieſe Bekehrungsweiſe feierlich und verbot ſie unter der 
Strafe der Excommunikation; aber die Jeſuiten in Aſien gaben ſich den 
Schein, als hätten ſie keine Kenntniß von dieſem päpſtlichen Dekret er⸗ 
halten, verharrten auf ihrer Praxis und ſetzten es bei Alexander VII. im 
J. 1656 durch, daß das Dekret dergeſtalt umgeändert wurde, daß es ihnen 
keinen Schaden mehr bringen konnte. 

Als hierauf die Dominikaner in vielen Schriften nachwieſen, daß die 
Jeſuiten den päpſtlichen Stuhl getäuſcht hätten, fand ſich Alexander VII. 
veranlaßt, einen gelehrten und zuverläſſigen Biſchof als Legaten zur Unter⸗ 
ſuchung und Entſcheidung nach China zu ſchicken. Nachdem auch dieſer ge⸗ 
gen die Jeſuiten ſein Urtheil gefällt hatte, wußten ſie beim Papſte die 
Ausführung deſſelben wieder zu hintertreiben. Es wurde nun zur erneu⸗ 
ten und eingehenden Prüfung der ganzen Angelegenheit eine eigene Con- 
gregation in Rom niedergeſetzt; Clemens XI. beſtätigte das erſte Dekret 
Innocenz' X., verdammte abermals die chineſiſchen Riten und beauftragte 


1) Wagener's Staats» und Geſellſchaftslexikon Bd. X. S. 506. 

2) In ihrer „Imago primi saeculi“ wird die „fromme und heilige Liſt, welche die 
Geſellſchaft anwendet, um die Menſchen zu fangen,“ beſonders hervorgehoben. „Die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu“ heißt es hier, „ſucht ſich den Sitten Aller anzubilden und anzupaſſen, 
alle Aemter zu übernehmen, alle Menſchen zu ertragen, Allen Alles zu werden — — 
Es iſt die gewandte Kunſt und Betriebſamkeit einer ſinn reichen Liebe, welche mit dieſem 
ſüßen Zauber die Widerſtrebenden angreift und ſich und Gott wiedergiebt — — In der 
That, ein goldenes Netz, um Seelen zu fangen! — — Man muß das Segel nach dem 
Winde ausſpannen — — die Schmeicheleien, wodurch Jemand gefangen werden kann, 
ausforſchen und demnach Alles nach den Geſetzen der Humanität, welche die Gemüther 
beugt, einrichten.“ Huber, S. 307 ff. 

3) „Die cineſiſche Reichsreligion,“ ſagte man, „iſt naturaliſtiſcher Pantheismus, der 
unperſönliche Himmel wird als Gott verehrt und angebetet; ihm gegenüber erſcheint da= 
her der Deismus, welchen die Jeſuiten zunächſt vortrugen, als eine erſte und nothwendige 
Grundlage für die ſpecifiſch chriſtlichen Lehren. Für den Deismus konnte der proſaiſche 
Verſtand des Chineſen auch leicht gewonnen werden, während er für die criſtlichen 
Glaubensmyſterien, wie die Lehre von der Trinität, Incarnation ꝛc. ſchlechterdings un⸗ 
zugänglich geweſen wäre.“ Huber, S. 188. 
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den Legaten Tournon mit der Ausführung dieſer Dekrete in China. Die⸗ 
ſer aber, zuerſt vom Kaiſer in Peking mit großer Auszeichnung empfangen, 
fiel bald in Ungnade — wie er ſelbſt behauptet — durch die Intriguen 
der Jeſuiten und wurde aus China verbannt. Da er indes das Land 
nicht ſchnell genug verließ und im Januar 1707 von Nanking aus noch 
in einem Erlaß den Neubekehrten den Gebrauch der alten heidniſchen Ce— 
remonien ausdrücklich unterſagte, und die Miſſionare unter Bedrohung der 
kanoniſchen Strafen zum Gehorſam aufforderte, wurde er ergriffen und 
in's Gefängniß nach Macao abgeführt, wo er am 8. Juni 1710 ſtarb.“) 
Auch nach Malabar wurde im J. 1704 auf die Klage von Ordens⸗ 
miſſionaren hin ein Legat abgeordnet, welcher die Jeſuiten wegen ihrer 
Accommodationspraxis ebenfalls verurtheilte und für ſeine Entſcheidung die 
Beſtätigung des Papſtes erhielt. Aber ebenſo wenig wie in China ge— 
horchten auch hier die Jeſuiten und boten vielmehr alle Mittel liſtiger In— 
triguen auf, um ſich der Unterwerfung unter das Dekret zu entziehen.“ 
Die Jeſuiten in China ſagten ſogar, es ſtehe gar nicht in der Macht 
des Papſtes, zu beſtimmen, was ſich dort paſſe, derſelbe ſei ein elender „Tropf“, 
der ſich nicht einmal den Gehorſam der Holländer und Engländer ver— 
ſchaffen könne, und er wolle in China Meiſter fein!?) Ja, der Jeſuit Si⸗ 
monetti erklärte: „Wenn der Papſt ſich unterſteht, die Geſellſchaft Jeſu 
zu beläſtigen, ſo wird ſie ihm zeigen müſſen, was ſie vermag, und der 
Pater Mourao ſagt: „es ſei eine Todſünde, daß der Papſt die Bulle 


1) Huber, S. 192 ff. In den vom Cardinal Paſſionei im J. 1762 publicirten Memoiren 
Tournon's findet ſich auch ein Brief deſſelben an Monſignore Conti, den ſpäteren Papſt 
Innocenz XIII., worin er ſich beklagt, daß ihm die Jeſuiten alle Wege verſperrt hätten, 
um Depeſchen nach Rom zu ſchicken, und ſie ſich dazu ſowohl der Chineſen wie der Ketzer 
bedienten; daß ſie ſeine aufgefangenen Briefe abgeändert nach Rom gehen ließen und er 
daher genöthigt ſei, immer zugleich mehrere Depeſchen dahin zu ſenden, auf daß von den- 
ſelben vielleicht doch eine richtig ankäme. Daß die in den Memoiren mitgetheilten Do⸗ 
kumente, einſchließlich das des Canonicus Angelito über die Vergiftung als Todesurſache 
Tournon's und die Mißhandlungen deſſelben durch die Jeſuiten authentiſch ſeien, hat 
P. Theiner beſtätigt, welcher jene Aktenſtücke im vatikaniſchen Archiv einſah und mit 
dem Abdruck bei Paſſionei verglich. „Dieſes Archiv verwahrt überhaupt eine Menge von 
Dokumenten aus der Chineſiſchen Miſſion, worin die gravirendſten Dinge gegen die Se- 
ſuiten ſich befinden; die Päpſte glaubten dieſe Mittheilungen unter das Siegel des Ge— 
heimniſſes legen zu müſſen. Jetzt, wo die Jeſuiten die Herren des Archivs geworden 
ſind, werden ſie dieſe Aktenſtücke wohl hinwegräumen.“ 

2) Huber, S. 194. 

3) Memoires hist. sur les missions des peres Jésuites, par Norbert II. Liv. 
10, pag. 72 ff. 
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Ex illo die gemacht, denn wollten die Jeſuiten dieſer folgen, jo gingen fie 
zu Grunde.“) 

So haben die Jeſuiten länger als 100 Jahre allen Befehlen und 
Cenſuren des heiligen Stuhles widerſtanden.?) Erſt dem Papſt Benedikt 
XIV., welcher auf die erneute Anklage des Kapuziners Norbert hin im 
J. 1742 alle Verfügungen ſeiner Vorgänger gegen die Miſſionspraxis der 
Jeſuiten in China und Indien abermals und mit Entſchiedenheit in Kraft 
ſetzte, gelang es, ſie zum Gehorſam zurückzuführen.“) 

Ein weiteres Charakteriſticum jeſuitiſcher Miſſionsthätigkeit iſt das 
Eindringen derſelben in bereits beſtehende und namentlich in beſonderem 
Segen betriebene evangeliſche wie katholiſche Miſſionsarbeit. Dieſe Art iſt 
uns ja ſchon bei Xavier in Goa entgegen getreten. Aber noch viel ſchlim— 
mer und ſchnöder haben ſeine Nachfolger aus Eiferſucht und Rache die 
Miſſionsthätigkeit anderer Orden, namentlich der Dominikaner und Fran⸗ 
ziskaner beeinträchtigt. So z. B. widerſetzten ſie ſich der Zulaſſung des 
im J. 1615 für einen Theil von Japan zum Biſchof ernannten Franzis⸗ 
kaners Ludwig Sotelo; derſelbe, ſogleich nach ſeiner Landung von den Ja⸗ 
paneſen gefangen genommen und im Auguſt 1624 verbrannt, erhebt in 
einem aus dem Gefängniß an Papſt Urban VIII. geſchriebenen Briefe 
die bitterſte Klage über die Jeſuiten, welche, indem ſie keine anderen Miſ— 
ſionare als die ihrigen aufkommen laſſen wollten, die Propaganda ſelbſt 
ſchmälerten.“ 

Cerri, der Sekretair bei der Congregation der Propaganda, erzählt 
— in feinem officiellen Bericht über den Stand der katholiſchen Kirche 
an Innocenz XI. — von dem Widerſtande, welchen die Jeſuiten in China 
den Miſſionaren aus dem Franziskanerorden, worunter ſich ſogar 3 Biſchöfe 
in partibus und apoſtoliſche Vikare befanden, entgegenſetzten, wie ſie die⸗ 
ſelben durch Betrug aller Art vor den Neubekehrten, welche ganz unſicher 
gemacht worden, als Ketzer hinſtellten und öffentlich predigten, daß es beſſer 
wäre gar keine Sakramente, ſelbſt nicht in periculo mortis, zu empfan⸗ 
gen, als aus der Hand dieſer Prieſter. Ja, wie Cerri weiter mittheilt, 
erhoben ſich auch bei dieſer Gelegenheit die Jeſuiten wider den heiligen 
Stuhl. Papſt Clemens X. wollte dieſe Exceſſe unterdrücken, forderte die 
Jeſuiten mit ſtrengem Befehl zur Unterwerfung auf, erneuerte die Voll⸗ 


1) Otto von Deppen: Demagogie der Jeſuiten S. 166. 
2) Huber, S. 226 ff. 

) Huber, S. 195 und Evgl. Kirchenzeitung 1876, Nr. 47, S. 524, 
4) Huber, S. 190. 
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machten jener 3 apoſtoliſchen Vikare aus dem Franziskanerorden und er⸗ 
nannte dazu noch einen vierten aus den Dominikanern. Aber die Jeſuiten 
fügten ſich nicht, ſondern erwiderten, daß ſie von ihrem General einen 
anderen Befehl hätten, kehrten ſich deshalb auch ferner nicht an die päpſt⸗ 
lichen Bullen und Breven, die über ſie ergingen, und verfolgten die 4 
apoſtoliſchen Vikare noch grauſamer als vorher. Cerri ſchließt dieſen Be⸗ 
richt mit den Worten: „Endlich ergriff die Congregation mehrere Maß— 
regeln, um dieſes Schisma, wenn möglich, zu erſticken; aber das ſind 
Dinge, welche hier nicht mitgetheilt werden können, weil Eure Heiligkeit 
angeordnet haben, daß fie geheim bleiben ſollten.“) 

Sehen wir uns nun die Früchte dieſer Miſſionspraxis der Jeſuiten 
in Aſien etwas näher an. 

Allerdings gelang es denſelben in kurzer Zeit unter den Hindus 
einen zahlreichen Anhang zu ſammeln, auch in Madura und dem Gebiete 
der Shans (Mongolen) taufte man 100,000.?) Ebenſo gelang es auch 
in China bei dem unermüdlichen Eifer Ricci's, der namentlich die Vor— 
nehmen durch Disputationen und das leſeluſtige Volk durch zahlreiche 
Schriften zu gewinnen ſuchte, in Kurzem eine große Anzahl Heiden zu 
taufen. Von Japan iſt daſſelbe ebenfalls ſchon oben angedeutet. 

Allein dieſe neuen Chriſten, nur äußerlich bekehrt, unterſchieden ſich 
von den Heiden nicht einmal im Leben und in den Sitten, viel weniger 
in der Geſinnung. Hat doch ſelbſt ein Jeſuit von dieſer Art Bekehrung 
geſagt: „Es iſt unklar, ob die Hindus zum Chriſtenthum oder die Jeſui⸗ 
ten zum Hinduthum bekehrt worden ſind.“ Die Mahratten und die Hol— 
länder jagten am Ende die katholiſchen Miſſionare aus dem Lande und 
ihre Gemeinden wurden wieder, was ſie geweſen waren, Heiden; höch— 
ſtens blieb ihnen der Name Chriſten, weiter nichts. Als der Sultan 
Tippo Sahib 60,000 dieſer Chriſten zum Islam zwang, hatte keiner den 
Muth die Beſchneidung zu weigern.“) Auch haben die däniſch-evangeliſchen 
Miſſionare, die ſich 1706 in Trankebar niederließen und viele Gelegenheit 
hatten, den Zuſtand dieſer Bekehrten zu erforſchen, ſie als kaum von den 
umwohnenden Heiden, an deren Gewohnheiten ſie ſich betheiligten, unter— 
ſcheidbar geſchildert. In dieſem Zuſtande wurden fie auch von den eng- 
liſch⸗proteſtantiſchen Miſſionaren gefunden, die ſpäter in dem Gebiete von 
Tinnevelly zu arbeiten begannen. Durch ihre Arbeiten erſt iſt einiges 

1) Huber, S. 191 ff. und S. 224 ff. 


2) Franz Xavier von Venn und Hoffmann. II. Buch, S. 159. 
3), Miſſionsfreund 1854, S. 102, 
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Licht aus der heiligen Schrift unter jene römiſch⸗katholiſchen Eingeborenen 
gekommen. Jedes Jahr traten gebildetere und ernſtere Katholiken zu der 
proteſtantiſchen Gemeinde über und die römiſch-katholiſchen Miſſionare haben 
ſich genöthigt geſehen, nach 300jähriger Vorenthaltung der Bibel, endlich 
eine tamuliſche Ueberſetzung des neuen Teſtaments herauszugeben, damit 
ihre Gemeinden nicht ferner ſich an proteſtantiſche Ueberſetzungen halten.“) 

Den Todesſtoß bekam übrigens die Miſſion der Jeſuiten in Indien, 
als die Hindus entdeckten, daß die Jeſuiten keine Brahmanen, ſondern 
verkappte Europäer ſeien. Seit Anfang des vorigen Jahrhunderts hat 
ſich alsdann der Proteſtantismus in Aſien, (Oſtindien, China und Hinter⸗ 
indien) die faſt ausſchließliche Herrſchaft erkämpft, und als die proteſtan⸗ 
tiſche Seemacht die romaniſchen Geſchwader, auf denen die Jeſuiten nach 
Aſien kamen, aus den dortigen Gewäſſern verdrängte, fielen die geift- 
lichen Inſtitute, welche die Jeſuiten in jenen Ländern in's Leben gerufen 
hatten, zuſammen. Ihr Leben war von vornherein nur Schein gewefen.?) 

Von dem Untergange der Jeſuiten-Miſſion in Japan iſt oben ſchon 
kurz die Rede geweſen. Wie groß aber der Haß der Japaneſen gegen die 
Jeſuiten und um ihretwillen auch gegen alle Ausländer ſowie gegen die 
Verbreitung des Chriſtenthums überhaupt war, kann man aus der leiden⸗ 
ſchaftlichen Sprache der betreffenden Ausweiſungsedikte erkennen, in welchen 
es unter Anderem heißt, daß „das ganze Geſchlecht der Portugieſen mit 
ihren Müttern, Ammen und was immer zu ihnen gehört, für ewige Zei⸗ 
ten aus dem Reiche verbannt ſein ſoll,“ oder aus der Inſchrift über dem 
gemeinſamen Grabmal der katholiſchen Märtyrer in Simobara: „So 
lange die Sonne ſcheint, ſoll kein Chriſt ſich unterſtehen, nach Japan zu 
kommen; es wird hiermit Jedermann kund gethan, daß ſelbſt wenn der 
König von Spanien oder der Gott der Chriſten oder der große Gott über 
Alle dieſes Gebot überträte, er dafür mit feinem Kopfe büßen müßte.“) 

Die bereits erwähnte Jeſuiten-Miſſion in Abeſſynien hat ebenfalls 
ein trauriges Ende genommen.“) Abeſſynien ſtand damals an Macht, Volks⸗ 
zahl und ſonſtiger Tüchtigkeit weit höher als jetzt. Kein Wunder alſo, 
daß die Jeſuiten dieſes Land gerade für den Papſt oder vielmehr für ſich 
gewinnen wollten. Mit Hülfe der portugieſiſch-indiſchen Flotte glaubten 
ſie ihr Ziel erreichen zu können. Aber ſie irrten ſich: das Volk haßte 


1) Franz Xavier von Venn u. ff. S. 160. 

2) Wagener's Staats- und Geſellſchafts-Lexikon, Bd. X. S. 506. 
3) Evangel. Miſſ.⸗Mag. 1876, S. 37. 

5) Huber, S. 196 und Miſſionsfr. 1851 S. 66 ff. 
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fie, in ihnen die Anftifter eines Bürger⸗Krieges und vieler Trübſale er: 
kennend. Sie durften keinen Bekehrungsverſuch mehr machen und mußten 
weichen. Damit endete der erſte Akt ihrer Miſſion in Abeſſynien, der 
nur ein Vorſpiel iſt zu dem namenloſen Herzeleid, das ſpätere Jeſuiten 
noch über das Volk bringen ſollten. 

Es war ungefähr in den Tagen, wo in Deutſchland der 30jährige 
Krieg begann, da beſtieg in Abeſſynien nach langem Bürgerkriege Seltem 
Saſched den Thron. Schon vorher hatten ſich die Jeſuiten wieder in's 
Land geſchlichen. Um hineinzukommen, hatten ſie allerlei Vorwände und 
Verkleidungen benutzt. Einer kam ſogar als Türke nach Maſſowa. Der 
Statthalter, dem er in die Hände fiel, erkannte in ihm einen chriſtlichen 
Prieſter und ſtellte ihm die Wahl, entweder wirklich ein Türke zu werden 
oder den Kopf daran zu geben — und er ließ ſich ruhig den Kopf ab— 
ſchlagen. f 

Weil längere Jahre mehrere Thronbewerber um die Herrſchaft ge— 
ſtritten hatten, redeten die Jeſuiten ſtets mit einem derſelben von dem 
großen Vortheil, den ein Bündniß mit dem Papſte und dem Könige von 
Portugal bringen würde. Wer dies abſchlöſſe, würde unbeſtrittener Herr 
fein ic. Mit ſolchen Reden hatten fie auch den Seltem Saſched gewon— 
nen, welcher alsbald die Verordnung erließ, daß keinem ein prieſterliches 
Amt in der alten abeſſyniſchen Kirche anvertraut werden ſollte, der nicht 
das römiſche Glaubensbekenntniß annähme. Schwere Strafe wurde 
außerdem jedem angedroht, welcher behaupten würde, daß in Chriſto nur 
eine Natur ſei. Disputationen zwiſchen römiſchen und abeſſyniſchen Prie⸗ 
ſtern wurden über dieſen Punkt gehalten. Natürlich trugen jene durch ihre 
größere Gewandtheit den Sieg davon und der Kaiſer gab Befehl, alle 
ſeine Unterthanen ſollten den römiſchen Glauben annehmen. Darnach ent— 
ſtand aber namentlich unter der abeſſyniſchen Geiſtlichkeit eine ſolche Auf— 
regung, daß der alte Abunah mit derſelben an den Hof kam, dem Kai— 
ſer zu Füßen fiel, ihn aufs dringendſte bittend, den Einflüſterungen der 
Jeſuiten nicht Gehör zu geben, und ihn beſchwor, ſein Volk bei dem Glau— 
ben ſeiner Väter zu laſſen. Allein der Kaiſer war zu eng ſchon umſtrickt 
von dem ſchlauen Jeſuiten Peter Pays. Er hatte kein Ohr für die Worte 
des Greiſes. Troſtlos verließ der Abunah den kaiſerlichen Hof. Alsbald 
wurde die Fahne des Aufruhrs erhoben, der nur mit einer Schlacht enden 
konnte, in der 8000 fielen, welche nicht Knechte Rom's und der Jeſuiten 
werden wollten. Das brach dem Kaiſer das Herz. An einem Tage kurz 
nach Johannis ritt ein Herold durch die Straßen der Hauptſtadt und rief 


204 Die Jeſuiten in der Heiden Miffion. 


im Namen des Kaiſers aus: „Hört, hört! Früher haben wir euch den 
römiſchen Glauben empfohlen, in der Meinung, daß er der wahre ſei. 
Da aber große Schaaren unſerer Unterthanen für den alten Glauben ihrer 
Väter das Leben aufgeopfert haben, fo ſoll euch die freie Ausübung deſ— 
ſelben für immer geſtattet ſein. Eure Prieſter mögen ihre Kirchen wieder 
in Beſitz nehmen, und darin dem Gott unſerer Väter dienen.“ Unter 
Lobpreiſungen des Kaiſers wurden die Roſenkränze in großen Haufen zu⸗ 
ſammengetragen und auf öffentlicher Straße verbrannt. Die Jeſuiten 
wurden aus der Hauptſtadt verwieſen, und unter dem Nachfolger Seltem 
Saſched's, weil ſie eine Empörung nach der andern anſtifteten, gänzlich 
aus dem Reiche verbannt. Bei ihrem Abſchiede ſang das Volk: 

„Wohlan, entronnen ſind die Schafe Aethiopiens 

Den Hyänen des Abendlandes, — — 

Frohlocket, frohlocket und ſinget Hallelujah! 

Entronnen iſt Aethiopien den Hyänen des Abendlandes.“ !) 

Thun wir nun noch einen Blick in eine der Jeſuiten-Miſſionen von 
America, und zwar in die von Paraguay, wo ſie, nachdem der Kö⸗ 
nig Philipp II. von Spanien ihnen dieſes Land gegen einen mäßigen 
Tribut, unabhängig von allen Statthaltern, überlaſſen hatte, ein wahres 
Königreich, einen prieſterlichen „Muſterſtaat“ gründeten. Nach ihrer 
urſprünglichen Abſicht ſollte Paraguay zu einer Patriarchie im chriſtlichen 
Geiſte geſtaltet werden, die Indianer ſollten in frommer Zucht wie Kinder 
gehalten und nur in jenen Künſten und Fertigkeiten unterrichtet werden, 
wodurch die Bedürfniſſe eines einfachen Lebens aufgebracht werden können. 
So lehrten fie fie demnach den Ackerbau, die Viehzucht und allerlei Handtie⸗ 
rung und gewöhnten ſie zugleich an die Unterwürfigkeit unter die Kirche 
und an religiöſe Uebungen. 

Der ganze Staat glich einer großen Arbeitergenoſſenſchaft und hatte 
zum Theil ein ſocialiſtiſches Gepräge. Jede Familie hatte ein kleines 
Beſitzthum, um auf demſelben ihre Lebensmittel zu bauen, außerdem aber 
— und es war dies der größte Theil des Landes — gab es Gemeinde— 
Acker, possessiones dei genannt, welche von Allen und namentlich auch 
durch Strafarbeit beſtellt wurden und deren Ertrag in die öffentlichen 
Magazine floß, um zur Erhaltung des Gemeinweſens und zur Befriedi- 
gung der öffentlichen Bedürfniſſe verwendet zu werden. Der Ueberſchuß 
der Erträge und die nicht ſelbſt verwendbaren Erzeugniſſe an Rohſtoffen 
und Fabrikaten wurden nach Außen verkauft — die Hauptquelle jenes groß— 
artigen Handels, von dem früher die Rede geweſen iſt. 


) „Miſſionsfreund“ 1851, S. 72. 
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Dieſes Gemeinweſen beſtand wohl aus einigen Hunderttauſend Seelen, 
in mehrere Diſtrikte („Reductionen“) eingetheilt. Alle Magiſtrate und 
Polizeibeamte waren aus den Eingeborenen genommen, die Leitung und 
Regierung des Landes aber lag in der Hand der Jeſuiten. Die Straf— 
rechtspflege war nach Möglichkeit milde, Todesſtrafen ſollten nicht vor— 
kommen, wohl aber lebenslängliches Gefängniß. Wie in den Arbeiten des 
Friedens, ſo unterrichteten die Jeſuiten ihre Unterthanen auch in der Kunſt 
des Krieges und machten ſie waffentüchtig. Um Einfälle von Wilden und 
Unberufenen abzuwehren, wurde eine Streitmacht organiſirt und eine 
Reihe von Grenzfeſtungen angelegt. Alles lag den Jeſuiten daran, ihre 
Unterthanen von der Annäherung an Fremde zurückzuhalten, ſei es daß 
fie davon für die Erhaltung des einfach-kindlichen (2) Sinnes derſelben 
fürchteten, ſei es, daß ſie nicht in ihr Regierungsweſen blicken laſſen 
wollten.“) 

Ibanez, ein Spanier und ehemaliges Mitglied des Jeſuitenordens 
erzählt, wie die Jeſuiten durchaus nicht geſtatteten, daß Weltgeiſtliche oder 
andere Ordensmänner auch nur auf der Durchreiſe in Paraguay ſich auf— 
hielten und Laien, auch nicht einmal die eigenen Landsleute aus Spanien, 
ohne ausdrückliche Erlaubniß des Provinzials dorthin kämen. Die einzige 
Ausnahme mußte mit jenen Statthaltern und Biſchöfen ſammt ihrem Ge— 
folge gemacht werden, welche der Viſitationen wegen das Land zu beſuchen 
hatten. Aber die Jeſuiten wußten ſich auch läſtiger biſchöflicher Aufſicht 
zu erwehren und den Biſchöfen die Luſt zu dergleichen Beſuchen und zur 
Geltendmachung ihrer kirchlichen Rechte zu verleiden.?) 

Derſelbe Ibanez zeigt auch gewiß richtig, wie die ganze Schöpfung 
von Paraguay in Widerſpruch ſtehe mit den Conſtitutionen des Jeſuiten⸗ 
ordens, nach denen die Geſellſchaft nirgends eine feſte und dauernde Nie— 
derlaſſung beſitzen und darum auch keine pfarramtliche Seelſorge aus— 
üben ſoll. 

Selbſtverſtändlich fließen die Jeſuiten und ihre Anhänger über von 
Lobeserhebungen über dieſen Jeſuitenſtaat. Marſhall ſchreibt gegen 
Ende feiner Geſchichte der Miſſionen von Paraguay’); 

„Schließlich war der Einfluß der Religion unter dieſer Bevölkerung von bekehrten 
Wilden ſo mächtig und Alles durchdringend, das Laſter war in allen ſeinen Geſtalten 


1) Huber, S. 196 ff. und Allgem. Miſſ.⸗Z. 18 75, S. 411. 

2) Huber, S. 201. 

2) Die chriſtlichen Miſſionen. Ihre Sendboten, ihre Methode und ihre Erfolge. 
Bd. III. S. 153 ff. cfr. auch Baron Henrion: Allgem. Geſchichte der kathol. Miſſ. 
Bd. IV. Cap. 31. S. 577 ff. 
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ſo gänzlich verbannt aus ihrem Bereich, daß 1721 der Biſchof von Buenos⸗Ayres, Don 
Pedro Faxardo, an Philipp V. von Spanien berichten konnte: „„Ihre Unſchuld ift 
fo allgemein, daß ich glaube, in diefen Reductionen wird im Laufe eines Jahres nicht 
eine Todſünde begangen.““ 

Selbſt Proteſtanten haben dieſer Miſſion in Paraguay ihre hohe 
Anerkennung geſpendet. 

Southey, der im Ganzen dem Katholizismus gar nicht freundlich ge- 
finnt iſt, jagt doch in feiner „Geſchichte von Braſilien“, (II. 350 u. III. 
372 ff.), daß am Ende des 18. Jahrhunderts die Indianer dieſer Ne 
ductionen ein tapferes, gewerbfleißiges und verhältnißmäßig geſittetes Volk 
waren und daß ſie beträchtliche Fortſchritte in den nützlichen wie ſchönen 
Künſten gemacht hatten. Ebenſo günſtig urtheilen Buffon, Muratori, 
Herder, Montesquieu, Robertſon u. a. m. Letzterer ſagt in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte der Regierung Carl's V.“ (II. 619 ff.): 

„Verehrt und beinahe bis zur Anbetung geliebt ſtanden einige wenige Jeſuiten in 
Paraguay etlichen Hunderttauſend Indianern vor.“ 

Und Montesquieu ſagt (Esprit des lois I. 4, 6): 

„Paraguay kann uns zum Beiſpiele jener ſeltenen Anſtalten dienen, welche gemacht 
werden, um die Völker zur Tugend zu erziehen. Man hat dies der Geſellſchaft Jeſu 
als ein Verbrechen zur Laſt legen wollen; es gereicht ihr aber zum größten Ruhm, die 
Erſten geweſen zu ſein, welche den Bewohnern jener Gegenden in Verbindung mit dem 
Begriffe von Menſchlichkeit, auch den Begriff der Religion beibrachten; denn dadurch, 
daß ſie die Verwüſtungen der Spanier wieder gut machten, hatten ſie zugleich zur Hei⸗ 
lung einer der größten Wunden, welche dem Menſchengeſchlechte geſchlagen worden war, 
den Anfang gemacht — “) x. 

„Aber alle dieſe günſtigen Zeugniſſe — ſagt Huber, S. 199 — verlieren an Werth, 
wenn man bedenkt, daß ſie nicht von Männern herrühren, die ſich durch eigene perſön⸗ 
liche Anſchauung von dem Stand der Dinge in Paraguay überzeugt haben, daß ſie, da 
die Jeſuiten das Land vor fremden Augen ſo viel als möglich abſchloſſen, ſchließlich nur 
auf den Angaben beruhen, welche die Jeſuiten ſelbſt von ihrem Werke machten. Und 
was die Zuverläſſigkeit der Miſſionsberichte der Jeſuiten betrifft, das hat uns bereits 
oben Cerri's Erklärung geſagt.“ 

Nach der Schilderung von Ibanez?) 

„richteten die Jeſuiten Paraguay vollſtändig in bürgerlicher und ſocialer Beziehung ein, 
ordneten die ökonomiſchen und militäriſchen Verhältniſſe, legten wohlgefüllte Arſenale 
an, übten die Gerichtsbarkeit, auch die peinliche ſelbſt aus, gaben Geſetze über Kleidung, 
Schmuck und Luſtbarkeiten der Indianer bis in's Detail, ſorgten für ihre Kriegstüchtig⸗ 
keit, ja übten ſelbſt in den Waffen ein und commandirten ſie auf Streifzügen. Alle 
Pfarrer wurden angewieſen, wohl darüber zu wachen, daß in ihren Sprengeln Alles 
ſchlagfertig ſich halte. Vor Allem aber waren die Jeſuiten darauf bedacht, ihr Werk 
gegen Gefahren von Außen zu ſichern. Zu dieſem Ende erhielten ſie auch ihre Unter⸗ 


1) Huber, S. 198. 
2) Huber, S. 202 ff. efr.: S. 270 bezüglich des „Rechts der peinlichen Strafen.“ 
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thanen über Alles, was außer den Grenzen des Landes exiſtirte und vorging, in tiefer 
Unwiſſenheit. Inſurrectionen glaubten ſie am beſten dadurch zu verhindern, daß 
ſie die Indianer auf einer niedrigen Stufe der Bildung zurückhielten und ihnen nur 
ſoviel Unterricht zukommen ließen, als ihren Abſichten frommte. In allen Vorkommniſſen 
des Lebens waren dieſelben von den Jeſuiten abhängig: Wohnung, Nahrung, Kleidung, 
die Zeit der Ruhe und der Arbeit, die Wahl einer Frau, die Vereinigung mit ihr oder 
die Trennung von ihr, die religiöſen Uebungen, kurz Alles wurde ihnen vorgeſchrieben 
und angewieſen, als wären ſie nur ein lebloſes und unempfindliches Werkzeug. Und 
was endlich die Unterweiſung in der chriſtlichen Religion betrifft, ſo war ſie nur eine 
Abrichtung in einem äußerlichen Formen⸗Cultus, berührte aber nicht das Weſen der— 
ſelben.“ 


Andere urtheilen noch viel ungünſtiger und können dieſe Miſſion 
nicht genug verdammen. Aber ſoviel dürfte doch wohl feſtſtehen, daß die 
Indianer⸗Bevölkerung innerhalb derſelben, ſo lange die Jeſuiten da waren, 
es zu etwas gebracht und ſich „glücklich“ gefühlt hat. Der Verfaſſer des 
Artikels über Paraguay in Wagener's Staats- und Geſellſchafts-Lexikon 
(Bd. XV. ©. 151.), welcher übrigens die Regierung der Jeſuiten in Pa- 
raguay als „den Sitten der Eingebornen wunderbar angepaßt“ bezeichnet, 
ſagt beim Berichten des Unterganges dieſes Reiches ausdrücklich, daß es 

½ Jahrhundert „das Glück einer Bevölkerung von 120,000 Eingebore— 
nen ausgemacht habe“ — — „Bald fand man ſtatt der ſo vorzüglich 
bebauten Felder, der Millionen von Stücken Vieh, der Dörfer, welche um 
jede Kirche herum lagen, nur eine mit Stauden bedeckte Wüſte, wilde, 
reißende Thiere, Ruinen, welche da und dort auf dem Boden umherlagen; 
das Menſchengeſchlecht war geflohen und hatte ſich in die Wälder zerſtreut“ 
— denn die Jeſuiten waren durch Königliche Ordre aus dem ſpaniſchen 
Amerika vertrieben worden, was bald nach und nach in faſt allen von 
ihnen beſetzten Gebieten geſchah. 

Pombal war es, der portugieſiſche Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten, welcher, längſt überzeugt von der Schädlichkeit des ausſchweifen⸗ 
den religiöſen und politiſchen Eiafluſſes, den der Orden in Portugal 
ausübte,) im Jahre 1757 den Jeſuiten den Krieg erklärte in einem aus⸗ 
führlichen Memoire, das er in 20,000 Exemplaren drucken und in ganz 
Europa vertheilen ließ. Dieſes Kriegsmanifeſt führte den Titel: „Kurzer 
Bericht über das Verfahren der Jeſuiten in den außer⸗ 
europäiſchen Welttheilen,“ und beſchäftigte ſich vornämlich mit 
einem Kriege, den die Jeſuiten von Paraguay, an der Spitze ihrer be⸗ 
waffneten Indianer, gegen die Regierungen von Spanien und Portugal, 
wegen eines von dieſen zu Ungunſten der Jeſuiten in jenen Gegenden ver— 


) Huber, S. 500. 
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abredeten Ländertauſches, ſeit 1751 geführt hatten. Im Jahre 1756 hatte 
der Krieg Portugal bereits 3 Millionen Pfund Sterling gekoſtet! Der 
König war daher um ſo mehr einverſtanden mit Pombal's Plan, daß 
dem Treiben der Jeſuiten ſo bald als möglich ein Ende gemacht werden 
müſſe. Aber das dauerte noch immer 16 Jahre!!) Erſt unter den letzten 
2 Päpſten Clemens XIII. u. XIV. entſchied ſich das Schickſal des Jeſuiten⸗ 
ordens. Der erſtere verſuchte es noch einmal gegen die Oppoſition, be— 
ſonders der romaniſchen Fürſten und Völker, den Orden zu erhalten. 
Der letztere endlich brachte ihn, um das Papſtthum ſelbſt zu retten, den 
Gegnern zum Opfer. 

Am 17. October 1772 wurden die Hauptſitze der Jeſuiten, das 
Collegium Romanum und das römiſche Seminar geſchloſſen, danach die 
übrigen Häuſer der Jeſuiten. Am 21. Juli 1773 erfolgte dann die 
Unterzeichnung und am 16. Auguſt die Publikation der Aufhebungsbulle: 
Dominus ac redemtor noster. Ohne die Beſchuldigung, die die öffent⸗ 
liche Meinung und die fürſtlichen Cabinette ſowie andere Mönchsorden, 
namentlich aus der Heid enmiſſion, gegen die Jeſuiten erhoben, zu er: 
wähnen, führte der Papſt in dieſem Breve als Grund der Aufhebung nur an, 
„daß der Orden die reichlichen Früchte und den Vortheil nicht mehr bringe, 
die ſeine Stiftung beabſichtigte“. 

So waren auch alle ihre Miſſionen unter den Heiden mit dieſem einen 
Schlage ſo gut wie aufgehoben, wovon erſt zu Anfang des II. Theiles 
dieſer Arbeit näher die Rede ſein wird. Hier ſei nur noch erwähnt, daß 
Huber in der Einleitung ſeines Werkes (S. IX.) die Aufhebung des Je— 
ſuitenordens durch Clemens XIV. „eine halbe und darum ſchließlich nutz 
loſe Maßregel“ nennt, weil ihr nicht eine gründliche Kirchenreformation 
zur Seite ging, und ſagt, die Jeſuiten würden, ſo oft man ſie auch ver— 
triebe, immer wiederkehren, wenn auch unter anderem Namen und unter 
anderer Maske, jo lange die römiſche Kirche nicht ſelbſt einem tief grei— 
fenden inneren Wandlungsprozeß unterliegt. (Fortſetzung folgt.) 


) Huber, S. 501 ff. 
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mit einem Anhang über akademiſche Miſſions-Vereine 
vom Herausgeber. 
(Schluß.) 

Bisher haben wir den Nachweis zu führen geſucht, daß die Miſſion 
mit den Hauptdisciplinen des theologiſchen Studiums in einem glied⸗ 
lichen Zuſammenhange ſteht, daß ihr nicht bloß ein Gaſt- ſondern ein 
Hausrecht in der theologiſchen Wiſſenſchaft gebührt und ſie es alſo 
nicht als eine Gunſt zu erbetteln, vielmehr als ein Recht zu fordern 
hat, in den Organismus derſelben eingereiht zu werden. Nun bedarf 
dieſelbe zu ihrem tieferen Verſtändniß aber auch der Kenntniß mancher 
andern für fie die Bedeutung von Hilfswiſſenſchaften habenden Wiſſens— 
gebiete, die theils der Theologie verwandt, theils völlig unabhängig von 
ihr ſind und für welche den Blick ſich öffnen zu laſſen jedenfalls die 
Univerſität der geeignetſte Ort iſt, ich meine die allgemeine Religi— 
onsgeſchichte,“) die Ethnologie und die Geographie. 

Es bedarf des Nachweiſes kaum, in welcher engen Beziehung die 
Miſſion zur allgemeinen Religionsgeſchichte ſteht. Die Kenntniß des 
Heidenthums und ſeiner Geſchichte iſt unentbehrlich für den, der die Miſſion 
und ihre Geſchichte ſtudiren will. Das Urtheil über das Ackerfeld, welches 
bearbeitet und über die Ernte, die eingebracht wird, iſt zu einem ſehr 
großen Theil abhängig von der Berückſichtigung der religiöſen Anſchauun⸗ 
gen, die ein Volk beherrſchen. Leider iſt die religionsgeſchichtliche Kenntniß 
auch in den Kreiſen der wiſſenſchaftlich Gebildeten eine verhältnißmäßig 
ſehr dürftige. Selbſt über den Brahmaismus und Buddhismus, den 
Confucianismus und den Islam weiß man gemeiniglich kaum mehr als 
einige Gemeinplätze. Es iſt daher auch gar ſo verwunderlich nicht, wenn 
man aus Kreiſen, die der Miſſion freundlich, wie aus ſolchen, die ihr 
feindlich gegenüberſtehen, den unzutreffendſten generaliſirenden Darſtellungen 
heidniſcher Religionszuſtände begegnet und ein geſundes Urtheil über den 
Kampf zwiſchen Finſterniß und Licht vermißt, der überall ſtatthat, wo das 
Evangelium unter einem heidniſchen Volke ſich wirkſam zu zeigen beginnt. 
Mich dünkt auch hier trifft die Univerſität ein nicht geringer 
Theil der Schuld. Ein Colleg über allgemeine Religionsgeſchichte reſp. 
Religionsphiloſophie oder gar vergleichende Religionswiſſenſchaft iſt unter den 


1) Vergl. „die Eintheilung der Religionen in ihrer Bedeutung für den Erfolg der 
Miſſion“ — Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1876 S. 535 ff. 
14 
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akademiſchen Vorleſungen ein ſeltener Vogel.!) So fehlt die Anregung zu einer 
Beſchäftigung mit dieſem Gegenſtande auch in der ſpäteren Zeit. Würde 
der Miſſion ſeitens der Theologie die ihr gebührende Beachtung und Be— 
handlung auf der Univerſität zu theil, ſo würde dadurch gewiß auch die 
allgemeine Religionsgeſchichte eine nicht unbedeutende Anregung und För— 
derung erfahren, wie wiederum das Intereſſe und das Verſtändniß für 
die Miſſion bedeutend wachſen müßte, wenn erſt das Studium der Res 
ligionsgeſchichte ein allgemeineres wäre. Darauf hinzuwirken, daß dies 
geſchehe, iſt nicht bloß die Aufgabe der Philoſophie, ſondern ganz ſpeciell auch 
der Theologie, der die vergleichende Religionswiſſenſchaft, ja ſchon die geſchicht— 
liche reſp. ſtatiſtiſche Darſtellung und Beleuchtung des religiöſen Lebens außer— 
halb des Chriſtenthums zur Würdigung des letzteren nach mehr als einer Seite 
hin das ſchätzbarſte Material liefert.?) Je mehr eine Miſſionswiſſenſchaft 
ſich herausbildet, deſto mehr wird gerade ſie berufen ſein geſtaltend in 
die allgemeine Religionsgeſchichte einzugreifen, denn ſie fordert — um 
wieder mit Graul zu reden — ) eine Darſtellung der Geſchichte des 
Heidenthums vom chriſtlich-theologiſchen Standpunkte d. h. von dem bib- 
liſchen Gedanken aus, daß Gott die Heiden zwar ihre eignen Wege gehen 
läßt, aber ſie dabei doch mit Augen der Liebe leitet und mit Händen der 
Barmherzigkeit ſeinem Ziele entgegenführt, d. i. zu Chriſto hin erzieht; 
ja ſie fordert auch eine Statiſtik des Heidenthums, denn der heutige 
Miſſionar hat es nicht mit dem Heidenthum der Vergangenheit, ſondern 
der Gegenwart zu thun und welche ungeheure Kluft gähnt doch z. B. 
zwiſchen der Religion der vediſchen und der gegenwärtigen Zeit in Oſt— 
indien! — ein Unterſchied wie zwiſchen dem ahnungsvollen Dunkel des 
freien Waldes und der unheimlichen Nacht der engen Pagode; ein Unter⸗ 
ſchied wie zwiſchen den friſchen herzerhebenden Lauten der Natur und den 
ſinnverwirrenden Tönen der indiſchen Tempelmuſik. Noch mehr, die 


) Für das Sommerſemeſter 1877 z. B. find ſeitens theologiſcher Docenten Vor⸗ 
leſungen über Religionsgeſchichte nur angekündigt in Berlin (Pfleiderer, Vatke, Plath), 
Bern (Langhans), Breslau (Meuß) und Zürich (Biedermann)! 

2) So hat unter dem apologetiſchen Geſichtspunkte Baumſtark: „Chriſtl. 
Apologetik auf anthropologiſcher Grundlage“ (Frankfurt 1872) J S. 239 ff. und 
noch eingehender Ebrard: „Apologetik. Wiſſenſchaftliche Rechtfertigung des Chriſten⸗ 
thums (Gütersloh, 1876) 1 Th. die allgemeine Religionsgeſchichte vom theologiſchen 
Standpunkte aus behandelt. Unter dieſem Geſichtspunkte ſcheint auch Meuß feine Re⸗ 
ligionsgeſch. zu leſen. 

A a. D. S. 11. 
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Miſſionswiſſenſchaft treibt in dieſer Richtung entſchieden einer „allgemeinen 
Mythologik“ zu, worin vom chriſtlich-philoſophiſchen Standpunkte aus ge- 
handelt wird vom Weſen und Urſprung des Mythus; worin die ver— 
ſchiedenen Mythologien nach ihren unterſcheidenden Merkmalen charakteriſirt 
werden; worin von den religiöſen Grundanſchauungen des Geſammt— 
heidenthums die Rede iſt; worin die hiſtoriſchen Zuſammenhänge zwiſchen 
den einzelnen heidniſchen Syſtemen zur Sprache kommen und worin der 
religiös⸗ſittliche Gehalt der einzelnen heidniſchen Syſteme auf der Gold— 
wage der chriſtlichen Offenbarung gewogen wird.“ — — 

Die Ethnologie wie die Geographie liegt allerdings gänzlich 
außerhalb des Studiums der Theologie und man iſt heutzutage, wo nicht 
nur gegen früher dieſes Studium ſelbſt bedeutend an Umfang gewonnen 
hat, ſondern auch durch das den Theologen octroyirte Staatsexamen neue 
Anſprüche an das Maß ihrer Leiſtungsfähigkeit geſtellt werden, man iſt 
ſehr ſchüchtern ihnen die Beſchäftigung mit einem Gegenſtande zuzumuthen, 
— der wenigſtens auf den erſten Blick — mit ihren eigentlichen Fach— 
ſtudien in keinem Zuſammenhange ſteht, und jedenfalls bei dem Examen 
nicht in Betracht kommt. Dennoch wage ich es die Theologieſtudirenden 
zum Hören nichttheologiſcher Vorleſungen zu ermuntern. Es iſt der Ruhm 
unſres Vaterlandes, daß unſre Univerſitäten nicht bloße Fachſchulen, ſon— 
dern Hochſchulen find, auf denen eine wirkliche universitas literarum 
vertreten iſt und ich darf hinzuſetzen auch der Ruhm der deutſchen Theo— 
logen, daß — trotz aller Verdächtigung ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung, 
wie ſie heut geradezu Mode geworden — ihr univerſaler wiſſenſchaftlicher 
Sinn ſie ſehr oft weit über die Grenzen ihrer eigentlichen Fachwiſſen— 
ſchaft hinausführt, wie auch durch eine ganze Reihe literariſcher Zeugniſſe 
documentirt wird. Nun dieſen Ruhm wollen wir uns nicht zu nichte 
machen laſſen ob er Anerkennung finde oder nicht. „Alles ſei euer“ das 
ſei auch der Wahlſpruch unfrer jungen Theologen auf der universitas 
literarum. Darum eben beſuchen ſie ja zu ihrer Ausbildung nicht ein 
theologiſches Seminar, ſondern eine Univerſität, damit ihre Studien einen 
univerſalen Charakter annehmen können. Nicht als ſollte einer oberfläch— 
lichen Vielſtudirerei das Wort geredet werden; die Fachwiſſenſchaft bleibt 
ſelbſtverſtändlich das Hauptſtudium. Aber bei lebendigem wiſſenſchaftlichen 
Sinn, einer praktiſchen Zeiteintheilung und gewiſſenhaften Zeitbenutzung 
kann man manches nichttheologiſche Colleg hören, ohne daß die theologiſche 
Durchbildung darunter leidet. Wie mancher, der nur als theologiſcher 
Seminariſt ſeine Univerſitätszeit zugebracht, hat es ſpäter bitter bereut 

14* 
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die Zeit knapp, dann lieber das eine und das andere theologiſche Colleg 
liegen laſſen, das kann und wird man ohne Schaden, wenn nur eine 
ſolide theologiſche Grundlage da iſt, ſpäter nachholen. Aber was man 
außerhalb ſeiner Fachwiſſenſchaft verſäumt hat, das erwirbt man ſich 
ſpäter nur in ſehr ſeltenen Fällen. 

Zu denjenigen Disciplinen nun, für welche ich den Theologen em- 
pfehle ſich auf der Univerſität wenigſtens eine Anregung und ein geöffnetes 
Auge geben zu laſſen, um ſie als Privatſtudien ſpäter weiter betreiben 
zu können, gehört die Ethnologie und die Geographie. Und zwar 
plädire ich für dieſe Wiſſenſchaften hier nicht blos um des allgemeinen In— 
tereſſes willen, das ſie haben, ſondern zunächſt wegen der engen Beziehung in 
welcher beide zur Miſſion ſtehen. Es iſt freilich ſehr möglich, daß ſeitens 
derer, die dieſe Disciplinen auf der Univerſität vertreten, der Miſſion 
entweder gar nicht oder in einem abholden Sinne oder nur dann gedacht 
wird, wenn die Schrift eines Miſſionars als Quelle für irgend eine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß citirt werden muß. Leider vermag ja die 
deutſche Wiſſenſchaft vielfach noch immer die wohlwollende Stellung nicht 
zu finden, die ſie zur Miſſion einnehmen ſollte, ſchon aus Dankbarkeit 
für die vielen perſönlichen und ſachlichen Dienſte, die die Vertreter der 
letzteren ihren Intereſſen fortwährend leiſten — aber das darf uns 
nicht hindern von jeder Belehrung gern Gewinn zu ziehen, die zur in— 
directen Förderung der Miſſion uns irgend eine Wiſſenſchaft darreicht. 
Und zu ſolcher indirecten Förderung dient es zweifellos nicht blos dem 
Miſſionar, ſondern auch dem heimiſchen Miſſionsfreunde, wenn er ſich 
ſeitens der Ethnologie ein möglichſt klares Bild über Charakter, Sitte 
und Lebensweiſe derjenigen Völker geben läßt, unter welchen die Miſ— 
ſion ihr Evangeliſationswerk treibt. Weſentlich am Acker liegts, lehrt 
uns der Herr in dem bekannten Gleichniſſe vom Säemann, ob und 
wie viel Frucht der ausgeſtreute Same trägt. Und die Ethnologie 
(in Verbindung mit der Religionsgeſchichte) iſt für die Miſſion die 
Lehre über die Beſchaffenheit des Ackers, auf dem ſie arbeitet. Ich 
ſchweige davon, wie viel intereſſantes Material zu einer friſchen und 
lebendigen Behandlung der Miſſionsgeſchichte die Ethnologie liefert, wich⸗ 
tiger iſt, daß fie zu einem billigen Urtheil über den Miſſionserfolg be- 
fähigt und das Miſſionsſtudium überhaupt erleichtert und anregt. 

Das Letztere iſt auch mit der Geographie der Fall. Es liegt 
zum großen Theil ſchon an unſerer Gymnaſialbildung, daß wir von der 
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modernen Geographie, die deutſche etwa ausgenommen, ganz erſtaunlich 
wenig wiſſen.) Man würde nicht wenig auch wiſſenſchaftlich gebildete 
Leute ſehr in Verlegenheit bringen, wenn man ein geographiſches Examen 
über gewiſſe überſeeiſche Länder, Gebirge, Flüſſe, Orte, und zwar nicht 
einmal beſonders entlegene mit ihnen anſtellen wollte. Nun dieſe geogra- 
phiſche Unſicherheit um nicht zu ſagen Ignoranz, iſt auch der Miſſions— 
kenntniß ſehr hinderlich. Sie bewirkt, daß es Vielen mit ihrer Miſſions— 
geſchichte und gar mit ihren Miſſionsgeſchichten geht wie Einem, der in 
ein Kaleidoscop ſchaut, in welchem jede Drehung des Glaſes aus den— 
ſelben Steinen eine andere Figur bildet. Es fließt ihnen alles durch— 
einander und abgeſehen davon, daß das verſchobene Bilder giebt, es macht 
auch unluſtig zur Sache. Ich glaube kaum, daß ich mich irre, wenn ich 
behaupte: die geographiſche Unſicherheit verleidet Vielen das 
Miſſionsſtudium. Nun darum muß ſie beſeitigt werden. Freilich 
ſollte ſchon das Gymnaſium damit einen Anfang machen; glücklicherweiſe 
können wir aber auf der Univerſität nachholen, was dort verſäumt iſt. 
Seitdem wir gelernt haben die Erde als belebt, vornämlich als die 
Wohnſtätte der Menſchen zu betrachten und die Beſchaffenheit und Ge— 
ſtaltung des einzelnen Landes in einen innern Zuſammenhang mit der 
Geſchichte des Volkes zu ſetzen, das es bewohnt, hat die Geographie auf— 
gehört eine trockene Namen- und Zahlenſtatiſtik zu ſein. Je länger je 
mehr iſt ſie eine wirklich intereſſante Wiſſenſchaft geworden, die noch dazu 
durch die in der neuſten Zeit ſo bedeutende Ergebniſſe liefernden Ent— 
deckungsreiſen auch ihre Romantik hat. So verdient ſie ſchon um ihrer 
ſelbſt willen ſeitens jedes gebildeten Mannes eine viel eingehendere Kennt— 
nißnahme, als ſie außerhalb der Fachgenoſſen im Ganzen bis jetzt fin— 
det. Sie verdient dieſe Kenntnißnahme ſpeciell aber um der Miſſion 
willen, da ſie den Freunden derſelben ſich als die Wegweiſerin darbietet, 
ohne welche ſie ſich auf dem weiten Gebiete ihres Arbeitsfeldes beſtändig 
verirren. Wie die Reiſen der Miſſionare von den Geographen mit be— 


1) Vor nicht langer Zeit brachte mich ein Freund aus Rußland, der den Deutſchen 
einen ungerechtfertigten Stolz auf ihre Schulbildung vorwarf, mit meinen apologetiſchen 
Verſuchen in nicht geringe Verlegenheit als er erwiderte: „Nun, nehmen wir gleich Ruß— 
land. Wie viel wiſſen Sie denn von ruffiiher Geſchichte und ruſſiſcher Geographie? 
Nennen Sie doch nur die Städte, die Sie in Rußland kennen?“ Zu meiner Be— 
ſchämung war ich mit der Aufzählung bald am Ende und ich konnte dem Freunde 
nicht Unrecht geben, als er bemerkte: „Es wäre doch billig, daß die Deutſchen über die 
Schulbildung anderer Nationen nicht ſo vom hohen Pferde herab urtheilten, wenn die— 
ſelben in der deutſchen Specialgeſchichte oder Specialgeographie nicht ſehr zu Hauſe ſind“. 
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ſonderer Sorgfalt beobachtet werden, ſo beanſpruchen wiederum die Ent⸗ 
deckungen der Reiſenden von Fach das aufmerkſamſte Intereſſe der Miſſions⸗ 
freunde. Denn wie die Miſſion der Geographie, ſo dient die Geographie 
der Miſſion, da dieſe gemeiniglich bald das Land beſetzt, das die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung unſerer Kenntniß erſchloſſen hat. So iſt beiſpiels— 
weiſe bekannt, daß in der jüngſten Zeit in den Seeregionen des öſtlichen 
Afrikas eine ganze Reihe von großartigen Miſſionsunternehmungen ins Werk 
geſetzt werden — wie will man ſich über dieſelben orientiren und ihren 
Verlauf verfolgen ohne die geographiſche Kenntniß dieſer noch nicht lange 
entdeckten Gebiete? 


Doch genug. Ich glaube die Frage, von der ich ausging, „ob das 
Studium der Miſſion auf die Univerſität gehört?“ genügend beantwortet 
zu haben. Die Art, in der ich es gethan, läßt zugleich keinen Zweifel 
darüber: auf welche Weiſe es getrieben werden ſoll. Es ſcheint mir 
nämlich, wenigſtens zur Zeit, nicht angemeſſen, durchaus auf 
einen beſonderen Lehrſtuhl für die Miſſion zu beſtehen, für 
welchen zuerſt Graul und nach ihm Plath plädirt hat.)) Nicht als 
ob die Miſſionswiſſenſchaft nicht als ſelbſtändige Disciplin auftreten könnte 
und nicht gehaltreich genug wäre einen Specialprofeſſor vollauf zu be— 
ſchäftigen. Man braucht nur Grauls vortreffliche, ich möchte faſt ſagen, 
klaſſiſche Habilitationsrede zu leſen, um ſich vom Gegentheil zu überzeugen. 
Allgemeine Geſchichte der Ausbreitung des Reiches Gottes; apoſtoliſche 
Miſſion; mittelalterliche Miſſion; moderne Miſſion; die letztere wieder 
in einer ganzen Reihe von Monographien; Leben Pauli; Exegeſe der 
Apoſtelgeſchichte, der Corinther- und Paſtoralbriefe unter dem miſſionari⸗ 
ſchen Geſichtspunkte; Evangeliſtik reſp. Miſſionsmethodik; Religions⸗ 
geſchichte; Völkerkundliches, Geographiſches und Linguiſtiſches in ſeinem 
Verhältniß zur Miſſion — das iſt wahrlich „wiſſenſchaftlicher Grund— 
beſitz“ genug, um den Profeſſor, der ihn anbaut, vor dem Vorwurfe zu 


1) Der erſtere in feiner mehrfach citirten Habilitationsrede; der letztere in ſeiner 
Abhandlung: „Die Vertretung der Miſſionswiſſenſchaft auf der Univerſität“ (cf, Ev. 
Miſſ. Mag. 1869. S. 413 ff., wo der Gedanke auch keinen begeiſterten Widerhall fin⸗ 
det). Man hat ſeitens der Berliner M. G. 1866 ſogar eine Petition an den Miniſter 
der geiſtlichen Angelegenheiten um Errichtung eines Lehrſtuhls für Miſſionswiſſenſchaft 
eingereicht. Die abſchlägige Antwort des Ev. Oberkirchenraths, die hierauf eingegangen, 
ſiehe bei Plath S. 41 f. 
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ſchützen, es fehle ihm an genügendem felbftändigem Stoff. Es iſt viel- 
mehr des Stoffes für Einen Anbauer viel zu viel. Denn es 
ſteht zur Zeit um dieſen Grundbeſitz noch ähnlich wie mit den meiſten großen 
Landgütern in den oceaniſchen Colonien: der Grund und Boden iſt wol 
da, aber er liegt zu einem großen Theile noch wüſte und an Arbeitern 
it Mangel. Wohl hat Graul den „pwiſſenſchaftlichen Adelsbrief“ der 
Miſſion in überzeugender Weiſe dargethan, daß auch die ſchärfſten Kritiker 
ſeine Echtheit zugeben müſſen; aber der „Adelsbrief“ iſt erſt ſehr jungen 
Datums und die wiſſenſchaftlichen Thaten des Nobilitirten liegen zumeiſt 
noch in der Zukunft. Es kann der Natur der Sache nach auch gar nicht 
anders ſein. Jede Disciplin, welche ſich eine ſelbſtändige Vertretung auf 
der Univerſität erobert hat, hat dazu langer Zeit und vieler Vorar— 
beiten bedurft und dann mußte ihr ein Mann geſchenkt werden, der durch 
hervorragende Leiſtungen ſich als ihr perſönlicher Repräſentant legiti— 
mirte. Wol befindet ſich die Miſſion auf dem Wege zu ihrer ſelbſtändigen 
Habilitirung, aber zur Zeit noch weſentlich im Vorbereitungsſtadio. Einer 
neuen Wiſſenſchaft einen Namen zu geben und die Titel für die Einzel: 
disciplinen hinzuſchreiben, die ſie umfaſſen ſoll, heißt noch viel weniger die 
Wiſſenſchaft ſelbſt haben, als Büchertitel und Bücher ſelbſt ſchreiben 
identiſch iſt. Wir beſitzen noch nicht einmal eine wiſſenſchaftlich gehaltene 
neuere Miſſionsgeſchichte,) einer allgemeinen Miſſionstheorie 
ganz zu geſchweigen. Die einzelnen Disciplinen einer Miſſionswiſſenſchaft 
beſtehen zur Zeit nur aus vereinzelten Bauſteinen von mehr oder weniger 
Werth und bei dem Mangel an genügender Bearbeitung derſelben überſteigt 
es ganz entſchieden das Maß der Kraft Eines Mannes ſie ſämmtlich erſt zu 
geſtalten. Ich kann mich dem Urtheile Plath's, der auch die übrigen Schwie— 
rigkeiten ſehr leichter Hand erledigt (S. 52 ff.), durchaus nicht anſchließen, 
wenn er bezüglich der Perſonenfrage in ſeiner Weiſe bemerkt: „Und 
ſo ſei es die geringſte Beſorgniß, ob Menſchen vorhanden ſind und wo 
ſie ſich befinden, die leiſten könnten, was jetzt beſprochen worden iſt. Sind 
es nicht nur Träume und Schäume geweſen, ſondern liegt unſerm Wunſche 
ein wahres Bedürfniß zu Grunde, deſſen Erfüllung unſerm Gotte zur Ehre 
und zum Beſten ſeines Reiches dient, ſo wird er ſelbſt, der Herr, alle 
Hemmniſſe aus dem Wege räumen und ins Werk ſetzen, was er haben 
will“ (S. 69). Mir ſcheint, die Menſchen müſſen die Haup tbeſorg— 
niß ſein und alle unſre Pläne bleiben gewiß nichts als „Träume und 


2 


1) Selbſt die eben erſcheinende von Grundemann gänzlich umgearbeitete 2. Aufl. 
der Burkhardtſchen „Kleinen Miſſions- Bibliothek“ entſpricht noch nicht den For— 
derungen einer wißenſchaftlichen Miſſionsgeſchichtſchreibung. 
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Schäume“, wenn bei ihrer Ausführung das Maß der Nüchternheit 
fehlt, welches zu dem Vertrauen auf Gottes Hilfe erſt berechtigt, denn es 
ſteht auch geſchrieben: „Du ſollſt Gott deinen Herrn nicht verſuchen.“ 
Auch in ſeinem Reiche thut Gott alles „fein zu ſeiner Zeit,“ wenn „die 
Zeit erfüllet“ und die Reife für die Frucht gekommen iſt. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß Graul die geeignete Perſönlichkeit geweſen wäre, die 
Miſſion, ſonderlich die Oſtindiſche in einer ihrer würdigen Weiſe an der Uni⸗ 
verſität zu repräſentiren, aber der für dieſen Beruf beſonders vorbereitete 
Mann ſtarb, ehe er in ihn eintrat und ſeitdem hat ſich ein ähnlich legi⸗ 
timirter Nachfolger nicht gefunden. Geſetzt aber es fände ſich 
Einer, kann man von einer ſelbſtändigen Vertretung der 
Miſſionswiſſenſchaft an der Univerſität reden, wenn an 
Einer Hochſchule über ſie geleſen wird? Und wo ſollen die Leute 
für alle Univerſitäten herkommen? Schon die Miſſionshäuſer haben 
ihre Noth geeignete Perſönlichkeiten zu finden; können fie etwa gemacht 
werden, wenn man Miſſions-Profeſſuren etablirt? Und wollte man ſie 
machen — wird der Sache wirklich gedient ſein, wenn nur überall Vor⸗ 
leſungen über ſie angekündigt und ev. auch gehalten werden? Zeitgemäßer 
ſcheint mir vor der Hand eine miſſionswiſſenſchaftlich-literariſche Vertre— 
tung. Bei dieſer können ſich mehrere Kräfte vereinigen und ſie gewährt Zeit zur 
Beſchaffung und Sammlung des Materials, ohne welches man den aka— 
demiſchen Thurmbau lieber noch unangefangen läßt. 

Aber geſetzt unſre wiſſenſchaftliche Vorarbeit ſei weiter gediehen als 
ſie es in der That iſt und die Perſonenfrage erledigte ſich leichter Hand, 
jo erhebt ſich weiter natürlich die Frage: welchen Zweck) verfolgt 
man mit einer ſelbſtändigen Miſſions-Profeſſur an der Univerſität? Soll 
ſie nur den künftigen Dienern der Kirche wiſſenſchaftliche Handreichung 
thun zu einem einigermaßen gründlichem Verſtändniß der Miſſion behufs 
praktiſch geſunder Pflege des Miſſionsſinnes in der Heimath? Oder ſoll 
ſie weſentlich der Miſſion ſelbſt dienen durch theoretiſche Förderung wie 
durch Ausbildung der Miſſionsarbeiter? Offenbar wäre nur im 
letzteren Falle die ſelbſtändige Miſſionsprofeſſur eine Nothwendigkeit. Indeß 
näher beſehen wird ſie unter dieſem Geſichtspunkte faſt wurzellos. Abgeſehen 
davon, daß der Ausbau einer Miſſionswiſſenſchaft doch keineswegs an 
eine ſelbſtändige Profeſſur derſelben gebunden iſt — heißt es nicht geradezu 


1) Siehe „Verhandlungen der (zweiten) allg. Miſſions⸗Conferenz zu Bremen.“ 
(1868) S. 78 ff. 
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in die Luft ſtreichen, Bildner von Miſſionsarbeitern an ſolche Stätten zu 
berufen, welche zur Zeit nur ein ganz unbedeutendes Contingent zur Zahl 
der Miſſionare ſtellen? Angenommen aber, daß künftig wirklich mehr 
akademiſch gebildete Theologen in den Miſſionsdienſt treten als bisher, 
unſre Miſſions⸗Seminarien würden dadurch keineswegs überflüſſig. Selbſt 
ein Vertreter der Leipziger M.-G., die doch grundſätzlich nur Theologen 
ausſendet, gab bei den Verhandlungen über dieſen Gegenſtand auf der 
zweiten allg. Miff.-Conferenz zu Bremen (S. 83) fein Votum gegen 
eine ſelbſtändige Miſſions⸗Profeſſur ab. Auch die Theologen unter den 
Miſſionaren beſuchen gemeiniglich noch das Miſſionshaus reſp. Mifftons- 
ſeminar und wie die Dinge zur Zeit bei uns liegen, wird am natur— 
gemäßeſten hier ſpecielle Miſſionstechnik geleſen.!) Soll der univerſität— 
liche Miſſions⸗Profeſſor feine „Evangeliſtik“ ꝛc. leeren Bänken vortragen? 
Wie Plath nachweiſt (S. 24 ff.), haben ſelbſt allgemeine miſſions— 
geſchichtliche Collegia bis jetzt nur wenig Zuhörer gefunden; ich will 
die Gründe dieſer Erſcheinung nicht unterſuchen — jedenfalls fett 
ſie aber das außer Zweifel, daß miſſionstechniſche und gar 
miſſions⸗ſprachliche Vorleſungen und zwar je ſpecieller fie in 
die Sache eingehen, deſto ſichrer auf noch leerere Auditorien zu 
rechnen haben. Sehr ermuthigend für den Herrn Profeſſor dürfte 
eine ſolche Ausſicht ſicherlich nicht ſein. Die Berufung auf Schott— 
land bei Plath (S. 29. Verhandlungen S. 81) trifft für unſre Ver— 
hältniſſe ganz und gar nicht zu. Abgeſehen von allen ſonſtigen Differenzen 
— wir ſtehen nicht in einer Freikirche,?) die ihre eignen theologiſchen 


1) Selbſt Buß (a. a. O. S. 279), der doch nur akademiſch gebildete Miſſionare 
will, verlangt ſchließlich einen ſpeciell miſſions⸗techniſchen Curſus in Miſſionsſemi⸗ 
narien, die er allerdings am natürlichſten mit den theologiſchen Facultäten verbunden 
haben will. 8 

) Ganz unverſtändlich iſt mir was Plath a. a. O. S. 23 ſchreibt: „Die Uni- 
verſitäten Nordamerikas .. tragen freilich fo ſehr den Charakter des dortigen abſolut 
freikirchlichen und damit nothkirchlichen () Weſens an ſich, daß man ſich auf ihnen 
ſchwerlich an einen ſolchen neuen Ausbau theologiſchen Erkennens gemacht hat.“ — 
Sonderbar, trotz dieſer Bemerkung beruft ſich der Verf. auf den Vorgang in der ſchot— 
tiſchen Freikirche! Eine Umſchau zeigt, daß gerade au den freikirchlichen theolog. 
Bildungsinſtituten die Miſſion am natürlichſten und nothwendigſten zu einer 
ſelbſtändigen Vertretung führt. Was ſpeciell Nordamerika betrifft, ſo hat der Beſuch 
Anderſons an den dortigen theol. Seminarien das erſte miſſionswiſſenſchaftl. Compen⸗ 
dium gezeitigt, das wir überhaupt beſitzen. Daß an dem Union Theolog. Seminary 
der Presb. zu New Pork ein Profeſſor der Paſtoraltheologie, Kirchenleitung und des 
Miſſionswerkes beſtellt iſt, wurde ſchon oben mitgetheilt. Alſo gerade der freikirch— 
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Bildungsanſtalten hat, welche zugleich für den Miſſionsdienſt vorbereiten.“) 
So bleibt alſo die Bildung der heimiſchen Diener der Kirche auch bei 
der Vertretung der Miſſion an der Univerſität der durchſchlagende Zweck 
und um dieſen zu erreichen, müſſen wir wieder und wieder an die bereits 
vorhandenen Docenten der Theologie appelliren. Der Referent auf der 
zweiten Bremer Miſſ.Conferenz hat durchaus Recht, wenn er bemerkt: 
„Auch darf den theologiſchen Lehrern die Pflicht nicht ab— 
genommen werden, ihrerſeits in allen bezüglichen Fächern 
der Miſſion zu gedenken. Sie wirken dadurch mehr für die Sache, 
als wenn ein Mann in einen Winkel des akademiſchen Lebens geſtellt 
einigen wenigen Studenten bezeugt, daß es auch eine Miſſion giebt.“ 
(S. 79). 

Dies führt mich endlich noch zu einem Bedenken, welches mir von 
beſonders durchſchlagendem Gewicht zu ſein ſcheint, nämlich daß durch die 
Creirung einer beſonderen Miſſions-Profeſſur die ſo ſehr zu beklagende 
Iſolirung der Miffion viel mehr begünſtigt als beſeitigt werden würde. 
Es iſt ſchon gelegentlich der bibliſchen Begründung des Rechtes der Miſ— 
ſion, dieſer Iſolirung gedacht und darauf hingewieſen worden, wie ſehr es 
endlich an der Zeit iſt, die bis jetzt vorwiegend als etwas dem Evangelio 
Accidentelles behandelten Miſſionsgedanken in den Geſammtorganismus 
der Schriftwahrheit einzugliedern und von dem Banne der Apartheit und 
eines gewiſſen opus supererogationis zu befreien. Dieſe Befreiung wird 
aber nicht durch eine akademiſche Miſſionsprofeſſur bewirkt. Wahrſcheinlich 
würde eine ſolche Profeſſur den übrigen Lehrern der Theologie als eine gewiſſer⸗ 
maßen legaliſirte Entbindung von der Pflicht in ihre reſp. Disciplinen 
die Miſſion hereinzuziehen, erſcheinen und das Gros der Studenten über 
das Nichthören der ſpeciellen Miſſionsvorleſungen durch die willkommene 


liche Boden macht ſich an „ſolchen neuen Ausbau des theologiſchen Erkennens.“ Da⸗ 
gegen hat noch nichts verlautet, daß „unter den akademiſchen Theologen der nordiſchen 
und der holländiſchen Hochſchulen“ miſſionswiſſenſchaftliche Leiſtungen producirt ſeien — 
Kalkar in Kopenhagen ausgenommen, der aber doch kein akademiſcher Theolog an einer 
Hochſchule iſt. 

1) Nachahmungswerther ſcheint mir die in Nordamerika geübte Sitte, daß je und 
je wiſſenſchaftlich tüchtige Miſſionsinſpectoren einen Cyklus von Vorleſungen vor Stu⸗ 
denten halten nach Art der lectures, wie fie der frühere Sekretär des Boſtoner Board, 
Ander ſon, auf den theol. Seminarien zu Andover, Bangor, Hartford, Auburn, 
Princeton und New-Pork gehalten hat, ek. die Vorrede zu feinen Foreign Missions — 
und nach ihm in Schottland So mer ville: Lectures on Missions and Evan- 
gelism, delivered to the students of the senior hall of the Unit. 
Presb, Church, 
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Ausrede beruhigen, daß ſie eben keine Miſſionare werden wollen. Was 
wir auf unſern Univerſitäten brauchen, das iſt eine allge⸗ 
meine Anregung und ein tieferes Verſtändniß für die Mif 
ſion unter den zukünftigen heimiſchen Kirchendienern. Dieſe 
Anregung und dieſes Verſtändniß wird aber am naturgemäßeſten durch 
eine organiſche Eingliederung der Miſſion reſp. der verſchiedenen Seiten der 
Miſſionswiſſenſchaft in diejenigen Disciplinen bewirkt, welche allgemein 
gehört werden. Dadurch gewöhnt ſich der zukünftige Paſtor allmählig 
an den Gedanken, daß nicht blos die Miſſionskenntniß ein integrirender 
Theil der theologiſchen Bildung, ſondern auch die Miſſionsthätigkeit ein 
integrirender Theil des Kirchendienſtes iſt und wird ihm ev. auch am 
natürlichſten die Frage nahe gelegt, ob er etwa berufen ſei in den Miſ— 
ſionsdienſt zu treten. 

Es ruht ein großer Theil der Verantwortung dafür, daß die Miſſion 
endlich in ein geſundes, gliedliches Verhältniß zur theologiſchen Bildung 
wie zur paſtoralen Amtsthätigkeit und dadurch zum geiſtlichen Leben der 
Gemeinde trete — es ruht ein großer Theil der Verantwortung dafür 
auf den Profeſſoren der Theologie! Die Univerſität hat bis 
jetzt viel verſäumt) an der thr obliegenden Miſſionspflicht, 
Gott helfe, daß ſie endlich ihre Schuldigkeit thue. Seitens 
der Miſſionsvorſtände wird jetzt wieder vielfach die Frage discutirt: „was 
iſt zu thun, damit die heimathlichen Miſſionskreiſe belebt und erweitert 
werden?“?) — der Appell an die Lehrer der Theologie, dünkt mich, 
iſt ein wichtiger Beitrag zur Beantwortung dieſer Frage. Findet dieſer 
Appell williges Gehör, ſo erfährt das Miſſionsleben der Heimath gewiß 
eine ſegensvolle Förderung. 


Dem Appell an die Lehrer der Theologie muß ſich aber naturgemäß 
auch ein ſolcher an die Studenten der Theologie anſchließen. Nicht 
blos, daß ſie durch einen fleißigen Beſuch der der Miſſion ſpeciell gewidmeten 
Vorleſungen die akademiſchen Docenten für die reichliche Mühe entſchädigen, 
ohne welche ſolche Vorträge nicht möglich ſind und ihnen Freudigkeit geben 


1) Es ſind nun allerdings c. 20 Jahre her, daß ich die Univerſität verlaſſen und 
es iſt gewiß ſeitdem manches beſſer geworden — aber ich vermag mich nicht zu erinnern, 
daß in den vielen Collegien, die ich gehört, der Miſſion jemals gedacht worden wäre! 

2) Siehe: „Verhandlungen der vierten allgem. Miſſ.-Conferenz zu Bremen“ 
S. 28 ff. 
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in ſolchem Dienſt der Miſſion fortzufahren, auch nicht blos, daß ſie den 
in anderen Vorleſungen der Miſſion gewidmeten Partien mit beſonderem 
Intereſſe folgen, ſondern daß ſie auch durch Selbſtthätigkeit die 
Miſſionsliebe unter ſich ſelbſt pflegen und das Miſſionsverſtändniß för⸗ 
dern. Es beſtehen auf unſern Univerſitäten um den Studenten Anleitung 
und Gelegenheit zur mannigfaltigſten Selbſtthätigkeit zu geben für die 
verſchiedenen theologiſchen Disciplinen Seminare. Nun läge es am 
nächſten und wäre nur eine conſequente Folgerung aus den früher ent— 
wickelten Anſchauungen über Eingliederung der Miſſion in den Gejammt- 
organismus der theol. Wiſſenſchaft, wenn in dieſen beſtehenden Seminaren 
auch für miſſionswiſſenſchaftliche Arbeiten und Uebungen Raum 
geſchafft würde, alſo im kirchengeſchichtlichen Seminare für hiſtoriſche, im 
neuteſtamentlichen für bibliſch theologiſche, und im homiletiſchen für prak— 
tiſch erbauliche. Und was wollte ich lieber, als daß dieſe Folgerung 
aus dem Bereiche der pia desideria in das der thatſächlichen Wirklich⸗ 
keit träte! Der Gewinn, den davon die Miſſion hätte, würde den Se 
minaren ſelbſt durch reichliche Belebung wieder zu gut kommen. 

Allein es iſt nicht immer praktiſch weiſe, zu conſequent zu ſein. Nehme 
ich die Verhältniſſe wie fie in Wirklichkeit liegen, fo kann ich mich der Befürch— 
tung nicht erwehren, daß die miſſionswiſſenſchaftlichen Uebungen auf eine ſehr 
ſchmale Koſt geſetzt werden würden, ſollten ſie auf die Seminare beſchränkt 
werden. Ziehe ich weiter in Betracht, daß von dem künftigen Diener der 
Kirche Pflege des Miſſionsintereſſes durch praktiſche Vorträge erwartet 
wird, daß Vorbereitung dazu und Uebung darin auf der Univerſität von 
der größten Bedeutung dafür iſt, daß zu einem ſelbſtändigen Studium 
die Miſſionsgeſchichte dem Studenten bequemen und reichlichen Stoff ge— 
währt und daß er gerade durch dieſe Selbſtthätigkeit ſich frühe gewöhnt 
einer auch ihm obliegenden allgemeinen Chriſtenpflicht praktiſch zu genügen 
— ſo muß ich entſchieden einer beſonderen ſtudentiſchen Vereini— 
gung zum Zwecke der Miſſionspflege das Wort reden, alſo für 
ſelbſtändige ſtudentiſche Miſſions-Vereine plädiren. Mutatis 
mutandis ſind es dieſelben Gründe, welche neben der Behandlung der 
Miſſion in den Vorleſungen reſp. den Seminaren für eine ſpecielle Pflege 
in ſtudentiſchen Miſſionsvereinen ſprechen, die für die ſelbſtändige Miſſions— 
ſtunde neben der Darlegung der Miſſionsgedanken in der ſonntäglichen 
Predigt geltend gemacht werden müſſen.“) Daß aber neben der gemein d⸗ 


3) Siehe Allg. Miſſ.-Zeitſchr. II S. 42 f. 
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lichen Miſſionsſtunde der ſtudentiſche Miſſionsvortrag in einem ala- 
demiſchen Miſſionsvereine eine berechtigte Sonderexiſtenz zu beanſpruchen 
hat, bedarf für die cives academici keines expreſſen Beweiſes. Nur ein 
Beweis ſei hinzugefügt, der Beweis der Thatſachen. Auf den nordame— 
rikaniſchen Theologenſchulen haben die ſtudentiſchen Miſſionsvereine ein 
ſehr bedeutendes Kontingent von Arbeitern in den praktiſchen Miſſions— 
dienſt geſtellt, im Laufe von 21 Jahren (1811—1832) nicht weniger als 
54) und es unterliegt keinem Zweifel, daß auch das rege Miſſionsinter— 
eſſe in den nordamerikaniſchen Gemeinden in dieſen Vereinen eine ſeiner 
Hauptwurzeln hat. 

An einigen unſrer Univerſitäten beſtehen, zum Theil ſchon ſeit langer 
Zeit, ſolche ſtudentiſche Miſſionsvereine, nämlich — ſoweit meine Kenntniß 
reicht — zu Berlin (ſeit 1824), Halle (1842), Bonn (1849), Roſtock 
(1860), Leipzig (1868), Tübingen (1868), Greifswald (1872), Breslau 
(1875), Erlangen (1876) und in Holland zu Utrecht (1846), welch letz— 
terer eine beſonders erfreuliche Thätigkeit entfaltet.?) Es iſt dieſes Ortes 


1) Siehe Ev. Miſſ. Mag. 1858 S. 317. Ich mache bei dieſer Gelegenheit auf 
den ganzen in ſeiner Art trefflichen Aufſatz, dem dieſe Angabe entnommen iſt („die 
Univerſitäten in ihrem Verhältniß zur Miſſion“) ausdrücklich aufmerkſam und bitte, ihn 
als eine Art pendant zu meinen Ausführungen nachzuleſen. Er verdient es nicht, 
daß er vergeßen wird. 

2) Dieſer Utrechter Verein, der ſich „Eltheto“ nennt, im vorigen Jahre aus 24 
Mitgliedern beſtehend, giebt eine eigne Monatsſchrift heraus: Berichten aangaande 
de uitbreiding van Gods Koningrijk op aarde, die 450 Abonnenten hat und ver— 
anſtaltet in jedem Winter 6 öffentliche Miſſionsvorträge für das Utrechter Publikum, 
welche er zum Theil auch von deutſchen Miſſionskennern halten läßt. Seine letzte 
Jahres⸗Einnahme betrug 450 Mark. 

Was die deutſchen Vereine betrifft, jo ſtellt ſich die Zahl ihrer Mitglieder fol- 
gendermaßen: 


Winterſemeſter 1875/76 1876/77 
Berlin 15 8 () 
Halle 16 22 
Bonn 13 14 
Roſtock 10 17 
Leipzig 17 31 
Tübingen 16 13 
Greifswald 14 20 
Breslau 9 10 
Erlangen 70 


Nach dem Verhältniß ihrer Mitglieder zur Geſammtzahl der Theologieſtudirenden an 
dieſen Univerſitäten rangirten die genannten Vereine 1876 in folgender Ordnung: 
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nicht meine Abſicht geſchichtliche Mittheilungen über dieſe Vereine zu 
machen,) obgleich dieſelben für die Geſchichte der betreffenden Univerſitäten 
gewiß nicht ohne Intereſſe wären und den Beweis liefern würden, wie 
auch an unſern Hochſchulen das Miſſionsleben weſentlich von Perſön— 
lichkeiten getragen wird. Nur eine Bemerkung bezüglich der Statiſtik 
dieſer Vereine ſei geſtattet. Obgleich wir über die Zeit längſt hinaus 
find, da ſtudentiſche Miſſ.-Vereine durch Miniſterial-Dekrete verboten 
wurden?) und die Gründe für ſolches Verbot heut kaum einen Verthei⸗ 
diger finden dürften; obgleich das Miſſionsleben innerhalb der Gemeinden 


Greifswald (42%), Roſtock (40%), Breslau (230%), Bonn (21%), Berlin (9%), 
Halle (8,5% ), Tübingen (5,5%), Leipzig (4,5%). 1877 hat ſich dies Verhältniß 
nicht unbedeutend verändert, Berlin nimmt jetzt die unterſte Stelle ein, während Leipzig 
und Halle avancirt ſind. Nichttheologen finden ſich in einzelnen Vereinen. Mittler⸗ 
weile iſt ein „Bund evangel. Miſſionsvereine auf deutſchen Hochſchulen“ und die Aus⸗ 
ſchreibung einer Preisaufgabe für die Mitglieder derſelben in Anregung gebracht. 

Aus England und Amerika ſind die erbetenen Informationen ausgeblieben. 
In Oxford beſteht ſeit längſt eine Miss. Association of Graduates. In Cambridge 
iſt Anfang 1876 unter reger Betheiligung der Docenten und Geiſtlichen eine Cam- 
bridge Mission Aid Society zu Stande gekommen, welche in Verbindung mit der 
P. G. S. eine relativ ſelbſtändige Miſſion in Nord-Indien ins Auge gefaßt hat. (The 
proposed Cambridge Univ. Miss. in North India, als Manuſcript gedruckt und 
Miss. Field, März 1877). — 

Wie der letzte report der Ch. M. S. berichtet, haben ſich 1875/76 3 Cambridger, 
3 Oxforder, 1 Dubliner und 1 Edinburger Student bei dieſer Geſellſchaft gemeldet außer 
3 Schülern der St. Johns Divinity Hall in London — was ſchließen läßt, daß auf 
den genannten Anſtalten unter den Studirenden ein gewiſſer Miſſionsgeiſt wehen muß 
— Eine Glasgow University Miss. Association finde ich im Record der Church 
of Scotland (1877 S. 275) ausdrücklich erwähnt. 

) Solche Mittheilungen finden ſich, wenigſtens zum Theil, im „Miffions- 
freund“ 1876 N. 2, 5, 8 u. 11, nämlich über die Vereine in Berlin, Halle (ek. Ev. 
Miſſ.⸗Mag. 1876 S. 361 ff.), Breslau, Greifswald, Leipzig und Roſtock. — Nur 
bezüglich Erlangens einige Notizen. Der dortige Verein iſt erſt im vorigen Sommer 
unter dem Eindruck des Nürnberger Miſſionsfeſtes ins Leben gerufen, nachdem ein von 
Prof. Thomaſius geſtifteter längſt wieder eingegangen. Er hat ſich an den Ev. Luth. 
M.⸗Verein der Bairiſchen Kirche angeſchloſſen, in dem er die Stellung eines ſtimm— 
berechtigten Zweig-Vereins einnimmt. 

2) 1830 wurde der Berliner Verein durch Verfügung des Miniſters der geiſtlichen 
Angelegenheiten aufgelöſt „1. weil die Studirenden während ihres Aufenthalts auf der 
Univerſität ſich wiſſenſchaftlich und nicht praktiſch beſchäftigen ſollen und 2. weil immer 
nur Einige an einem ſolchen Verein Theil nehmen, die Uebrigen aber ſich dadurch als 
ausgeſchloſſen und zurückgeſetzt anſehen würden!“ Auch eine directe Petition an den 
König vermochte die Auflöſungs-Ordre nicht rückgängig zu machen. Erſt 1849 wurde 
ſie aufgehoben. Miſſfr. 1876 S. 207. 
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einen bedeutenden Aufſchwung genommen, die Miſſions-Literatur qualitativ 
wie quantitativ gewachſen und je länger je mehr eine wiſſenſchaftliche Be— 
handlung der Miſſion ſich anbahnt; obgleich endlich das Miſſionswerk 
ſelbſt von Jahrzehnd zu Jahrzehnd eine immer größere geſchichtliche Be— 
deutung erhalten und immer mehr zu einer Macht in unſerm Jahrhundert 
geworden — fo hat die Bethätigung des Miſſionsintereſſes an unſern 
Univerſitäten mit dieſen Fortſchritten keineswegs gleiches Maß gehalten, 
im Gegentheil die Frequenz mancher akademiſcher Miſſions Vereine iſt 
gegen früher bedeutend geſunken, einige Vereine ſind auch gänzlich einge— 
gangen. Erſt mit dem vorigen Semeſter iſt im Ganzen ein Aufſchwung ein— 
getreten. Dieſe Thatſache eröffnet der Hoffnung, daß mit der jährlich 
zunehmenden Ausdehnung des Miſſionswerkes auch das Wachsthum des 
Miſſionseifers in der heimiſchen Kirche gleichen Schritt halten werde, 
gerade keine ſehr ermuthigende Perſpective — ein ernſtes: caveant con- 
sules, ne quid detrimenti res Domini capiat für alle, die auf die 
akademiſche Jugend einen Einfluß zu üben berufen ſind, ein ernſter Appell 
aber auch an die Studenten ſelbſt, daß ſie ihrerſeits thun was ſie 
können, damit unter ihren Commilitonen ein lebendigerer Miſſionsſinn 
hervorgerufen werde. Je früher der Eintritt ins Amt, deſto ver— 
antwortungsvoller die Univerſitätszeit und deſto gewiſſen— 
hafter iſt jede Gelegenheit auszunutzen, um nicht unreif in den Dienſt der 
Kirche zu treten. 

Den geeignetſten Ort zur Beeinfluſſung der Commilitonen bietet den 
Studenten aber der Miſſionsverein. Zwar iſt es durchaus nicht 
die Abſicht des Schreibers die Profeſſoren von einer activen Bethei- 
ligung an dieſen Vereinen auszuſchließen. Im Gegentheil, es iſt uner— 
läßlich, daß eine gewiſſe Oberleitung des Ganzen in ihrer Hand ruht, 
daß ſie durch fleißigen Beſuch und je und je durch eigne Vorträge und 
Anſprachen nicht nur ihr eignes Intereſſe bethätigen, ſondern auch das 
der Studenten immer neu anregen, daß unter ihrer Berathung die The— 
mata für die Vorträge ausgewählt werden ꝛc., wie es denn keinem Zweifel 
unterliegt, daß ſolche perſönliche Bethätigung der Pro— 
feſſoren das Gedeihen des Vereins ganz weſentlich mit— 
bedingt. Ja ich möchte nicht nur den Univerſitätslehrern, ſondern 
auch den Miſſions inſpectoren die Pflege der Studentenver— 
eine dringend empfehlen.) Auch wo dieſe nicht in der Univer⸗ 


1) In Tübingen halten meiſt Miſſionare, die in der Heimath weilen, Vorträge. 
— Je und je iſt natürlich auch der Vortrag eines Miſſionars, beſonders eines wiſſen⸗ 
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ſitätsſtadt wohnen, ſollten fie je ein Mal in jedem Semeſter ihnen 
einen Beſuch abſtatten. Der Einfluß auf die künftigen Diener der Kirche, 
den ſie dadurch üben, iſt der Reiſe werth. Aber trotz Profeſſoren und 
Miſſionsinſpectoren wird es zuletzt in der Hand der Studenten liegen, 
ob der Verein blüht und eine Anziehungskraft auf die Commilitonen übt. 
Es iſt gleichfalls eine unbeſtreitbare Thatſache, daß an ſtudentiſchen Per 
ſönlichkeiten das Gedeihen des Vereinslebens hängt. Wer ſchon im Eltern- 
hauſe ein lebendiges Miſſionsintereſſe empfangen hat, der bringt ein Pfund 
mit auf die Univerſität, das er nicht im Schweißtuch vergraben darf. 
Der Miffionsverein iſt eine Wechſelbank, in der ers anlegen kann und 
anlegen ſoll und die Beeinfluſſung der Studiengenoſſen iſt eine natürliche 
und geſunde praktiſche Thätigkeit für den Studenten. 

Freilich die perſönliche Erwärmtheit für die Sache genügt allein noch 
nicht, ſo unentbehrlich ſie ſelbſtverſtändlich iſt, da man mit 
Eiszapfen ſelbſt auf den Univerſitäten keine Feuer anmachen kann. Es 
muß mit der Wärme Licht, mit der Miſſionsliebe Miſſionskenntniß ſich 
verbinden, wenn der Verein dauernd gedeihen ſoll. Dies führt nothwendig 
zu einigen Bemerkungen über feine Organiſation. 

Daß bei einem ſtudentiſchen Miſſions-Vereine die Sammlung von 
Miſſions⸗Beiträgen eine untergeordnete Rolle ſpielt, bedarf kaum der 
Erwähnung. Das Beiſpiel Utrechts, wo gelegentlich der öffentlichen 
Vorträge, die der dortige Verein veranſtaltet, oder Halles, wo bei 
einem öffentlichen Jahresfeſte in einer der Kirchen der Stadt collectirt 
wird, zeigt, daß allerdings auch nach dieſer Seite hin durch einen Appell 
an das größere Publikum etwas geſchehen kann, aber an die Mitglieder 
des Vereins ſelbſt bedeutende Geldanforderungen zu ſtellen, iſt nicht ge— 
rathen. Es geht ja freilich nicht ohne einen kleinen freiwilligen Beitrag, 
derſelbe wird aber zum größten Theile durch die Beſchaffung der nöthigen 
Miſſionslectüre abſorbirt werden. 

Unerläßlich iſt nämlich ein Miſſions-Leſecirkel und eine Miſſions⸗ 
Bibliothek. Es werden vorwiegend Miſſionszeitſchriften von allge— 
meiner Tendenz ſein, welche den Leſecirkel bilden, alſo etwa die 
„Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“, das „Evangeliſche Miſſions-Magazin“, 
die (Halle'ſchen) „Oſtindiſchen Miſſions-Nachrichten“, der „Miſſionsfreund“, 
der „chriſtliche Hausfreund“ und etwa das „Calwer Miſſions-Blatt.“ 
ſchaftlich durchgebildeten, willkommen; aber die Regel darf das ebenſowenig ſein, wie 


daß die Profeſſoren oder Miſſionsinſpectoren ſämmtliche Vorträge halten. Die große 
Mehrzahl muß den Studenten bleiben. i 
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Sind Mitglieder vorhanden, die des Engliſchen kundig, ) fo empfiehlt ſich 
noch der Church Missionary Intelligencer and Record (zu beziehen 
von der Ch. M. Society, London E. C. Salisbury Square, Preis 6 
Schilling). Von den „Berichten“ der einzelnen (deutſchen) Miſſ.-Geſell— 
ſchaften, werden nur diejenigen zu halten ſein, mit welchen, resp. deren 
Miſſionaren der Verein eine ſpecielle Verbindung unterhält. Will man 
noch ein Judenmiſſions-Blatt dazu nehmen, jo empfiehlt ſich Prof. De— 
litzſch's: „Saat auf Hoffnung.“ Wird auch die innere Miſſion in den 
Bereich des Leſecirkels gezogen, ſo halte man die neue „Monatsſchrift für 
Diakonie und innere Miſſion“ (Hamburg, Oemler). 

Was die Bibliothek betrifft, ſo wird man ſich in Berückſichtigung 
der wahrſcheinlich nicht überreichlichen Geldmittel, vorerſt mit einem Grund— 
ſtock begnügen müſſen, der möglichſt das Beſte repräſentirt, was ſowol 
zur allgemeinen Orientirung wie über einzelne Geſellſchaften und Gebiete 
die deutſche?) Miſſionsliteratur zur Zeit darbietet, in der Weiſe, daß 
möglichſt alle Arbeitsfelder vertreten find. Aus der allgemeinen Literatur?) 
nenne ich Dr. Grundemann: „Allg. Diff. Atlas“ und deſſelben eben 
erſcheinende 2. völlig umgearbeitete Ausgabe der Burkhardtſchen „Kleinen 
Miſſions⸗Bibliothek“; Chr. G. Blumhardt: „Verſuch einer allgemeinen 
Miſſ.⸗Geſchichte der Kirche Chriſti“ und Blumhardt: „Handbuch der 
Miſſionsgeſchichte und Miſſionsgeographie“; Venn und Hoffmann: 
„Franz Xavier“; Hoffmann: „Miſſions-Fragen“; Plath: „Mif 
fionsftudin; Ur. Gundert: „Miſſions-Bilder“; Schwartz 
kopffs: „Miſſionsgeſchichte in Heften“; Leonhardi: „Miſſions⸗ 
geſchichte der chriſtlichen Kirche in Cultur- und Lebensbildern aus dem 
Heidenthum und Chriſtenthum“; Kalkar: „Geſchichte der römiſch⸗kathol. 
Miſſion“; Prof. Wuttke: „Geſchichte des Heidenthums“. Aus der 
Specialliteratur:) Dr. Wangemanns: „Geſch. der Berliner Miff.- 
Geſellſchaft'; von Rohden: „Geſchichte der Rheiniſchen Miſſ.-Geſell⸗ 


1) Iſt Gelegenheit vorhanden Engliſch zu lernen, fo möchte ich dringend em⸗ 
pfehlen, ſie ja zu benutzen, da (und zwar nicht allein im Miſſionsintereſſe) die engliſche 
Literatur für uns einen viel größeren Werth hat als die franzöſiſche. Es dient gewiß 
auch ſehr zur Belebung der Miſſionsvereine, wenn die Mitglieder derſelben unter ein⸗ 
ander einige engliſche Kränzchen bilden. 

2) Die engl. Miſſ.⸗Lit. iſt viel reicher. Zur Angabe der werthvollſten Producte 
derſelben bin ich jederzeit gern bereit. 

8) Siehe Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1 S. 461 — die wichtigſten Schriften find mit einem 
bezeichnet. 

) Ebend. II S. 418 ff. 
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ſchaft“; Wallmann: „Leiden und Freuden Rheiniſcher Miſſionare“; 
Baierlein: „Die evang. luth. Miſſion in Oſtindien“; Dr. Ger- 
mann, Die Biographien von „Fabricius,“ „Ziegenbalg und Plütſchau“ 
und „Schwartz“; Prof. Plitt: „Kurze Geſchichte der luth. Miſſion“; 
Nottrott: „Die Goßnerſche Miſſion unter den Kolhs“; Speck— 
mann: „Die Hermannsburger Miſſion in Afrika“. — Lüttke: 
*„Aegyptens neue Zeit“; Pauli: „Die evangeliſchen Miſſionen 
in Afrika“; Dr. Gundert: „Vier Jahre in Aſante“; Dr. Wan⸗ 
gemann: „Ein Reiſejahr in Südafrika“; Dr. Krapf: „Reiſen 
in Oſtafrika“ Dr. Living ſtone: „Miſſionsreiſen und Forſchun⸗ 
gen in Südafrika“; und „Neue Miſſionsreiſen in Süd⸗Afrika“ 
(deutſche Ueberſetzung von Lotze u. Martin); Eppler: „Thränenſaat 
und Freudenernte auf Madagaskar“ (Lebensbilder aus der Heidenmiſſion, 
3. Bd.); Dr. Grundemann „Joh. Friedr. Riedel, ein Lebensbild 
aus der Minahaſſa auf Celebes“ (derſelben 2. Bd.); Lechler: „Acht 
Vorträge über China“; Williams: „Das Reich der Mitte“ (deutſch 
von Collmann); Dr. Graul: „Reiſe nach Oſtindien“; Dr. Mögling: 
„Das Kurgland und die evang. Miſſion in Kurg“; Merk: „Acht Vor⸗ 
träge über das Pandſchab“, (Anonym): „Erinnerungen aus dem Leben 
eines oſtindiſchen Miſſionars“; Weitbrecht: „Die proteſt. Miſſionen in 
Indien mit beſonderer Rückſicht auf Bengalen“; Krüger: „Dr. Friedr. 
Ribbentrop“; Dr. Germann: „Ziegenbalgs Genealogie der Malabari— 
ſchen Götter“; deſſelben: „Die Kirche der Thomaschriſten“; Wurm: 
„Geſchichte der indiſchen Religion im Umriß dargeftellt“. Beſſer: 
„John Williams, der Miſſionar der Südſee“; „Geſchichte der Miſſion 
auf den Sandwich⸗Inſeln“ (aus dem Engl.); Lelièvre: „Leben von 
John Hunt, Miſſionar auf den Fidſchi⸗Inſeln“ (aus dem Franz.); Baur: 
„John Col. Patteſon, der Miſſionsbiſchof von Melaneſien“ („Lebens⸗ 
bilder“ 5. Bd.); Fritſchel: „Geſchichte der chriſtl. Miſſionen unter den 
Indianern Nordamerikas im 17. u. 18. Jahrh.“. 

Nun iſt es ja freilich auch wünſchenswerth, daß die älteſte und 
mittelalterliche Miſſ.-Geſchichte, wie die Ethnologie und Geographie 
einigermaßen in der Miſſ. Bibliothek vertreten fein möchte — doch 
kann, ſo lange die Geldmittel knapp ſind, auf dieſe Bereicherung 
um ſo eher verzichtet werden, als ja die Univerſitäts Bibliothek nach 
dieſer Seite hin die vollſtändigſte Ergänzung bietet. 

Viel wichtiger indeß als die Darbietung und Benutzung guter Lectüre 
iſt das mündliche Wort, welches in den Vereins- Verſammlungen ge⸗ 
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redet wird. In ihm liegt am weſentlichſten die Anziehungskraft des Ver⸗ 
eins. Daß die Zuſammenkünfte, wie in den meiſten der beſtehenden 
Vereine geſchieht, mit Geſang, Gebet und Schriftvorleſung begonnen und 
geſchloſſen werden, iſt zwar nicht unter allen Umſtänden unerläßlich, aber 
als eine feine, gute Ordnung und als Pflege des Zuſammenhanges mit 
der Miſſionsgemeinde gewiß ſehr wünſchenswerth und es wäre ſehr ſon— 
derbar, wenn zukünftige Geiſtliche um des „erbaulichen Elements“ willen 
ihre Theilnahme verweigerten. Die Antipathie gegen das „erbauliche 
Element“ wird in den meiſten Fällen wol nur ein Feigenblatt ſein um 
die Antipathie oder Apathie gegen die Miſſion zu bemänteln und wollte 
man ihr Rechnung tragen, ſo würde das die Mitgliederzahl ſchwerlich 
bedeutend vermehren. Nur hüte man ſich vor jeder „erbaulichen“ Sal— 
baderei — geſalbte Phraſen ſind überall, aber in einer ſtudentiſchen Ver— 
ſammlung ganz beſonders widerlich. Ein kurzes, friſches, natürliches, 
klares und warmes erbauliches Einleitungswort — dann der eigentliche 
Miſſions⸗Vortrag, der je nach der Individualität der Redenden und 
des behandelten Themas einen mehr wiſſenſchaftlichen oder populären 
Charakter trägt. 

Die Vorträge laſſen ſich je nach ihrem Inhalte weſentlich in 4 
Hauptgruppen theilen: hiſtoriſche, bibliſch-theologiſche, reli— 
gionsgeſchichtliche und ethnologiſche. Soweit meine Informa⸗ 
tionen reichen, bewegen ſich zur Zeit in den ſämmtlichen Vereinen die 
Vorträge wenn nicht ausſchließlich, ſo doch ganz überwiegend auf dem 
geſchichtl. Gebiete. Auch die mittelalterliche,“) weniger die alte Miſſion 
hat man herangezogen. Mit Recht bilden die geſchichtlichen Vorträge 
die Majorität — aber ſie ſollten die bibliſch-theologiſchen 
nicht ausſchließen. „Die Miſſion ein Grundgedanke des Evangelii“; 
„die Miſſionsgedanken in den Gleichniſſen Jeſu“; „Die Pauliniſche 
Miſſionsapologetik“; „die Miſſionsreiſen Pauli“; „Paulus und das 
helleniſche Heidenthum“; „das geiſtliche Leben in den erſten Mif- 
ſionsgemeinden“; „die Gemeinde zu Corinth ein Lebensbild aus der 


1) In Greifswald einmal faſt zu ausſchließlich. Variatio delectat. Es ſollte 
nicht ein ganzes Semeſter hindurch nur mittelalterl. Miſſion tractirt werden. — Ich 
wundre mich, daß Uhlhorns vortreffliches Buch: „Der Kampf des Chriſtenthums mit 
dem Heidenthum“ nirgends Anregung gegeben hat, die Miſſionsgeſchichte der vorkonſtan⸗ 
tiniſchen Zeit zu behandeln und empfehle dieſen Gegenſtand fürs Künftige dringend. — 
Von beſonderem Intereſſe wären auch geſchichtliche Paralleliſirungen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Miſſ.-Perioden. 
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apoſtoliſchen Zeit“; „die Organiſation der erſten Miſſionsgemeinden“; 
„die Gehilfen Pauli“; „Grundſätze Pauliniſcher Miſſionspraxis“; „der 
Erfolg der apoſtoliſchen Miſſion“; „der Prediger der Gerechtigkeit des 
Glaubens — der Apoſtel der Heiden“; „der Kampf der Miſſionsidee 
(des chriſtlichen Univerſalismus) in der apoſtoliſchen Zeit“ c. — das 
find ebenſo intereſſante wie paſſende Themata für einen ſtudentiſchen Miſ⸗ 
ſions⸗Verein, die zugleich den großen Vortheil gewähren in ein recht gründ⸗ 
liches Studium des Neuen Teſtamentes einzuführen. 

Ebenſo lehrreich ſind religionsgeſchichtliche Vorträge, die um 
fo mehr cultivirt werden ſollten, je unbekannter durchſchnittlich dieſes Ge— 
biet zu ſein pflegt. „Die Entſtehung des Heidenthums“; „das Weſen 
des Heidenthums“; „die Eintheilung der Religionen“; ) „der Brahmais⸗ 
mus“; „der Buddhismus“; „Reformverſuche des Indiſchen Heidenthums 
(der Brahma Samadſch)“; „die Verwandtſchaft von Pantheismus und 
Polytheismus im antiken und modernen Heidenthum“; „heidniſche und 
chriſtliche Askeſe“; „die Bedeutung des Opfers im Heidenthum“; „die 
Moral des Confucius“; „die Religionen Japans“; „der Islam“; „der 
Fetiſchismus“; „die Allgemeinheit des Gottes- und Unſterblichkeitsglau⸗ 
bens“ 2c. — lauter Themata, deren ſorgſame Behandlung gewiß zur 
Empfehlung des Miſſions-Vereins nicht wenig beitragen wird. 

Zu ethnologiſchen Mittheilungen bieten die miſſionsgeſchichtlichen 
Specialbilder reichlich Gelegenheit, da ihnen gemeiniglich eine Charakteriſtik 
des Lebens und der Sitte desjenigen Volks voraufgeſchickt zu werden 
pflegt, deſſen Evangeliſirung man erzählt. Zu ſelbſtändigen Thematen 
findet ſich zwar des Stoffes genug in der Ethnologie, allein da ein Spe⸗ 
cialſtudium derſelben nicht Jedermanns Ding iſt, jo mögen die gelegent- 
lichen Schilderungen genügen. Vielleicht wäre aber eine Art Monographie 
über die „Ehe“, „die Sklaverei“, „die Kaſte“, „die Geringſchätzung des 
Menſchenlebens außerhalb des Chriſtenthums“ u. dergl. auch von Stu⸗ 
denten behandlungsfähig.?) 


1) Vergl. M. Müller: „Einleitung in die vergleichende Religionswiſſenſchaft.“ 
Auch Bd. I der „Essays“ deſſelben bietet Anregung zu einer Reihe hier einſchlägiger 
Themata. 

2) Stoff bietet z. B. Peſchel: „Völkerkunde“; Waitz: „Anthropologie der Natur⸗ 
völker“; Baſtian: „Der Menſch in der Geſchichte!; Gerland: „Ausſterben der 
Naturvölker.“ 
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An Stoff iſt alſo kein Mangel, ſelbſt wenn man die apologeti- 
ſchen Vorträge, die ſich weſentlich auf die 4 genannten Genera baſiren, 
nicht als eine beſondere Gruppe auffaßt und ſeltener herbeizieht. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß nun von dem Vortragenden erwartet werden, daß er 
auf die Arbeit Studium und Fleiß verwendet und möglichſt ſein Beſtes 
giebt, immer ſich deß bewußt, daß von der Qualität auch ſeiner Leiſtung 
der gute Ruf und das Gedeihen des Vereins und damit die Förderung 
des Miffionsintereffes unter feinen Commilitonen abhängt. Da im 
Durchſchnitt das einzelne Mitglied kaum einen Vortrag im Semeſter zu 
halten hat, ſo iſt ja auch Zeit genug zur Vorbereitung gegeben. 


Sehr wichtig zur Belebung des Vereins iſt es nun weiter, daß ſich 
den Vorträgen eine von dem Präſes (reſp. dem anweſenden Profeſſor) 
geleitete Diskuſſion anſchließt. Die meiſten der umſtehend aufgeführten 
Themata (ganz beſonders die bibliſch-theologiſchen) geben zu einer Dis— 
kuſſion reichlich Gelegenheit und wo etwa geſchichtliche Vorträge nicht zu 
ihr aufmuntern, da empfiehlt es ſich, daß ein mit ihrem Inhalte ver- 
wandter Gegenſtand vom Präſes zur Beſprechung vorbereitet wird. Es 
muß der Interpellation, der Ergänzung, ev. auch der Kritik durchaus 
Raum geſchafft werden, damit bei jeder Verſammlung die active Betheili⸗ 
gung eine möglichſt allgemeine ſei. In Ermangelung eines Vortrags 
kann je und je eine Zuſammenkunft auch nur mit der Beſprechung über 
einen natürlich vorher angezeigten Gegenſtand ausgefüllt werden. Auch 
bedeutende literariſche Erſcheinungen, wichtige Aufſätze in Miſſions-Zeit⸗ 
ſchriften, öffentliche Angriffe gegen die Miſſion, neuſte Miſſions-Unterneh⸗ 
mungen u. dergl. bieten geeigneten Stoff zu lebhaften und anregenden 
Debatten. 


Als ein weiteres Mittel der Belebung empfiehlt ſich eine directe 
Correſpondenz mit tüchtigen Miſſionaren einer oder noch beſſer 
mehrerer Miſſ.⸗Geſellſchaften, wie fie in Breslau und Halle bereits im 
Gange, in Berlin, Leipzig und Tübingen beabſichtigt iſt.“) Die Direc⸗ 
toren der betreffenden Geſellſchaften find zur Vermittlung folder Corre— 
ſpondenz gewiß jederzeit gern bereit, auch Schreiber dieſes erbietet ſich zu 


1) Auch eine lebhafte Correſpondenz mit den übrigen Vereinen und der gegenſeitige 
Beſuch der Jahresfeſte verdient gepflegt zu werden. 
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ſolchem Dienſt.!) Die abzuſendenden Briefe werden vorher in den Ver⸗ 
ſammlungen beſprochen und die ankommenden ebendaſelbſt verleſen. Die 
Miſſionsgebiete, auf denen die reſp. Miſſionare arbeiten, müſſen ſelbſt⸗ 
verſtändlich Gegenſtand ſpeciellſter Kenntnißnahme werden. 

Was das Gedeihen ſtudentiſcher Miſſ. Vereine beſonders erſchwert, 
das iſt der ſtete Wechſel ihrer Mitglieder. Dieſer unvermeidliche Uebel⸗ 
ſtand kann nur einigermaßen paralyſirt werden, wenn das Beſtreben td: 
tige Leiſtungen in den Vorträgen zu produciren zu einer lebendigen 
Tradition wird und dieſe Tradition in einem für die Miſſion er⸗ 
wärmten Profeſſor, der das Ehrenpräſidium führt, gleichſam ſich per⸗ 
ſonificirt. 

So kommen wir immer wieder auf die Profeſſoren zurück. In 
ihre Hand iſt das Gedeihen eines Miſſionslebens an der Uni ver⸗— 
ſität weſentlich gelegt. Welchen Einfluß aber die Univerſität auf das 
geiſtige Leben der Nation und das geiſtliche Leben der Kirche im ſchlimmen 
wie im guten Sinne ausübt, deß iſt die Geſchichte unſres Volkes hin— 
länglich Zeuge. Es iſt alſo durchaus gerechtfertigt, die öffentliche Auf 
merkſamkeit auch auf das Studium der Miſſion an der Univerſität 
wieder und wieder zu lenken. Wird dieſes Studium in einem poſitiven 
Sinne, wird es auf Grund ſolider Sachkenntniß und mit 
Wärme gefördert, ſo berechtigt es zu der Hoffnung an ihm eine der 
ſtarken Wurzeln zu haben, aus denen das Miſſionsleben der Heimath 
ſeine Kraft zieht. 


1) Ich benutze dieſe Gelegenheit um die Leiter der qu. Vereine nochmals um eine 
regelmäßige Berichterſtattung über jedes Semeſter an mich zu bitten und 
meine Bereitwilligkeit zu jeder Dienſtleiſtung und Auskunft zu erklären, wie ich auch 
gern die „Allg. Miſſ.-Zeitſchr.“ je und je zu geeigneten öffentlichen Kundgebungen 
zur Verfügung ſtelle. 


Mohammed und der Islam. 
Von Paſtor M. Lüttke in Schkeuditz. 


IM: 
Die Ausgeſtaltung des Isläm im Leben feiner Völker. 


Die in den beiden vorigen Jahrgängen dieſer Zeitſchrift erſchienenen 
Aufſätze: „Zur Geſchichte Mohammeds des Propheten und des Islam“ 
(1875, Nr. 1 u. 2), und: „der Islam als Glaubens- und Sittenlehre“ 
(1876, Nr. 1, 2 u. 3), fordern als ergänzenden Abſchluß eine Beleuch- 
tung der Wirkungen, welche der Islam auf die von ihm beherrſchten 
Völker ausgeübt hat, alſo eine Darlegung der Lebenszuſtände, wie 
ſie ſich in ſeinem Bereiche und unter ſeinem Einfluß herausgebildet haben. 

Um der augenblicklichen Zeitverhältniſſe willen wird eine ſolche Dar— 
legung ein mehr als bloß theoretiſches oder hiſtoriſches Intereſſe haben. 
Aller Blicke ſind gegenwärtig auf den Orient und die ſogenannte orien— 
taliſche Frage gerichtet, und es handelt ſich dort keineswegs bloß um 
diplomatiſche Actionen, kriegeriſche Ereigniſſe oder politiſche Neugeſtaltungen. 
Die orientaliſche Frage iſt durchaus nicht bloß, auch nicht einmal vorzugs⸗ 
weiſe, eine politiſche Frage. Wenn etwa eine der europäiſchen Mächte 
das türkiſche Reich in Beſitz nähme, oder wenn alle Mächte ſich darein 
theilten, oder wenn neue ſelbſtändige Staaten an ſeiner Stelle geſchaffen 
würden, ſo wäre damit die orientaliſche „Frage“ keineswegs gelöſt, viel— 
mehr bliebe gerade die Hauptſache immer noch „in Frage“, nämlich ob 
die Völker des Morgenlandes in ihrem gegenwärtigen Culturzuſtande ver— 
bleiben ſollen, und wenn nicht, wie ſie zu regeneriren wären. Die orien— 
taliſche Frage umfaßt das Ganze der geiſtigen und materiellen Zuſtände 
des Morgenlandes, das Wohlſein und Leben ſeiner Völker, und es han— 
delt ſich daher bei derſelben im letzten Grunde gerade um diejenigen 
Dinge, welche dem Gebiete des Cultur- und ſocialen, des religiöſen und 
ſittlichen Lebens angehören. i 

Wer für dieſe Seite der Sache ein Verſtändniß hat, wird ſich un— 
möglich begnügen können, die Angelegenheiten im Orient etwa nur nach 
ihrem äußeren Gange zu verfolgen, ſondern wird ſie auch nach ihren inne— 
ren Gründen und Zuſammenhängen zu erkennen ſuchen. Das Erſtere 
würde nur zu einem Hinnehmen und Regiſtriren der Thatſachen führen, 
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welche die Gegenwart darbietet, das Letztere aber iſt gleichbedeutend mit 
dem Beſtreben, ſich darüber klar zu werden, warum die Zuſtände der 
orientaliſch-muslimiſchen Welt fi) fo geſtaltet haben, wie fie heute ſind, 
wo ihre Wurzeln liegen und auf welche Weiſe es zu den unausgleichbaren 
Conflicten zwiſchen muslimiſcher und chriſtlicher Welt kommen konnte, welche 
die Gegenwart uns vor Augen ſtellt und die Zukunft noch erwarten läßt. 

In Anbetracht der Verhältniſſe, wie man ſie in den Ländern des 
Orients wahrnimmt, und welche auf allen Lebensgebieten, trotz der Ver— 
ſchiedenheit derſelben, ziemlich gleichmäßig herrſchen und eine beſtimmte in- 
nere Wechſelbeziehung erkennen laſſen, ſtellt ſich von ſelbſt die Frage: 
Trägt davon der Islam die Schuld? Iſt es berechtigt, die Zu: 
ſtände einer durch gleiche Religion verbundenenen Völkergemeinſchaft eben 
aus der Religion ſelbſt herzuleiten, oder doch dieſe als einen der weſent⸗ 
lichſten Factoren bei ihrer Erklärung und Beurtheilung in Rechnung 
zu ziehen? 

Dieſe Frage iſt ohne Zweifel zu bejahen, denn überall finden wir 
ſie durch die Thatſachen bejaht. Bei allen Völkern in Vergangenheit 
und Gegenwart, und am entſchiedenſten bei denen, die am meiſten den 
Namen von Culturvölkern verdienen, drängt ſich dem tiefer ſchauenden 
Blicke die Wahrnehmung auf, daß es an erſter Stelle gerade die Reli— 
gion iſt, welche einen maßgebenden Einfluß ausübt auf die 
Geſtaltung des geſammten Volksweſens, auf Art und Be— 
ſchaffenheit all jener Anſchauungen, Einrichtungen, Zuſtände, Gewohnheiten, 
welche in ihrer Geſammtheit das Sein und Leben der Völker darſtellen. 
Wie verſchieden von einander und wie eigenartig in ſich war das Volks— 
thum der Inder, der Aegypter, der Babylonier, der Israeliten, der Hel— 
lenen, der Römer, und wie genau entſprach doch ein jedes den Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Religion des betreffenden Volkes. Auffallender noch und zugleich 
zweifelloſer als bei dieſen meiſt local und national begrenzten Religionen tritt 
ein ſolcher Einfluß bei denjenigen hervor, welche über große Theile der Erde 
und über verſchiedene Völker ſich ausgebreitet haben, welche Weltreligionen ger 
worden ſind. Das Chriſtenthum umfaßt ſo viele in ſich durchaus nicht 
zuſammenhängende Nationalitäten, die innerlich verſchiedenſten und örtlich 
von einander entlegenſten Völker, und doch hat es — uunbeſchadet einer 
großen Mannichfaltigkeit im Einzelnen — ihnen allen den unverkennbaren 
Stempel ſeines eigenthümlichen Weſens aufgeprägt, indem das ganze gei- 
ſtige und ſittliche Leben ſammt allen grundlegenden Anſchauungen und In- 
ſtitutionen von ihm durchdrungen oder aus ihm hervorgewachſen iſt. Eine 
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ähnliche Erſcheinung tritt bei den Ländern und Völkern des Buddhismus 
zu Tage; auch da finden wir eine weitgehende Verſchmelzung und Amal- 
gamirung der Volkseigenthümlichkeiten durch die Kraft der maßgebenden 
religiöſen Anſchauungen und eine ganz unverkennbare Ausprägung dieſer 
letzteren in der Geſtaltung der thatſächlichen Lebenszuſtände. 

Bei keiner andern Religion aber iſt das in höherem Maße der Fall 
als bei dem Islam. 

Allerdings wird dieſe Behauptung, gleicherweiſe wie der fo eben aus— 
geſprochene allgemeine Satz, von vielen unſrer modernen Religions- 
philoſophen und Culturtheoretiker nicht nur beſtritten, ſondern mit aller 
Entſchiedenheit und großer Selbſtgewißheit verworfen. So ganz beſonders 
von einem derjenigen Schriftſteller, die ſich in neueſter Zeit ſpeziell die 
Schilderung und Beurtheilung des Islam ſowie ſeiner religiöſen und cul- 
turellen Zuſtände zur Aufgabe gemacht haben, dem Reiſenden und Gelehr— 
ten Vämbeéry in feinem kürzlich erſchienenen Buche: „der Islam im neun— 
zehnten Jahrhundert“. Das Werk enthält zwar einen großen Reichthum 
ſcharfer Beobachtungen und intereſſanter Mittheilungen, iſt aber überall 
da, wo religiöſe Angelegenheiten zur Erörterung kommen, in ſeinen Ur— 
theilen fo abſprechend, fo radical-negativ, und dabei zugleich fo oberflächlich, 
ſo fern von jedem tieferen Verſtändniß derſelben, daß man ſich an ſolchen 
Stellen faſt immer zu dem entſchiedenſten Widerſpruche gereizt fühlt. Für 
Vambery iſt ein Einfluß der Religion auf die Culturzuſtände und den 
Lebenscharakter der Völker gar nicht oder doch kaum vorhanden, ſondern 
dieſe Dinge, ja ſchließlich die Religionen ſelbſt, ſind nur die Wirkung der 
„klimatiſchen und ethniſchen Eigenthümlichkeiten oder Bedingungen“; einen 
ſpezifiſchen Unterſchied zwiſchen Islam und Chriſtenthum, zwiſchen muslimi— 
ſchen und chriſtlichen Volkszuſtänden, ſofern ſie durch die Religion hervor— 
gebracht wären, giebt es für ihn nicht, er führt vielmehr alle Beſonder⸗ 
heiten dieſer Art lediglich auf den Unterſchied von „aſiatiſch und europä⸗ 
iſch“ zurück. 

Einer ſolchen Anſicht widerſprechen jedoch entſchieden die Thatſachen, 
und ohne mich hier in eine Widerlegung einzulaſſen, die ſich vielmehr aus 
der nachfolgenden Darſtellung von ſelbſt ergeben wird, glaube ich die oben 
ausgeſprochene Ueberzeugung wiederholen zu dürfen: Gerade von dem I8- 
lam iſt in maßgebendſter Weiſe ein geſtaltender Einfluß auf die Geſammt⸗ 
heit der Lebenszuſtände ſeiner Völker ausgeübt worden. 

Weit mehr noch als z. B. die chriſtliche Welt bildet die mohamme— 
daniſche ein gleichartiges Ganze, und dies kann bei der doch ſo weſent— 


234 Mohammed und der Islam. 


lichen Verſchiedenheit der natürlichen Volkscharaktere nicht anders erklärt 
werden als eben daraus, daß man dort der Religion einen weit mehr be— 
ſtimmenden Einfluß auf die Formen, Ordnungen und Geſetze des Lebens 
eingeräumt hat und immerfort einräumt, als bei uns. Während inner- 
halb der chriſtlichen Welt das geſammte Culturleben ſich vielfach bereits 
von den ſpezifiſch chriſtlichen Grundlagen loszulöſen ſucht und unabhängig 
davon die Bahnen eigener Entwicklung wandeln will,“) verharrt die mus— 
limiſche Welt nicht allein unverbrüchlich feſt, ſondern ſelbſt mit fanatiſcher 
Excluſivität bei demjenigen, was die Religion vorgeſchrieben und aufgeſtellt 
hat. Die Natur beider Religionen wirkt dazu ja freilich in einem ge— 
wiſſen Grade ſelber mit: Während das Chriſtenthum weitherzig allem an 
ſich Wahren, Edlen und Schönen Raum zur Entwicklung und Wirkſam⸗ 
keit gewährt, und damit ein Fortſchreiten ermöglicht ſowohl auf den Ge— 
bieten des Wiſſens und Erkennens wie der praktiſchen Ausgeſtaltung des 
Völkerlebens, eben dadurch aber zugleich auch eine Emancipation dieſes 
letzteren von den religiöſen Grundlagen wenigſtens erleichtert, wenngleich 
nicht entfernt vorſchreibt oder gar nothwendig macht — hat der Islam 
durch die engen Grenzen, die er allenthalben zieht, von vorn herein alle 
Kräfte der Entwicklung gebunden, damit aber auch ſich ſelbſt und ſeinen 
Völkern das Gepräge der Unveränderlichkeit aufgedrückt. 

Darum iſt das Bild, das die muslimiſche Welt dem Beobachter 
darbietet, heute jo ziemlich das gleiche wie in feinen Anfangszeiten, abge— 
ſehen freilich davon, daß jene gewaltige Expanſionskraft und jene Fähig— 
keit zu geiſtiger wie materieller Machtentfaltung, die dem Islam gleich 
allen neu in die Weltgeſchichte hineintretenden geiſtigen Strömungen an- 
fangs eigen war, ihm nach und nach gänzlich abhanden gekommen iſt. 
Andrerſeits aber wird man aus eben demſelben Grunde vollkommen be— 
rechtigt fein, die Zuſtände der mohammedaniſchen Welt, wie ſie ſich fac— 
tiſch darſtellen, in den engſten urſächlichen Zuſammenhang mit dem Islam 
ſelbſt, mit der Religion als ſolchen zu ſetzen. 

Dies iſt der Geſichtspunkt, unter dem ich es im Folgenden 
verſuche, — und zwar der Hauptſache nach auf Grund der perſönlichen 
Anſchauungen und Erfahrungen, zu denen ich während eines fat acht 


) Es gemahnt mich dieſe Loslöſung der Cultur vom Chriſtenthum immer an das 
Gleichniß vom verlornen Sohn. Nachdem ſie groß geworden, vergißt ſie ihren Urſprung 
und zieht mit ihrem Erbe in ein fremdes Land. Nur zeigen ſich noch keine Spuren, 
daß ſie in ſich ſchlagen und zurückkehren will zu dem Hauſe, dem ſie entſtammt. 

D. H. 
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jährigen Aufenthaltes in den Ländern des Orients Gelegenheit gehabt 
habe, — eine zuſammenfaſſende Schilderung von den Zuſtänden der mus⸗ 
limiſchen Welt, oder, was hiernach dasſelbe iſt, von der praktiſchen Aus— 
geſtaltung des Islam im Leben ſeiner Völker zu geben. 


Zunächſt werde ich dabei das religiöſe Leben als ſolches und ſeine 
Aeußerungen zu charakteriſiren haben. 

Wenn man ſich bloß an dasjenige hält, was in die Erſcheinung 
tritt, ſo darf man das Urtheil ausſprechen, daß die Bethätigung religiöſen 
Sinnes und die Befolgung religiöſer Vorſchriften in dem Leben der Mus— 
lim eine ungemein hervorragende Rolle ſpielt. 

Der Gläubige des Islam führt die durch den Koran geforderten 
gottesdienſtlichen und ceremoniellen Verrichtungen meiſtens 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit aus. 

Pünktlich pflegt er die regelmäßigen Gebetszeiten wahrzunehmen, 
daran innerhalb der 24 Stunden des Tages fünf ſind, und die durch den 
Ruf der Muezzim von den Minarets der Moſcheen angekündigt werden. 
Oft genug kann man die Leute, wenn dieſer Ruf erſchallt, ihre augen— 
blickliche Beſchäftigung unterbrechen, in ihrem Gange innehalten oder auch 
aus der trägen Ruhe, deren ſie eben pflegen, ſich aufraffen ſehen, um der 
Aufforderung zum Gebete Folge zu leiſten. Befinden ſie ſich zur Stunde 
des Gebetes nicht zu Hauſe oder an einem ſtillen, einſamen Orte, ſo 
ſcheuen ſie ſich nicht, etwa mitten im Volksgedränge der Straßen, oder 
in dem Gewühle einer zahlreichen Reiſegeſellſchaft, wie man das z. B. auf 
den Dampfſchiffen des mittelländiſchen und rothen Meeres oder auf den 
Nilbarken beobachten kann, ihren Teppich oder ihr Gewand auszubreiten, 
und unbekümmert um ihre Umgebung ihrer Gebetspflicht nachzukommen. 
Zu gleichem Zwecke erheben Manche ſich ſogar des Nachts von ihrem La— 
ger, wenn der Gebetsruf, der dann mit beſonderer Feierlichkeit durch die 
Stille tönt, zu ihnen dringt und ſie aus ihrem Schlafe weckt. 

Ebenſo pünktlich verrichten ſie die vor dem Gebete nothwendigen 
Waſchungen, die der Idee nach ein ſymboliſcher Act ſind und die Rei— 
nigung des Herzens bedeuten ſollen, aber freilich in dieſem Sinne kaum 
von irgend Jemand verſtanden oder vollzogen werden. Die Moſcheen ent— 
halten zu dieſem Behufe einen eigenen Brunnen, der ſich bei den kleineren 
am Eingange befindet, bei den größeren als beſonderes, oft ſehr reich und 
kunſtvoll geſchmücktes Gebäude in der Mitte des Hofes ſteht. Befindet 
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ſich der Beter außerhalb der Moſchee, die übrigens nicht allein zu den 
beſtimmten Gebetszeiten, ſondern zu allen Stunden des Tages behufs der 
Gebetsverrichtung aufgeſucht zu werden pflegt, ſo übergießt er ſich Hände 
und Füße mit Waſſer, ehe er betet. Iſt kein Waſſer zur Stelle, etwa 
auf Reiſen über Land oder gar in der Wüſte, ſo vollzieht er dieſe Pro— 
cedur mit Staub oder feinem Sande, was für ſolche Fälle ausdrücklich 
durch den Koran geſtattet wird. 

Mit beſonders peinlicher Genauigkeit pflegt der Gläubige die ftren- 
gen Faſten im heil. Monat Rhama dan zu halten, wo von Sonnen- 
aufgang bis Sonnenuntergang nicht der geringſte leibliche Genuß, weder 
Eſſen noch Trinken noch ſelbſt Rauchen erlaubt iſt. Von dem Augen⸗ 
blicke an, wo am frühen Morgen der Kanonenſchuß erdröhnt, der in den 
größeren Städten während des Rhamadan den Anbruch des Tages ver— 
kündet, giebt es keinerlei Mahlzeiten oder Erquickungen, und ſelbſt die ge 
ringere Volksklaſſe, die ihren Tag in unabläſſiger Arbeit und Plage zu- 
bringt, und dabei oft den brennenden Sonnenſtrahlen ununterbrochen aus— 
geſetzt iſt, berührt nicht Speiſe noch Trank. Man kann leicht ermeſſen, 
welch ein Opfer gerade dieſe Leute ſich damit auferlegen, aber auch, zu 
welch einem religiöſen Verdienſte ſie ſich dasſelbe anrechnen. Freilich ent— 
ſchädigt man ſich, ſobald der abendliche Kanonenſchuß den Untergang der 
Sonne verkündet hat, durch um ſo reichlichere Mahlzeiten, und wer nicht 
durch ſchwere Tagesarbeit ermüdet alsdann den Schlaf ſuchen muß, der 
macht in jeder Beziehung die Nacht zum Tage, um ſo mehr, als dazu 
auch äußerliche Anläſſe und Veranſtaltungen auffordern; denn die Rhama⸗ 
dan⸗Nächte ſind gewiſſermaßen allgemeine Feſtzeiten. Mit Sonnenunter⸗ 
gang werden die Minarets illuminirt, die Moſcheen im Inneren durch 
unzählige Lampen erleuchtet, zahlreiche Gläubige ſtrömen zu kurzem Ge— 
bete herbei, aber auch die Kaffes füllen ſich, vor und in den Häuſern 
ſetzt man ſich zuſammen und ſucht durch Eſſen, Rauchen, Schwatzen, Scher— 
zen und ſonſtige geſellige Freuden die Entbehrungen des Tages auszu— 
gleichen und die oft dadurch erzeugte mißmuthige Stimmung zu ver⸗ 
ſcheuchen. 

Viele Gläubige unternehmen auch, wenn nicht öfter ſo wenigſtens 
einmal im Leben, die Pilgerfahrt nach Mekka und Medina, die 
als eins der verdienſtlichſten Werke angeſehen wird, um ſo verdienſtlicher, 
je größer die Mühſeligkeiten und Gefahren ſowohl der Reiſe als der re— 
ligiöſen Obliegenheiten an Ort und Stelle ſind. Und an ſolchen Müh⸗ 
ſeligkeiten und Gefahren fehlt es fürwahr nicht. Aus den entlegenſten 
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Ländern des Islam kommen die Pilger herbei, ihre Reiſe, ſei es zu 
Lande in der Karawane, ſei es zu Waſſer auf den überfüllten Pilger⸗ 
ſchiffen, iſt ſchon an ſich ſtrapaziös genug, aber die ſchlimmſten Strapazen 
beginnen erſt, wenn ſie in die Nähe der heiligen Stätten kommen. Im⸗ 
mer gedrängter werden die Züge, immer größer die Menſchenmaſſen, von 
den Fußgängern bleiben viele zurück und ſterben am Wege, die wilden Bedui⸗ 
nenſtämme der Umgegend von Mekka und Medina haben ſo wenig Ehrfurcht 
vor den heiligen Karawanen, daß fie dieſelben, wenn ſich die Möglichkeit dar— 
bietet, räuberiſch überfallen und rückſichtslos ausplündern. Noch eine 
Tagereiſe von Mekka entfernt, muß man den „Ihram“, das Pilgerge— 
wand anlegen, eine Art Sack, in welchem man die bevorſtehende heilige 
Zeit über verbleiben muß; die rechte Schulter und der rechte Arm bleiben 
entblößt, ebenſo von nun an der kahl raſirte Kopf; die Folge dieſer ver— 
änderten und unzureichenden Bekleidung iſt für Viele bei Tage der Sonnen— 
ſtich, bei Nacht lebensgefährliche Erkältung. In der heiligen Stadt an— 
gekommen nimmt ſich, wer es irgend bezahlen kann, einen geiſtlichen Füh⸗ 
rer aus den Mekkanern, um mit Hülfe feiner Anweiſungen die zahllofen 
Ceremonien richtig zu beobachten. Im Hofe der heiligen Moſchee, rings 
um die Kaaba und den darin eingemauerten ſchwarzen Stein, den man 
zu küſſen beſtrebt, ſowie um den heiligen Brunnen Semſem, deſſen Waſſer 
man trinkt, bildet ſich alsbald und für die ganze Dauer der Feſtzeit ein 
unentwirrbarer Menſchenknäuel und ein um fo gefährlicheres Gedränge, 
als immer eine Anzahl der Pilger den vorgeſchriebenen mehrmaligen Um— 
lauf um die Kaaba ausführt. Aehnlich gefahrvoll iſt das gleichfalls vor⸗ 
geſchriebene ſiebenmalige Auf- und Niederrennen in einer der Straßen 
von Mekka (zur Erinnerung an das Irren der Hagar), wobei nicht ſelten 
der Einzelne von der ſchweißtriefenden, keuchenden und lautſchreienden Maſſe 
niedergerannt und zertreten wird. 

Nachdem in Mekka ſelbſt die Obliegenheiten erfüllt ſind, wird noch 
der Zug zu dem etwa eine Tagereiſe entfernten Berge Arafa unternommen, 
woſelbſt in dieſen Tagen eine förmliche Lagerſtadt entſteht, wo aber auch 
nicht Wenige, von den vorangegangenen Anſtrengungen und Entbehrungen 
entkräftet, mit der Pilgerfahrt zugleich das Leben beſchließen; ſie ſind dann 
Märtyrer und des Paradieſes gewiß, werden aber achtlos und ohne Um— 
ſtände alsbald zwiſchen den Zelten eingeſcharrt, um vielleicht bald nachher, 
wenn der Tumult der Feſtzeit wieder der ſtillen Einſamkeit Platz gemacht 
hat, von den Schakalen und Hyänen der Wüſte wiederum ausgeſcharrt 
und verzehrt zu werden. Auf dem Rückwege vom Berge Arafa werden 
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bei einer gewiſſen Moſchee von jedem Pilger drei mal ſieben Steine auf⸗ 
geleſen, die er nachher im Thale Mina dem Satan an den Kopf werfen 
muß, zum Gedächtniß daran, daß hier einſt der Satan dem Abraham in 
den Weg getreten, von dieſem aber durch drei Steinwürfe vertrieben wor— 
den iſt. In dieſem ſelbigen Thale Mina werden ferner, weil hier der 
Ort geweſen ſei, wo Abraham ſeinen Sohn Iſaak habe opfern ſollen, 
zahlloſe Opfer gebracht, zu welchem Zwecke von allen Seiten Heerden her— 
beigetrieben und feilgeboten werden. Die Aermeren begnügen ſich mit 
einem Hammel, Reichere ſchlachten Kamele, und manche Khalifen ſollen 
deren viele Tauſende auf einmal geopfert haben. Die getödteten Thiere, 
ſofern man ſie nicht verzehren kann, jedenfalls Blut und Abfälle derſelben, 
bleiben liegen, verpeſten die Luft und werden oft genug die Urſache ver- 
derblicher Epidemien; ſo hatte z. B. die furchtbare Cholera von 1865 
und 1866, die zuerſt Aegypten, Syrien und Kleinaſien, dann auch ganz 
Europa durchzog, von hier ihren Ursprung genommen. Auch die Peſt ent 
ſteht hier manchmal und verbreitet ſich dann, durch die rückkehrenden Pilger 
heimgetragen, in den umliegenden Ländern. Erſt in den letzten Jahren 
find von Seiten der aegyptiſchen und türkiſchen Regierung ſanitäriſche oder 
doch Quarantaine⸗Maßregeln getroffen worden, um der Verſchleppung die— 
ſer Krankheiten einigermaßen vorzubeugen. 

Die meiſten Pilger befinden ſich während der ganzen Dauer des 
Pilgerfeſtes in einer Art von fanatiſchem Taumel und kommen kaum zur 
Beſinnung. Um ſo leichter werden ſie von den ſchlauen Mekkanern aus— 
gebeutet; dieſe beginnen nach Schluß der heiligen Zeit ihre häuslichen 
Freudenfeſte, und die Hauptunterhaltung dabei ſollen die Erzählungen bil- 
den, wie man die Pilger geprellt habe, und wie reich auch diesmal wieder 
die Geldernte ausgefallen ſei. !“) 8 

Nach Mekka auch noch Medina zu beſuchen, iſt für den Pilger (der 


) Folgende Zahlenangaben, welche ich der Zeitſchrift „Aus allen Welttheilen“, 
Februar⸗Heft von 1876, entnehme, werden von Intereſſe ſein: Mekka und Medina wur⸗ 
den im Jahre 1875 von etwa 150,000 Pilgern beſucht. Das ſtärkſte Contingent pflegt 
Arabien ſelbſt zu ſtellen; Syrien iſt in der Reihe das zweite; es folgen dann Aegypten, 
Kleinaſien, Nordafrika, engliſch Indien, Perſien, Centralaſien, China, die oſtaſiatiſchen 
Inſeln. Man hat berechnet, daß ein Pilger in Mekka durchſchnittlich täglich 24 Mark 
ausgiebt, was während eines etwa 14tägigen Aufenthaltes, die Reiſe nach dem Berge 
Arafa und zum Opferfeſte im Thale Mina eingerechnet, ungefähr 340 Mark ergäbe. 
Bei einer Pilgerzahl von 150,000 würde dies die Summe von etwa 50 Millionen Mark 
ausmachen, wobei dasjenige noch ungerechnet bliebe, was die Pilger auf fromme Stif- 
tungen und drgl. verwenden. 
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ſpäter den Ehrennamen eines „Hadſchi“ führt, von dem Worte „Hadſch“, 
womit die Pilgerfahrt bezeichnet wird) nicht unerläßlich, erhöht aber na— 
türlich ſeine Verdienſte; es geſchieht daher von den Meiſten. Medina ver⸗ 
dankt ſeine Heiligkeit nicht allein dem Aufenthalte des Propheten, ſondern 
vor Allem dem Umſtande, daß derſelbe hier begraben liegt. Die heilige 
Moſchee, die ſein Grab umſchließt, iſt allerdings ſehr unſcheinbar, aber ſie 
iſt ein hiſtoriſch und mythiſch höchſt bedeutſamer Ort. Hier hatte der 
Prophet, aus Mekka vertrieben und von Medina aufgenommen, den erſten 
gemeinſamen Betplatz für die Anhänger der neuen Religion gegründet, in 
Geſtalt eines von einer Lehmwand umſchloſſenen offenen Hofes, deſſen 
ringsumlaufende leichte Hallendecke von Palmſtämmen getragen wurde; 
hier weilte er den größten Theil des Tages und empfing nicht nur die 
Abgeordneten der Stämme und Fürſten, ſondern meiſt auch die durch den 
Engel Gabriel ihm überbrachten göttlichen Offenbarungen. Noch an ſei— 
nem Todestage ſaß er hier zur Rechten des vorbetenden Abu-Bekr und 
ſtarb wenige Schritte davon in Ayiſchas Hütte, die, wie die Hütten ſeiner 
übrigen Frauen, außen an die Oſtwand ſich anlehnte. Hier endlich gab 
man ihm ſein Grab, in dem ſich ſeitdem alle dieſe heiligen Erinnerungen 
concentriren. Das Prophetengrab, das übrigens außer Mohammed noch 
die erſten beiden Khalifen, Abu-Bekr und Omar, ſowie ſeine Lieblings— 
tochter Fatme (die Gattin Alis und Stammmutter der Fatimiden) um⸗ 
ſchließt, iſt ſeiner äußeren Erſcheinung nach ein großer, mit Vorhängen 
verhüllter, von einem Gitter umgebener Verſchlag, in deſſen Wänden kleine 
Fenſter und goldene Inſchriften die Stelle der verſchiedenen Sarkophage 
anzeigen. Hier drängen ſich die Pilger und beten mit erhobenen Händen 
in ekſtatiſchen Ausrufungen, und glücklich, wer durch die kleinen Fenſter in 
das dunkle Innere ſchauen kann. 

Die Schiiten (alſo hauptſächlich die Perſer und andere Inneraſia— 
ten) beſuchen weniger Mekka und Medina, theils der Entfernung wegen, 
theils auch wegen ihres Haſſes gegen die in Medina mitbegrabenen zwei 
erſten Khalifen. Sie haben aber dafür ihre beſonderen Wall- 
fahrtsſtätten, nämlich in Meſchhed-Ali, Meſchhed-Huſſein und Kerbela, 
alle drei nahe bei einander am Euphrat gelegen, wo die von ihnen ſpeziell 
und faſt noch höher als Mohammed ſelbſt verehrten Heiligen begraben 
liegen: Ali (Mohammeds Schwiegerſohn und vierter Khalif) und ſeine 
beiden Söhne Haſſan und Huſſein. Da ein Begräbniß in der Nähe die— 
ſer geheiligten Grabſtätten alle Sünden austilgt, ſo findet das ganze 
Jahr hindurch eine ununterbrochene Wallfahrtsbewegung, und zwar nicht 
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bloß lebender ſondern namentlich todter Gläubigen, nach dieſen Orten 
ſtatt. Viele Leichen werden jährlich aus der weiteſten Ferne hiehergeſchleppt, 
theils zu Schiffe auf dem Strome, theils zu Lande mittelſt Karawanen, 
wobei gewöhnlich zwei in Filz gehüllte Särge auf den Seiten der Laſt— 
thiere herabhängen. Man kann ſich denken, in welchen Zuſtand dieſe oft 
wochenlang auf der Reiſe befindlichen Leichen gerathen und welche Aus— 
dünſtung ſie verbreiten; ſelbſt in geſunden Jahren ſoll ein Fünftel der 
Pilger und des Karawanen-Perſonals ſeinen Tod finden. — 

Mit großem Eifer und nicht ſelten mit begeiſterter Hingebung pflegt 
alſo der Muslim die durch den Koran oder durch die Sitte vorgeſchrie— 
benen religiöſen und gottesdienſtlichen Verrichtungen zu vollziehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Berichtigung: Im Märzheft S. 134 Z. 2 v. o. muß es heißen: 1869 ſtatt 
1860. — S. 135 Z. 6 v. u.: unverſtändig ſt. unverſtändlich. 


Mohammed und der Islam. 
Bon Paſtor M. Lüttke in Schleuditz. 
III. 
Die Ausgeſtaltung des Islam im Leben ſeiner Völker. 
(Fortſetzung.) 

Man muß aber weiter ſagen, daß auch das ganze private Leben des 
Muslim, fein Thun und Laſſen, fein Verkehr und Umgang, fein Verhalten 
in Handel und Wandel von religiöſen Beziehungen durchflochten erſcheint. Un⸗ 
zählige Mal hört man ihn den Namen Allahs und Mohammeds aus— 
ſprechen oder anrufen; ſeine Bitten, ſeine Dankesbezeugungen, ſeine Be⸗ 
grüßungen, ſeine Segenswünſche, ſeine Betheuerungen ſind von Citaten 
aus dem Koran oder ähnlichen Aeußerungen religiöſen Charakters begleitet. 

Am häufigſten hört man die kurzen Ausrufungen: Bi’smi’llah (im 
Namen Gottes), mäschallah (was Gott will, wobei ergänzend hinzuge— 
gedacht wird, das geſchieht, er kann ſelbſt das Größte und Wunderbarſte 
machen; daher als Ausruf des Staunens gebraucht), inschallah (ſo Gott 
will!), walläh oder wallähi (bei Gott), yallah (o Gott; ganz beſonders 
häufig gebraucht als Zuruf gegenſeitiger Ermunterung bei der Arbeit), 
el-hamdu-lillah (Gott ſei gelobt, Gott ſei Dank), wayät-en-nebi (beim 
Leben des Propheten). Der gewöhnliche Gruß bei Begegnungen lautet: 
es-salam-alekum (Friede oder Heil ſei mit euch), worauf die Antwort: 
We'alékum es-saläm warahmet Alläh wa barakätu (und mit euch ſei 
der Friede und Gottes Barmherzigkeit und ſein Segen); doch wird dieſer 
Gruß nur den Gläubigen zu Theil, während man zu dem Nichtmuslim 
ſpricht: nehartak saide (dein Tag ſei glücklich). Am Morgen heißt es: 
sabähkum bil cher (er, nämlich Gott, ſchenke euch einen guten Morgen), 
ähnlich auch am Abend; ſtatt „gute Nacht“ ſagt man, deine Nacht ſei 
glücklich (leletak saide), und zur Antwort: deine Nacht ſei geſegnet (ele- 
tak mubäraka). Beim Fortgehen und Abſchiednehmen: al-Allah oder 
fi amän Alläh (auf Gott! in Gottes Schutz! ähnlich wie unſer „Adieu“), 
oder: ma'as saläme (geh in Frieden). Die Dankesformel nach Erwei⸗ 
fung eines Dienſtes, nach Darreichung einer Gabe und drgl. lautet: katter- 
cherak (er, nämlich Gott, vermehre dein Gut), worauf replicirt wird: 
ucherak (und dein Gut). Im Geſpräch hört man häufig: salad en-nebi 
(ſegne den Propheten), und als Antwort darauf: sala’-lähu aleije wa 
salam (Gottes Segen und Friede über ihn!). Die Wächter, die Nachts 
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durch die Straßen wandern, laſſen von Zeit zu Zeit den Ruf ertönen: 
Uached! uachedu! (Einer! Er der Einzige! nämlich Gott); oder Allähu 
.aläm (Gott iſt allwiſſend). Wenn eine Sternſchnuppe fällt, jagt man: 
Gott durchbohre den Feind der Religion! oder: Ich preiſe des lebendigen. 
Königs Vollkommenheit, der nicht ſchläft und nicht ſtirbt! Bettler kleiden 
ihre Bitte in die Worte: Ya mohannin ya rabb! (o Mitleiderwecker, o 
Herr!), ein Ruf, den fie am Wege ſitzend oder langſam durch die Stra- 
ßen wandernd, unzählige Mal wiederholen; oder: I'illah ya mochsinin 
(um Gottes willen o Mildthätiger); oder: mischän Alläh (von Gottes 
wegen!); ya ma ente kerim ya rabb (o wie gütig biſt du o Gott!); 
ana deif Alläh wa en mebi (ich bin der Gaſt Gottes und des Prophe- 
ten); aschäja alek ya rabb (mein Lebensunterhalt iſt bei dir, o Herr). 

Noch manche ſolcher Redewendungen ließen ſich aufführen; fie find 
alle mehr oder weniger feſtſtehend, werden immerfort gebraucht, und die 
Art, wie fie gebraucht werden, macht den Eindruck des völlig Selbſtver— 
ſtändlichen, Unwillkührlichen, und beweiſt, wie ſehr dieſe Verflechtung reli⸗ 
giöſer Beziehungen in die Vorkommniſſe des äußeren Lebens den Leuten 
zur Gewohnheit, ja zur Natur geworden ift. — * 

Nach Alledem möchte man geneigt ſein, den Muslim für einen tief 
religiöſen Menſchen anzuſehen. Und gewiß wird man ja auch ſeinem Ver⸗ 
halten in dieſer Hinſicht, ganz abgeſehen von den tieferen Grundlagen oder 
den praktiſchen Folgen desſelben, eine gewiſſe Hochachtung nicht verſagen; 
es beweiſt jedenfalls eine große Ehrerbietung vor dem Heiligen und ein 
Gefühl von der alles Andere überragenden Würde der Religion. Leider 
nur iſt dieſe muslimiſche Religioſität, von einem höheren Geſichtspunkte 
aus betrachtet, ſehr häufig, ja durchgängig von überaus geringem 
Werth, denn, wie ja auch aus der obigen Darlegung des Thatſächlichen 
ſich theilweiſe ſchon von ſelbſt ergiebt, ſie iſt zu allermeiſt nur eine 
äußerliche, eine gewohnheitsmäßig angeeignete und gewohnheitsmäßig 
ausgeübte. 

Wie wenig z. B., um das zuletzt Erwähnte noch einmal zu berühren, bei 
dem ſo vielfältigen Gebrauch des Namens Gottes und anderer religiöſen 
Worte oder Ausſprüche Geiſt und Sinn wirklich betheiligt ſind, geht 
daraus hervor, daß oft im nächſten Augenblicke der Mund von Schelten 
und Fluchen überſtrömt, und daß dieſe Fluch- und Schimpfreden, an denen 
die Umgangsſprache erſtaunlich reich iſt und in welche man die Leute bei 
jeder Aufwallung oder Erregung ausbrechen hört, gleichfalls mit religiöſen 
Formeln untermiſcht zu werden pflegen. 
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Die gleiche Aeußerlichkeit nimmt man aber auch wahr, wenn man 
die weſentlicheren Stücke des religiöſen Lebens darauf hin prüft. 

Der „Glaube“ hat nach dem Verſtändniß des Muslim, ja im 
Sinne des Islam ſelber, ſehr wenig gemein mit dem, was wir darunter 
verſtehen. Glaube iſt ihm nicht ein Leben der Innerlichkeit, nicht die le⸗ 
bendige Beziehung der Seele zu Gott, nicht eine Geiſtes⸗, Liebes- und 
Lebensgemeinſchaft mit Gott, ſondern er iſt kaum etwas Anderes als die 
äußere Zugehörigkeit zur Religion Mohammeds; gläubig fein heißt Mus⸗ 
lim fein. — „Bekehrung“ zum Islam beſteht dem entſprechend gleich⸗ 
falls kaum in etwas Anderem, als in der Anerkennung der muslimiſchen 
Hauptdogmen, in der Recitation des bekannten Glaubensbekenntniſſes und 
in der Befolgung der ceremonialgeſetzlichen Vorſchriften.!) Charakteriſtiſch 
und für die herrſchende Anſchauung bezeichnend ſind Vorgänge dieſer Art, 
wie ſie in der muslimiſchen Erzählungsliteratur ſich häufig berichtet finden; 
ſo z. B. in dem berühmten alttürkiſchen Volksroman „die Fahrten des 
Sajjid⸗Batthal“. Wenn dort der Held oder ſeine Heere die Ungläubigen 
(dort find es die Würdenträger oder die Armeen des byzantinischen 
Kaiſerreiches) überwunden haben und eben im Begriffe find, fie abzuſchlach⸗ 
ten, ſo ſprechen dieſe ſehr häufig im letzten Augenblick das muslimiſche 
Glaubensbekenntniß, worauf ihnen das Leben geſchenkt wird; ſolche Ereig⸗ 
niſſe werden aber dann allemal dem Helden der Geſchichte als ein rühm— 
liches Werk im Dienſte des wahren Glaubens angerechnet. 

Ebenſo iſt das Gebet im Sinne des Islam weit entfernt, das zu 
ſein und zu wirken, was es nach chriſtlicher Anſchauung iſt und wirkt. Es 
iſt nicht die an Gott gerichtete Sprache des Herzens, nicht das zum Worte 
gewordene lebendige Sehnen nach Gott, nicht der Erguß eines dankerfüll⸗ 
ten Gemüthes oder der Ausdruck eines ſchuldbewußten und geängſteten 
Gewiſſens, ſondern es iſt ein mehr oder weniger mechaniſcher Act, der 
ausgeübt werden kann und in den allermeiſten Fällen ausgeübt wird ohne 
tiefere Theilnahme des inneren Menſchen. Es beſteht faſt lediglich in der 
Wiederholung gewiſſer kurzer Koran-Suren, des vorerwähnten kurzen 
Glaubensbekenntniſſes, des ſogen. Grußes an Mohammed und an die 
Engel, und ähnlichen Recitationen. Ein frommer Muslim, der die vor— 
geſchriebenen fünf Tagesgebete hält, wiederholt auf dieſe Weiſe die gleichen 
Worte gegen hundertmal täglich, macht die damit verbundenen Neigungen, 


1) Darum vermag auch der Mohammedanismus wirkliche Miſſionsaufgaben nicht 
zu löſen. D. H. 
16* 
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Niederwerfungen und Erhebungen gegen zweihundertmal, aber das Gebet 
hat mit der Innerlichkeit des Betenden oft ſo wenig zu thun, daß derſelbe, 
wie das häufig genug zu beobachten iſt, mitten im Gebet ſeinem Diener 
die gleichgültigſten Befehle ertheilen, einen Bekannten begrüßen, einem 
Störer heftige Scheltworte zurufen kann, um dann in ſeiner Gebetsreci⸗ 
tation ruhig fortzufahren. Oft auch, wenn ſeine Sprache eine andere als 
die arabiſche iſt, verſteht er ſeine eigenen Gebetsworte nicht einmal, weil 
dieſelben, als dem Koran entnommen, arabiſch zu ſein pflegen und nur 
gedächtnißmäßig eingelernt ſind. Er hat eben kein Verſtändniß und auch 
kein Bedürfniß für ein anderes Gebet als das der leeren, wenn auch oft 
ernſten und andächtigen Wiederholung beſtimmter Formeln. 

Man kann ja immerhin anerkennen, daß der Islam weſentliche reli⸗ 
giöſe Wahrheiten beſitzt, indem er den Einen Gott, eine göttliche Offen⸗ 
barung, die Unſterblichkeit und die Vergeltung nach dem Tode bekennt, 
man kann. die begeiſterte Hingebung lobenswerth, ja bewunderungswürdig 
finden, mit der er dieſe Wahrheiten verkündet und für ſie eintritt, man 
kann zugeſtehen, daß manche ſeiner ſittlichen Vorſchriften vortrefflich ſind; 
aber man wird doch ſagen müſſen, daß ihm gerade dasjenige fehlt, was 
ein in Wahrheit ſo zu nennendes inneres religiöſes Leben bewirken 
kann, gerade dasjenige, was Herz und Gewiſſen des Menſchen anfaßt und 
auch wiederum befriedigt, was die innerlichen Beziehungen zu Gott knüpft, 
belebt und wieder erneuert, was folglich das innerſte Menſchenweſen durch⸗ 
dringt und heiligt. Erkenntniß von Sünde, Unrecht und Schuld, worin 
immer die tiefſte Grundlage und die nothwendigſte Vorausſetzung alles 
wirklichen religiöſen Lebens zu ſuchen iſt, eine ſolche iſt im Islam zwar 
wohl vorhanden, wie es denn ja nicht anders ſein kann; aber ſie be— 
ſchränkt ſich auf die Thaten des äußeren Lebens, auf die einzelnen Sün⸗ 
den; von einer Erkenntniß weſentlicher Sündhaftigkeit, und folglich 
von der Nothwendigkeit einer Erneuerung und Heiligung des menſchlichen 
Herzens als ſolchen, des ganzen innerlichen Weſens und Lebens, davon 
weiß der Islam nichts. Und das iſt denn auch der Hauptgrund, weß— 
halb da, wo dieſe Religion ſich praktiſch darſtellt in ihren Bekennern, ſo 
viel bloße Aeußerlichkeit und ſo wenig Innerlichkeit wahrzunehmen iſt. — 

Dagegen nun aber, und das iſt ebenſo natürlich wie bezeichnend: 
Je weniger innere Wahrheit und Tiefe des religiöſen Lebens, deſto mehr 
Fanatismus. Dieſer hat ja ſtets da den fruchtbarſten Boden, wo der 
Religioſttät die Innerlichkeit fehlt und ſie dennoch ſich zur Bethätigung 
gedrängt fühlt. Wenn man daher von vornherein ſchließen darf, daß er 
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am Islam eine beſonders günftige Pflanzſtätte haben werde, ſo darf man 
zugleich auf Grund der factiſchen Sachlage behaupten, daß er kaum in 
einer anderen Religion eine fo ausgebreitete Herrſchaft A und ſich bis 
zu einer ſolchen Höhe ſteigert wie eben hier. 

In äußerſt craſſer, unheimlicher und für unſer Gefühl durchaus 
abſtoßender Weiſe erſcheint der Fanatismus in gewiſſen gottes dienſt⸗ 
lichen Verrichtungen. So in der Andachtsübung des ſogenannt. Sikr, 
in den Cultusacten der „drehenden oder tanzenden,“ ſowie der „heulenden“ 
Derwiſche, in der „Ueberreitung“ am Geburtstage des Propheten, einer 
ſpeziell zu Kairo begangenen großen Feſtlichkeit, in dem Glas- und Gift- 
freſſen, daß von manchen Derwiſchen ausgeübt wird, in den Selbſtver⸗ 
wundungen und der bis zur Sinnloſigkeit geſteigerten Ekſtaſe, die man bei 
gewiſſen religiöſen Anläſſen beobachten kann, — Aeußerungen fanatiſchen 
Eifers, von denen wenigſtens die erſteren, da ſie in Ordnung und Syſtem 
gebracht und in regelmäßiger Uebung ſind, hier in der Kürze geſchil— 
dert werden mögen. 

Der Siekr (eigentlich ſoviel als: Wiederholung des Namens Gottes, 
oder: Bekenntniß der Einheit Gottes) iſt ein in einzelnen Ländern für 
Jedermann zugänglicher Gebetsact, während er in anderen nur von den 
Derwiſchorden ausgeübt zu werden ſcheint. Die Betenden, die gewöhnlich 
von einem oder mehreren Derwiſchen angeführt und dirigirt werden, und 
deren Zahl ſich allmählich durch neu Hinzukommende verſtärkt, ſtellen ſich 
in zwei Reihen auf, das Geſicht einander zugewandt. Unter fortwähren— 
den, immer geſteigerten, immer gewaltſamer werdenden Bewegungen des 
Kopfes und des ganzen Oberkörpers, begleitet und angefeuert von den 
harten Tönen einer in immer ſchnellerem Tempo geſchlagenen Handpauke, 
wiederholen ſie unabläſſig das kurze mohammedaniſche Glaubensbekenntniß, 
das aber mit zunehmender Erregung ſchließlich zu dem einen Worte Allah 
verkürzt wird. Das treiben ſie ſo lange, bis nur noch ein krampfhaftes, 
dumpfröchelndes Stöhnen aus ihrer Bruſt hervordringt, bis ſie ſchweiß— 
triefend, den Schaum vor dem Munde, halb beſinnungslos niederſinken 
und durch die Erſchöpfung ihrer Kräfte an der Fortſetzung gehindert 
werden. 

Die Andachtsübungen der „heulenden“ oder „bellenden“ Der— 
wiſche, (die übrigens ſelten ſind und ſoviel mir bekannt nur in Kairo 
und in Stambul Klöſter haben), ſind ähnlicher Art wie der Sikr, nur 
daß derſelbe hier, obwohl es kaum möglich ſcheint, noch um ein Vielfaches 
geſteigert iſt, und die Theilnehmer, wenn ſie auf dem Höhepunkte ange— 
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langt ſind, mit wüſtem Haar, ſtierem Blick, ſchäumendem Munde, in ein⸗ 
zeln hervorgeſtoßenen Tönen heulend oder bellend (daher ihr Name), ge⸗ 
radezu als Wahnſinnige, als Beſeſſene und von Dämonen regierte Weſen 
erſcheinen. 

Die „drehenden“ oder „tanzenden“ Derwiſche machen nicht 
dieſen Eindruck des Gräßlichen, ſondern bieten mehr das Bild des ruhi— 
gen, ſelbſtvergeſſenen Verſunkenſeins in die Gottheit, wovon eben das Dre— 
hen und die Art, wie es geſchieht, der ſymboliſche Ausdruck ſein ſoll. Aber 
auch bei ihnen iſt die körperliche Anſtrengung (oder vielmehr Leiſtung, denn 
daß es für ſie eine Anſtrengung wäre, iſt durchaus nicht wahrzunehmen) 
von der Art, daß man dieſelbe für gewöhnliche, den phyſiſchen Geſetzen 
unterliegende Menſchen als unmöglich anſehen ſollte. Die Arme wagerecht 
nach beiden Seiten ausgeſtreckt, eine Hand nach oben geöffnet, zum Zei- 
chen des Empfangens von der Gottheit, die andere flach nach unten ge— 
wandt, zum Zeichen der Verachtung des Irdiſchen, den Kopf auf die eine 
Schulter geneigt, die Augen geſchloſſen, bekleidet mit einem unterrockartigen, 
faltigen, am Rande beſchwerten Gewande, das beim Drehen ſich ausbreitet, 
in die Höhe ſtrebt und den Körper gleich einer flachen Scheibe oder einem 
Rade umgiebt, — fo drehen fie ſich mit immer zunehmender Geſchwindig— 
keit und unter den animirenden Tönen theils kreiſchender, theils klagender 
Inſtrumente, ſchweigend um ſich ſelbſt und beſchreiben dabei zugleich die 
durch die Einhegung des Platzes vorgezeichnete Kreisbahn. Obgleich ſie 
dieſes Drehen oft eine halbe Stunde lang und noch länger fortſetzen, ohne 
inzwiſchen auszuruhen, ſo verrathen ſie doch keine Spur von Schwindel 
oder Erſchöpfung, aber ſie machen den Eindruck eines durcheinander wir⸗ 
belnden Knäuels ſcheinbar geiſtesabweſender Menſchen. 

Die ſogenannte „Doſeh“ (wörtlich das Treten), die Ueberreitung, 
geht zu Kairo am Geburtstage des Propheten unter vielem äußeren Pomp 
vor ſich. Sie beſteht darin, daß das Volk ſich zu Boden wirft und mit 
ſeinen dicht aneinander gereihten Leibern eine lebendige Straße bildet für 
das Pferd des verehrten und als heilig angeſehenen Schechs der Saadijeh—⸗ 
Derwiſche, welches alsdann in langſamem Schritte und von zwei Männern 
geführt (da der Reiter in einer Art von Verzückung die Augen ſchließt), 
darüber hinſchreitet. Die Gläubigen halten die active Betheiligung an 
dieſer Ceremonie für ein hochverdienſtliches Werk, behaupten, daß der Tritt 
des Pferdes Niemand verletze, oder daß, wenn ja eine Verletzung vor— 
komme, das Verdienſt vor Gott dadurch nur um ſo größer werde. 

Wir können von unſerm Standpunkt aus uns ſchwer auch nur 
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hineindenken in eine Anſchauungsweiſe, welche in derartigen Veranſtaltun⸗ 
gen die höchſte und vollkommenſte Form des Gottesdienſtes erblickt. Um 
fo mehr aber iſt es bezeichnend für die Beſchaffenheit der Religioſität, 
welche der Islam erzeugt, daß dergleichen Aeußerungen fanatiſcher Exalta⸗ 
tion nicht nur als keine Verirrung angeſehen werden, ſondern vielmehr 
bei ſeinen Bekennern im höchſten Anſehn ſtehen. 

Der Fanatismus beſchränkt ſich indeß nicht etwa lediglich auf den 
Cultus, ſondern macht ſich auch in Geſinnung und Verhalten der 
Bevölkerung geltend und bricht je nach Umſtänden in blutige Greuel— 
thaten aus, hat auch in unſerm Jahrhundert und in der unmittelbaren 
Gegenwart ſich kaum gegen frühere Zeiten abgeſchwächt. Beweis dafür 
iſt nicht nur das Blutvergießen, das die Türken während des griechiſchen 
Befreiungskrieges (in den zwanziger Jahren) ſo vieler Orten, namentlich 
auf der Inſel Chios anrichteten, nicht nur die furchtbare Chriſtenſchläch⸗ 
terei des Jahres 1860 in Damaskus und im Libanon, ſondern ebenſoſehr 
auch die allerneueſte Gegenwart, von dem Auftreten der fanatiſirten Sof⸗ 
tas und Ulemmas in Konſtantinopel (bei den gewaltſamen Thronwechſeln 
und ſonſtigen Umwälzungen des Jahres 1876), oder dem barbariſchen 
Conſulnmord in Salonichi, bis zu den blutigen Grauſamkeiten im großen 
Stile, die vor und in dem jüngſten Kriege (in Bulgarien, Bosnien 2c.) 
von mohammedaniſcher Seite gegen die Chriſten verübt worden ſind und 
zum allergrößten Theile als Wirkungen des religiöſen Fanatismus gelten 
müſſen. ö 

Man täuſcht ſich gewaltig, wenn man meint, daß heut zu Tage auch 
der Islam tolerant geworden ſei. Allerdings könnte es ja faſt den 
Anſchein haben, daß wenigſtens die maßgebenden Inſtanzen in der Türkei, 
die Sultane und ihre Regierungen, Toleranz zu üben geſonnen ſeien, wenn 
man an den Hat⸗y⸗Scherif von Gülhane (1839), oder den Hat⸗y⸗Humayum 
von 1856, oder gar die neue, am 23. Dec. 1876 proclamirte „Verfaſ— 
fung“ denkt, worin neben anderen Beſtimmungen jedesmal und nach⸗ 
drücklichſt die Duldung aller Culte und die Gleichberechtigung aller Unter 
thanen der Pforte ohne Unterſchied der Religion oder Nationalität ver⸗ 
kündet wurde. Ja noch mehr ſcheint dies durch die Thatſache bewieſen zu 
werden, daß jüngſt in dem Türkiſchen „Großen Rath“, durch welchen der 
Großveſir Midhat⸗Paſcha die Conferenzvorſchläge der Mächte verwerfen 
ließ, auch die Vertreter der Chriſten und Juden des Reiches Sitz und 
Stimme hatten und ſich ſogar mit der gleichen Energie wie die muslimi⸗ 
ſchen Mitglieder für die Verwerfung ausſprachen. Aber es liegt zu ſehr 
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auf der Hand, daß jene Edicte ſammt und ſonders nur in der Noth der 
Umſtände ihren Urſprung hatten, und was ſeit 1839 und 1856 geſchehen 
iſt, hat ſie ja bereits hinlänglich Lügen geſtraft; was aber die Wirkungen 
der neuen „Verfaſſung“ angeht, ſo läßt Alles ſchließen, daß auch ſie von 
keiner andern Art ſein werden, als die der früheren großherrlichen Er— 
laſſe. Ebenſowenig iſt das Verhalten der chriſtlichen und jüdiſchen Ver⸗ 
treter im Großen Rath ein ſtichhaltiger Beweis; ihnen waren ſo ſehr durch 
die Umſtände die Hände gebunden, daß fie gar nicht anders konnten, als. 
gleichfalls für die Verwerfung von Propoſitionen ſtimmen, welche dem 
türkiſchen Reiche große Demüthigungen auferlegt haben würden und darum 
bereits den ganzen muſelmaniſchen Fanatismus der Bevölkerung wachge⸗ 
rufen hatten. 

Dasjenige Land des Orients, von welchem die Behauptung, der 
Islam ſei heutzutage tolerant geworden, noch am meiſten mit einer ge⸗ 
wiſſen Berechtigung aufgeſtellt werden kann, iſt Aegypten. Dort leben 
ſchon ſeit Jahrzehnten alle Andersgläubigen, Chriſten wie Juden, und nicht 
allein die fremden, welche unter dem Schutze der Conſulate ſtehen, ſondern 
auch die eingeborenen, völlig ſicher und unangefochten; fanatiſche Gewalt— 
thätigkeiten gegen fie wären, falls nicht ganz beſondere Umſtände einträ— 
ten, dort kaum denkbar. Aber warum? Nicht deßwegen, weil in Aegyp⸗ 
ten der Islam an ſich ſelbſt milder geworden wäre, weil er ſich bewußter 
Weiſe mit der Grundſätzen der Duldung durchdrungen, oder weil er ſeinen 
Anſpruch, als die allein wahre Religion alle anderen Religionen gewalt⸗ 
ſam unterdrücken oder ausrotten zu dürfen, aufgegeben hätte. Sondern 
vielmehr deßwegen, weil die thatſächlichen Verhältniſſe, — eine Dynaſtie 
und Regierung, die Europas bedurften und ſeine gute Meinung auf alle 
Weiſe zu gewinnen ſuchten, die große Zahl von Europäern im Lande 
ſelbſt, der beherrſchende Einfluß derſelben in einer Menge von wichtigen 
Angelegenheiten, — weil dieſe Verhältniſſe es mit ſich gebracht haben, daß 
der Fanatismus ſich nicht hervorwagen kann. Nur mit der Möglichkeit 
iſt dem dortigen Volke auch die Neigung zu gewaltthätiger Geltendmachung 
fanatiſcher Gelüſte geſchwunden, und nur die factiſche Lage der Dinge hat 
zugleich auf Anſchauung und Gewohnheit einen moderirenden Einfluß 
geübt. — 

Faſt ebenſo allgemein wie der Fanatismus iſt der Aberglaube, 
und auch er beweiſt an feinem Theile, wie wenig der äußerlichen Religio⸗ 
ſität eine innerliche Durchdrungenheit von der freimachenden Kraft wahren 
religiöſen Lebens entſpricht. 
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N Von dem Glauben an Geiſter und an ihr Eingreifen in das 
Geſchick der Menſchen, namentlich aber von der Furcht vor den böſen 
Geiſtern und dem Verderben, das fie bringen könnten, ſind ſelbſt die ver— 
ſtändigſten Muslim, ſofern ſie überhaupt von muslimiſchen Anſchauungen 
noch gänzlich durchdrungen ſind und nicht etwa zu den „Aufgeklärten“ der 
Neuzeit gehören, in jo hohem Maße beherrſcht, daß aller beruhigende Zur 
ſpruch vergeblich zu fein pflegt. Eine wie große Rolle die „Dſchinn“ 
(allgemeiner Name für Geiſter, wohl das gleiche Wort wie Genien), vol— 
lends aber die „Afrit“ (die böſen unter ihnen) und der „Scheitan“ (Sa- 
tan) im Leben der Muslim ſpielen, weiß Jeder, der mit ihnen in nähere 
Berührung gekommen iſt. Was ſehr groß, ſehr merkwürdig oder ſchwer 
zu erklären iſt, gilt ſofort als das Werk eines Afrit. Dampfmaſchinen, 
Eiſenbahnen, Telegraphen und ähnliche Wunderdinge der europäiſchen Ci⸗ 
viliſation, ſoweit dieſelben ſchon in die Länder des Orients hineingedrun— 
gen ſind, ſchrieben die Leute anfangs nur den Afrit zu; die Luftſpiegelun⸗ 
gen in der Wüſte, die bekanntlich meiſtens Waſſer zeigen, nennt man 
„moye scheitän“ (Satanswaſſer). Einſame Gegenden, verfallene Ge— 
bäude u. drgl. glaubt man von Dſchinn bevölkert, ja dieſelben umgeben 
den Menſchen überall, und er iſt ſtets in Gefahr, ſie gegen ſich heraus— 
zufordern. Um daher nicht unabſichtlich einem derſelben ein Leid anzu⸗ 
thun und ihn zu reizen, ſpricht oder murmelt mancher echte Muslim, wenn 
er Waſſer ausgießt, wenn er ausſpeit, wenn er Dattelkerne wegwirft, wenn 
er von Dſchinn bewohnt geglaubte Oerter betritt, die Worte: „destür 
ya mubarakin“, Erlaubniß o ihr Geſegneter! 

Auch der Glaube an Heilige („Weli”) iſt ganz allgemein, ſowohl 
an verſtorbene als auch ſogar an noch lebende, an ihre Vermittlung und 
Fürſprache bei Gott, wie auch an ihre Macht, von ſich ſelbſt aus den 
Menſchen nützlich oder hülfreich zu ſein. Ueber den Gräbern derſelben 
findet ſich gewöhnlich ein Gebäude aufgeführt, gleichfalls kurzum „Weli“ 
genannt, manchmal nur eine Art von gemauertem Grabhügel mit einer 
Bedachung (faſt ſtets Kuppel, welche das Charakteriſticum ſolcher Grab— 
ſtätten und Grabgebäude bildet), oft aber auch große und prächtige Mo⸗ 
ſcheen. Dieſe Orte werden für beſonders heilig, und hier verrichtete Ge— 
bete für beſonders wirkſam gehalten, daher nicht wenige ſolcher Heiligen 
ihre beſonderen Feſte haben, zu denen oft große Volksmengen zuſammen⸗ 
ſtrömen, und bei welchen man unter allerlei Ceremonien und unter Dar⸗ 
bringung von Geſchenken alles Mögliche von den Heiligen erbittet. Eine 
eigenthümliche Sitte iſt es, an dieſen Gräbern oder an einem Gegenſtande 
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in ihrer Nähe einen Nagel einzuſchlagen und daran Fetzen oder Lumpen 
zu befeſtigen, wahrſcheinlich ſolche, die man ſelbſt oder Jemand anders, 
etwa ein Kranker, an ſeinem Leibe getragen hat, weil man glaubt, auf 
dieſe Weiſe Krankenheilung, Nachkommenſchaft und Aehnliches erwirken zu 
können. Viele namentlich der kleineren Heiligengräber ſind in dieſer Art 
geziert oder verunziert, ja es findet ſich oft am Wege und ſelbſt mitten 
in der Wüſte ein alter Baum oder ein Pfahl, die, irgend einem Heiligen 
geweiht, gleichfalls mit Nägeln und Lumpen bedeckt ſind. — Die purita— 
niſche, übrigens ſehr fanatiſche Secte der Wahabiten, die gegen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Arabien entſtand, eiferte, wie gegen manche an⸗ 
dere Mißbräuche, ſo auch gegen den überhand nehmenden Heiligendienſt, 
zerſtörte auf ihren Eroberungszügen durch die Halbinſel alle Grabmäler 
der Heiligen mit Feuer und Schwert, und verſchonte ſogar die zu Medina 
befindlichen Gräber des Propheten und der zwei erſten Khalifen nicht. 
Seitdem jedoch die Wahabiten durch Mohammed-Ali von Aegypten in 
mehreren blutigen Kriegen (1811— 1819) niedergeworfen waren, wurde 
das von ihnen Zerſtörte wieder hergeſtellt, und der Heiligendienſt hat keine 
Verringerung erlitten, zumal die Secte außerhalb Arabiens kaum Anhän⸗ 
ger hat (nur noch in etlichen Ländern des weiteren Oſtens, nicht aber im 
Norden und Weſten, alſo nicht im vorderaſiatiſchen, europäiſchen und afri- 
kaniſchen Gebiete des Islam), und ſogar in Arabien ſelbſt ſeit jenen Nieder- 
lagen ſich auf einen engen Bereich zu beſchränken gezwungen iſt. 

Von noch lebenden Heiligen hofft man desgleichen, wie erwähnt, 
wirkſame Fürbitte, ja ſelbſteigene Wunder. Sie dürfen ſich Manches er⸗ 
lauben, erhalten viele Geſchenke und genießen überhaupt großes Anſehen. 
Zu den für heilig Gehaltenen gehören manche der Derwiſche, die halbnackt 
oder phantaſtiſch in allerlei Lumpen gekleidet, meiſt auch einen großen, mit 
Lumpen umwundenen oder behängten Stab bei ſich führend, bettelnd um— 
herziehen und Fakir genannt werden. Mit abergläubiſcher Scheu werden 
ferner die Irren und Wahnſinnigen betrachtet, von denen man die Vor— 
ſtellung hegt, daß ihr Geiſt bei Gott ſei und nur ihr Körper auf Erden 
wandle. Sie werden daher nicht allein mit großer Schonung und Nach- 
ſicht behandelt (übrigens ein ſchöner Zug der Humanität, wenngleich, wie 
man ſieht, mit Aberglauben gemiſcht), ſondern erhalten auch überall Gaben 
und Geſchenke, ja genießen auch an ihrem Theile etwas von Heiligenver⸗ 
ehrung, eben weil man ſie als der Seele nach ſchon in Gottes Nähe ge— 
rückt und darum als von Gott bevorzugt anſieht. Daß aus dieſem Aber⸗ 
glauben auch mancher Strolch ſeinen Vortheil zu ziehen weiß, indem er 
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unter fingirtem Irrſinn oder Wahnſinn umherzieht, iſt kein Wunder. 
Dieſe fingirten Irren haben gleich den vorerwähnten Bettelderwiſchen meiſt 
ein abſchreckendes Aeußere, ſind von langem, wildſtruppigem Haar um⸗ 
hangen, ſtarren von Schmutz und bedecken ſich mit wenigen dürftigen 
Kleidungsreſten. 

Große Furcht hat man vor den Wirkungen des ſogenannten „böſen 
Blickes“; man verſteht darunter den Blick des Neides, der Mißgunſt 
und des Uebelwollens, der beſonders gefährlich iſt, wenn er ſich hinter Mie⸗ 
nen oder Worten der Freundlichkeit verbirgt, ein Aberglaube übrigens, 
der auch unter anderen Völkern, namentlich unter den Anwohnern des 
Mittelmeeres, Italienern, Griechen ꝛc. ſehr verbreitet iſt, vielleicht aber zu 
dieſen (obgleich die Priorität bei den einen oder den andern ſich ſchwerlich 
wird feſtſtellen laſſen) eben von den Völkern des muslimiſchen Orients 
gekommen iſt. Dieſe Furcht vor der Macht des böſen Blickes führt zu 
allerlei Wunderlichkeiten. Man macht z. B. Hausthiere, wie Pferde und 
Eſel, durch phantaſtiſche Bemalung oder auf ähnliche Weiſe unſchön für 
den Anblick, damit ſie nicht den Neid Anderer erregen; Mütter vernach— 
läſſigen ihre Kinder im Aeußeren, um nicht durch ein ſchmuckes Ausſehen 
den böſen Blick des Neides gegen ſie herauszufordern; es gilt für anſtän⸗ 
dig und iſt daher durchaus Gebrauch, der Mutter gegenüber das Kind 
für häßlich zu erklären, allerlei an ihm zu tadeln, oder noch beſſer, es 
überhaupt gar keines Blickes zu würdigen. Mir iſt durch directe Mit⸗ 
theilung ein Fall bekannt, wo eine europäiſche Dame, die ein Kind ſchön 
gefunden und ihrer freudigen Theilnahme daran einen lebhaften Ausdruck 
gegeben hatte, von der Mutter dringend erſucht und förmlich gezwungen 
wurde, dem Kinde ins Geſicht zu ſpeien, um die Wirkungen des Lobes 
unſchädlich zu machen. Auch erſucht man wohl Jemand, der über irgend 
etwas ein Lob ausgeſprochen, wovon man üble Wirkungen fürchtet, die 
Worte zu ſprechen, „geſegnet ſei der Prophet“, oder „Gott ſei ihm gün— 
ſtig“, damit der Lobende auf dieſe Weiſe zeige, daß er keine böſen Ge— 
danken gehegt habe. 

Als Schutzmittel gegen alle dieſe gefährlichen Mächte, von denen 
der Aberglaube ſich umgeben wähnt, braucht man theils religiöſe Sprüche, 
theils Räucherungen und allerlei Ceremonien, theils und vornehmlich Amu— 
lette oder Talismane. Dieſe letzteren find daher in der mannichfaltigſten 
Form und Verwendung anzutreffen. Sie beſtehen gewöhnlich in irgend 
einem auf Papier oder Pergament geſchriebenen und ſorgfältig in Leder 
eingenähten Koranſpruch, wohl auch in einer Reliquie von einem Heiligen, 
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und werden nicht allein von den Menſchen getragen, ſondern auch den 
Thieren, den Häuſern, den Geräthſchaften und ſonſtigen Beſitzthümern an⸗ 
gehängt. Diejenigen, welche ſich mit ihrer Anfertigung beſchäftigen, ſieht 
man zuweilen mit ihrer Arbeit an den Straßengden fi etabliren, indem 
ſie jene kleinen Heiligthümer einpappen und einnähen und von ihrem Vor⸗ 
rath an die Vorübergehenden verkaufen. 

Eine allgemeinere, nicht für den Einzelnen beſtimmte oder auf ihn 
beſchränkte, talismaniſche Kraft ſchreibt man denjenigen Reliquien zu, die 
von Mohammed ſelbſt vorhanden ſein ſollen. Sie können nicht dem per⸗ 
ſönlichen Gebrauche dienen, ſondern find gewiſſermaßen Beſitzthum des ges 
ſammten Islam. Die Fahne des Propheten und ſein Schwert befinden 
ſich zu Stambul. Die erſtere wird bei großen Kriegsunternehmungen, 
namentlich wenn es ſich um einen Kampf für die Religion handelt, ent⸗ 
faltet, ruft alsdann die höchſte Begeiſterung wach und erfüllt zugleich die 
Gläubigen mit der gewiſſen Zuverſicht, daß man unter ihrer Führung 
ſiegreich ſein müſſe. Mit dem letzteren, dem Schwerte des Propheten, 
wird jeder neue Sultan zum Zeichen ſeiner Khalifenwürde und um ſeine 
nunmehr geheiligte Perſon in den beſonderen Schutz des Propheten zu 
ſtellen, feierlich umgürtet. Das angebliche Hemd Mohammeds wird an 
verſchiedenen Orten, unter anderen auch in der Citadelle von Kairo, auf— 
bewahrt, wohin zu ſeiner Bewachung eigens ein Eunuch von Stambul ge⸗ 
ſandt wird, der einen hohen Rang um dieſes ſeines Amtes willen ein— 
nimmt. — 

Eine derjenigen Anſchauungen, die dem Muslim ganz beſonders in 
Fleiſch und Blut übergegangen ſind, iſt bekanntlich der Fatalismus, 
die Ueberzeugung von der unbedingten Vorherbeſtimmung aller Dinge und 
Ereigniſſe durch den Willen Gottes. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Anſchauung auch auf ſein prakti⸗ 
ſches Verhalten in vielen Stücken einen durchaus weſentlichen Einfluß aus⸗ 
üben muß. In gewiſſer Beziehung allerdings macht ſich ja dieſer Einfluß 
wohl als ein guter und heilſamer geltend; er iſt die Quelle rückhaltloſer 
Unterwerfung unter die Schläge des Schickſals und voller Ergebung in 
das Unabänderliche; man ſchöpft daraus Beruhigung im Schmerz und 
Troſt im Unglück. Aber hat ſchon dieſe Ergebung mehr den Charakter 
der dumpfen Reſignation gegenüber einem unerbittlichen Fatum, als den 
der bewußt geduldigen und gehorſamen Hinnahme göttlicher Fügungen, jo 
erwächſt daraus andrerſeits zugleich eine Läſſigkeit, Gleichgültigkeit und 
Thatloſigkeit gegenüber dem etwa drohenden, aber noch abwendbaren Miß- 
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geſchick, ja in Bezug auf jegliches Streben und Wirken, die nichts weniger 
als lobenswerth, auch nichts weniger als religiös iſt. Wir Chriſten ſind 
ja gleichfalls von dem Glauben durchdrungen, daß Alles in Gottes Hand 
ſteht, daß ſein Wille die Welt im Großen wie das kleine Leben des Ein— 
zelnen lenkt und regiert; aber wir halten daneben doch auch die Ueber⸗ 
zeugung feſt, daß der menſchlichen Freiheit und dem thatkräftigen Handeln 
des Menſchen nicht allein Raum gewährt iſt, ſondern daß wir geradezu 
die Pflicht haben, redlich und kräftig das Unſrige zu thun. Nicht ſo der 
Muslim; die natürliche Indolenz und Trägheit, die ihm ſchon als Orien— 
talen eigen iſt, ſteigert ſich durch ſeine fataliſtiſche Voreingenommenheit bis 
zu dem Grade, daß er, die Hände in den Schooß gelegt, Alles über ſich 
ergehen läßt, was da kommen will, ohne meiſt auch nur den Verſuch zu 
machen, eine herannahende Gefahr abzuwenden, oder überhaupt durch That- 
kraft und eigenes Wirken den Dingen, ſoweit es eben in ſeiner Macht 
ſtände, ihren Gang anzuweiſen. Sätze wie die folgenden, die bei den 
Abendländern geradezu zum Sprichwort geworden ſind: „Hilf dir ſelbſt, 
ſo wird dir Gott helfen“, oder: „Halte dein Pulver trocken und vertraue 
auf Gott“, und ähnliche würden in die Denkungsweiſe des Orientalen 
abſolut nicht hineinpaſſen. Dieſe ſpitzt ſich vielmehr in die übertrieben 
einſeitige Auffaſſung des anderen Satzes zu: „Der Menſch denkt und 
Gott lenkt“, und hinter dem ſb oft ausgeſprochenen: „Alläh-kerim“ 
(Gott iſt gütig), „Allähu-akbär“ (Gott iſt groß, iſt der Allerhöchſte), 
„insch-Alläh“ (wenn Gott will), verbirgt ſich meiſt nur apathiſche Theil⸗ 
namloſigkeit und Mangel an energiſchem Denken oder Handeln. 

Viel ſchlimmer aber noch muß die Wirkung dieſer fataliſtiſchen Denk⸗ 
art in religiöſer und ſittlicher Hinſicht fein. Wie früher dargethan (cir. 
den betrffd. Aufſatz im vorig. Jahrgg. dſr Ztſchrft, S. 8), erſtreckt ſich 
nach der Lehre des Islam die unbedingte göttliche Vorherbeſtimmung auch 
auf das Glauben und das Thun des Menſchen, ſowie demgemäß auf 
Seligkeit und Verdammniß. Welche Conſequenzen aber muß es haben, 
wenn man mit dieſer Lehre Ernſt macht. Dies geſchieht nun freilich in 
der Praxis ſelten in vollem Maße, aber ſchon die daraus erwachſende 
Meinung, daß der Anhänger des Islam als ſolcher, weil er nämlich der 
wahren Religion Gottes angehöre, von Gott zur Seligkeit beſtimmt ſei, 
iſt eine höchſt verderbliche Frucht jener Lehre. Außerdem aber liegt es ja 
nahe genug, aus der vermeintlichen abſoluten Vorherbeſtimmung alle nur 
wünſchenswerthe Entſchuldigung oder Beſchönigung des thatſächlichen Ver⸗ 
haltens herzuleiten. — 
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Bei einem Charakter des religiöſen Lebens und der Frömmigkeit, 
wie wir ihn hier kennen gelernt haben, kann es uns nicht wundern, im 
Islam eine weitgehende Scheidung von Religion und Sittlich— 
keit wahrzunehmen. 

Während wir es für den allernothwendigſten, einzig zuverläſſigen 
Beweis wahrer Religioſität anſehen und darum als ganz ſelbſtverſtändlich 
fordern, daß die ſittliche Anſchauungs- und Handlungsweiſe eines Menſchen 
unmittelbar von feinem mit dem Munde bekannten und außerlich docu— 
mentirten religiöſen Glauben beſtimmt werde und demſelben entſpreche, iſt 
innerhalb des Islam ein entſchieden tadelnswerther Lebenswandel nicht nur 
oft genug vereinigt mit dem größten Glaubens- und Bekenntnißeifer, ſon⸗ 
dern er wird auch von Vielen als durchaus damit verträglich angeſehen, 
als etwas, das damit in keinem Zuſammenhange ſtehe und zu ſtehen 
brauche. Einer der lügt, betrügt, falſches Zeugniß abgiebt, das Recht 
beugt, ſich beſtechen läßt, Willkühr- oder Gewaltacte begeht, feine Pflichten 
aufs ſträflichſte vernachläſſigt, kann darum doch das Anſehn eines guten 
Muslim genießen, wenn er nur ſorgfältig ſeine directen religiöſen Obliegen⸗ 
heiten wahrnimmt, alſo die Gebetszeiten beobachtet, dem Namen Allahs 
und des Propheten ſeine Ehrfurcht erweiſt, gegen die Ungläubigen (d. h. 
die Nichtmuslim) eifert, die Faſten des Rhamadan hält, kein Schweine⸗ 
fleiſch ißt, keinen Wein trinkt ꝛc.; wenigſtens würde man Verſtöße oder 
Unterlaſſungen in dieſen Beziehungen für weit weniger verzeihlich halten, 
als gar manche ſittliche Uebertretungen. 

Demgemäß iſt es denn auch mit der praktiſchen Moralität 
im Ganzen und Großen übel genug beſtellt. Natürlich giebt es lobens— 
werthe Ausnahmen, Leute, die ihre Frömmigkeit nicht bloß in die äußer⸗ 
liche Befolgung ceremonialgeſetzlicher Vorſchriften ſetzen, ſondern auch in 
ihrem Lebenswandel zum Ausdruck bringen. Auch hat man ſich wohl zu 
hüten, alles dasjenige, was in ſittlicher Hinſicht den Tadel herausfordert, 
dem Islam als ſolchem zur Laſt zu legen. Aber trotz dieſer Beſchrän⸗ 
kungen kann das Urtheil über die thatſächliche Sittlichkeit im Gebiete des 
Islam nichts weniger als günſtig lauten. Eine ganze Reihe von Fehlern 
und Laſtern ſind den muslimiſchen Völkern, mehr oder minder gemeinſam: 
Lüge, Unredlichkeit, Gewinnſucht, Geldgier, Beſtechlichkeit; Haſchiſch- und 
Opiumgenuß (im Orient dasjenige, was anderswo die Trunkſucht, obgleich 
auch dieſe letztere ſelber in gewiſſen Gegenden, z. B. in Perſien, ſtark 
verbreitet iſt, trotz dem koraniſchen Verbote aller Spirituoſen); dazu Un⸗ 
ſittlichkeit im engeren Sinne, fleiſchliche Sünden, zum Theil in der Form 
der unnatürlichſten und abſcheulichſten Laſter. 
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Beſonders ſelten findet man ſtrenge Wahrhaftigkeit, Redlichkeit und 
Zuverläſſigkeit. Ränke und Liſten, Hintergehung und Betrügerei ſind, 
namentlich dem „Ungläubigen“ gegenüber, an der Tagesordnung und gel- 
ten meiſt nur für einen Beweis von Geſchick und Ueberlegenheit. Be⸗ 
theuerungen und Verſicherungen feierlichſter Form werden zwar häufig 
einer Ausſage oder einem Verſprechen hinzugefügt, wie: Bei Allah, beim 
Propheten, bei meinem Haupte, beim Leben meines Sohnes; aber man 
riskirt um deßwillen durchaus nicht weniger, belogen oder hintergangen zu 
werden. Durch die allgemeine Anſchauung ſowohl wie ſelbſt durch die 
Religion wird die Lüge in gewiſſen Fällen geradezu ſanctionirt; einer der 
berühmteſten muslimiſchen Moraliſten hat den Satz aufgeſtellt: „Eine 
Lüge, welche der Sache frommt, iſt mehr werth als die Wahrheit, welche 
ſchadet“; der Sunnite darf im Moment der Gefahr ſich für einen Schii— 
ten ausgeben und umgekehrt, und dieſe Handlungsweiſe hat die legale Be— 
nennung „Takieh“ (Verſtellung) erhalten. 

Daß ſelbſt mit dem Eide der Koran es nichts weniger als ſtreng 
nimmt, iſt früher (fr. vorig. Jahrgg., S. 63) näher nachgewieſen worden. 
Daher wird es denn auch im Leben mit demſelben ſo wenig genau ge— 
nommen, daß man manchmal zweifeln möchte, ob die Leute auch nur ir— 
gend ein Bewußtſein von ſeiner Bedeutung, geſchweige denn von ſeiner 
Heiligkeit haben. Zeugeneide vor Gericht bilden in gewiſſen Gegenden 
und für gewiſſe Volksclaſſen förmlich eine Quelle des Gelderwerbs. Von 
manchen der größeren Städte des muslimiſchen Orients wird es als nicht 
ſelten vorkommende Thatſache berichtet, daß, wenn die Parteien vor Ge— 
richt eidliche Zeugenausſagen brauchen, ſie ſich dieſelben dadurch verſchaffen, 
daß ſie aus den nahegelegenen Kaffeehäuſern oder von den benachbarten 
Straßenecken Leute herbeiholen, die ſich eigens zu dieſem Zwecke oder in 
dieſer Erwartung dort aufhalten, und die alsdann für wenige Piaſter be— 
zeugen und beſchwören, was man verlangt. Wie oft die Zeugeneide, die 
mit ſolcher Leichtigkeit von gänzlich Unbetheiligten für Geld abgelegt wer— 
den, falſche Eide ſein mögen, läßt ſich ja ohne Schwierigkeit ermeſſen. 

Man ſpricht trotzdem zuweilen von der Biederkeit und Geradheit der 
Muslim im Gegenſatze zu den unter ihnen lebenden orientaliſchen Chriſten, 
und ſagt z. B., daß man dem Türken aufs Wort trauen dürfe, während 
man dem Griechen oder dem Armenier ſelbſt bei den heiligſten Verſiche— 
rungen keinen Glauben ſchenken könne. Dieſe Behauptung, die an ſich 
ſchon ſehr cum grano salis aufzunehmen iſt, wäre vollends, wenn man fie 
als allgemein gültig ausſprechen wollte, ein gründlicher Irrthum; wenn 
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man ſie dagegen auf gewiſſe einzelne Volksſtämme beſchränkt, ſo mag ſie 
nicht ganz unberechtigt ſein. Indeß iſt wohl in Betracht zu ziehen, daß 
hier eben die Volkseigenthümlichkeit von mitbeſtimmendem Einfluß iſt. 
Unter den Völkern des Islam iſt wie überall der Stand der Sittlichkeit 
nicht nur je nach den perſönlichen, ſondern auch nach den nationalen Eigen⸗ 
ſchaften ein verſchiedener. Und wenn man auch anerkennen mag, daß 
manche Völkerſchaft zufolge dieſer letzteren einen höheren ſittlichen Stand⸗ 
punkt einnimmt als andere, jo wird man doch im Allgemeinen jagen müſ⸗ 
ſen, daß der Unterſchied nicht ſowohl durch ein höheres Maß von Tugen⸗ 
den und Vorzügen als durch ſtärkere Ausprägung von Untugenden und 
ſittlichen Gebrechen gebildet wird. Für eine ganze Anzahl beſtimmter 
Fehler könnte man ebenſo viele Völker als ihre beſonderen Träger und 
Repräſentanten anführen. So erſcheint beiſpielsweiſe Lüge als herbor- 
ſtechende Eigenthümlichkeit bei den Perſern (während dieſelben, nebenbei 
bemerkt, im Alterthum durch beſondere Wahrheitsliebe ſich ausgezeichnet 
haben ſollen), Hinterhaltigkeit bei den Türken, was z. B. durch ihre Po⸗ 
litik und Diplomatie ſchlagend bewieſen wird, Raubgier bei den Beduinen 
Arabiens, Syriens, Nordafrikas, Blutdurſt und brütale Rohheit bei den 
Rumelioten, Albaneſen, Tſcherkeſſen und verſchiedenen Völkern Inneraſiens, 
fleiſchliche Laſter, namentlich Päderaſtie, bei den Türken und den Inner⸗ 
aſiaten; von dieſem letzteren Laſter wird ſogar verſichert, daß es in 
Bokhara, Khokand und Afghaniſtan als ein durchaus erlaubtes Schutz⸗ 
mittel für die Haremsgeſetze betrachtet werde. 

Die Religion des Koran hat es nicht vermocht, dieſer auf ſo man⸗ 
chen Gebieten ganz ſpeziell hervortretenden ſittlichen Verderbniß zu ſteuern, 
und was viel ſchwerer wiegt — denn jenen Vorwurf könnte man ja auch 
gegen das Chriſtenthum erheben, ohne doch ſeinen religiöſen Geiſt und 
ſeine Sittenlehre dafür verantwortlich machen zu dürfen —, ſie nimmt auch 
weder in der Theorie noch in der Praxis eine durchaus abweiſende und 
entſchieden verurtheilende Stellung dagegen ein, und eben dadurch verur⸗ 
theilt ſie ſich ſelbſt. — 

Als ſchön und löblich find andrerſeits wiederum gewiſſe Tugen— 
den hervorzuheben, denen man auf muslimiſchem Boden beſonders häufig 
begegnet. 

Hieher gehört die Gaſtfreiheit und die Heilighaltung des 
Gaſtrechts, die ja allerdings im Orient uraltes, durch tauſendjährige 
Gewohnheit geheiligtes Geſetz und mit den orientaliſchen Anſchauungen von 
jeher eng verwachſen geweſen iſt, die aber auch von dem Islam als fol- 
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chem ſehr hoch gehalten und durchaus allgemein geübt wird. Es mag dazu 
außer der Tradition und Sitte der Völker und dem koraniſchen Gebote 
noch ein hiſtoriſches Moment mitwirken, der Umſtand nämlich, daß Mo⸗ 
hammed der Prophet ſelber der gewiſſenhaften Uebung der Schutzpflicht ſo 
Vieles zu verdanken hatte. Wenn ſein Oheim Abu⸗Talib, nachdem er 
ihn einmal in ſein Haus aufgenommen, nicht mit ſolcher Entſchiedenheit 
und ſelbſt gegen ſeine perſönliche Neigung (da er ſeines Neffen neue Re⸗ 
ligion durchaus verwarf) dieſe Pflicht geübt, und wenn die Gegner dieſes 
Schutzrecht nicht in ſolchem Maße anerkannt und reſpectirt hätten, jo wäre 
Mohammed den bitteren Feindſeligkeiten und wüthenden Verfolgungen, die 
er in Mekka gegen ſich hervorgerufen hatte, und die ja mehrfach fein Le 
ben bedrohten, ſchwerlich entgangen, und es wäre wohl nie zur Stiftung 
des Islam gekommen. 

Es gehört hieher ferner die Mildthätigkeit gegen Bedürftige. 
Ein guter Muslim wird ſelten einen Bettler gänzlich abweiſen, und iſt 
er nicht in der Lage, ihm etwas geben zu können, ſo pflegt er ihn wenig— 
ſtens mit einem kurzen Koranworte oder ſonſtigen religiöſen Spruche zu 
tröſten: Allah wird dir helfen, Allah gebe dir, Allah mache dich reich! 
Mögen dergleichen Worte auch oft gebraucht werden, um das Nichtgeben- 
wollen zu verdecken oder zu entſchuldigen, ſo beweiſen ſie doch immer— 
hin, wie allgemein man von dem Bewußtſein durchdrungen iſt, daß die 
Unterſtützung des Nothleidenden eine religiöſe Pflicht wäre. So pflegen 
denn auch die Bettler ihrerſeits ihre Bitte in eine religiöſe Form zu klei⸗ 
den, wie davon bereits oben etliche Beiſpiele angeführt ſind. Daß der 
Orient ſo reich iſt an Bettlern, hat gewiß, wenngleich zum Theil in der 
natürlichen Arbeitsſcheu und Sorgloſigkeit der Leute, ſo doch zunt guten 
Theil auch in jenem Bewußtſein und der daraus entſprungenen Praxis 
ſeinen Grund. Dieſe letztere wird indeß nicht bloß gegen Bettler geübt: 
Größere oder kleinere Geſchenke und Vermächtniſſe an wohlthätige Stif⸗ 
tungen oder zur Neubegründung von ſolchen ſind nicht ſelten; die bedeu⸗ 
tenderen Städte haben deren in Menge aufzuweiſen. Bei Feſtlichkeiten, 
die reiche Leute aus beſonderen Anläſſen veranſtalten, wird faſt ſtets der 
Armen gedacht und werden Gaben an Geld, Kleidung oder Lebensmitteln 
unter ſie ausgetheilt. 

Ehrfurcht und ehrerbietiges Betragen der Kinder, auch 
der bereits erwachſenen, gegen die Eltern iſt ſehr allgemein und ein 
manchmal ſelbſt auffallend hervortretender Zug, deſſen Wahrnehmung den 
Beobachter oft wohlthuend berührt. Die Pietät und der Reſpect gegen 
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den Vater, überhaupt gegen die Alten, iſt ja die Grundlage jenes patri⸗ 
archaliſchen Weſens, das in allen Verhältniſſen des Orients einen ſo gro⸗ 
ßen Einfluß übt, und bei denjenigen Völkerſchaften, die noch in primitive⸗ 
ren Zuſtänden leben, faſt die einzige Form der Organiſation und der ſo⸗ 
cialen Ordnung ausmacht. Daß dieſe Pietät nicht allein gegen den Va⸗ 
ter ſondern auch gegen die Mutter beobachtet wird, mildert in etwas Die 
traurige Lage des orientaliſchen Weibes und bildet ſomit, wenigſtens nach 
Einer Seite hin, ein Gegengewicht gegen die unwürdig geringſchätzige An⸗ 
ſchauung, unter deren Banne das Weib ſteht. Es genießt als Mutter 
ein ganz anderes Anſehn denn als Weib überhaupt; in fürſtlichen Häu⸗ 
ſern pflegt der Prinzeß Mutter (der Mutter des Regenten) nicht allein 
eine große Verehrung gezollt zu werden, ſondern ſie nimmt auch die erſte 
Stelle im ganzen fürſtlichen Harem und vor allen Frauen des Fürſten 
ſelber ein. 

Endlich iſt hier auch noch eine bemerkenswerthe Ausprägung des. 
religiöſen Bruderſinnes hervorzuheben. Unter Andersgläubigen und: 
ihnen gegenüber wird der Muslim ſtets bei ſeinen Glaubensgenoſſen 
Schutz, Hülfe und Unterſtützung finden. Das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit vermöge des Einen Glaubens iſt bei den Bekennern des Is⸗ 
lam ſehr ſtark und lebendig; es iſt daher auch ſehr gewöhnlich, daß ſie, 
ſelbſt wo ſie nicht unter Andersgläubigen leben, ſich untereinander mit 
„mein Bruder“ (achüi) anreden oder Fremden gegenüber jo bezeichnen, 
was für den Unkundigen manchmal Mißverſtändniſſe verurſacht, indem er 
auf leibliche Bruderſchaft oder doch Blutsverwandtſchaft ſchließt. 

Allerdings beruht nun dies Alles mit auf wiederholten Einſchärfun⸗ 
gen des Koran, und dieſe ſeine Vorſchriften ſowie ihre Beherzigung ver⸗ 
dienen ja gewiß alle Anerkennung. Aber gegenüber den vorher aufgeführ⸗ 
ten tiefgreifenden Mängeln und Fehlern fällt es doch zu wenig ins Ge— 
wicht, iſt auch zu wenig als eine ſpezifiſche Eigenthümlichkeit oder als ein 
Verdienſt des Islam anzuſehen, um unſer Urtheil über den ſittlichen Werth 
dieſer Religion und über den factiſchen Stand der Sittlichkeit innerhalb 
ihres Gebietes weſentlich zu beeinfluſſen oder im Ganzen und Großen 
günſtiger zu geſtalten. 


* 


Nach dieſer Darlegung des religiöſen Lebens und ſeiner Aeußerungen 
oder unmittelbaren Früchte haben wir nun noch auf die ſocialen Zuſtände 
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ſammt ihren Grundlagen, Ehe, Haus und Familie, ſowie ſchließlich auf 
die ſtaatlichen Verhältniſſe und das allgemeine Geiſtes- und Culturleben 
des Näheren einzugehen. Fortſetzung folgt.) 


Geſchichte des Miſſionslebens in Rheinland und Weſtphalen. 


Von Inſpector von Rohden. 


Wer die Geſchichten der Stillen im Lande zu Ende des vorigen 
und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts durchblättert, fühlt ſich er— 
quickt und beſchämt durch die glaubensfreudige Zuverſicht, mit der fie 
mitten in dem allgemeinen geiſtlichen Ruin den Anbruch einer neuen Zeit 
begrüßen. Heutiges Tages ſteht die gläubige Chriſtenheit zwar wiederum 
in Kampf und Gefahr, und der Abfall nimmt immer drohendere Dimen— 
ſionen an. Aber ſie iſt doch da, ſie ſtreitet doch, ſie hält das Panier 
des Evangeliums hoch, und iſt geſchäftig mit hunderten von Werken der 
Barmherzigkeit und rettender Liebe. Damals war alles todt. Kein 
Kampf, kein Streit. Unbeſtritten herrſchte der ehrſam tugendhafte Ratio⸗ 
nalismus weit und breit in allen Landen. Selbſt die Pietiſten waren 
ausgeartet in kleinliche Mückenſeigerei, und die Myſtiker und Separatiſten 
geriethen mehrentheils auf höchſt gefährliche Bahnen. Es war wie ein 
Wunder, wenn hier und da ſich noch ein Prediger oder ein Gemeinlein 
fand voll unerſchütterten und ungefärbten Glaubens an das Evangelium. 
Aber mitten in dem allgemeinen Winterſchlaf und Tod der deutſchen 
Chriſtenheit beſtand doch noch hier und da ein heimlicher Heerd brünſtigen 
Glaubens, und als feit 1779, beſonders durch Urlsperger und die Stif- 
tung der „deutſchen Chriſtenthums⸗Geſellſchaft“, die übrig gebliebenen Ge- 
treuen aufgerufen wurden, ſich einander die Hand zu reichen, als Baſel 
der Mittelpunkt eines nach allen Seiten hin ausgeſpannten Netzes wurde, 
da erſtaunten die Gläubigen ſelbſt, daß doch an ſo vielen Orten noch 
Glaubens⸗Genoſſen zerſtreut ſeien, und daß doch auch in dieſer Zeit des 
allgemeinen Abfalls der Herr noch immer ſich hatte ſeine 7000 übrig 
bleiben laſſen. 

In Weſtphalen und der Rheinprovinz hatte der Herr durch 
ganz beſonders begabte und erleuchtete Männer (Terſtegen, Weyhe, Rau⸗ 
ſchenbuſch u. a.) ſein heiliges Feuer ſtets am Brennen erhalten, und es 

1 18 
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iſt erſtaunlich in wie weite Kreiſe (örtlich und zeitlich) dieſer Segensſtrom 
ſich ausgebreitet hat. 

Die Baſeler Protokolle enthalten herzerquickende Mittheilungen von 
Kindern Gottes in Mühlheim an der Ruhr und am Rhein, von Düſſel⸗ 
dorf (1782), von Solingen und Wülfrath, wo der reichbegnadigte Her- 
minghaus predigte und wo 1784 eine große Erweckung ſtatt fand. Ferner 
von Minden in Weſtphalen, wo zur ſelbigen Zeit ein Rektor Franke alle 
„Kinder Gottes zur Alliance gegen Teufel, Welt und Fleiſch“ aufruft, 
von Gohfeld, wo Weyhe eine bedeutende Erweckung leitete, von Bünde, 
wo ſich Rauſchenbuſch an die Spitze der Gotteskinder ſtellt, und mit 
Franke in Minden „unter Jeſu Fahnen gewiſſen Sieg verheißt.“ Weiter 
von Osnabrück, wo Haſenkamp's Schriften ein neues Feuer angezündet 
haben (1784) von Weſel, wo „viele überzeugte Seelen ſich ſonntäglich ver⸗ 
ſammeln und ſich an Terſtegen's Broſamen erbauen.“ 

Ganz beſonders iſt es das Bergiſche Land, mit dem Wupperthal 
als Mittelpunkt, wo nicht bloß das lautere Gotteswort fortwährend auf 
den meiſten Kanzeln ertönt, ſondern auch ein ernſter Beterkreis in regel⸗ 
mäßigen Zuſammenkünften die Noth der Kirche und des Vaterlandes auf 
dem Herzen trägt und gemeinſchaftlich um „Schutz und gnädige Bewah⸗ 
rung in dieſer ſchrecklichen Zeit, um Einigkeit des Geiſtes bei allen Kin⸗ 
dern Gottes, um Erhaltung und Ausbreitung der Wahrheit von Jeſu 
Chriſto“ bittet. In dieſem Gebet iſt die Fürbitte für die Bekehrung der 
Heiden freilich mit enthalten; aber beſonders betont wurde ſie nirgend, 
außer in Elberfeld, wo ſich 1799 einige Gottesmänner zuſammenge⸗ 
funden hatten, die ſich ausſchließlich mit der Fürbitte für die Heiden⸗Miſ⸗ 
ſion beſchäftigten. Die Anregung dazu war aus England gekommen. Die 
großen Miſſions⸗Geſellſchaften, welche dort 1792—99 geftiftet waren, die 
Ausſendung engliſcher und holländiſcher Miſſionare in die Heidenwelt, der 
zuverſichtliche Glaube, der in ſolcher Ausſendung ſich kund gab, die wunder⸗ 
baren Erfolge in der Heidenwelt — das alles war etlichen frommen Kauf⸗ 
leuten und Fabrikherren in Elberfeld bekannt geworden, und hatte ihr 
ganzes Herz hingenommen. Es war ihnen, als hätten ſie einen großen 
Schatz gefunden, und faſt als wenn ſie dieſen Schatz vor jedermann's 
Augen wollten verborgen halten, verbanden ſie ſich im tiefſten Geheimniß 
zu regelmäßigen Zuſammenkünften, um dieſe köſtlichen Nachrichten aus 
England mit einander zu leſen und darüber zu beten. Nur hier und da 
war es einem vertrauten Bruder aus der Umgegend oder der von weit 
her gereiſt kam, verſtattet den Verſammlungen beizuwohnen. Sie wurden 
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gehalten am erſten Montag jeden Monats, Abends 8 Uhr, im Hauſe 
des als Sekretär fungirenden Mitglieds J. Ball „an dem Tage und zu 
der Stunde, wo im Oſt und Weſt, in Süd und Nord die Freunde der 
Miſſion zuſammentraten, um ſo gemeinſchaftlich in Einem Geiſt mit und 
für einander am Thron unſres Erbarmers zu erſcheinen.“ An der Spitze 
der 12 Männer, welche 15 Jahre hindurch in dieſer Gemeinſchaft verbun⸗ 
den blieben, und alſo den erſten Miſſionsverein in Rheinland 
und Weſtphalen bildeten, ſtand der 80jährige Präſident Pelzer. 
Anfangs ſcheint nur Einer von den zwölfen, der weite Reiſen gemacht 
hatte, des Engliſchen ſo weit mächtig geweſen zu ſein, daß er die engliſchen 
Miſſionsberichte verſtehen und den übrigen mittheilen konnte. Dann aber 
machte ſich der alte Pelzer ſelbſt daran. Noch im hohen Greiſenalter lernte 
er die engliſche Sprache und wurde dann felbft ein eifriger Ueberſetzer. 
Ueber dem Ueberſetzen kam natürlich bald der Gedanke, dieſe hoch erfreu— 
lichen Nachrichten aus der Heidenwelt auch andern zugänglich zu machen, 
und die Ueberſetzung drucken zu laſſen. Viermal im Jahr ſollte ein Heft 
erſcheinen. Aber die Störungen des Krieges kamen dazwiſchen, und bis 
1817 erſchienen im Ganzen nur 27 Hefte, unter dem Titel: „Nachrich— 
ten von der Ausbreitung des Reiches Jeſu, insbeſondre 
unter den Heiden.“ Meiſt waren ſie aus dem Evangelical Magazine, 
zuweilen auch aus den holländiſchen Maandberigten entnommen. Da dieſe 
Hefte ſchnellen Abſatz fanden, ja bis nach Hamburg, Bremen, nach Oſt⸗ 
Preußen und Schleſien, nach der Schweiz und Holland verſendet wurden, 
und theilweiſe neu aufgelegt werden mußten, ſo lag es nahe, es auch mit 
andern Ueberſetzungen aus dem Engliſchen zu verſuchen. So wurden außer 
verſchiedenen Predigten auch eine Anzahl Traktate unter dem Titel: „Dorf— 
geſpräche“ aus dem Engliſchen überſetzt, wurden mehrmals aufgelegt und 
in Tauſenden von Exemplaren verbreitet. Wie ſich denken läßt, war der 
kleine Verein mit der Baſeler Chriſtenthums-Geſellſchaft in Verbindung 
getreten und korreſpondirte mit den erweckten Freunden in Frankfurt, Oſt⸗ 
friesland und Altona. Aber auch zu den Miſſions-Geſellſchaften in Lon⸗ 
don und Rotterdam trat er in nähere Beziehungen und zu der Jänicke'⸗ 
ſchen Miſſionsanſtalt in Berlin (1800), für welche beſonders der Herr 
von Schirnding auf Dobrilugk Freunde zu gewinnen ſuchte. Von dorther 
und aus London wurden Traktate bezogen und vertheilt, nebſt Neuen 
Teſtamenten und Geſangbüchern an dürftige Confirmanden, und ſo lange 
die zu dieſem Zwecke erbetenen Beiträge reichlich floſſen, wurden auch nach 
auswärts Bibeln und Traktate geſchickt, beſonders nach Oeſtreich und Un— 
garn über Nürnberg (Tobias Kießling). 
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Aber dieſe Thätigkeit, ſo ſegensreich ſie auch ſein mochte, ſtand doch 
in keiner direkten Verbindung mit der Heiden Miffion. Es handelte ſich 
doch vor allen Dingen darum, die ausſendenden Miſſions-Geſellſchaften 
zu unterſtützen. Reiche Wohlthäter fanden ſich immer in Elberfeld, die 
für Zwecke des Reiches Gottes gern bedeutende Summen opferten; ſo daß 
nach London bis zu 50 L. geſandt werden konnten, und nach Berlin regel⸗ 
mäßige Jahresbeiträge von 12 Louisd'or zum Unterhalt eines Zöglings 
im Jänickeſchen Inſtitut. Zwar hörte unter dem ſchweren Druck der Na⸗ 
poleoniſchen Zeit faſt jede Lebensregung des kleinen Elberfelder Vereines 
auf. Aber Murat's und Louis Napoleon's Herrſchaft über das Groß— 
herzogthum Berg ging ja auch vorüber. Deutſchland erwachte zu ſeiner 
Freiheit, und auch der Verein erwachte wieder, und zwar zu einer friſchern 
und lebendigern Wirkſamkeit. An die Stelle der 12 alten Verbündeten 
trat ein Kreis junger Chriſten, Paſtoren, Candidaten, Kaufleute, und auch 
außerhalb Elberfeld wurden Mitglieder geſucht und gefunden, in Mettmann 
und Wülfrath, in Saarn, in Eſſen, in Düſſeldorf, Wermelskirchen, Kronen⸗ 
berg, Mülheim, in Schwelm und Hattingen, Holzwickede, Altena und Me⸗ 
ſchede, ja in Neuwied und Rheydt, Crefeld, Urdenbach und Baerl. Man 
nannte die dort vorhandenen Freunde auswärtige Direktoren, weil man 
die in Elberfeld wohnenden Mitglieder Direktoren zu nennen gewohnt 
war. Für die Verbreitung von Bibeln und Traktaten wurden beſondere 
Vereine geſtiftet, nemlich die Wupperthaler Traktat-⸗Geſellſchaft und die 
Bergiſche Bibel-Geſellſchaft, beide noch jetzt blühend, nur daß ſich ſeit 1854 
von der letztern noch wieder eine Wupperthaler Bibel-Geſellſchaft abgetrennt 
hat, aus Anlaß eines Streits über die Zuläſſigkeit der Apokryphen. Der 
erneute Elberfelder Miſſionsverein, jetzt Miſſions-Geſellſchaft genannt, 
wollte ſich ganz auf die Thätigkeit für die Heiden⸗Miſſion beſchränken. 
Aber es fand ſich bald, daß eine nicht ſelbſt Miſſionare ausſendende Geſell— 
ſchaft doch wenig mehr zu thun im Stande iſt, als Beiträge einzuſam⸗ 
meln und zu vertheilen, Miſſionsſchriften auszuwählen und zu verſenden, 
Flugblätter und Cirkulare zu verbreiten, zu korreſpondiren mit etlichen 
auswärtigen Freunden u. dgl. Das alles gab doch zu wenig Beſchäfti⸗ 
gung, und man begreift es, daß im Jahr 1818, wo in der Nachbarſtadt 
Barmen eine ganz neue Miſſions-Geſellſchaft gegründet wurde (wie gleich 
weiter erzählt werden wird) von den Elberfelder Freunden die Frage ernit- 
lich diskutirt wurde, ob ſie nicht auf eine ſelbſtändige Thätigkeit verzichten 
und ſich dem neuen Barmer Verein anſchließen ſollten. 

Aber Paſtor Döring in Elberfeld, auf welchen nach dem Tode des 
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Alten Pelzer das Präſidium übergegangen war, war doch mit der Mehr- 
zahl der Mitglieder der Meinung, daß die eigne Thätigkeit noch keines⸗ 
wegs aufzugeben ſei, und wirklich hatte grade damals der Herr den Elber⸗ 
feldern eine erfriſchende Beſchäftigung zugeführt. Es hatte ſich ein junger 
Mann aus Elberfeld zum Miſſionsdienſt gemeldet, Namens Becker, der 
nach Berlin zu Jänicke geſandt wurde. Die Prüfung dieſes jungen Man⸗ 
nes durch die Elberfelder Paſtoren, die Correſpondenz ſeinetwegen mit 
Berlin, ſeine Ausrüſtung und feierliche Entlaſſung belebte den Elberfelder 
Verein in hohem Grade, und die Zeugniſſe und Briefe, die von ihm aus 
Berlin einliefen, ſein Unterhalt und ſeine Berathung daſelbſt waren eine 
ſehr erwünſchte und anregende Beſchäftigung. Noch einige Male fand ſich 
ein ähnlicher Anlaß, z. B. als der junge Bonekemper ſich meldete, der 
dann ſpäter nach Süd⸗Rußland ging, Terlinden aus Orſoy, Reichard aus 
Ruhrort, Nösgen aus Elberfeld, die dann ebenfalls ſehr feierlich zu Jänicke 
nach Berlin entſendet wurden. Bekanntlich ſind drei derſelben, Becker, 
Reichard und Nösgen ſpäter in den Dienſt der Juden-Miſſion getreten, 
vermuthlich angeregt durch den ſeit 1850 in der Elberfelder Geſellſchaft 
erwachten Eifer für die Juden-Miſſion. ö 
Den Anſtoß zu dieſer neuen Wendung gab der alte Diedrichs, 
einer der damals noch übrigen Greiſe aus dem Bund der Zwölfe von 
1799, und einer der originellſten und tiefſtgegründeten Chriſten des Wupper⸗ 
thals. Durch eine Anfrage der Londoner Juden-Miſſions-Geſellſchaft 
(Societät ſagte man damals), die über Neuwied durch Herrn Keetman an 
ihn gelangt war, war er veranlaßt worden ſich ſelbſt um die Juden des 
bergiſchen Landes zu bekümmern und chriſtliche Traktate und Teſtamente 
unter ſie zu vertheilen. Er glaubte bei den Juden einen ſo ausgezeichnet 
günſtigen Boden gefunden zu haben, daß er nicht bloß mehrere andre 
Freunde für dieſe Thätigkeit intereſſirte, ſondern die Beſtellung eines en— 
geren Ausſchuſſes une der Elberfelder Miſſions-Geſellſchaft veranlaßte, der 
ſich ausſchließlich mit der Bekehrung Israels befaſſen ſollte. In der That 
war es von da ab dieſer engere Ausſchuß allein, der überhaupt eine 
Thätigkeit entfaltete, und zwar eine ſehr rege Thätigkeit, während der 
allgemeinere Miſſionsverein für's erſte ganz zurücktrat. Kaum hatte der 
engere Ausſchuß ſich konſtituirt, ſo meldete ſich bei ihm ein jüdiſcher Lehrer 
aus Solingen, der getauft werden wollte. Er wurde auch getauft, doch 
nicht in Elberfeld, ſondern von dem Agenten der Londoner Societät in 
Frankfurt. Aber wohin nun mit dem Getauften? Die Elberfelder, die 
ſich bis zu ſeiner Taufe mit Geld, Empfehlungen und Herberge auf's 
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liebevollſte ſeiner angenommen hatten, ſollten ihm nun auch Anſtellung 
und Beſchäftigung verſchaffen. Ueberall wurde herumgefragt, aber Nie⸗ 
mand wollte es mit dem Proſelyten wagen. Mit Noth wurde er endlich 
nach N.⸗America dirigirt. Und ſchon hatte ſich ein zweiter, ein dritter, 
ein vierter Proſelyt gemeldet, die auch alle getauft wurden, aber dann 
dieſelbe Noth bereiteten. Prediger und Lehrer wollten ſie werden, einen 
anderweitigen Lebensberuf wieſen ſie zurück. Während nun die Proſelyten 
zum Theil brodlos in Elberfeld umherirrten und der engere Ausſchuß in 
großer Verlegenheit war, kamen Beſuche engliſcher und ſchottiſcher Juden⸗ 
Miſſionare und Agenten, welche zwar die Thätigkeit der Elberfelder höch⸗ 
lich belobten, aber als das nächſte und nothwendigſte Erforderniß die Er⸗ 
richtung eines Proſelytenhauſes darſtellten. Der Ausſchuß war nicht ab⸗ 
geneigt auf dieſe Propoſition einzugehen, und als 1822 das Gut Stockamp 
für dieſen Zweck ſich darbot und ſeitens der engliſchen Juden Miſſion eine 
namhafte Unterſtützung in Ausſicht geſtellt war, wurde wirklich ein Ver⸗ 
ſuch auf Stockamp gemacht. Aber dieſer Verſuch gelang nicht; ſchon darum 
nicht, weil die engliſchen und ſchottiſchen Freunde nicht bloß eine Proſelyten- 
herberge, ſondern eine Bildungsanſtalt für Juden-Miſſionare im Sinne 
hatten, und auf dieſen Plan wollte doch das Elberfelder Comitée nicht 
eingehen. Deſto bereitwilliger nahm es das Anerbieten des Grafen v. d. 
Recke an, der zur ſelben Zeit eine Herberge in Düſſelthal eröffnen wollte. 
Dieſer theure Mann hatte nämlich ſchon einige Jahre zuvor (1819) die 
Rettungsanſtalt zu Overdyk bei Bochum gegründet, hatte dann eine „Ge— 
ſellſchaft der Menſchenfreunde“ geſtiftet, die ſich zur Aufgabe machte, arme 
und verwahrloſte Kinder aufzunehmen, Rettungsanſtalten, Sonntagsſchulen, 
Arbeitsſchulen, Bibelleſevereine zu errichten, und hatte durch eine beſondre 
Zeitſchrift („der Menſchenfreund“ ſeit 1824) in weiten Kreiſen die Theil 
nahme der Chriſten für dieſe Aufgabe erwecket.“) Als feine Anftalten in 
Overdyk „geſtopft voll“ waren, wurde fein Blick an Bee Abtei Düſſelthal 
bei Düſſeldorf gelenkt. Noch ohne Mittel der Zahlieig kaufte er ſie im 
Glauben 1822, und eröffnete hier nicht bloß das noch jetzt beſtehende 


1) Aehnlich hatte im Paderbornſchen, in einer ganz katholiſchen Gegend die evange⸗ 
liſche Wittwe des kath. Gutsbeſitzers von Oeynhauſen (F 1811) für die verwahrloſte 
und verwilderte Jugend Schulen und Waiſenhäuſer errichtet und katholiſche Bibeln (van 
Eß) in der Gemeinde verbreitet. Sie faßte den Plan zur Herausgabe und Verbreitung 
chriſtlicher Volksſchriften, und gewann dafür den Cand. Uhle, der die Sache nach ihrem 
Tode in die Hand nahm. Das war die Entſtehung des bekannten Volksſchriften-Vereins 
für das nördliche Deutſchland. 
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Rettungshaus, ſondern auch in Verbindung mit den Elberfelder Freunden 
einen Zufluchtsort für Proſelyten, berief ſelbſt einen Direktor für dieſe 
Anſtalt, den Dr. de Valenti, und nahm gern die immer noch zuſtrömen⸗ 
den, und von Elberfeld ihm zugewieſenen jüdiſchen Pfleglinge auf. Aber 
die Erfahrungen, die er mit dieſer Proſelytenherberge machte, waren nichts 
weniger als günſtig, und nachdem ſowohl der Graf als das Elberfelder 
Comité etwa 6 Jahre hindurch mit der äußerſten Geduld und Aufopfe⸗ 
rung ſich der Proſelyten angenommen hatte, ſahen fie ſich 1828 genöthigt, 
die ganze Anſtalt aufzuheben. Faſt zur ſelben Zeit löſte ſich auch die 
langjährige Verbindung der Elberfelder Geſellſchaft mit dem Jänickeſchen 
Inſtitut in Berlin. Jänicke war 1827 geſtorben, und obgleich ſeine An— 
ſtalt noch eine Zeitlang fortbeſtand, ſahen die Elberfelder ſich doch nicht 
veranlaßt, noch ferner ihre Zöglinge und ihre Beiträge dorthin zu dirigi— 
ren, beriefen vielmehr auch ihren letzten Pflegling aus Berlin ab, und 
verſuchten ſtatt deſſen mit Baſel, oder da auch dort ſich Schwierigkeiten 
zeigten, mit Barmen wieder anzuknüpfen. 

Denn zu derſelben Zeit als die Elberfelder Miſſions-Geſellſchaft ihre 
bisherige Thätigkeit einſtellte, erhub ſich die jüngere Barmer Miſſions⸗ 
Geſellſchaft zu weitausſehenden Unternehmungen. Durch einen Beſuch des 
Inſpektors Blumhardt von Baſel 1818 war fie ins Leben gerufen. Baſel 
hatte 1816 eine kleine Miſſionsſchule errichtet, eigentlich nur eine Vorbe— 
reitungsſchule für junge Männer, die im Dienſt der holländiſchen oder 
engliſchen Miſſion ausgeſandt werden ſollten. Aber auch für dieſe kleine 
Voranſtalt mußten damals die Mittel in ſehr weiten Kreiſen durch ganz 
Deutſchland zuſammengeſucht werden. Blumhardt verſuchte es auch im 
Wupperthal. Aber zunächſt nur in Barmen „fing ſein Wort Feuer“, 
und wurde eine Hülfs⸗Geſellſchaft für Baſel gegründet; Elberfeld lehnte 
damals und auch noch ſpäter den Anſchluß an Baſel ab, weil es ſeine 
ſelbſtändige Stellung nicht aufgeben wollte. Groß war die Betheiligung 
in Barmen anfangs auch nicht. Sieben Perſonen waren zunächſt zuſam⸗ 
mengekommen, aber unter ihnen etliche ausgezeichnete und eifrige Männer, 
vor andern Paſtor Leipoldt als Sekretär und Abr. Siebel als Kaſſier, 
die mit dem Präſes, Lehrer Roßhoff, lange Zeit die Seele dieſer neuen 
Unternehmung bildeten. (Seit 1823 wurde Paſtor Sander Präſident.) 
Auch nach außen hin wurde tüchtig geworben. „Auswärtige Direktoren“ 
fanden ſich in faſt allen größeren und kleineren Orten nicht nur des ber— 
giſchen Landes,“) ſondern auch in der Mark (in Weſthofen, Wenigern, 

1) In Wald konſtituirte ſich gleich ein kleiner Hülfsverein, der ſich an Barmen 


anſchloß. 
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Unna, Overdyk, Velbert, Vollmarſtein, Iſerlohn), ſogar im Tecklenbur⸗ 
giſchen (Lienen und Lengerich) und beſonders auch in Cöln und Weſel 
nebſt Umgegend. Cöln und Weſel freilich hielten die Verbindung mit 
Barmen nicht aufrecht, ſondern ſchloſſen ſich 1822 als ſelbſtändige Hülfs⸗ 
Geſellſchaften in gleicher Weiſe wie Barmen direkt an Baſel an. In 
Cöln war es beſonders der Conſiſtorial-Rath Krafft (T 1830), der mit faſt 
jugendlichem Eifer ſich der Miſſionsſache annahm. Später ſuchte der 
Pred. Küpper ſeine Stelle zu erſetzen. Allein man kann nicht ſagen, daß 
ihre Bemühungen in Cöln ſelbſt in der evangeliſchen Gemeinde große und 
nachhaltige Erfolge gehabt haben. Nur ein kleiner Kreis war es, der ſich 
für die Miſſion intereſſirte, und auch die Verſuche rheinaufwärts in Bonn, 
(wo ſchon früh ein Studenten Miſſions⸗Verein unter Sack's Leitung und 
feit 1833 ein ſehr thätiger Frauenverein ſich zuſammenfand) in Oberwinter 
und Coblenz, bis Kreuznach und Saarbrücken hin, und rheinabwärts im 
Jülichſchen und in Crefeld, im Oberbergiſchen (Sieg und Agger) und im 
Kreis Wetzlar Freunde und Hülfsvereine zu gewinnen, hatten nur ſpärli⸗ 
chen Erfolg. Durch Verſetzung des Diviſionspredigers Jacobi von Cöln 
als Oberpfarrer nach Petershagen bei Minden geſchah es, daß in der 
Diöceſe Minden ein friſcher und rühriger Verein entſtand, der eine Zeit⸗ 
lang mit Cöln in engſter Verbindung blieb. 

Weſel hatte die evangeliſchen Gemeinden des Cleviſchen und Meurſi— 
ſchen Landes an ſich gezogen, und ſeine Verbindungen erſtreckten ſich bis 
Ruhrort, Meiderich, Duisburg und Mülheim a. d. Ruhr. Beſonders 
waren es die Paſtoren Klönne in Calcar und Ball in Hörſtgen (der 
Miſſionsblattſchreiber) welche die Miſſionsſache in Aufnahme brachten. 
Es kam ihnen zu Hülfe, daß eine größere Anzahl von Jünglingen, die in 
dem Weſeler Miſſionsbezirk anſäſſig oder doch wohlbekannt waren, ſich in 
den Dienſt der Miſſion ſtellten, und auch ſpäter noch von ihren Stationen 
aus mit den heimiſchen Freunden in regem Verkehr blieben. So war 
Iſenberg aus Barmen durch die Weſeler Geſellſchaft nach Baſel geſandt, 
und ſpäter im Dienſt der anglikaniſchen Miſſion nach Egypten gegangen. 
Etwas früher ſchon war von Cöln aus ein junger Mann aus Weſel nach 
Baſel geſchickt, Saltet, der ſpäter Superintendent der deutſchen Gemein⸗ 
den am Kaukaſus wurde (F 1830). Aus Alpen war der ältere Terlin⸗ 
den, der über Rotterdam nach der Inſel Timor ging; aus Iſſum der 
jüngere Terlinden, der 1872 als Rheiniſcher Miſſionar in S. Africa ſtarb. 
Aus Orſoy ging de Fries als Miſſionar der Brüdergemeinde nach Grön⸗ 
land; aus Mörs und Ruhrort ſtammten die beiden Juden Miſſionare 
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Stockfeld und Reichard. Aus Orſoy hatte ſich Reder und aus Calcar 
der ſpätere Miſſionar Wolters nach Cöln gemeldet, und wurde von 
Cöln in Baſel unterhalten, bis er 1830 nach Vorder-Aſien geſandt und 
in Schuſcha ſtationirt wurde. Denn ſo war damals das Verhältniß der 
3 Rheiniſchen Miſſions⸗Geſellſchaften Barmen, Cöln und Weſel zu der 
Baſeler Miſſionsanſtalt, daß ſie keineswegs alle ihre Einnahmen ohne 
weiteres nach Baſel ſchickten, ſondern ſich nur verpflichteten, einen, zwei, 
auch wohl drei Zöglinge des Baſeler Inſtituts auf ihre Koſten zu unter⸗ 
halten, und zwar meiſt ganz beſtimmt bezeichnete und namentlich genannte. 
So ſchickte Barmen 600 Thlr. jährlich für 3 Zöglinge nach Baſel (alſo 
für jeden 200 Thlr.). Freilich als im Jahr 1821 in Baſel der Ent⸗ 
ſchluß reifte, die Zöglinge nicht mehr für fremde Miſſions-Geſellſchaften 
auszubilden, ſondern ſelber in die Heidenwelt zu ſenden, ergab ſich ſofort 
die Frage, ob denn Barmen und die Schweſtervereine am Rhein auch den 
Unterhalt der Miſſionare im Heidenland würden darreichen können? 
Einen Heidenboten verpflichtete ſich die Barmer Miſſions-Geſellſchaft im 
Ausland zu unterhalten; aber auf völlige Vereinigung der Kaſſen wollte 
ſie ſich nicht einlaſſen, ſondern wahrte ſich die Freiheit, wenn die Kaſſe 
noch weiter reiche, auch an die ältern deutſchen Miſſions-Anſtalten Geſchenke 
zu ſchicken, an die Franckeſche Stiftung zu Halle; an die Brüdergemeinde 
in Neuwied, an das Jänickeſche Seminar in Berlin, welches damals noch 
beſtand. Auch waren wirklich die Einnahmen der Barmer Geſellſchaft in 
fo erfreulicher Zunahme begriffen, daß fie nach allen Seiten reichlich aus— 
theilen konnte. Durch die Erweckung welche von 1816-1819, bei den 
jungen Gemeindegliedern in Elberfeld anfangend, bald das ganze Thal 
durchzog, war der Miſſionsſinn in viele Kreiſe verbreitet, und wurde noch 
mehr belebt dadurch, daß gute Miſſionsſchriften reichlich vertheilt, kleine 
Vereine unter beſtimmten Klaſſen gebildet (Frauen- und Mädchen -Miſſions⸗ 
vereine, Jünglings⸗Miſſionsvereine, Vereine von Dienſtboten, von Geſellen 
ꝛc.), ferner dadurch, daß öffentliche Miſſionsbetſtunden, ſpäter auch öffentliche 
Jahresfeſte in der Kirche gehalten wurden (zuerſt 1824). Geſtützt auf das 
freudige Entgegenkommen der Gemeinden und die kräftige Mitwirkung ſo 
vieler ausgezeichneter Prediger konnte die Barmer Miſſions-Geſellſchaft es 
wagen, 1825 zwei neue folgenreiche Unternehmungen in's Leben zu rufen: 
die Eröffnung einer eignen Miſſionsſchule, und die Herausgabe eines eig— 
nen Miſſionsblattes. Von der Miſſionsſchule, welche ſich bald zum Rhei— 
niſchen Miſſionsſeminar entwickelte, wird in einem beſondern Artikel zu 
berichten fein. Welch außerordentlichen Segen das Barmer Miſſionsblatt, 
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damals das erſte und einzige in Norddeutſchland, in den weiteſten Kreiſen 
gebracht hat, iſt noch unvergeſſen. Durch alle Grenzen des evangeliſchen 
Deutſchlands verbreitete es ſich, ja bis in alle evangeliſchen Länder Euro⸗ 
pa's und Amerika's und bis zu den Stationen der Heidenländer. Eine 
Zeitlang wurden 21000 Exemplare gedruckt. Jüngſt (1875) hat das 
Miſſionsblatt und ſein ergrauter Redakteur das 50jährige Jubiläum ge⸗ 
feiert. Eine große Anzahl Blätter, für die innere und für die äußere 
Miſſion ſind inzwiſchen neben ihm emporgekommen, und ſtehen wie eine 
emporſtrebende jüngere Generation um ihren Ahnherrn her. ; 

Durch die neugegründete Miſſionsſchule wurde die Barmer Miſſions⸗ 
Geſellſchaft ſchnell über ihre bisherigen Grenzen hinausgeführt. Eine An⸗ 
zahl Zöglinge waren ausgebildet. Die Erwartung, ſie bei fremden Miſſions⸗ 
Geſellſchaften unterzubringen, erfüllte ſich nicht, man mußte daran denken, 
ſie ſelber auszuſenden. Aber woher die Mittel nehmen! Kaum hatte die 
Kaſſe bisher gereicht, um die jungen Männer zu unterhalten und zu unter⸗ 
richten, und nun ſollte man ſie über's Meer ſchicken? Daß die Miſſionare 
auch hernach in den heidniſchen Landen von der Miſſionskaſſe unterhalten 
werden müßten, lebenslang, ja wohl gar auch ihre Hinterbliebenen, daran 
dachte man in jenen Jahren des naiven Beginnens noch gar nicht. Man 
berechnete nur die großen Ausrüſtungs- und Ueberfahrtskoſten nach Africa, 
und ſah ſich nach Hülfe um. Dieſe fand ſich denn auch. Die neben 
Barmen im Rheinland beſtehenden 3 ſelbſtändigen Miſſions-Geſellſchaften 
in Elberfeld, Cöln und Weſel (letztere erſt nach längerem Zögern) verban⸗ 
den ſich mit Barmen zu Einer Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft 1828. 
Nämlich die 4 Geſellſchaften blieben zwar als ſelbſtändig und gleichberech— 
tigt neben einander ſtehen, aber die Ausſendung von Heidenboten und 
Errichtung von Stationen in der Heidenwelt ſollte gemeinſam betrieben 
werden, und zwar durch ein Collegium von Deputirten der 4 Geſellſchaf— 
ten, welches die Deputation genannt wurde. Die Deputation war ſo— 
mit vorerſt die einzige Verſichtbarung der neuen Rheiniſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft. Anfänglich war wohl die Meinung, daß ſie nur gelegentlich 
zuſammentreten, und immer nur nach vorhergegangener Rückſprache mit 
den 4 Geſellſchaften Beſchlüſſe faſſen würden, und daß bei wichtigeren An- 
läſſen zahlreiche Abgeordnete ſämmtlicher Geſellſchaften gemeinſam berathen 
und an der Beſchlußfaſſung Antheil haben würden. Aber das zeigte ſich 
bald als unmöglich. Gleich anfangs als es galt, die königl. Genehmi⸗ 
gung zu den Statuten einzuholen, die Ordination der Zöglinge zu betrei⸗ 
ben, das Land der Ausſendung zu beſtimmen, Verbindungen mit England 
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und den dortigen Miſſions⸗Geſellſchaften anzuknüpfen, den Miſſionaren 
beſtimmte Inſtruktionen in die Hand zu geben, ſie für die Reiſe auszu⸗ 
rüſten und aufs Schiff zu bringen, mußte ſo raſch und entſcheidend ge- 
handelt werden, daß der Deputation keine Möglichkeit blieb, über jeden 
Punkt erſt bei den verbundenen Geſellſchaften nachzufragen, und ihre Zu- 
ſtimmung einzuholen. Und wie der Anfang ſo war der Fortgang. Die 
4 Geſellſchaften traten mehr und mehr zurück, und die Deputation nahm 
alles allein in die Hand. Selbſt die Barmer Geſellſchaft, die doch das 
meiſte Anrecht hatte, mußte die Leitung ihrer mit ſoviel Vorliebe gepfleg⸗ 
ten Miſſionsſchule der Deputation überlaſſen. Die Deputation ſelbſt beſtand 
aber zur Hälfte aus Barmern, zur Hälfte aus Elberfeldern. Von der 
Zuziehung eines Weſeler Deputirten war gleich anfangs abgeſehn, und 
Cöln benutzte ſein Recht, einen Deputirten zu ſenden wenig oder gar nicht. 
Es war bei den damaligen Verkehrsverhältniſſen faſt unausführbar, jedes⸗ 
mal von fernher zu kommen, um den einzelnen Sitzungen beizuwohnen. 
Thatſächlich leiteten alſo die hervorragenden Miſſionsfreunde in Barmen 
und Elberfeld das Ganze, und die langjährige Uebung der Elberfelder in 
der Leitung einer Juden Miſſions⸗Anſtalt kam jetzt der Barmer Heiden- 
Miſſion zu Gute. Den 4 Miſſions-Geſellſchaften blieb nicht viel mehr 
zu thun, als die Beſchlüſſe und Anordnungen der Deputation, wenn es 
ſich um prinzipielle Entſcheidungen handelte, durch Kundgebung ihrer An- 
ſchauungen und Wünſche zu leiten, und wenn die Entſcheidung getroffen 
war, ihr beifälliges oder abfälliges Urtheil geltend zu machen. Dagegen 
hatten ſie die Ehre und Freude, daß es jetzt ihre eignen Sendboten 
waren, die hinausgeſchickt wurden, daß ihre Stationen in Africa errich⸗ 
tet und ihre Gemeinden im Heidenland gegründet wurden. Man darf 
die Wirkung dieſer Anſchauungsweiſe nicht gering anſchlagen. Gleich bei 
der Ausſendung der 4 erſten Sendboten (30. Juni 1829) zeigte ſich eine 
ganz außerordentliche Theilnahme der Prediger und Gemeindeglieder von 
nah und fern. Wiewohl damals das Reiſen noch ſo ſehr umſtändlich und 
beſchwerlich war, war die Kirche zum Brechen voll, und 23 Geiſtliche leg⸗ 
ten den Miſſionaren die Hände auf. Später erregten die Nachrichten 
von ihrer Seereiſe, von ihrer Ankunft im Heidenland, von ihren Schwierig⸗ 
keiten und Erfolgen natürlich ein viel andres Intereſſe in den rheiniſchen 
Gemeinden, als wenn von fremden Miſſionaren erzählt wurde. Beſonders 
da, wo man die Miſſionare perſönlich kannte, wo ſie zu Hauſe waren, 
oder wo ſie länger ſich aufgehalten, war die Theilnahme außerordentlich 
groß. Vielleicht empfingen ihre Angehörigen und Freunde ſelber Briefe 
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von ihnen, die dann weit umhergetragen und gelefen wurden. So iſt es 
auch hernach geblieben. Der perſönliche Verkehr mit den jungen Leuten, 
die ausgeſandt werden ſollten, und der briefliche Verkehr mit den Miſſio⸗ 
naren draußen, haben ſich neben der anregenden Thätigkeit einzelner Pre⸗ 
diger und eifrigen Miſſionsfreunde, immer als die wirkſamſten Mittel er⸗ 
wieſen um das Miſſions⸗ Aide in den Gemeinden zu wecken und zu 
unterhalten. 

Bisher war nur noch von dem Miſſionsleben im Rheinland die 
Rede. Inzwiſchen aber hatte ſich von dem Geiſtesfeuer, welches in den 
zwanziger Jahren die Gemeinden des Wupperthal's durchſtrömte, auch et⸗ 
was ſpüren laſſen in Weſtphalen, beſonders im Ravensbergiſchen, und 
hatte auch dort einen großen Eifer erweckt, ſich an der Heidenmiſſion zu 
betheiligen. Geſalbte Prediger traten auf (Weibezahn, Banning, Prior, 
Siemſen, Kunſemüller, Volkening), welche mit ungewöhnlicher Kraft das 
Wort vom Kreuz auch da wieder verkündigten, wo es ſeit Jahrzehenden 
verſtummt war. Der Herr gab ſeinen Segen zu dieſer Verkündigung, 
und von einer Gemeinde zur andern breitete ſich das neuerwachte Glau— 
bensleben aus. „Es war ein lebendiges Regen und Bewegen, freudiges 
Kämpfen und Ringen. Ganze Haufen machten ſich auf, die Prediger 
hatten oft bis in die Nacht mit den heilsbegierigen Seelen zu thun“. 
Faſt überall traten die Paſtoren ſelbſt, wenigſtens die jüngeren, an die 
Spitze dieſer Bewegung, allen voran der theure Paſtor Volkening von 
Jöllenbeck. Dieſer reichbegnadigte Zeuge des Herrn, der bis 1838 Pre— 
diger in Gütersloh war, hatte von dort aus mit Sander und Krumma⸗ 
cher, dann auch mit dem Miſſions-Inſpektor Richter im Wupperthal in 
der innigſten Verbindung geſtanden, und war mit ihnen an der Gründung 
der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft thätig geweſen. Mit ganzer Seele 
war er der Heidenmiſſion zugethan, in ſeinen Predigten zeugte er von ihr, 
und ſo konnte es nicht fehlen, daß überall, wo er ſeine Stimme erhob und 
wohin ſein Einfluß reichte, die gleiche Begeiſterung für die Miſſion wach 
wurde. Alle Hinderniſſe wurden überwunden. Die von den Behörden 
überwachten oder verbotenen, von den ältern Predigern angefeindeten 
Bibel⸗ und Miſſionsſtunden durften zwar nicht in der Kirche gehalten 
werden, wurden aber in Privatlokalen deſto eifriger beſucht. Alle An⸗ 
feindungen und Maßregelungen, die Volkening und ſeine Freunde reichlich 
zu erdulden hatten, dienten nur dazu den Eifer für die von ihm vertre- 
tene Sache zu ſteigern. Nirgend anderswo wurde die Miſſion ſo volks⸗ 
thümlich wie im Ravensbergiſchen. Das ganze Land, nur etwa die größeren 
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Städte ausgenommen, erſchien wie ein großer Bund von Miſſionsleuten, die 
nicht müde wurden von der Miſſion zu hören, und für ſie zu arbeiten und 
beizuſteuern. Als erſt öffentliche Miſſionsfeſte gehalten werden durften 
(nach dem Regierungswechſel 1840), da ſtrömte das Landvolk von allen 
Seiten ſchaarenweiſe, zu Fuß und zu Wagen, ſingend, in langen Reihen 
zu den Feſtorten, und ließen ſelbſt an den Werktagen die nothwendige 
Arbeit auf dem Felde im Stich, um mit zu feiern und von den Arbeiten 
und Erfolgen der Miſſionare ſich erzählen zu laſſen, beſonders auch um 
Volkening's berühmte „zündende Schlußworte“ zu hören. Noch jetzt iſt 
das jährliche Ravensberger Hauptmiſſionsfeſt eins der größten in der 
Welt, und vereinigt regelmäßig an 10000 Feſtgenoſſen und darüber, ſo 
daß keine Kirche die Verſammlung faſſen kann und an zwei oder drei 
Stellen zugleich gepredigt werden muß. 

Zu Anfang der dreißiger Jahre freilich war alles noch in den erſten 
Anfängen, und die neugegründeten kleinen Lokalvereine kämpften noch um 
ihre Exiſtenz. Eins aber war allen außer Frage, nämlich daß ſie ſich, 
unter Volkening's Führung, an das Wupperthal, an die Rheiniſche 
Miſſions⸗Geſellſchaft anſchließen müßten. So meldeten ſie ſich denn als 
Hilfsvereine, zuerſt Gütersloh 1830, dann Herford 1831, Lübbeke 1834, 
dann Bielefeld, Halle, und auch Minden und das Weſergebiet ſchloß ſich 
an. Alles dies geſchah in einer gewiſſen Unbefangenheit, gleichſam natur⸗ 
wüchſig, und nur dem Drange des Herzens folgend, ohne an eine beſondre 
Organiſation und an Erlangung ſpecieller Rechte zu denken. Anders ging 
es in zwei andern Theilen Weſtphalens, in der Mark und in Tecklen— 
burg. Dort war zwar von einer Bewegung des geſammten Volks, von 
einem friſchen Miſſionseifer ganzer Gemeinden nicht die Rede. Aber es 
fanden ſich hier und da etliche warme Freunde der Miſſion, Geiſtliche 
und Laien, welche etwas zu Stande zu bringen ſuchten, und es für das 
Zweckmäßigſte achteten, ſofort eine größere wohlorganiſirte Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaft zu gründen, welche als ebenbürtige Schweſter der Weſeler, Cöl- 
ner, Elberfelder und Barmer Geſellſchaften an den Rechten und Ar⸗ 
beiten derſelben Theil nehmen könnte. So traten denn 1830 die von 
der Iſerlohner Predigerkonferenz geſtiftete Märkiſche Miſſions-Geſellſchaft, 
und 1832 die Tecklenburg⸗Oberlingenſche Miſſions-Geſellſchaft, beide aus 
vielen kleinen Lokalvereinen zuſammengeſetzt, mit dem Anſpruche hervor, 
der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft eingegliedert zu werden, und Sitz 
und Stimme in der Deputation zu bekommen. Nach einigem Bedenken 
ſeitens der älteren Geſellſchaften wurde die Forderung zugeſtanden, und 
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für jede derſelben, wie auch für Cöln und Weſel ein Deputirter, oder 
richtiger ein Deputations⸗Mitglied gewählt. Da aber dieſe Deputirten keines⸗ 
wegs aus der Mitte ihrer Geſellſchaften, ſondern aus dem Wupperthal 
gewählt wurden, alſo ihren Auftraggebern fern blieben, ihnen auch zu 
keiner Rechenſchaft verpflichtet waren, ſo wurde durch dies Mittel der 
Miſſionseifer in den genannten Bezirken nur wenig gefördert. Die Maſſe 
der Gemeinden blieb ziemlich theilnahmlos, und nur wo ein beſonders 
eifriger und volksthümlicher Mann ſich an die Spitze ſtellte, war etwas 
friſcherer Miſſionsſinn zu ſpüren. Zwar die Tecklenburger nahmen es 
beſonders ernſt mit ihrer Mitwirkung an der Leitung der Miſſion, ließen 
der Deputation ihre kritiſchen Bedenken zugehen, ſchickten auch wohl Ab⸗ 
geordnete nach Barmen, um von ſämmtlichen Briefſchaften und Schrift⸗ 
ſtücken Einſicht zu nehmen. Doch blieben auch dieſe Bemühungen natür⸗ 
lich nur auf einen kleinen Kreis beſchränkt, und die Gemeinden nahmen 
wenig Theil daran. 

Wirkſamer war ein von der Deputation ſelbſt angewendetes Mittel, 
um die Miſſionsſache in den Gemeinden bekannt zu machen. Sie ſandte 
von Zeit zu Zeit einen der Ihrigen auf Rundreiſen aus, den Inſpektor 
Richter oder Paſtor Leipoldt oder Sander, auch wohl ihrer zwei zugleich, 
um in Kirchen und öffentlichen Lokalen die Ziele und Zwecke der Miſſion 
auseinander zu ſetzen, zu erzählen was bisher ſchon erreicht ſei, und das 
große Elend der Heidenwelt zu ſchildern. Hier und da bot ſich ihnen auch 
wohl ein jüngerer Theologe als Gehülfe dar, der erſt kürzlich aus Bonn 
zurückgekehrt, in dem dortigen Studenten-Miſſionsverein oder in den Vor⸗ 
leſungen über Heiden-Miſſion einige Anregung empfangen hatte. Dieſe 
Vorleſungen waren ſeit 1846, als der Profeſſor Krafft aus dem Orient 
zurückgekehrt war, auf der Univerſität in Aufnahme gekommen, und wur⸗ 
den ſpäter mit beſonderer Vorliebe von Profeſſor Chriſtlieb fortgeführt. 

Auch die Miſſionszöglinge wurden hin und wieder in die Gemeinden ge— 
ſendet, um ſie für die Miſſion zu erwärmen, wiewohl ſich dabei doch 
mancherlei Gefahren herausſtellten. In ſpäterer Zeit waren es beſonders 
die aus der Heidenwelt zurückkehrenden Miſſionare, die ſo von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf zogen, und Miſſionsverſammlungen und An⸗ 
ſprachen hielten. Es iſt auch unverkennbar, daß dadurch die Gemeinden 
viel reger geworden für die Miſſion, aber eine ſolche allgemeine Betheili⸗ 
gung der ganzen Bevölkerung wie im Ravensbergiſchen, wurde doch nir- 


gend erzielt. Am nächſten kam etwa das Jülicher Land und ſpäter auch 
Siegen. 
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Das Jülichſche Land bildet eben ſo wie die Grafſchaft Mörs einen 
größeren Complex blühender evangeliſcher Gemeinden, während ſonſt am 
untern linken Rheinufer faſt nur Diaſpora⸗Gemeinden ſich finden. Viele 
thätige Miſſionsfreunde (auswärtige Direktoren) gab es ſchon längſt in 
dieſen Gegenden, aber in den Gemeinden, die mit Bewußtſein reformirt 
waren, zeigte ſich anfänglich viel mehr Eifer für die Bibelverbreitung als 
für die ferner liegende Heidenmiſſion. Die Freunde der Reichsſache ſuch— 
ten deshalb beide Ziele mit einander zu verbinden, und ſchlugen vor einen 
Bibel⸗ und Miffions-Verein zu ſtiften, wie es auch anderwärts ſchon ge— 
ſchehen. So entſtand der Jülichſche Miffions-, Bibel- und Traktat⸗Verein 
Decbr. 1833, nach deſſen Muſter ſich hernach noch viele andere Bibel— 
und Miſſions⸗Vereine bildeten (Kronenberg 1835, Mörs und Ronsdorf 
1836, Lüttringhauſen 1838, Lennep 1840, Saarbrücken 1843). Im Jahr 
1844 zählte die Rheiniſche Miſſion 44 Hilfsvereine. 1830 hatte ſich 
eine „Miſſions-⸗Geſellſchaft an der Ruhr“ von Weſel abgelöſt und ſelb— 
ſtändig konſtituirt, von welcher ſich 1857 wiederum Duisburg als be— 
ſondre Miſſions-Geſellſchaft abtrennte. Ein andrer Bibel- und Miſſions⸗ 
verein wurde geſtiftet 1848 durch Paſtor Schütte in Coblenz, an welchen 
ſich die evangeliſchen Gemeinden in den benachbarten Rheinſtädten an— 
ſchloſſen, wie Boppard, St. Goar, Bendorf, Andernach, Winningen ꝛc. 
In allen dieſen Punkten ſtellten ſich die Pfarrer an die Spitze, und die 
Gemeinden folgten, meiſt mit zunehmendem Eifer, ſo daß die jährlich 
wiederkehrenden Miſſionsfeſte mit beſondrer Vorliebe beſucht wurden. Vor⸗ 
züglich im Jülichſchen. Die abwechſelnd in Gladbach, Rheydt, Odenkirchen, 
oder wo ſonſt größere Kirchen ſich finden, jährlich abgehaltnen Miſſions— 
feſte, gehörten zu den beliebteſten Volksfeſten, und die Lokale für die fo- 
genannten Nachverſammlungen reichten ſelten aus. Dieſe Nachverſamm⸗ 
lungen, die ſeither in den weiteſten Kreiſen Nachahmung gefunden haben, 
drückten von Anfang an den Rheiniſchen Miſſionsfeſten das eigenthümliche 
Gepräge auf, welches ſie beim Volk ſo beliebt machte. Nach dem Schluß 
des Gottesdienſtes vereinigt ſich die ganze Feſtverſammlung in einem ge 
räumigen Wirthslokal, oder in einem Bretterzelt, oder im Freien unter 
Bäumen, man trinkt Kaffee, und während die Männer rauchen und die 
Frauen ſtricken oder nähen, wird geſungen — einſtimmig oder mehrſtim⸗ 
mig — auch wohl Poſaunen geblaſen, und dazwiſchen populäre Anſprachen 
gehalten von Predigern und Laien, kurze und lange, humoriſtiſche und 
ernſte, je mannigfaltiger deſto lieber. Die verſchiedenen Zweige der In⸗ 
nern Miſſion, wie ſie beſonders in den fünfziger Jahren in den weſtlichen 
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Provinzen ſich entwickelten, die Agenten der wohlthätigen Anſtalten und 
Stiftungen, Judenmiſſion, Traktatenverbreitung, Diaſporapredigt ꝛc. benutz⸗ 
ten dieſe Nachverſammlungen beſonders gern, um die Gemeinden für ihre 
Zwecke zu intereſſiren, und es konnte bei ſolchen Nachverſammlungen wohl 
geſchehen, daß viel weniger von der Heiden-Miſſion, als von allerlei nütz⸗ 
lichen Anſtalten und Bedürfniſſen andrer Art geredet wurde. 

Noch etwas anders geſtalteten ſich die Verhältniſſe im Siegenſchen. 
Auch dieſe bisher durch ihre Induſtrie ſo blühende Landſchaft iſt durchweg 
evangeliſch. Aber lange Zeit hindurch war auch hier wie an den meiſten 
Orten die lebendige Predigt des Evangeliums völlig verſtummt, und die 
Gläubigen mußten ſich ihre Nahrung anderswoher zu verſchaffen ſuchen. 
Daher fette ſich bei vielen eine Entfremdung von der Kirche und ein 
ſeparatiſtiſches Weſen feſt, welches auch dann nicht wich, als in Müſen, 
Netphen, Rödgen und an andern Orten wieder lebendige Prediger auf- 
traten, die den ganzen Heilsrath Gottes treulich verkündigten. Als nun 
in den vierziger Jahren die Miſſionsſache auch in dieſer Gegend Eingang 
fand, waren es die Leiter der gläubigen Gemeinſchaften, vor allen der 
geſegnete Gottesknecht T. Siebel in Freudenberg, welcher ſich dieſer Reichs⸗ 
angelegenheit mit großem Eifer annahm. An allen Orten wo Gläubige 
waren wurden auch kleine Miſſions-Vereine geſtiftet. Da nun in dieſen 
Kreiſen das Bedürfniß beſtand, noch außer den regelmäßigen kirchlichen 
Gottesdienſten, ſich eine beſondre Erbauung zu verſchaffen, ſo wurden die 
neugeſtifteten Miſſionsvereine und deren regelmäßige Verſammlungen gern 
für ſolche Privat⸗Erbauung benutzt, und auch bei den Miſſionsfeſten kam 
es den Zuhörern mehr auf eine erweckliche und wahrhaft erbauliche Pre⸗ 
digt an, als auf Nachrichten aus der Heidenwelt. Zwar wurden zu ſol— 
chen Feſten die Kirchen bereitwillig geöffnet, aber ein harmoniſches Zu— 
ſammengehn der Gemeinden mit ihren Predigern wollte ſich ſchwer wieder- 
herſtellen. Die Aufrichtung eines Geſammt Miſſions⸗Vereins für das 
Siegener Land ſtieß anfangs auf mancherlei Schwierigkeiten. So viel die 
Gläubigen auch für die Miſſion zu thun pflegten, ſo reichliche Unterſtützun⸗ 
gen von ihnen eingingen, ſo ſahen ſie es doch nicht gern, wenn mit den 
Pfarrern und Kirchvorſtänden anſtatt mit den Führern der kleinen Vereine 
in Miſſionsſachen verhandelt wurde. Ungeachtet dieſes etwas abnormen 
Verhältniſſes läßt ſich doch nicht ſagen, daß der Miſſions-Eifer im Siegen⸗ 
ſchen Lande dadurch beeinträchtigt wäre; vielmehr ließe ſich von einem ſte⸗ 
tigen Wachsthum berichten. 

Ziemlich gleichzeitig entwickelte ſich das Miſſions-Intereſſe in den 
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evangeliſchen Gegenden am Oberrhein. Anfangs waren es mehr nur 
ſporadiſche Verſuche einzelner Pfarrer in einzelnen Gemeinden. Auf dem 
Hundsrück der Hilfs⸗Verein Simmern iſt wieder eingeſchlafen, dagegen der 
Verein von Kreuznach hat Leben und Gedeihen gewonnen. In Saar⸗ 
brücken hat man mehrfache Verſuche gemacht und wieder aufgegeben, aber 
von 1857 an wurde der Verein feſter organifirt. Sämmtliche Mitglieder 
der Saarbrücker Synode ſchloſſen ſich an, und konſtituirten demgemäß einen 
Synodal⸗Miſſions⸗Verein. Dieſe Form der Vereine, daß nämlich die 
ganze Synode den Miſſions⸗Hilfs⸗Verein bildete, war in den fünfziger 
Jahren die beliebteſte. Trarbach, Oberfiſchbach, Wittgenſtein, die Synode 
Jülich, Ferndorf, Coblenz ꝛc. bildeten ſolche Synodal-, oder gar Presby⸗ 
terialvereine, ſo daß das geſammte Presbyterium als ſolches den Verein 
repräſentirte, und die Prediger „geborne“ Mitglieder des Vereins ſein 
ſollten. Der Vorſtand der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft ſah ſolche 
Gründungen nicht gern. Er wollte nicht, daß die kirchlichen Organe in 
ihrer trüben Vermiſchung mit allerlei fremdartigen Elementen ohne wei⸗ 
teres als Träger der Miſſionsſache angeſehen würden. Grundſätzlich ver- 
langte er völlige Trennung der Vereinsthätigkeit von der kirchlichen Orga⸗ 
niſation und gerieth darüber ſogar mit den Ravensberger Freunden und 
mit dem Conſiſtorium in Conflikt, weil letztres ſich das Recht der Sta⸗ 
tutenbeſtätigung bei den neugegründeten Miſſions-Vereinen zu vindiciren 
ſuchte. 

Die kirchlichen Behörden hatten ſich im Ganzen der Miſſion recht 
freundlich erwieſen, beſonders im Rheinlande. Gleich die erſte Provinzial— 
ſynode in Neuwied 1835 ſagte in ihrem Protokoll: die Synode ſieht ſich 
veranlaßt, allen Mitgliedern der Presbyterien die thätigſte Theilnahme 
an der Miſſionsſache und die Stiftung von Hilfsvereinen dringend zu 
empfehlen. Aehnliche ausführlicher motivirte Erklärungen folgen in allen 
weiteren Protokollen. Der vierten Provinzialſynode (1844) wird bereits 
ein Bericht von der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft eingereiht, und als 
Anhang zum Synodalprotokoll gedruckt. So iſt es auch bei allen folgen⸗ 
den Synoden gehalten, nicht bloß im Rheinland, ſondern auch in Weſt⸗ 
phalen. Die Ravensberger nun, bei denen Miſſion und Kirche von An- 
fang her in der innigſten Verbindung geftanden, hatten ſich ebenfalls Div- 
ceſenweiſe zuſammengeſchloſſen, ſo daß ſämmtliche Diöceſanen auch den 
Miſſionsverein der Didcefe bilden ſollten. Damit war die Deputation 
aber keineswegs einverſtanden, und es gab lange Verhandlungen mit den 
Ravensbergern. In der Form wurde dann freilich die Sache geändert, 
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aber in der That blieb ſie doch wie ſie war, und keineswegs zum Nach⸗ 
theil der Sache. Je mehr überhaupt allmählig die Vereinsthätigkeit zu⸗ 
rücktrat, und die Pflicht der Betheiligung an der Miſſion der ganzen 
Gemeinde ans Herz gelegt wurde, deſto mehr trat dieſer Streit über 
Kirchlichkeit und Statuten in den Hintergrund. Man ſuchte durch Miſ⸗ 
fionspredigten, Verbreitung von Miſſionsſchriften, durch Lokalfeſte und 
größere Miſſionsfeſte auf die Gemeinden einzuwirken, und beförderte dane⸗ 
ben innerhalb der Gemeinden in kleineren Kreiſen die Jünglings-Miſſions⸗ 
vereine, die Frauen⸗ und Jungfrauen⸗Vereine, namentlich diejenigen weib⸗ 
lichen Vereine, welche durch Handarbeiten den Bedürfniſſen der Miſſion 
zu Hilfe kommen. 

Dagegen trat im Verlauf der fünfziger Jahre ein anderer Differenz⸗ 
punkt hervor, der längere Zeit die Miſſionsfreunde in beiden Provinzen 
in nicht geringem Maaße bewegte. Den Anlaß dazu gab die konfeſſionelle 
Entwicklung in den heimathlichen Kreiſen, zunächſt in den lutheriſchen Ge⸗ 
meinden, und vor allem im Ravensbergiſchen. Schon ſeit 1844, mehr 
noch ſeit 47, waren von Beſſer und den ſeparirten Lutheranern Verſuche 
gemacht, die Ravensberger oder doch einen Theil derſelben zum Austritt 
aus der Landeskirche zu bewegen. Dieſe Verſuche mißlangen zwar, aber 
ſie hatten doch zur Folge, daß nun auch im Ravensbergiſchen die lutheri⸗ 
ſchen Eigenthümlichkeiten in Lehre und Cultus in beſonderem Maaße be⸗ 
tont wurden, und auch die Miſſion möglichſt in lutheriſchen Formen ſich 
bewegen ſollte. Dem gegenüber verſtärkte ſich aber auch der Eifer der 
Unirten, welche die lutheriſchen Beſonderheiten in der Provinzialkirche nicht 
wollten als berechtigt anerkennen. Die Rheiniſche Miſſion hatte nun aber 
ihre Freunde in beiden Lagern, und mußte das Intereſſe für die Miſſion 
bei beiden Parteien wach zu halten ſuchen. Natürlich wurden die wider⸗ 
ſprechendſten Forderungen an fie geſtellt. Wenn die Lutheraner konfeſſio— 
nelle Ausbildung der lutheriſchen Zöglinge und Pflege des lutheriſchen 
Bekenntniſſes in den Heidengemeinden verlangten, ſo forderten die Unirten 
und Reformirten das gerade Gegentheil. Etliche Jahre ging man unter 
dieſen Gegenſätzen dahin, ohne daß es zu eigentlichen Anſtößen gekommen 
wäre. Aber es war nicht zu verkennen, daß beſonders die Ravensberger 
ſich dem Wupperthal und dem Rheiniſchen Miſſionswerk mehr und mehr 
entfremdeten, trotz dem daß damals der ſtreng lutheriſche Wallmann an 
der Spitze des Miſſionshauſes ſtand. Sein Nachfolger der i. J. 1857 
ſein Amt in Barmen antrat, ſah es als eine der dringendſten Aufgaben 
an, den bereits drohenden Riß zu beſeitigen, und den lutheriſchen Brüdern 
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ſo weit entgegen zu kommen, als es nach der unirten oder doch konföde— 
rirten Natur der Rheiniſchen Miſſion zuläſſig war. Nach vielen ſchwie⸗ 
rigen Verhandlungen kam es ſchließlich zu einer Vereinbarung (25. Octbr. 
1860), durch welche ausgeſprochen wurde, daß der Bekenntnißſtand der 
farbigen Gemeinden aus den Heiden, da wo er bereits ein lutheriſcher 
geworden ſei, auch als ein lutheriſcher aufrechterhalten, alſo daß in luthe⸗ 
riſch entwickelte Gemeinden keine reformirte oder unirte Miſſionare ge— 
ſchickt werden ſollten, welche die Cultusformen und den Katechismus än⸗ 
dern würden. Die Deputation konnte dieſe Zuſage um ſo unbedenklicher 
geben, da ſie ohnehin im Intereſſe der neugewonnenen Heidengemeinden 
niemals eine gewaltſame Veränderung der bereits bei ihnen eingebürgerten 
kirchlichen Verhältniſſe würde herbeigeführt haben. 

Während nun aber die lutheriſchen Freunde ſich mit dieſer Verein- 
barung zufrieden zeigten, wurde von unirter Seite heftig gegen dieſelbe 
proteſtirt, ja einer der linksrheiniſchen Hilfs-Vereine erwog bereits die 
Frage, ob er ſich nicht ganz von der Rheiniſchen Miſſion losſagen und 
die geſammelten Miſſionsgelder anderswohin ſchicken ſollte, und die dortige 
Kreisſynode ſprach protokollariſch ihr Bedauern aus, daß die Rheiniſche 
Miſſions⸗Geſ. ſich von der Union losgeſagt habe. Es wurde ſogar eine 
Beſchwerde bei der Provinzialſynode eingereicht, und eine längere literari— 
ſche Fehde entſpann ſich in dem Evangeliſchen Gemeindeblatt für Rhein⸗ 
land und Weſtphalen (Jahrgang 1863) zwiſchen Freunden und Gegnern 
des Compromiſſes, an welcher auch der Inſpektor des Miſſionshauſes mit 
mehreren ausführlichen Artikeln ſich betheiligte. Der Tadel der Gegner 
traf nämlich nicht bloß den Inhalt jener Vereinbarung vom 25. Octbr. 
1860, ſondern auch die Art und Weiſe wie dieſelbe zu Stande gekommen. 
Dies nöthigt uns die Organiſation der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft 
und ihrer Hilfsvereine etwas näher zu beleuchten. (Schluß folgt.) 
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Burkhardt's Kleine Miſſions-Bibliothek. Zweite Auflage, gänzlich umgear⸗ 
beitet und bis auf die Gegenwart fortgeführt von Dr. R. Grundemann. Zwei⸗ 
ter Band: Afrika. I. die befreiten und die freien Neger in Weft-Afrifa. Bielefeld 
und Leipzig. Velhagen und Klaſing. 1877. 

Bei dem Mangel an guten Büchern, die zur Orientirung auf dem geſammten 

Gebiete der heutigen evangeliſchen Miſſion dienen, iſt es mit Freuden zu begrüßen, daß 
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der fleißige Herausgeber des obengenannten Werkes ſo rüſtig vorwärts arbeitet. Nach⸗ 
dem der erſte Band in ſeinen raſch auf einanderfolgenden, in dieſem Blatt ſchon be⸗ 
ſprochenen Lieferungen Amerika behandelt hat, liegt jetzt auch ſchon die erſte der drei 
Lieferungen vor, welche Afrika gewidmet werden ſollen. Wer einigermaßen mit der 
Miſſionsliteratur bekannt iſt, wird ſich eine Vorſtellung davon machen können, welche 
Arbeit es erheiſcht, dieſen Rundgang um die ganze Welt zu machen, und wird dem 
Herausgeber herzlich danken, daß er ſich an dieſe Arbeit gewagt hat. Wenn es ſchon 
vor 20 Jahren, als Dr. Burkhardt die erſte Auflage begann, ein verdienſt⸗ und 
mühevolles Werk war, die kleine Miſſionsbibliothek zu ſchreiben, ſo iſt es dies jetzt 
vielleicht noch mehr. Denn nicht nur iſt ſeitdem ein bedeutendes Stück Miſſionsge⸗ 
ſchichte hinzugekommen, ſondern es galt auch eine gründliche Durchſicht und Umarbeitung 
der älteren Theile vorzunehmen. Zwar muß man, wie ſchon in dieſen Blättern aus⸗ 
geſprochen, bedauern, daß Dr. Grundemann nicht einen völligen Neubau unternommen 
hat, allein man kann es ſehr wohl verſtehen. Hoffentlich findet dieſe Auflage ſo viele 
Leſer, daß der Umarbeiter bei einer dritten Auflage etwas von den „20—30 Jahren“, 
von denen die Vorrede der erſten Lieferung redet, abläßt, und dann noch kräftiger ändert. 

Die erſte Auflage ließ von der mühevollen Arbeit auch den Leſer noch viel koſten. 
Auch für ein zum Nachſchlagen beſtimmtes Buch war es reichlich langweilig. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß dieſe neue Auflage ſtellenweiſe dieſe Spuren nicht ganz verwiſcht 
hat, aber im Ganzen hat ſie — und wir meinen beſonders dieſe Lieferung — außer⸗ 
ordentlich gewonnen. Wer Dr. Grundemann nur aus ſeinem Atlas mit den begleiten⸗ 
den Erläuterungen, aus ſeinen ſtatiſtiſchen Arbeiten und „Orientirenden Ueberſichten“ 
kennt, würde ihn vielleicht in Verdacht haben, daß er kein guter Erzähler ſei. Allein 
ſchon das Lebensbild Riedels und auch dieſe neue Auflage der Kleinen Miſſions-Bibliothek 
werden ihn eines andern belehren. Mit der erſten Lieferung des erſten ſcheint uns dieſe 
erſte Lieferung des zweiten Bandes den Vorzug zu haben, daß ſie friſch, anſchaulich und 
lesbar geſchrieben iſt. 

Ein guter Erzähler muß ein Dichter ſein, und Dichtung verträgt ſich ſelten mit 
der Wahrheit. Es iſt ein beſonderer Vorzug des Grundemannſchen Buches, daß es bei 
einer lebhaften und warmen Darſtellung ſo nüchtern und wahr iſt. Ohne Zweifel wer⸗ 
den wenige Freunde der Miſſion dieſe „Kleine Bibliothek“ aus der Hand legen, ohne 
unangenehm berührt zu ſein, weil hier oder da eine ſchönere und lieblichere Anſchauung 
zerſtört iſt. Vielleicht hätte auch zuweilen dieſer Eindruck gemildert werden können, 
wenn der Verfaſſer die Enttäuſchungen zu erklären verſucht hätte. Allein wir ziehen doch 
eine Schilderung vor, welche in Zahlen und Farben etwas weiter hinunter greift. Die 
Ueberraſchungen, daß es beſſer ſteht, als man gedacht, ſind nicht ſo gefährlich als die 
Enttäuſchungen, daß es nicht ſo gut ſteht, wie man gewähnt. Wir laſen neulich in 
Menzels Selbſtbiographie den Satz — wem er angehört, iſt uns unbekannt — prima 
historiae lex est, ne quid falsi dicere audeat, deinde ne quid veri non 
audeat. Grundemann hat auch das zweite Geſetz beachtet, und dadurch feiner 
Schilderung eine geſunde Zuverläßigkeit gegeben. 

Iſt das Buch, auch dieſe neue Lieferung, ſo in vieler Beziehung eine werthvolle 
Bereicherung unſrer Miſſionsliteratur, ſo erlauben wir uns doch den Leſern den Vor⸗ 
ſchlag zu machen, unſerm Beiſpiele zu folgen und es nicht in der vorliegenden Ordnung 
und Reihenfolge zu leſen. Nachdem nämlich in den erſten drei Abſchnitten die allgemeine 
Einleitung gegeben, folgen von 4—12 die einzelnen Miſſionsgebiete und 13 bringt die⸗ 
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ſelben (Senegambien ausgenommen) alle noch einmal unter der gemeinſamen Ueber⸗ 
ſchrift: „Neuere Entwicklung und jetziger Stand der Miſſion.“ Es ſteht nun gar nichts 
im Wege, dieſe Abſchnitte direkt mit einander in Verbindung zu ſetzen, z. B. nach S. 95 
mit Seite 164 fortzufahren und ſo durchgehend. Der Leſer wird keine große Kluft be⸗ 
merken, höchſtens zuweilen eine etwas andere Schattirung in dem jüngeren Stücke, da⸗ 
gegen den Vorzug haben, die Darſtellung eines Miffions-Gebietes unzerſtückt zu leſen. 

Die Lieferung geht von der berechtigten Anſchauung aus, daß ſich dieſe Miſſionen 
Weſt⸗Afrikas bei aller Verſchiedenheit unter Einen Geſichtspunkt ſtellen laſſen. Es wäre 
darum außer der oben vorgeſchlagenen Aenderung noch eine andere Gruppirung rath⸗ 
ſam geweſen. Ein einheitliches Bild von dem Werden und Stand der evangeliſchen 
Miſſion in Weſt⸗Afrika würde leichter gewonnen ſein, wenn der Verfaſſer auf die 
Schilderung der Arbeit in Sierra Leone und Umgegend die Nigerexpeditionen beſprochen 
und dann die Akuländer und die Nigermiſſion hätte folgen laſſen. Nur von neben⸗ 
ſächlicher Bedeutung würde es fein, daß bei dieſer Aenderung die ſogenannte Poruba— 
miſſion und die Nigermiſſion deutlicher, als es in dem Buche geſchieht, durch die Niger- 
expedition angeregt oder veranlaßt erſchienen wäre. Wichtiger erſcheint uns, daß bei 
dieſer Anordnung Sierra Leone's Bedeutung in das rechte Licht getreten wäre. 

Man hat bisher, wenn man der Miſſion Weſt⸗Afrikas gedachte, gewöhnlich Sierra 
Leone und Liberia als die beiden Lichtpunkte im Auge gehabt. Von Seiten derer, die 
der Miſſion nicht freundlich geſinnt ſind, iſt meiſtens Liberia vorangeſtellt. Dr. Grun⸗ 
demann hat mit Recht Sierra Leone günſtiger beurtheilt, und hier, wie bei Liberia die 
hellen Bilder mit großer Unparteilichkeit etwas dunkler ſchattirt. Es möchte freilich 
bei Sierra Leone zu berückſichtigen ſein, daß die dort durch die Stammverſchiedenheit 
der Befreiten gebotene Nothwendigkeit ſtatt der Landesſprache die engliſche Sprache zu 
gebrauchen, zu einiger Verbildung führen mußte. Das iſt überhaupt überall an der 
Weſtküſte die Gefahr, welche durch den Negercharakter noch verſchärft wird, daß ſogenannte 
gebildete Neger ihre Landesſprache nicht kennen, dagegen die engliſche Sprache reden, 
leſen und ſchreiben, während doch die dieſer Sprache entſprechenden Verhältniſſe ihnen 
fremd oder nur oberflächlich bekannt ſind. Daher müſſen Karricaturen entſtehen. Wir 
ſahen das Schriftchen eines Sierra Leonen, in welchem dieſer ein Wettrennen in Free⸗ 
town beſchreibt. Natürlich konnte er keinen geringern Vergleich finden als die „olym⸗ 
piſchen Spiele“; die „ladies“ waren „master pieces of nature“ und gekleidet in der 
„neueſten Pariſer Mode“ und dieſen inhaltsloſen Bombaſt hielt der junge Mann einer 
Veröffentlichung werth, worin ihm der Vorredner, leider deutſchen Namens, beiſtimmte. 
Solche Albernheiten, von denen man in den African Times eine ganze Blumenleſe 
ſammeln könnte, ſind faſt unvermeidlich, wo einem Volke ſeine Sprache zugleich mit 
der alten Cultur genommen wird. Bei Liberia iſt das keine Entſchuldigung, denn dieſe 
Liberianer haben dieſen Wechſel nicht erlebt, wohl aber bei Sierra Leone, welches in 
derſelben Nothlage war, wie jetzt Freretown in Oſtafrika. Das Engliſche mußte adoptirt 
werden. Nimmt man dieſe Ungunſt mit in Rechnung und läßt dann durch die geſchicht— 
liche Darſtellung resp. Anordnung des Stoffes erkennen, daß dennoch dieſes Sierra 
Leone der Mittelpunkt vieler Culturmächte an der ganzen Weſtküſte, die Mutterkirche 
der hoffnungsvollen Kirchen in Lagos, Abeokuta und am Niger, ſowie neuerdings mehr 
als früher der Miſſionen in der Umgebung von Sierra Leone geworden iſt, ſo wird 
man zugeben müſſen, daß dieſe Colonie doch ein im Großen und Ganzen gelungenes 
Unternehmen iſt und empfängt zugleich ein anſchaulicheres Bild von dem Fortſchritt der 
Miſſionsbewegung. 
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An Sierra Leone mit feinen Töchtern ſchließt ſich ſehr gut Liberia an. Dort wie 
hier befreite Sklaven; dort ſolche, die direkt aus dem Heidenthum und der Uncultur ge⸗ 
kommen, hier ſolche, die aus einem christlichen Culturlande in das Land ihrer Väter 
zurückverſetzt find. Dort bis auf den heutigen Tag eine Oberleitung durch altchriſtliche 
Mächte, hier eine unzeitige Emancipation und Nachäffung heimiſcher Verfaſſungen. In 

Folge deſſen dort eine ſegensreiche Einwirkung auf Weſt⸗Afrika, hier eine faſt völlige 
Wirkungsloſigkeit. Das ſcheint der größte Vorwurf gegen Liberia zu fein, daß es für 
Afrika nichts gethan. Die Miſſionen dort und bei Cap Palmas find amerikaniſche. 
Ohne dieſe verſöhnende Ausgleichung, die Sierra Leone in feinen Miſſſonsarbeiten bietet, 
iſt allerdings der Anblick eines eingebildeten Volkes ſehr betrübend. Als Entſchuldigung 
muß freilich dienen, daß man an Liberia das Unrecht begangen, es zu früh ſich ſelbſt 
zu überlaſſen. Gerne hätten wir bei Liberia einige ſtatiſtiſche Zahlen erhalten. Um der 
Gerechtigkeit willen mag bemerkt ſein, daß neuerdings Liberia gelobt wird, weil es der 
Landwirthſchaft, beſonders der Kaffeecultur, ſich mehr widmet, als Sierra Leone. 

Wenn die kleineren Miſſtonen in Senegambien, Olderun Calabar, Cam, Carrisſco 
und Gabun als viertes Bild zuſammengefaßt werden, ſo giebt ein drittes Bild die 
Miſſion an der Goldküſte, in Aſante und der weſtlichen Sklavenküſte, welche der Ver⸗ 
faſſer mit Recht zuſammengefaßt hat. Es hätte bemerkt werden können, daß dieſes 
Gebiet ſammt Lagos ſeit dem Aſantekrieg einen Regierungsbezirk bildet, deſſen Mittel⸗ 
punkt nicht mehr Cap Coaſt, ſondern Akra bildet. Die Darſtellung der Baſeler Miſſion 
liest ſich ſehr gut. Leider hat ſich der Verfaſſer genöthigt geſehen, die Darſtellung der 
älteren wesleyaniſchen Miſſion ganz unverändert aus der erſten Auflage herüberzunehmen. 
So viel wir wiſſen, bedarf es hier in alter und neuer Zeit größter Vorſicht. Neuer⸗ 
dings melden Africa-Times von zahlreichen Taufen unter den Fanteern. Wir find 
geneigt bei dieſen Zahlen immer einiges zu ſtreichen. 

Im Intereſſe derer, welche das Buch für Miſſionsſtunden benutzen wollen, haben 
wir noch zwei Bitten an den Verf., die bei den folgenden Lieferungen vielleicht könnten 
berückſichtigt werden. Die eine geht dahin, nicht zwar das Buch mit Citaten zu beſchwe⸗ 
ren, von denen mit Recht Abſtand genommen, aber vielleicht öfter auf eine Quelle zu 
verweiſen, der zu dem obengenannten Zweck eine ausführlichere Beſchreibung entnommen 
werden kann. Sodann würde es ſehr wohlthuend ſein, wenn einige Blätter zum Schluß 
einer allgemeinen Ueberſicht gewidmet werden könnten. Eine kurze Rundſchau, welche das 
Erreichte vor Augen ſtellte, die Gebrechen nicht verſchwiege, aber auch die nächſten Auf- 
gaben ſkizzirte, würde dem ganzen Werk einen guten Abſchluß geben.“) 

Wenn die bisherigen Bemerkungen den Wunſch einer überſichtlichen Zuſammen⸗ 
faſſung ausſprechen, ſo möchten wir noch einige Worte hinzufügen, die ſich nach der 
entgegengeſetzten Richtung wenden. Abſchnitt 2 des vorliegenden Buches behandelt Land 
und Leute von Weſt⸗Afrika in einer maßvollen Weiſe, ſowohl was die Ausdehnung der 
dieſer Seite gewidmeten Ausführungen, als was das hier ausgeſprochene Urtheil betrifft. 
Im Weſentlichen muß man dem, was über das Land, den Charakter und die Religion 
der Neger geſagt iſt, beiſtimmen. Der Verfaſſer iſt in ſeinen anderweitigen Arbeiten 
oft und mit Recht dem üblichen Generaliſiren entgegengetreten. Es muß freilich ſchließ⸗ 
lich zu einem zuſammenfaſſenden Urtheil kommen, aber nur auf Grund genauer Einzel- 
unterſuchungen. Qui bene discernit, bene docet; das gilt auch von den allgemeinen 


) Ein Sach- und Namenregiſter zu jeder Lieferung wäre auch ſehr erwünſcht 
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Urtheilen; ſie ſind nur möglich, wenn vorher gut geſchieden iſt. Ob dieſe Verarbeitung 
bei den Negervölkern Weſt⸗Afrikas ſchon genügend geſchehen iſt, möchte zweifelhaft ſein, 
und wir würden einſtweilen noch vorziehen, wenn in dieſem Capitel die Schilderung 
Eines Stammes zu Grunde gelegt würde und etwaige Uebereinſtimmungen oder Ab- 
weichungen bei anderen Stämmen notirt würden. Bei der gegenwärtigen Schilderung 
haben wir wenigſtens vom Standpunkte des ſpeciellen Gebietes, das uns am nächſten 
liegt, in manchen Fällen nicht zuſtimmen können. So find z. B. die Eweneger im Gan⸗ 
zen ſehr reinlich; die innern Stämme alle treiben Ackerbau, theilweiſe Gewerbe, nur 
der Küſtenſtamm treibt Handel. Anderen wird es von ihrem Geſichtspunkte aus ähn⸗ 
lich gehen. Der Verfaſſer hat die Tugend, ſehr oft zu geſtehn, daß er dies und jenes 
nicht weiß. Bei Beurtheilung der Neger würde er ſich auch nicht ſcheuen, feine Schilde 
rung ausdrücklich nur als eine dieſem oder jenem Stamme geltende hinzuſtellen. 

Im apologetiſchem Intereſſe könnte man für den Neger noch einen anderen Punkt 
geltend machen. Bei der Schilderung der Volkseigenthümlichkeit ſollte man ſcharf unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Naturanlage und Charakter. Da ſich letzterer in dem Strom der Welt 
bildet, ſo kommt ſehr in Betracht, welche Gewäſſer die Welt zuführt. Den Neger Weſt⸗ 
Afrikas kennen wir nur am Saume ſeines Landes, da wo europäiſche Cultur ihn un⸗ 
vorbereitet getroffen. Die Charakterſchilderung iſt zu ſehr beeinflußt von den hier ent⸗ 
ſtehenden Karikaturen. Die Neger treten uns unter irgend einem europäiſchen Namen 
entgegen, der ihnen wunderlich ſteht, Jack, Tom, William ꝛc. Sie ſprechen alle ein ge— 
brochenes Engliſch oder Portugieſiſch, das in ſeinen Mißbildungen von vornherein den 
Eindruck der Lächerlichkeit macht. Natürlich ſpricht der Neger für ſich nicht wie ein Kind, 
ſondern mit großer und oft ſehr männlicher Beredſamkeit. Es hat ſich hier auch an der 
Küſte ein ganzer Haufe von Fremdwörtern geſammelt, Fetiſch, Grigris, Palawer, Ka⸗ 
buſier, Koſtüm ꝛc., die der Neger ſelbſt gar nicht gebraucht oder nur im Verkehr mit dem 
Weißen. Hier ſollte noch größere Sorgfalt angewendet werden, und da die Miſſionare 
faſt die einzigen Weißen ſind, welche das Volk genügend kennen lernen, wäre von ihnen 
beſſere Benachrichtigung zu wünſchen. In ſolchen Händen, wie die des Verfaſſers, wer⸗ 
den ſolche Berichte eine gerechte und maßvolle Verwendung finden. 

Indem wir dem Verfaſſer nochmals danken für ſeine Gabe, an die er, wie an 
ſeine früheren Arbeiten, viele Mühe verwenden mußte, die ihm vielleicht nicht anerkannt 
wird, wie ſie es verdient, wünſchen wir ſeinem Buch einen zahlreichen Leſerkreis und 
ſeinem Werke gedeihlichen Fortgang. Zahn. 


Monatsſchrift für Diakonie und innere Miſſion. Herausgegeben von 
Theodor Schäfer, P. Vorſteher der Diakoniſſenanſtalt zu Altona. Hamburg. Wolf 
Lothar Oemler. 1. Jahrgang October 1876. — September 1877. 12 Hefte (à 2—3 
B. gr. 8) M. 6. 


Was die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ zur Förderung der Aeußeren Miſſion 
leiſten will, das will die hier genannte „Monatsſchrift“ zur Förderung der Inneren 
Miſſion leiſten. Keinem der vielen bereits beſtehenden Blätter, welche der Inneren 
Miſſion dienen, Concurrenz machend, will ſie das ganze weite und immer mehr ſich 
erweiternde Gebiet umfaſſen und präſentirt ſich als eine populär⸗wiſſenſchaftliche Fach⸗ 
zeitſchrift, in welcher die einzelnen Abtheilungen der betreffenden Gebiete in Aufſätzen 
von bleibendem Werthe geſchichtlich und theoretiſch behandelt werden ſollen. Die „Mo⸗ 
natsſchrift“ will uns demgemäß die vorhandenen Nothſtände, zu deren Abhilfe Diakonie 
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und Innere Miſſion berufen ſind, vorführen, ſie will Bericht erſtatten von dem, was 
geſchehen iſt und hierbei insbeſondere Lebensbilder von hervorragenden Trägern der 
chriſtlichen Liebesthätigkeit zeichnen, fie will zuſammenfaſſende Ueberſichten bieten über das, 
was von einer ganzen Zeit, einem Lande, einer Anſtalt, einem Verein geleiſtet worden 
iſt, ſie will ſich in Erörterungen von Principienfragen einlaſſen, Kritik üben und Apologie, 
Beiträge zur Methodik geben, die neueſten literariſchen Erſcheinungen beſprechen, und 
jede Nummer ſoll ſchließlich eine „Chronik“ des Neueſten auf dem betreffenden Gebiete 
enthalten. 

Bis jetzt ſind 6 Hefte erſchienen, und wir müſſen bezeugen, daß das in denſelben 
Geleiſtete völlig den Erwartungen und Hoffnungen entſpricht, zu denen das erſte Pro⸗ 
gramm veranlaßt hatte. Alles, was uns vor die Augen kommt, trägt den Stempel der 
Gediegenheit und des Werthvollen. Ungemein anziehend ſind die Biographieen von 
Härten und Schultz, prägnant die Beſprechungen der neueſten literariſchen Erſcheinungen, 
von ſolchen Anzeigen und Recenſionen hat man wirklich etwas. — Es iſt ein rechtes Be⸗ 
dürfniß geweſen, dem P. Schäfer entgegengekommen iſt. Insbeſondere ſind ihm alle 
berufsmäßigen Arbeiter in der Innern Miſſion für ſein Unternehmen zu Dank ver⸗ 
pflichtet. Sie können ſich raſch und ſicher orientiren, das Gebiet überſehen, dem ſie ihren 
Dienſt widmen, ſich vor manchem Fehlgriff hüten, ſich erfriſchen und ermuthigen. Ein⸗ 
ſender im Dienſt der Inneren Miſſion ſeit Kurzem thätig, ergreift dieſe Gelegenheit, dem 
Herausgeber ſeinen dankbaren Brudergruß aus dem Weſtfalenlande nach der Elbe zu 
ſchicken und empfiehlt die Lectüre der Monatsſchrift hiemit allen Freunden der Innern 
Miſſion aufs Angelegentlichſte. 

P. 


H. Krummacher: Des Apoſtels Paulus Brief an die Römer, in Pre⸗ 

digten ausgelegt (Neuſalz, Lange 1877). 

Es kann dieſes Ortes unſre Aufgabe nicht ſein die exegetiſche und homiletiſche Seite 
dieſes Buches einer beſonderen Beſprechung zu unterziehen, wir müſſen uns begnügen 
mit dem ſummariſchen Urtheil, daß die Art und Weiſe, in welcher der Verfaſſer die ſich 
geſtellte, nicht gerade leichte, Aufgabe gelöſt hat, als eine im Ganzen wohl gelungene 
bezeichnet werden muß. Die Auslegung, wenngleich nicht immer tiefgehend genug, iſt 
ſtets lichtvoll und die Anwendung praktiſch. Was uns hier beſonders angeht, das ſind 
die Beziehungen auf das Heidenthum und die Miſſion, die der Römerbrief ſo reichlich 
darbietet und an denen der Verf. in ſeinen ihn auslegenden Predigten nicht vorüber⸗ 
gegangen iſt (N. 3. 5. 31. 34. 36. 48. 49. 51). Freilich wir hätten auch hier, beſonders 
gelegentlich 1, 14 ff. 2, 11 ff. 3, 22 ff. 10, 12 ff. 11, 11 ff. 15, 20 ff. ein tieferes 
Eindringen in die Textgedanken, vornämlich in die innere Begründung der Pauliniſchen 
Heidenmiſſionsthätigkeit wol gewünſcht — allein bedenkt man, daß die mancherlei 
Rückſichten, welche die Predigtform geboten, den Verf. nöthigten ſeine Auslegung ſo viel 
als möglich zuſammenzudrängen, ſo wird man dieſen Mangel begreiflich und verzeihlich 
finden. — Wir wünſchen dem Buche eine weite Verbreitung. Sollte es eine zweite 
Aufl. erleben, ſo würde es ſich empfehlen durch Ueberſchriften über die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte, ſofort im Inhaltsverzeichniſſe den Gedankengang des Briefes e 
hervortreten zu laſſen. 
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China. Nachdem in den letzten Jahrzehnten China mehrfach auch von ſolchen 
Perſonen, die nicht bloß das Handelsintereſſe in jenes Land führte, bereiſt worden iſt, 
bricht ſich allmählig eine Beurtheilung des chineſiſchen Volks und ſeiner Verhältniſſe 
Bahn, die von der herkömmlichen in erheblichen Punkten abweicht. Man lernt auf der 
einen Seite in den Conflikten zwiſchen China und dem Auslande auch über das Recht 
des erſteren unparteiiſcher denken, und beginnt auf der andern Seite im cineſiſchen 
Reiche ſelbſt zwiſchen der großen Maſſe zumal der mittleren und unteren Stände des 
Volks und ihrer Regierung zu unterſcheiden!). Das eigentliche chineſiſche Volk macht 
aber, beſonders in den Gegenden, die weniger häufig mit den Fremden in Berührung 
kommen, auf die Beobachter einen vielfach durchaus wohlthuenden Eindruck. Es zeichnet 
ſich durch große Gutmüthigkeit und Freundlichkeit, durch Höflichkeit und ein überaus 
fröhliches Weſen aus. Jener Rohheit, welche ſonſt ſo oft den großen Maſſen ſelbſt der 
Culturvölker anhängt, begegnet man unter der chineſiſchen Bevölkerung nirgends; Hin- 
gegen treten überall unter ihr Nüchternheit, Ruhe und ein geduldiges Weſen als charak⸗ 
teriſtiſche Tugenden, hervor. Ein mit kaufmänniſchem Unternehmungsgeiſt gepaarter 
Verſtand aber und hohe Intelligenz befähigen ſie in praktiſchen Dingen, und zumal als 
Ackerbauer, Handwerker, Arbeiter, Matroſen und Maſchiniſten, wettbewerbend auf den 
großen Arbeitsmarkt der Welt zu treten. Dagegen fehlt es den Chineſen an Gemüths⸗ 
tiefe, ſchöpferiſcher Phantaſie und geſchichtlichem Sinne. An einem beſtimmten Punkte 
angelangt bleiben fie, ſofern fie nun auf ihre eigene Kraft angewieſen find, auf dem⸗ 
ſelben auch ſtehn; und der Gegenwart durchaus zugewandt, ſind ſie der Regel nach völlig 
zufrieden, wenn ihnen dieſelbe nur geſicherte Verhältniſſe und ruhigen Beſitzſtand gewährt, 
fo daß fie eben daher wenig Verlangen nach weiterem Fortſchritte und höheren Dingen 
tragen. Geiz und Gewinnſucht, die ſich mit aller Macht an das materielle Daſein 
klammern, ſind denn hierbei auch die Kehrſeiten der chineſiſchen Rührigkeit. Und wenn 
der Staat nur durch den Schutz ſeiner Geſetze und durch eine alle Verhältniſſe äußerlich 
glättende Ordnung möglichſt Vielen ein behagliches Leben ſichert, dann iſt China für 
ſeine Bewohner das himmlliſche Reich. 

Eben dieſer Erdenſinn hat auch in jenem Reiche als echt nationales Produkt den 
Confutſianismus erzeugt, der eigentlich gar keine Religion iſt, ſondern lediglich eine ge⸗ 
ſellſchaftliche und politiſche Moral. Die Religion Laotſes (der Tauismus) und der 
Buddhismus haben dann zwar idealere Kräfte in das cineſiſche Volk einzuführen ge⸗ 
ſucht, aber nur, um zu zeigen wie wenig wahre und ſiegreiche Lebensmacht in ihnen 
ſelbſt vorhanden iſt. Denn trotz ihrer edlen, hohen und tiefen Gedanken haben ſie gegen 
den dürren Rationalismus und die platte Weltſeligkeit des Confutſianismus jo wenig die 
Oberhand zu gewinnen vermocht, daß dieſer ihnen vielmehr ſeinen Stempel überall auf⸗ 
gedrückt hat, und daß ſie in China die deutlichſten Zeichen ihrer Niederlage an der 
Stirn tragen. Unter dem Einfluſſe der officiellen Religion iſt der Buddhismus z. B. 
unter den chineſiſchen Mongolen zu einer Religion der bloßen Faulheit herabgeſunken, 
und iſt für die Herrſcher geradeswegs das bequemſte Mittel geworden, die ihnen ſo über— 
aus gefährlichen mongoliſchen Stämme in ihren eigenen Ketten gebunden zu halten). 


1) Oſterreichiſche Monatsſchrift für den Orient 1876. 
2) Reiſen in der Mongolei von Prſchewalski, überſetzt von A. Kohn. Jena bei H. 
Coſtenoble 1876. XXXVI. S. 538. 
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Auch China geht eben, wie einſt das claſſiſche Alterthum, an ſeinen Idealen zu 
Grunde. Gerade die Repräſentanten und Vertreter ſeines Syſtems werden immer klarer 
als die Verderber des Volkes offenbar. Der Kaiſer, der Sohn des Himmels, vermag 
nirgends das fliehende Leben zu halten, und die disparaten Glieder wollen ſich kaum 
noch durch künſtliche Mittel zuſammenhalten laſſen. Der Despotismus des himmliſchen 
Herrſchers mochte in früheren Zeiten ein pädagogiſches Recht haben, heute iſt er die nackte 
Gewalt; die ſittlichen Kräfte von ehemals ſchwinden aus dem Syſtem, und an ihre Stelle 
tritt die Diplomatie in ihrer elendeſten Geftalt, Dieſer innere Banquerutt muß ſich 
aber in dem politiſchen und geſellſchaftlichen Leben des chineſiſchen Staates zuerſt noch 
vollſtändiger vollziehen, ehe die Stunde kommt, da das Alte ganz zuſammenbricht. 
Gegenwärtig ſcheinen aber die Machthaber Chinas die Aufgabe zu haben, den Proceß 
der Fäulniß ihres Staatslebens zu ſeiner Höhe zu führen, damit alsdann die Kriſis 
eintrete und die im Volke noch vorhandenen guten Kräfte und Elemente für ein Beſſeres 
frei werden. 

Denn freilich verkommt heute das Volk vollſtändig unter den Händen ſeiner Herrſcher, 
Beamten, Gelehrten und Prieſter, die, wie der Reiſende Sosnowski ſagt, „die Bildung 
und alles geiſtige Leben Chinas gepachtet haben“. Sosnowski nennt dieſelben „künſtlich 
zu jenem ausgearteten Geſchlechte von Schmarotzern erzogen, welches in Wahrheit unſerm 
Begriffe von Chineſenthum entſpricht.“ Und Prſchewalski erzählt, wie die chineſiſchen 
Gouverneure ſeit 80 Jahren gegen einen genügenden Tribut den Tanguſen es geſtattet 
haben, nach Belieben die mongoliſchen Unterthanen des Reichs auszuplündern und hin⸗ 
zuſchlachten. Alles, was mit dem officiellen Mechanismus in China zuſammenhängt, 
iſt von Grund aus verdorben, die Armee zumeiſt nur eine Räuberbande, die ſelbſt im 
eigenen Lande faſt nur als ſolche auftritt, während ſie im Uebrigen kaum 1 
Proben von Haſenherzigkeit ablegt. 

Am Uebelſten ſtellt ſich die Sache für die China unterworfenen fremden Volts⸗ 
ſtämme. Prſchewalski hat dies an dem Beiſpiele der Mongolen nachgewieſen. Die 
chineſiſche Regierung hat unter denſelben die buddhiſtiſche Hierarchie, um durch dieſe ihre 
eigene Macht zu befeſtigen und den allgemeinen Haß der Mongolen gegen ihre Faifer- 
lichen Bedrücker zu paralyſiren, in ſolchem Maße protegirt, daß nun mehr als der dritte 
Theil ihrer Männer zur Geiſtlichkeit übergegangen iſt, die zur Eheloſigkeit verpflichtet, 
einen höchſt anſtößigen Wandel führt und paraſitiſch auf Koſten aller Uebrigen lebt. Die 
Prieſterſchaft aber hat das größte Intereſſe das Volk unwiſſend zu erhalten und hindert 
aus Furcht für die eigene Stellung jeglichen Fortſchritt; nur Fürſten, Edelleute und 
Lamas lernen leſen und ſchreiben. Vom Militärdienſt ſucht die Regierung die Mon⸗ 
golen möglichſt fern zu halten und hat den kriegeriſchen Geiſt derſelben ſo ſyſtematiſch 
getödtet, daß dieſe gegenwärtig ein feiges Volk zu nennen ſind. Von Hauſe aus ſcharfen 
Geiſtes ſind ſie unter der chineſiſchen Mißregierung allmählig faſt ſtumpf geworden und 
können ihre natürlichen Anlagen nur dahin entwickeln, ſich auf liſtige und betrügeriſche 
Weiſe ihrer Gewalthaber zu erwehren. Ihre natürliche Offenheit iſt zumeiſt verſchwun⸗ 
den, und wo irgend der cineſiſche Einfluß fie erreichte, hat derſelben ihnen ihre guten 
Eigenſchaften geraubt, um ſie in armſelige Zwitterweſen umzuwandeln. 

Eine innerliche Verbindung der Mongolen mit dem Kaiſerreiche iſt aber nirgends 
erreicht worden; und daſſelbe gilt auch für die Mohammedaner des Staates, die ſich 
theilweiſe durch größere Energie des Charakters auszeichnen. Etwa 4 Millionen der- 
ſelben leben im Innern des Reichs und warten, von Haß gegen die mandſchuriſche 
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Herrſchaft erfüllt, nur auf die Gelegenheit, das kaiſerliche Joch abzuſchütteln. Eben 
dahin geht auch das Streben der ſunnitiſchen Dunganen (Töngens, Choj⸗Choj) im 
Nord⸗Weſten, gegen die aber die Kinefishe Armee in jüngſter Zeit ſiegreich operirt 
hat. Jacub, der Emir von Kaſchgar, welcher mit dieſen Aufſtändiſchen in Verbindung 
ſtand, hat hierauf jedoch ſelbſtändig gegen China den Krieg eröffnet und bedeutende 
Gebiete des Kaiſerreiches an ſich geriſſen; bis an die Wüſte Gobi iſt derſelbe bereits 
vorgerückt. 

Ueberdem wird China in unaufhörliche Schwierigkeiten mit dem Auslande verwickelt. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß beſonders Englands Einmiſchung in die Verhältniſſe Chinas 
für daſſelbe von unheilvollſter Bedeutung geworden iſt. England hat ja dieſem Reiche 
den verderblichen Opiumhandel geradeswegs mit Kanonen aufgezwungen; und mag 
dieſer dem Lande auch die ſchlimmſten moraliſchen wie ökonomiſchen Wunden ſchlagen, 
England will um der 8 Millionen Pfund Sterling, die es aus ihm bezieht, auch heute 
nicht auf denſelben verzichten. Die chineſiſche Regierung iſt darüber aber mit Recht um 
ſo erbitterter, als der böſe Gewinn nun auch ihre eigenen Unterthanen gereizt hat, durch 
ſelbſtändige Fabrikation des Opiums das Uebel zu vermehren. In der That, der 
Fremdenhaß der Chineſen hat ſeinen guten Grund, und die Aufſtände der letzten 25 
Jahre im Innern des Reichs ſind ganz beſonders durch die Erregung der Gemüther 
über die Unthätigkeit der Regierung den Fremden gegenüber hervorgerufen worden. So 
wird denn aber auch, wenn gleich augenblicklich der Streit mit England wegen der Er- 
mordung ſeines Agenten Margary durch die Nachgiebigkeit Chinas beigelegt, der Anlaß 
zu Reibungen durch die handelspolitiſchen Beziehungen immer wieder gegeben werden. 
Auch ſtehen Reclamationen Englands, Amerikas, Frankreichs und ſelbſt Deutſchlands 
auf der Tagesordnung in China; und der Intereſſenkrieg beginnt ſogar eine neue und 
noch erbittertere Geſtalt anzunehmen, ſeitdem die Chineſen angefangen haben, ſich die Er- 
findungen der Neuzeit nutzbar zu machen. 

Die größte Gefahr droht China jedoch von Rußland her, deſſen Grenzen ſich mit 
denen des himmliſchen Reiches auf einer jo langen Strecke berühren. Rußlands Einfluß 
in China überwiegt aber auch den aller anderen Nationen bei Weitem. Die cineſiſchen 
Mongolen ſehen ſogar alle europäiſchen Völker und Mächte als Vaſallen Rußlands an. 

Dies iſt die gegenwärtige Lage Chinas. Eine ſittliche Ordnung der Dinge kann 
für feine Millionen weder durch die bisherigen politiſchen Autoritäten noch durch die 
idealen Mächte innerhalb des Volkslebens erhalten werden; darum treibt auch dort 
Alles zu neueren Entſcheidungen hin. Die Politik aber muß die Wege bahnen, damit 
dieſen ungeheuren Maſſen der Raum für ein geſunderes Leben, deſſen ſie allerdings 
noch fähig ſind, geſchafft werden. Das bisherige Staatengebilde geht, nachdem es ſeinen 
Zweck erfüllt hat, durch Revolutionen und Abfall von Innen und durch das An- 
dringen der chriſtlichen Culturmächte von Außen der Zertrümmerung entgegen. 

Dies iſt die negative Seite in der geſchichtlichen Entwickelung Chinas; die Anfänge 
einer poſitiven aber, die freilich nur eine Verneuerung des Volkes im eigentlichen Lebens⸗ 
centrum ſein kann, ſind jedoch auch bereits ſichtbar. Aber allerdings allein das bibliſche 
Chriſtenthum kann China helfen. Denn weder ſeine bedeutende Cultur noch ſein aus⸗ 
gebildetes Staatsweſen haben China vor dem Marasmus bewahrt. Hat je ein Staat 
die warnende Probe auf die modernen Rechenexempel werden müſſen, ſo iſt dies China 
an erſter Stelle. Eben damit aber wird es ein unwiderlegliches Zeugniß für die Unent⸗ 
behrlichkeit des lebendigen Chriſtenthums. Und dieſen Faktor hat die chriſtliche Miſſion 


286 Miffions- Zeitung. 


in China einzuführen begonnen. Am Energiſchſten iſt das Miſſionswerk durch franzöſiſche 
Katholiken und nach ihnen durch engliſche, amerikaniſche und deutſche Evangeliſche auf⸗ 
genommen worden. Auf der Seite der Katholiken ſtehen bisher die größeren Erfolge. 
Aber ihrer Wirkſamkeit muß der Vorwurf der Oberflächlichkeit und der Begünſtigung 
des Scheinweſens gemacht werden. Die evangeliſche Arbeit geht, wenigſtens gegenwärtig, 
gründlicher zu Werke und hält ſich heute auch von der Erfolgsmanie freier. Treu den 
gewonnenen Boden zu bewahren — ihre Gemeinden zählen augenblicklich über 20,000 
Seelen — und zu warten, bis die Geſchicke des Landes eine entſcheidende Wendung 
genommen haben, iſt die ihr zugewieſene Aufgabe. Die Zukunft Chinas hängt jedes⸗ 
falls mit der evangeliſchen Miſſion aufs Engſte zuſammen. de le Roi. 

Fortſchritt des Evangeliums in Canada. Die Leſer erinnern ſich vielleicht 
der Notiz im Märzheft 1876 (S. 143144), daß in Folge der ungerechten Verfolgung, 
welche eine Schaar proteſtantiſch gewordener, früher katholiſcher Okaindianer in Canada 
durch die Jeſuiten zu erdulden hatte, viel Unwille auch unter dortigen Katholiken ent⸗ 
ſtand und eine „proteſtantiſche Vertheidigungsallianz von Canada“ gebildet wurde. Ob, 
was wir heute zu berichten haben, damit direkt zuſammenhängt, wiſſen wir nicht, aber 
indirekt ohne Zweifel. 

Rev. Chiniquy, der früher mit ſeiner ganzen, mehrere tauſend Köpfe betragen⸗ 
den Colonie franzöſiſcher Canadier in St. Anne (Staat Illinois) zur evang. Kirche 
übergetreten war (Näheres |. Neue ev. Kirch.-Zeitung Jan. 1860), und ſich ſpäter der 
presbyterianiſchen Kirche von Canada angeſchloſſen hatte, ſcheint neuerdings wieder mit 
ſeinen Evangeliſationsbeſtrebungen unter den franzöſiſchen Katholiken Canadas viel Ein⸗ 
gang zu gewinnen. Unter dem 2. Jan. dieſes Jahrs ſchrieb er an Freunde in England, 
ſie ſollen mit ihm Gott danken für die großen Dinge, die Gottes Wort jetzt unter ſeinen 
Landsleuten in Canada ausrichte, d. h. unter Solchen, die bis vor Kurzem für die 
eifrigſten Anhänger des Papſtes galten. Am 25. Dezb. 1876 ſandten nicht weniger als 
225 derſelben dem Biſchof von Montreal „zum Weihnachtsgeſchenk“ ein Schreiben ein 
worin ſie ſich feierlich von den Irrthümern der römiſchen Kirche losſagten. Seitdem 
haben noch 108 weitere „die Ketten gebrochen, mit denen ſie an die Götzenbilder des 
Papſtes gebunden waren.“ Sein Haus ſei vom Morgen bis in die Nacht mit Katho⸗ 
liken angefüllt, die nach den Unterſcheidungslehren zwiſchen Rom und der evang. Kirche 
fragen, und ihm dann mit der größten Begierde und Aufmerkſamkeit zuhören. Jeder 
Uebergetretene arbeite ſofort unter ſeinen Verwandten und Freunden für die Sache des 
Evangeliums; manche kommen ſchon nach wenigen Tagen mit 3 oder 4 Freunden zu⸗ 
rück, die auch die ſeligmachende Wahrheit von der freien Gnade hören wollen. Unter 
den Convertiten des vorigen Jahrs ſeien auch drei ſehr begabte Prieſter, von denen zu 
hoffen ſei, daß der Herr ſie als auserleſene Rüſtzeuge für ſeinen Dienſt berufen werde. 
Ja Chiniquy's Erwartung iſt ſo hoffnungsvoll, daß er das Ende des Romanismus 
in Canada in nicht ſehr ferner Zukunft kommen ſieht. — Mag es damit nun auch 
noch gute Weile haben, ſo gehört doch dieſe canadiſche Bewegung neben den Maſſenüber⸗ 
tritten franzöſiſcher Katholiken an einzelnen Punkten Frankreichs und Belgiens, von 
denen die letzten Monate uns Kunde brachten, zu den beachtenswertheſten Symptomen 
des innern Zerſetzungsprozeſſes, der ſich neben allem Wachsthum des ultramontanen 
Fanatismus und Aberglaubens, ja gerade in Folge deſſelben im Schoß der römischen 
Kirche vollzieht. — Auch aus Mexiko lauten die Nachrichten über die dortigen Evange⸗ 
liſationsbeſtrebungen immer hoffnungsvoller. Chriſtlieb. 
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Die Jubiläums⸗Sänger. Einen ganz außerordentlichen Eindruck machen ſeit 
Ende Februar 10 Amerikaniſche Negerſklaven, 4 Männer, 6 Frauen, die unter Beglei⸗ 
tung ihres Profeſſors (Principal) Dr. Cravat, und ihres Muſiklehrers, Serard, in 
unſren Städten collectiren für ihre Fiſk-Univerſität, Staat Teneſſee, und für eine 
zu errichtende Livingſtone-Hall, in der ihre Miſſionare für Afrika gebildet werden 
ſollen. Ihre einfachen, tief religiöſen chriſtlichen Lieder find im Druck der ſchmählichſten 
Sklaverei geboren, und werden in der reinſten Harmonie mit ſilbertönenden Stimmen 
vorgetragen, meiſt in unſren Hauptkirchen. Ein chriſtlicher Kaufmann in Rotterdam, 
der ſie in London gehört, veranlaßte ſie nach Holland herüberzukommen. Unſer König 
entbot ſie auf ſeinen Landſitz, nahm ſie freundlichſt auf, und beſchenkte ſie mit Fl. 500 
für die Livingſtone⸗Hall. Ein Amſterdamer Prediger (Scheltema) überſetzte ihre Lieder 
und Geſchichte. Iſt ihr Geſang rührend ſchön, tiefergreifend wird es, wenn man ſich 
vorſtellt, was dieſe Menſchen waren vor 13 Jahren: einige ſind ſchon als junge Kinder 
beim Verkauf von ihren Müttern geriſſen: andre tragen noch die Spuren der Geißel- 
Striemen an ihrem Leibe. Unter lautem ſtürmiſchen Beifall bleiben ſie höchſt ruhig, 
beſcheiden und gefaßt. Sie ſind lebendige Chriſten, kennen und ehren den Herrn, der 
wahrhaft frei macht, leben als tee-totaller in ſtrenger Enthaltſamkeit. Wenn man 
ſich mit ihnen unterhält, wird man überraſcht von ihrem Anſtand, ihrer Unbefangenheit 
und Bildung. Eine der jungen Frauen lieſt Homer und Horaz in deren Urſprache. 
(J So könnte man dem edlen Lord Shaftesbury beiſtimmen, der in Exeter-Hall vor 
4000 Zuhörern ausrief: „bei uns Chriſten in England ſteht es lange feſt, die Farbe 
der Haut macht gar keinen Unterſchied in der Werthſchätzung eines Menſchen — nachdem 
ich aber dieſe ſchwarzen und farbigen Brüder und Schweſtern kennen gelernt, möchte ich 
wünſchen auch ſchwarzer Haut zu ſein!“ (?) Die Erſcheinung von dieſen Vertretern der 
4 Millionen plötzlich befreiten Negerſklaven Nord-Amerika's iſt ein merkwürdiges Zeichen 
der Zeit. Werden deutſche Brüder ſie zu ſich nicht einladen? 

Ein Director für das Seminar in Depok auf Java. (Siehe: „Allg.“ 
M. Z.“ 1875 S. 45f.). Nachdem der Prediger Segers in Leiden, ehemaliger R.⸗katho⸗ 
liſcher Prieſter und Profeſſor in Belgien und der Barmer Miſſionar Leipoldt in 
Sumatra das angebotene Directorat abgelehnt, iſt es vor einiger Zeit dem Mifftonar 
Pönſen (der alten Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft in Rotterdam), welcher ſich auf 
ſeinem Poſten in Kediri (Oſt⸗Java) bewährt hat, angetragen — wir hoffen, der Herr 
bewegt ihn dieſen wichtigen Ruf anzunehmen. van Rhijn. 


Eine Bitte, die Miſſions⸗ resp. Religionsſtatiſtik be⸗ 
treffend. 


Hochgeehrter Herr Redacteur! Ich leſe eben im Februarheft Ihrer Zeitſchrift, daß 
bei Gelegenheit der Beſprechung der von mir in Gemeinſchaft mit Dr. Behm in 
Gotha herausgegebenen „Bevölkerung der Erde“ der Wunſch geäußert wird, wir möchten 
die veligiöfen Bekenntniſſe in den Kreis unſerer Mittheilungen aufnehmen. Es 
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gereicht dem Unterzeichneten in der That zur Genugthuung, daß auf dieſes Deſiderat 
wieder öffentlich aufmerkſam gemacht wird, da er ſelbſt ſeit längerer Zeit eine Statiſtik 
der verſchiedenen Confeſſionen auf der Erde als ein dringendes Bedürfniß erkannt hat 
und deshalb ſchon ſeit mehreren Jahren eine ſolche vorbereitet. Wäre ich dem Rathe 
meines Freundes Behm gefolgt, ſo hätte ich ſchon den bisherigen Jahrgängen der „Be⸗ 
völkerung der Erde“ die betreffenden Ueberſichten über einzelne Länder eingereiht. In⸗ 
deſſen wollte ich, dem Titel entſprechend, erſt ein möglichſt vollſtändiges Bild über die 
Vertheilung der religiöſen Bekenntniſſe auf der ganzen Erde gewinnen, ehe ich zur Publi⸗ 
cation ſchritte. Zu letzterem fehlt mir noch manche Thatſache und — da ich gern die 
geſammte Miſſionsſtatiſtik in meine Betrachtungen herein ziehen 
möchte — ſo will ich dieſe Gelegenheit nicht vorüber gehen laſſen, um alle Diejenigen, 
welche ſich für den fraglichen Gegenſtand intereſſiren und in der Lage ſind, authentiſche 
Zahlenangaben zu liefern, zu erſuchen, mir ſolche zukommen zu laſſen. Ich würde alle 
Notizen mit großem Danke entgegen nehmen und gewiſſenhaft verwerthen. Die Con⸗ 
feſſionsſtatiſtik einzelner Länder habe ich in der neuen Auflage von Herzog's Realency⸗ 
clopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche mitzutheilen begonnen. 
Hochachtungsvoll 
Dr. Hermann Wagner ord. Profeſſor der Geographie an 
der Univerſität in Königsberg in Preußen. 


Nachſchrift der Red. Sonderlich die Vorſtände der Miſſions-⸗Geſellſchaften 
in und außerhalb Deutſchlands bitte ich aufs dringendfte, Herrn Prof. Wagner 
das gewünſchte authentiſche Zahlenmaterial bald und möglichſt umfangreich zuſtellen zu 
wollen. Es bedarf der Erwähnung kaum, daß die freundlichſt zugeſagte Aufnahme der 
Miſſionsſtatiſtik in die „Bevölkerung der Erde“ zur Bekanntſchaft mit der Miſſion in 
weiteren Kreiſen einen wichtigen Dienſt thut, den zu fördern die berufenen Vertreter der 
Miſſionsſache vor andern die Pflicht haben. 


Mohammed und der Islam. 


Von Paſtor M. Lüttke in Schkeuditz. 


d 11: 
Die Ausgeſtaltung des Islam im Leben feiner Völker. 
2. 

Fragt man nach den forialen Zuſtänden im Gebiete des Islam, fo 
wird man für die Beſchaffenheit derſelben ziemlich zutreffende Schlüſſe 
ſchon aus der Beſchaffenheit der Religioſität und der in ihr begründeten 
Sittlichkeit ziehen können. Wir haben dieſe letzteren im vorigen Abſchnitt 

(S. 231 ff. und S. 241 ff. dieſes Jahrgangs) näher kennen gelernt, und 
nach dem Charakter, den ſie uns zeigten, wird nicht zu erwarten ſein, daß 
das ſociale Leben rückſichtlich der ihm zu Grunde liegenden Anſchauungen 
oder der darin geltenden Einrichtungen und Ordnungen ein beſonders 
erfreuliches Bild gewähren werde. Wie der Hauptmangel der musli— 
miſchen Religioſität darin beſteht, daß ſie vorwiegend äußerlicher Natur 
iſt, daß ſie den inneren Menſchen ziemlich unberührt läßt, alſo auch nicht 
wahrhaft beſſernd, nicht innerlich erneuernd weder auf Herz und Leben 
des Einzelnen noch auf das Leben der Geſammtheit wirkt, ſo wird auch 
dem ſocialen Weſen gerade dasjenige fehlen, was es wahrhaft veredeln, 
was ihm idealere Elemente zuführen, was ihm da, wo es noththut, Kräfte 
innerlicher Erneuerung verleihen könnte; man wird darin ebenſo die 
wahrhaft gedeihlichen Grundlagen wie die wahrhaft fördernden Triebkräfte, 
ebenſo das Verſtändniß für die höheren Ziele ſocialer Entwicklung, wie 
das ernſtliche Streben nach ihrer Erreichung vermiſſen. 

Und ſo iſt es in der That. Das ſociale Leben leidet an ſo ſchweren 
Gebrechen, ja ſo tief innerlichen Schäden, daß es durch und durch faul 
und bis in ſeinen Kern hinein verderbt genannt werden muß. Wohin 
man blickt, überall wird man dieſe Behauptung als berechtigt erkennen. 
Den ſchlagendſten Beweis aber erhält man dafür, wenn man die natür⸗ 
lichen Grundformen aller ſocialen Lebensordnung, die ja aber zugleich die 
unentbehrliche Baſis und die maßgebenden Factoren aller weiteren Aus- 
geſtaltung bilden, — Ehe, Haus und Familie —, auf ihre Natur 
und ihren Werth anſieht. 

Was man bei den chriſtlichen Völkern und namentlich bei denen 
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germaniſchen Stammes unter dem Hauſe, unter häuslichem, ehelichem und 
Familienleben, häuslichem Sinn und Geiſt, häuslicher Erziehung ꝛc. 
verſteht, das ſucht man bei den Völkern des Islam, oder was hier das— 
ſelbe ſagen will, des Orients, vergebens. Und daß dieſe Dinge mangeln, 
noch mehr aber, daß ſie mangeln müſſen, weil es nämlich Umſtände 
giebt, welche dieſen Mangel mit Nothwendigkeit erzeugen, und welche 
gleichwohl ſo ganz und gar zu den Lebensgeſetzen des Orients gehören, 
daß fie ohne eine vollſtändige veligiöfe und ſociale Umwälzung abſolut 
nicht zu beſeitigen ſein würden, gerade dies iſt das tiefſte Unglück der 
vom Islam beherrſchten Völker, iſt die Krankheit, die ihr Leben zerfrißt 
und ſie je länger deſto mehr zu Grunde richtet. 

Dieſe beklagenswerthe aber unleugbare Thatſache hat ihren letzten 
Grund in der Stellung, welche das Weib ſowohl im Hauſe und in 
ſeinem Verhältniß zum Manne, als in der Geſellſchaft und vor der allge— 
meinen Anſchauung einnimmt. 

Während auf dem Boden des Chriſtenthums das Weib als dem 
Manne gleich an Werth und Würde wie an Berechtigung anerkannt, ja 
bei höherſtehenden, wahrhaft geſitteten Völkern wegen der zarteren und in 
mancher Beziehung edleren Beanlagung ſeiner Natur ſogar als „die beſſere 
Hälfte“ des Menſchengeſchlechts betrachtet wird, iſt es in den Augen des 
Orientalen ein durchaus untergeordnetes Weſen und gehört einer Sphäre 
an, die ganz außerhalb und tief unterhalb derjenigen des Mannes liegt. 
Dieſe Vorſtellung iſt ja allerdings im Orient als ſolchen von Alters her 
eingebürgert und herrſchend, aber ſie hat durch den Islam, wenn auch in 
gewiſſer Hinſicht eine leiſe Milderung, ſo doch im Uebrigen geradezu ihre 
religiöſe Sanction erhalten. Der Koran ſelber hat ſie nicht allein ſtill— 
ſchweigend acceptirt, ſondern ihr auch überall, wo von dem Weibe und 
ſeinem Verhältniß zum Manne die Rede iſt, einen unverhohlenen Aus⸗ 
druck gegeben. (Vergl. z. B. die vierte Sure, die um ihres zumeiſt auf 
die Frauen, die Ehe ꝛc. bezüglichen Inhalts willen „die Weiber“ über— 
ſchrieben iſt.) Da folglich dieſe Anſchauung ebenſo ſehr in der urſprünglich 
orientaliſchen Sitte wurzelt, wie mit der muslimiſch-religiöſen Denkweiſe 
in Uebereinſtimmung iſt, ſo findet ſie ſich ſelbſtverſtändlich auch im Leben 
und in der Wirklichkeit allenthalben ausgeprägt. 

Schon in der Kindheit und Jugend des Weibes macht ſie 
ſich geltend, indem faſt Alles, was nach unſern Begriffen zur Erziehung 
gehört, an ihm völlig vernachläſſigt wird. Dem Mädchen läßt man nie 
oder doch nur ſehr ſelten Unterricht und geiſtige Ausbildung zu Theil 
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werden; wie überaus mangelhaft auch ſchon Unterricht und Ausbildung 
des männlichen Geſchlechtes ſind, für das weibliche exiſtirt dergl. überhaupt 
kaum. Wenn in allerneueſter Zeit in etlichen großen Städten, namentlich 
in Kairo und Konſtantinopel, auch Mädchenſchulen eingerichtet worden 
ſind, ſo iſt das nicht nur etwas ganz Außergewöhnliches und dem Islam 
bis dahin gänzlich Fremdes, ſondern es iſt auch nur erſt ein ſchüchterner 
Verſuch, von dem abzuwarten bleibt, ob er irgendwelchen Fortgang und 
Erfolg haben wird; jedenfalls hat er einſtweilen durchaus keine andere 
Stütze, als den Willen und Befehl der betreffenden Regierungen, die ſelber 
dazu nur veranlaßt worden ſind durch die unter ihren Augen beſtehenden 
europäiſch⸗chriſtlichen Anſtalten dieſer Art. Die Einrichtung iſt alſo keines⸗ 
wegs aus dem Boden des Islam ſelbſt erwachſen, ſondern iſt vielmehr 
ein Stück jener „Reformen“, die man hie und da faſt gezwungenermaßen 
nach abendländiſchem Muſter einzuführen beſtrebt iſt. Für eine Aus⸗ 
bildung des weiblichen Geſchlechts wird mithin in keiner Weiſe geſorgt, 
und wenn in den höheren und vornehmeren Ständen jezuweilen etwas 
derartiges geſchieht,!) fo beſteht doch auch dies nur darin, daß die Mädchen 
im Leſen und Schreiben ſowie in den Grundbegriffen der Religion unter— 
wieſen werden. 5 

Und wie mit dem Unterricht, ſo ſteht es auch mit der geſammten 
übrigen Erziehung des weiblichen Geſchlechts. Sie beſchränkt ſich lediglich 
auf dasjenige, was das Leben des Harems und die natürliche Einwirkung 
ſeiner Zuſtände und Gewohnheiten von ſelbſt mit ſich bringt, und was 
es andrerſeits von dem Weibe in Zukunft fordern wird. Die traditionell 
feſtſtehenden Sitten für das Verhalten gegen den Eheherrn oder gegenüber 
der Oeffentlichkeit, die Künſte, dem Manne zu gefallen und ſeine Gunſt 
zu erwerben, die Verwicklungen kleiner und großer Intriguenſpiele, endlich 
Putz, Toilette und vielleicht etliche darauf bezügliche Beſchäftigungen, wie 
Sticken in Seide, Gold oder Silber, das ſind die Dinge, auf welche die 
Erziehung des jungen Mädchens gerichtet iſt, oder welche es, inmitten 
des Harems aufwachſend, von ſelber und ohne beſondere Anweiſung lernt. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, daß das Weib 
auch an ſich ſelbſt und thatſächlich einen ſehr untergeordneten 


1) Ich ſehe hierbei von denjenigen vereinzelten Fällen ab, wo man den Töchtern 
geradezu eine „europäiſche Erziehung“ durch ausländiſche Gouvernanten und ähnliche 
Lehrkräfte ertheilen läßt, — ein Verfahren übrigens, das ſtets nur einen leichten Firniß 
äußeren Wohlverhaltens und eine ebenſo unnatürliche Zwitter⸗ wie vergängliche Schein⸗ 
bildung erzeugt. 

19, 
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Rang einnimmt. Der Adel der echten Weiblichkeit, die Zartſinnigkeit 
und Gemüthstiefe, die wohlthuende und zugleich imponirende Hoheit des 
weiblichen Weſens ſind Dinge, die im Orient ſich wohl ſelten, jedenfalls 
nicht in der Weiſe und in dem Maße finden und finden können, wie bei 
den Nationen des Abendlandes. Obwohl ja das Weib des Orients 
ſelbſtverſtändlich ſeinen Antheil an jenen Eigenſchaften empfangen hat, die 
der weiblichen Natur als ſolchen eigen und eingeboren ſind, ſo fehlt dieſen 
Eigenſchaften doch dasjenige, was ſie erſt zu ihrer vollen Bedeutung erhebt 
und ihnen wie von ſelbſt das Scepter über das ſtärkere Geſchlecht in die 
Hand giebt: der Gehalt und die wahre Veredelung, welche nur die Aus⸗ 
bildung des Geiſtes und Herzens ihnen verleihen kann. Was als unmit- 
telbare Gabe der Natur vorhanden iſt, bleibt eben bloße Naturgabe und 
wirkt nur als ſolche, denn es wird nicht entwickelt und verfeinert; was 
aber nur von außen mitgetheilt oder herzugebracht werden kann, bleibt 
gänzlich ausgeſchloſſen. 

Wenn ſomit das Weib an ſich ſelber keine achtunggebietende Stellung 
einnimmt, wie ſoll es dieſelbe in den Augen des Mannes genießen, oder 
ihm gegenüber geltend machen? Wenn es nicht durch das, was es iſt, 
was es weiß, was es leiſtet, kurz was es in ſich ſelber darſtellt, ſich 
Hochachtung und Anſehen zu erzwingen vermag, wie darf es erwarten, 
dieſelbe bei einem männlichen Geſchlechte zu finden, das von vornherein 
geneigt und überdies gewohnt iſt, es als ein untergeordnetes Weſen zu 
betrachten? 

Natürlich beſtimmt ſich nach dieſer Lage der Dinge auch der Cha— 
rakter der Ehe und alles deſſen, was darauf Bezug hat.“ 

Das Weib tritt in die Ehe nicht zu Folge einer inneren Neigung, 
einer wirklichen Wahl, weder von ſeiner noch von des Mannes Seite; 
der Mann hat gewöhnlich ſein Weib vor der Hochzeit gar nicht geſehen, 
es wird ihm von Anderen beſtimmt oder ausgewählt; er erwirbt es durch 
Zahlung eines Brautpreiſes, wenigſtens iſt dies in den niederen und 
mittleren Ständen die Regel, und oft muß er zu dieſem Zwecke ein für 
ſeine Verhältniſſe beträchtliches Opfer bringen. Welche Stellung wird alſo 
das Weib als Ehefrau einnehmen? Sie hat ja gewiß für den Mann 
einen Werth, denn er hat ſie ſich etwas koſten laſſen; ob ſie aber auch 


1) Nebenbei ſei bemerkt, daß die geſetzliche Schließung der Ehe nie durch einen 
religiöſen Act vollzogen wird, ſondern einfach durch die vor Zeugen und meiſt ſogar 
nur durch Stellvertreter abgegebene Erklärung der Brautleute, daß ſie ſich heirathen 
wollen. 
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ſeinem Herzen etwas werth iſt? Jedenfalls nicht von Anfang an; hat 
er doch zuvor keine Gelegenheit gehabt, ſie nach Geſtalt oder Weſen kennen 
zu lernen, und iſt doch ſomit gar keine Möglichkeit vorhanden, daß die 
Verbindung auf Grund einer gegenſeitigen Neigung, vollends einer tiefer 
begründeten Neigung geſchloſſen werden könnte. Herz und Gefühl kommen 
aber auch in den weitaus meiſten Fällen nur ſehr wenig in Betracht oder 
zu ihrem Rechte. Für den ärmeren Mann zumal iſt die Ehe faſt nur 
das Mittel zu einem doppelten Zwecke von mehr oder weniger äußerlicher 
Natur: einmal, ſich eine Gehülfin für ſeine Arbeit oder vielmehr eine 
billige Dienerin zu verſchaffen, welcher nicht nur ein Theil, ſondern oft 
ſogar der größere und ſchwerere Theil der Arbeit auferlegt wird, und 
welche gewiſſe niedrige Arbeiten ganz allein zu übernehmen hat; ſodann, 
eine Nachkommenſchaft zu erhalten, was immer einer der Hauptwünſche 
des Orientalen iſt, weßhalb auch das Weib ſeinerſeits nichts ſo ſehr begehrt, 
als ſeinem Gatten Kinder, namentlich Söhne ſchenken zu können. Aber 
auch für den vermögenden und, wenn man ſo ſagen darf, gebildeten 
Mann iſt Ehe und Eheſchließung zunächſt eine Angelegenheit von ziemlich 
äußerlicher Bedeutung; auch hier kann ja von einer Wahl nach Neigung 
und um tieferen Bedürfniſſen des Gemüthes oder Geiſtes zu genügen, 
nicht die Rede ſein. Wenn auch ſpäter vielleicht ein Band der Liebe ſich 
knüpfen mag, ſo doch gewiß ſehr ſelten einer ſolchen Liebe, die ſich auf 
eine Erkenntniß und Hochſchätzung des inneren Werthes der Frau 
gründet. Ein tiefer gehendes inneres Verhältniß, eine Stellung und 
ein Verkehren als zwiſchen Gleich und Gleich, ſo daß die Frau auch in 
geiſtiger Hinſicht des Mannes Genoſſin wäre und von ihm als ebenbürtig 
anerkannt würde, kurzum ein rechter Eheſtand nach unſeren Begriffen 
dürfte wohl nur in durchaus vereinzelten Ausnahmefällen anzutreffen ſein. 

Das Weib iſt ferner in der Ehe faſt völlig recht- und ſchutzlos. 
Geſetzlich hat allein der Mann einen Willen, und wenn die Frau nicht 
entweder durch die Liebenswürdigkeit ihres Weſens, oder durch natürliche 
geiſtige Ueberlegenheit, oder auch durch die ſonſtigen in ihrer Natur lie— 
genden Mittel, ſei es der Liebe, ſei es der Liſt, ſei es des Streites, den 
Mann zu beherrſchen und zu lenken weiß, oder wenn ſie nicht etwa, was 
meiſt ihr wirkſamſter Schutz iſt, an ihrer Verwandtſchaft einen Rückhalt 
hat, ſo iſt ſie durchaus ſeiner Willkühr preisgegeben. Sie hat auch kein 
Recht, ihrerſeits eine Scheidung zu beantragen, noch weniger die Macht, 
ſie zu vollziehen; ja wenn der Mann ſeinerſeits die Scheidungsformel 
gegen ſie ausgeſprochen hat, nachher aber die Scheidung rückgängig machen 
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und die Frau behalten möchte, ſo kann die Frau, die vielleicht froh wäre 
dem Joche entſchlüpft zu ſein, die Scheidung nicht in Vollzug ſetzen, wenn 
ſie nicht durch Zeugen beweiſen kann, daß jene trennenden Worte wirklich 
geſprochen ſeien. Die Macht, die dem Manne über ſeinen Harem zuſteht, 
geht ſogar bis zu dem Rechte über Leben und Tod im Falle der Untreue 
eines Weibes. Der Koran ſagt in Sure 4: „Wenn eure Frauen ſich 
durch Ehebruch vergehen, und vier Zeugen aus eurer Mitte bezeugen dies, 
ſo kerkert ſie in eurem Hauſe ein, bis der Tod ſie befreit, oder Gott 
ihnen ſonſt ein Befreiungsmittel anweiſt.“ Namentlich in den Harems 
der Großen gehört es keineswegs zu den Seltenheiten, daß dieſes Recht 
wirklich ausgeübt wird. Wie manche Ehefrau, und vollends wie manche 
Sklavin, die man auf verbotenen Beziehungen ertappt hat, wird auf 
Befehl des erzürnten Herrn und Gemahls in der Stille bei Seite geſchafft, 
oder auch zum abſchreckenden Exempel vor verſammeltem Harem ums Leben 
gebracht. Bei der Strenge der Haremsclauſur dringt davon nur ſelten 
etwas in die Oeffentlichkeit; wenn das aber geſchieht, ſo fühlt ſich keine 
Behörde veranlaßt, dagegen einzuſchreiten, und was die öffentliche Meinung 
angeht, ſo billigt ſie dergleichen viel eher als daß ſie es tadelte. 

Die Eheſcheidung kann mit unerhörter Leichtigkeit vollzogen 
werden, aber, wie ſo eben ſchon erwähnt, allein von Seiten des Mannes. 
Dieſer braucht einfach die Worte zu ſprechen: „Du biſt entlaſſen“, oder 
„Du biſt verſtoßen“. Wird etwa in Abweſenheit des Mannes oder nach 
ſeinem Tode, wo es ſich um Erbanſprüche oder ſonſtige Rechte handeln 
könnte, eine ſolche Sache ſtreitig, ſo kommt es für die Entſcheidung des 
Falles durchaus nicht etwa darauf an, ob der Mann triftige Gründe zur 
Scheidung gehabt, ſondern nur darauf, ob er wirklich die Scheidungsformel 
gegen die Frau ausgeſprochen hat; kann dies durch Zeugen erwieſen 
werden, ſo iſt die Augelegenheit erledigt. Zweimal darf der Mann eine 
in ſolcher Weiſe von ihm geſchiedene Frau ohne Weiteres wiederheirathen; 
will er es ein drittes Mal thun, ſo muß ſie inzwiſchen mit einem anderen 
Manne verheirathet geweſen und von dieſem durch deſſen Tod oder auch 
durch abermalige Scheidung wieder frei geworden ſein. 

Es läßt ſich aus derartigen geſetzlichen Beſtimmungen ſchließen, mit 
welcher Leichtfertigkeit und mit welchem Mangel an tieferer Theilnahme 
des Gemüthes dieſe Angelegenheiten behandelt werden. Auch darf man 
nicht etwa meinen, daß dies eben nur geſetzliche Beſtimmungen ſeien, daß 
ſie aber in Wirklichkeit nur ſelten Anwendung fänden; vielmehr iſt nicht 
nur der Fall häufig genug, daß ein Mann dieſelbe Frau ein und zweimal 
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wieder heirathet, nachdem er ſich von ihr geſchieden, ſondern noch viel 
häufiger kommen zahlreiche und ſchnell aufeinander folgende Verheirathun⸗ 
gen mit verſchiedenen Frauen vor!). Allerdings iſt dieſe Leichtigkeit der 
Eheſcheidung eine faſt nothwendige Folge von der Art der Eheſchließung; 
denn wenn, wie vorhin geſagt, Mann und Frau nicht die Möglichkeit 
haben, vor der Heirath einander hinreichend kennen zu lernen, was iſt 
natürlicher, als daß daraus eine Menge von Ehen hervorgehen, die ſich 
bald als unerträglich, ja als unmöglich herausſtellen? Und wodurch 
anders kann dieſem Unheil geſteuert werden, als durch die Geſtattung, ja 
möglichſte Erleichterung der Scheidung? Aber dieſe letztere iſt darum 
doch nicht weniger zu beklagen und zu verurtheilen. 

Es begreift ſich leicht, welchen unmittelbar ſchädigenden Einfluß dieſes 
Verhältniß des Weibes zum Manne und umgekehrt auch auf das Ver— 
hältniß der Eltern zu den Kindern ſowie auf alles dasjenige 
ausüben muß, was nach unſern Begriffen zu dem Leben des Hauſes 
gehört. 

Haupt und Mittelpunkt der Familie ſoll doch eben nicht der Mann 
allein, ſondern ſollen vielmehr die Eltern ſein, die trotz ihrer Zweiheit 
dennoch ſowohl in ſich ſelbſt als auch für die Kinder eine untrennbare 
Einheit zu bilden haben. Die Eltern ſollen zu allererſt und durch ihre 
innere wie äußere Stellung zu einander die Familie darſtellen und das 
Leben derſelben vorbilden, von ihnen ſoll der Geiſt ausgehen, der die 
einzelnen Familienglieder erfüllt und untereinander verbindet, und das 
Verhältniß, das zwiſchen ihnen beſteht, iſt maßgebend für den Sinn, 
welcher innerhalb des Ganzen waltet. In welchem Grade aber muß das 
Familienleben, in dieſem höheren und volleren Sinne des Wortes gefaßt, 
verkümmern, wenn die Mutter, wie es hier der Fall iſt, weder durch 
ihren eigenen Werth noch durch die Stellung, die ſie im Organismus 
des Ganzen einnimmt, in den Augen der Kinder die gleiche Bedeutung 
hat wie der Vater. 

Aber auch von dieſem Verhältniß der Eltern zu den Kindern abge— 
ſehen, welches wird der Character und Inhalt des häuslichen 


1) Eine Conſequenz aus dieſen Eheſcheidungsbeſtimmungen — aber freilich eine 
ſolche, die von den wohlgeſinnten Muslim ſelbſt als ein ſträflicher und äußerſt verwerf⸗ 
licher Mißbrauch betrachtet wird — iſt die ſogen. „Ehe auf Zeit,“ die beſonders unter 
den Schiiten ſehr vielfach in Uebung iſt. Sie wird ſogar oft nur auf einen Tag oder 
eine Nacht geſchloſſen, und in dieſer Geſtalt benutzt man ſie dazu, gewiſſen Gelüſten 
und Ausſchreitungen einen legitimen Anſtrich zu geben. 
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Lebens fein? Bei den niederen Volksclaſſen giebt es ja freilich, und 
zwar in weit höherem Grade als bei den niederen Klaſſen in europäiſchen 
Ländern, allerlei Aeußerlichkeiten, welche ein eigentlich häusliches Leben 
ſozuſagen unmöglich machen. Die Wohnungsverhältniſſe, das Klima, die 
Lebensweiſe, die verhältnißmäßig geringen Bedürfniſſe, der niedere geiſtige 
Standpunkt dieſer Leute, das Alles wirkt dazu faſt naturnothwendig 
zuſammen. Eine armſelige Hütte oder ein ähnliches Gelaß der dürftigſten 
Art, deſſen man überdies kaum für den Tag ſondern nur für die Nacht 
bedarf, oft genug voll Schmutz, Ungeziefer, Rauch und dicker, ungeſunder 
Luft; das Leben, ſofern es nicht von nothgedrungener Arbeit in Anſpruch 
genommen wird, der ſich Männer wie Weiber gedankenlos und mechaniſch 
unterziehen, ausgefüllt durch träges Nichtsthun und Schwelgen in apa⸗ 
thiſcher Ruhe; die Kinder aufwachſend ohne eigentliche Erziehung und 
ohne Unterricht, ihre Zeit hinbringend zuerſt mit völligem Faullenzen, 
ſpäter gleichfalls ſie theilend zwiſchen der unerläßlich nothwendigen Arbeit 
und leerem Nichtsthun: wie kann da von einem Leben im Hauſe, von 
einem Leben des Hauſes die Rede ſein! — Bei den höheren und wohl— 
habenderen Claſſen fallen natürlich die meiſten dieſer äußeren Behinde⸗ 
rungen hinweg; hier iſt vielmehr in äußerlicher Hinſicht durchaus der Boden 
vorhanden, auf dem ein reiches und ſchönes Leben des Hauſes, ein inniges 
und edles Familienleben ſich entfalten könnte und unter den Völkern der 
chriſtlichen Welt ſich in der That zu entfalten pflegt. Im Orient aber 
bleibt ein ſolcher Boden, auch wo er vorhanden, doch nach dieſer Richtung 
hin faſt immer gänzlich unfruchtbar. Wenn die Gründe dafür ja aller— 
dings zum Theil in dem Mangel an höherer Bildung und an geiſtigen 
Intereſſen zu ſuchen ſind, ſo liegen ſie doch zu allermeiſt eben darin, daß 
die Grundlage, auf der Haus und Familie ſich aufbauen ſollen, nämlich 
der Eheſtand und das Verhältniß von Mann und Weib zu einander wie 
zu den Kindern, ſelber ſo morſch iſt und ſo ſehr der geiſtigen und ſittlichen 
Geſundheit entbehrt. . 

Eine der hervortretendſten und zugleich verderblichſten Folgen, die ſich 
aus der ſchmählich herabgedrückten Stellung des Weibes ergeben, und 
wiederum andrerſeits eine ihrer hauptſächlichſten Urſachen, iſt die Poly⸗ 
gamie und das damit engzuſammenhängende Haremsweſen,) 
dieſer tiefe Krebsſchaden der mohammedaniſchen Geſellſchaft. 


) Das Wort iſt zu ſprechen harém oder auch harim, nicht, wie es bei uns 
gewöhnlich geſchieht, härem. — Zur Erklärung der Sache ſei bemerkt, daß der Harem 
nicht allein durch die Frauen (legitime oder illegitime) des Haus- und Eheherrn gebildet 
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Auch Polygamie und Harem beruhen allerdings auf der uralten Sitte 
des Orients, aber auch ſie ſind von dem religiöſen wie bürgerlichen Ge— 
ſetze des Islam nicht allein unangefochten gelaſſen, ſondern ſogar aus— 
drücklich geſtattet, mithin geradezu beſtätigt und dadurch natürlich in ihrem 
Beſtande unerſchütterlich gemacht worden. Der Koran dämmt auf der 
einen Seite die Polygamie in gewiſſe Grenzen ein, ſofern er nur vier 
rechtmäßige Ehefrauen zu gleicher Zeit erlaubt, auf der andern Seite aber 
giebt er ihr eine völlig unbeſchränkte Ausdehnung, indem er dem Manne 
daneben eine beliebige Anzahl von unrechtmäßigen, d. h. durch das Geſetz 
nicht als legitim und erbberechtigt anerkannte Frauen (Sklavinnen) zugeſteht. 
Die darauf bezügliche Beſtimmung des Koran ſteht im Zuſammenhange 
mit der Fürforge für die Waiſen, aber fie verliert dadurch nichts von 
der allgemeinen Bedeutung, die ſie an ſich ſelber hat. Es heißt in Sure 
4: „Gebet den Waiſen ihr Vermögen und tauſchet nicht Schlechtes für 
Gutes und verzehret ihr Vermögen nicht zum Vortheil des eurigen; denn 
das iſt große Sünde. Fürchtet ihr gegen Waiſen nicht gerecht ſein zu 
können, ſo nehmet nach Gutbefinden nur eine, zwei, drei, höch— 
ſtens vier Frauen. Fürchtet ihr aber auch ſo noch, nicht gerecht ſein 
zu können, ſo nehmet nur Eine, oder lebet mit Sklavinnen, die ihr 
erworben.“ - 

Der koraniſchen Erlaubniß entſpricht die factiſche Sachlage. Viele 
Muslim zwar machen, auch wenn ſie pecuniär dazu im Stande ſind, von 
der Geſtattung der vier Ehefrauen keinen Gebrauch, ſondern leben nur 
mit einer oder zweien; aber häufig genug iſt es der Fall, daß ein ſolcher 
Mann daneben mehrere, oder je nach Reichthum und Stellung viele, 
Sklavinnen als Concubinen hat, und daß dieſe mit jenen zuſammen ſeinen 
Harem ausmachen. Sind dieſelben auch mit den rechtmäßigen Frauen 
geſetzlich und rechtlich nicht in gleicher Stellung, ſo hängt es doch lediglich 
von Neigung oder Laune des Mannes ab, ob er ſie nicht thatſächlich 
neben, ja über die rechtmäßigen Frauen ſtellen will, was namentlich dann 
häufig geſchieht, wenn ſie ihm Kinder, zumal Söhne ſchenken, jene aber 
kinderlos bleiben. Für den wirklichen Sachverhalt wird alſo dennoch durch 
die Zahl der Concubinen⸗Sklavinnen die Zahl der Frauen vermehrt. Es 
iſt aber leicht zu ermeſſen, daß, je größer dieſe Zahl iſt, deſto niedriger 
und unwürdiger auch die Stellung der einzelnen ſein muß. 


wird, ſondern daß dazu auch die geſammte Bedienung derſelben, Sklavinnen und 
Eunuchen, ja in fürſtlichen Häuſern der geſammte Hofhalt dieſer Damen gehört. Daher 
denn die oft ſo hohen Zahlenangaben über den Beſtand eines Harems. 
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Berückſichtigt man daneben die durch die Erziehung — oder Nicht⸗ 
erziehung — verſchuldete geiſtige Bedeutungsloſigkeit der Frau und die 
niedere Richtung ihres Gemüthslebens, ſo wird man es ſelbſtverſtändlich 
finden, daß das Leben und Treiben im Innern des Harems 
einestheils von der untergeordnetſten Beſchaffenheit, anderntheils nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin von dem verderblichſten Einfluß iſt. 

Wenn die Frau eine höhere Ausbildung nicht beſitzt, alſo auch höhere 
geiſtige Beſtrebungen, eine nutzbringende oder veredelnde Verwerthung 
ihrer Zeit und ihrer Kräfte nicht kennt, was wird die Beſchäftigung der 
Haremsdamen, was den Inhalt ihres Lebens ausmachen? Um das 
Hausweſen haben ſie ſich, wenigſtens in den reicheren Häuſern, gar nicht 
zu kümmern; dasſelbe iſt gänzlich der Dienerſchaft überlaſſen, und ihre 
eigene Antheilnahme daran beſteht vielleicht darin, daß ſie für die aller— 
nächſten Bedürfniſſe des Mannes ſorgen und um die Befriedigung der⸗ 
ſelben ſich bemühen. Die Pflege ihrer Kinder (ich ſage abſichtlich Pflege 
und nicht Erziehung) kann ihnen nur, ſolange dieſelben jung ſind, eine Art 
von wirklichem Beruf gewähren. Bei etwa vorhandenem natürlichen 
Sinne für Thätigkeit füllen manche Damen einen Theil ihrer Zeit durch 
weibliche Handarbeiten aus, die ſie dann wohl auch dadurch verwerthen, 
daß ſie dieſelben durch Unterhändlerinnen verkaufen laſſen, um ſich ein 
privates Taſchengeld zu ſichern. Ihr eigener Putz iſt aber immer eine 
große Hauptſache für ſie, und ſie ſcheuen dabei weder Zeit noch Geld; ja 
nach Umſtänden und Vermögen treiben ſie in Stoffen und Schmuckſachen 
einen Luxus und eine Verſchwendung, die ans Fabelhafte grenzen. Mit 
der maſſenhaften Einfuhr europäiſcher Artikel in die Großſtädte des 
Orients hat dieſer Luxus in mancher Beziehung eine andere Richtung 
angenommen, iſt aber damit natürlich nicht geringer ſondern nur größer 
geworden. Sammet- und Seidenwaaren aus Lyon, glänzende Einrichtungs- 
gegenſtände als Spiegel, Kronleuchter, vergoldete Möbel aus Paris, 
prächtige Carroſſen aus London und Wien und dergl. mehr dürfen in 
den reichen Harems nicht fehlen, und die Rechnungen dafür belaufen ſich 
oft auf Unſummen. Namentlich iſt dies der Fall in den fürſtlichen 
Harems, vorzugsweiſe natürlich an den Höfen von Stambul und Kairo, 
etwas weniger bis jetzt an dem von Teheran, theils weil Perſien wegen 
ſeiner Entfernung noch nicht ſo ſtark von dieſen europäiſchen Einflüſſen 
berührt worden iſt, theils auch weil der Harem des Schahs ein verhält— 
nißmäßig kleiner iſt, einfachere Verhältniſſe aufweiſt und unter ſtrengerer 
Disciplin gehalten wird. 
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Geſelligkeit, Erholung und Zerſtreuung innerhalb des Harems ſind 
von ähnlichem Charakter wie Beſchäftigung und Thätigkeit. Da giebts 
ein Beſuchen hin und her, oft in ganzen Scharen und ganze Tage lang, 
entweder gegenſeitig in den Häuſern, oder auch in den öffentlichen Bädern, 
die dann für die betreffende Zeit von einer ſolchen Geſellſchaft gemiethet 
und ausſchließlich in Beſchlag genommen werden. Da ſie nicht fürchten 
dürfen, überraſcht zu werden, ſo überlaſſen ſich dieſe Geſellſchaften oft 
einer ausgelaſſenen Luſtigkeit. Bei beſonderen Gelegenheiten werden größere 
Feſtlichkeiten veranſtaltet, wo es dann hoch und reich herzugehen pflegt. 
In kleineren Cirkeln oder ſelbſt, wenn die Familie nur unter ſich iſt, 
unterhält man ſich wohl damit, daß man eine Sängerin oder Tänzerin, 
eine Wahrſagerin oder Erzählerin (letztere meiſtens ältliche Frauen) kommen 
läßt. Die Vorträge der Erzählerinnen ſowie auch die eigenen Unterhal- 
tungen der Damen beweiſen am deutlichſten, von welcher Art die geiſtigen 
Bedürfniſſe ſelbſt in den maßgebenden Kreiſen der weiblichen Welt ſind, 
und zugleich, wie wenig feine Sitte und weiblicher Takt in denſelben 
herrſcht. Die Erzählungen ſind meiſtens romantiſche Geſchichten und 
Liebesabenteuer, die in einer Form und mit Detailausſchmückungen vor 
getragen werden, wie ſie bei uns das weibliche Gefühl entſchieden von ſich 
weiſen würde; die Unterhaltungen, wenn ſie nicht den Putz oder häusliche 
Angelegenheiten betreffen, drehen ſich vielfach um ähnliche Gegenſtände und 
find dabei in Ausdruck und Behandlungsart von einer Natürlichkeit und 
Ungenirtheit, die von allen Europäerinnen, welche Gelegenheit gehabt 
haben in den Harems zu verkehren, mit entrüſteter Verwunderung geſchil— 
dert werden. Und dabei hat man ſo wenig ein Bewußtſein von dem 
Unſchicklichen dieſer Dinge, daß man ſelbſt die jugendlichſten Glieder der 
Hauſes an ſolchen Beluſtigungen oder Unterhaltungen theilnehmen läßt. 

Außerdem verſteht es ſich von ſelbſt, das Sinnen und Thun der 
Haremsdamen vielfach in Eiferſüchteleien, Zänkereien und Intriguen 
engagirt iſt. Da wird, allein oder gemeinſchaftlich und parteiweiſe, daran 
gearbeitet eine unliebſame Nebenbuhlerin zu verdrängen oder zu discre— 
ditiren; da wird der Mann durch allerlei geheime Veranſtaltungen zu 
gewinnen oder zu beſonderen Gunſterweiſen zu bewegen geſucht; da wird 
namentlich für die Kinder intriguirt, um die eigenen denen der Mitfrauen 
voranzuſtellen, und man ſcheut ſich zuweilen nicht, zu den durchſchlagendſten 
Mitteln zu greifen. In den großen, beſonders aber den fürſtlichen Harems, 
wo es ſich für die Frauen um Macht, Einfluß und Anſehen, für die 
Kinder um Thronfolge und ähnliche wichtige Dinge handelt, werden 
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natürlich jene Intriguen in großem Maßſtabe und oft mit außerordent⸗ 
lichem Aufwande von Liſt, Geld, ja Verbrechen verfolgt, auch manchmal 
hochſtehende Männer als Mittelsperſonen hinein verflochten. Indeß auch 
in den kleineren Harems, wo es ſich um weniger wichtige Angelegenheiten 
handelt, iſt das eiferſüchtige Zanken oder geheime Intriguiren ſo gäng 
und gebe, und liegt auch ſo in der Natur der Sache, daß man es kaum 
hinwegdenken kann. Die kleinlichen Schwächen, welche dem weiblichen 
Weſen anhaften, find bei der orientaliſchen Frau in eben dem Maße 
ausgebildet und herrſchend, als die großen und edlen Eigenſchaften unter- 
drückt und verkümmert ſind. 

Von welcher Art muß unter ſolchen Umſtänden die Erziehung 
ſein, ſofern ſie dem Hauſe angehört und innerhalb ſeines Bereiches ver— 
läuft. Inmitten dieſes Treibens aufzuwachſen, dieſes Beiſpiel von Un⸗ 
thätigkeit, von leerer Zerſtreuung, von inhaltloſer oder auch lasciver 
Unterhaltung, andrerſeits von ränkevoller Eiferſüchtelei oder gar verbreche— 
riſchem Intriguiren ſtets vor Augen zu haben, welch einen depravirenden 
Einfluß muß das ausüben auf das heranwachſende Geſchlecht! Was für 
Frauen und Mütter daraus hervorgehen müſſen, darauf iſt ſchon oben 
hingewieſen worden. Aber auch was für Männer! Denn auch die Kna⸗ 
ben genießen (oder erleiden) oft bis zu vorgerückter Altersſtufe dieſe 
Haremserziehung, und daß dieſelbe nur verweichlichend, erſchlaffend, ent— 
ſittlichend und dabei geiſtig beſchränkend auf fie wirken kann, liegt auf der 
Hand. Ebendies iſt auch der Grundverderb mancher orientaliſchen 
Herrſcherhäuſer, und nicht am wenigſten gerade des kaiſerlich-ottomaniſchen 
Hauſes, welches die Folge dieſes verſteckten Schadens ſchon ſeit langen 
Generationen ſpürt, und welches gegenwärtig, wie die Thronwechſel des 
Jahres 1876 ſammt den damit verbundenen Umſtänden, und nicht minder 
auch die Perſönlichkeiten der ſo ſchnell aufeinander folgenden Sultane 
bewieſen haben, phyſiſch wie geiſtig faſt vollkommen erſchöpft iſt. 

Noch auf einen anderen Punkt ſei hier hingewieſen, in welchem der 
Harem und das durch dieſe Inſtitution bedingte völlige Sonderleben 
der Geſchlechter ſeine ſchlimme Wirkung in ganz directer Weiſe geltend 
macht: Im geſellſchaftlichen Leben müſſen alle diejenigen Momente 
fehlen, welche demſelben durch die Mitbetheiligung der Frauen und ſelbſt 
ſchon durch die Rückſicht auf ihre bloße Gegenwart zugeführt werden. 
Gerade dieſe Momente find es ja, die bei uns zu Lande dem geſelligen 
Verkehre ſein weſentliches Gepräge verleihen, und die ſelbſt da noch, wo 
ſie nicht unmittelbar wirken, wo alſo nur Männer beiſammen ſind, 
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vermöge der durch ſie erzeugten Gewöhnung ihren heilſamen Einfluß 
behaupten. Wo ſie, wie eben im Orient, gänzlich mangeln, welch einen 
einſeitigen und vielfach zugleich unfeinen und unedlen Charakter muß da 
die Geſellſchaft annehmen. Daß dem in der That ſo iſt, weiß Jeder, der 
Gelegenheit gehabt hat, die dortigen Männercirkel zu beobachten. Die 
Männergeſellſchaft mag — und ich ſetze damit den beſten, nebenbei bemerkt 
aber höchſt ſeltenen Fall — in ihren einzelnen Gliedern gebildet, tüchtig, 
ernſt, von geiſtigem Streben erfüllt, für höhere Ideen zugänglich ſein, ſo geht 
dem Gedankenaustauſch doch immer jene Leichtigkeit, Anmuth und Mannig⸗ 
faltigkeit ab, die ihm nur das weibliche Element vermöge ſeiner ſo ganz 
anders gearteten Geiſtes- und Herzensrichtung zu geben vermag. Unter 
weniger günſtigen Umſtänden erzeugt aber dieſe völlige Ausſchließung des 
weiblichen Elementes natürlich noch weit ſchlimmere Folgen. Es fehlt 
alsdann auch die beſſere Sitte, der gute Ton, ja der nothdürftigſte 
Anſtand; man iſt rückſichtslos in der Wahl der Geſprächsgegenſtände wie 
in der Wahl der Ausdrücke und in ſeinem geſammten Verhalten; die 
ſchlüpfrigſten und zweideutigſten Dinge werden mit Vorliebe in den Bereich 
der Converſation gezogen, und man läßt ſich dabei ſo ſehr gehen, 
daß man, ebenſo wie es die Frauen in ihren Haremskreiſen machen, auch 
auf etwa mitanweſende junge Leute oder Knaben nicht die mindeſte Rückſicht 
nimmt. Gerade dieſe Art des geſelligen Verkehrs aber iſt in den 
Kreiſen der muslimiſchen Männerwelt die vorwiegende, ja durchgängig 
herrſchende. 

So mancherlei Veränderungen auch das Leben und die Anſchauungen 
des muslimiſchen Orients im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts durch 
den immer mächtiger andringenden Einfluß Europas ſchon erfahren haben, 
der Harem und der ganze Bereich der von ihm beherrſchten Lebensgebiete 
iſt davon durchaus unberührt geblieben und wird es wohl auch bleiben. 
Darum iſt der Harem auch eines der feſteſten Bollwerke für die 
orientaliſch⸗-muslimiſche Sitte und Lebensordnung nach fait 
allen Richtungen hin. Hier herrſchen noch immer die gleichen Gewohn— 
heiten, Regeln, Meinungen, Begriffe und Vorurtheile, kurzum derſelbe 
Geiſt wie vor Jahrhunderten, und behalten die Oberhand über alle etwa 
von außen kommenden Einwirkungen. Die Frauen vornehmer und reicher 
Türken, Aegypter oder Perſer, mögen ſie auch in alle Luxusſtoffe der 
europäiſchen Induſtrie gekleidet einhergehen, mögen ihre Männer an der 
Spitze der ſtaatlichen Angelegenheiten ſtehen und in den Dingen des 
öffentlichen Lebens aufs entſchiedenſte dem „Fortſchritt“ oder der „Reform“ 
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huldigen, ſind doch, was ihr geiſtiges Weſen und die Geſammtheit ihrer 
Anſchauungen betrifft, von ihren übrigen Geſchlechtsgenoſſinnen kaum 
verſchieden. 

In welchem Maße dies eine Wandlung oder Umgeſtaltung der Lebens⸗ 
verhältniſſe von innen heraus, aus dem Bedürfniſſe, dem Triebe oder der 
Initiative der Völker, behindert ja unmöglich macht, iſt leicht zu erkennen. 
Es iſt aber ebenſo erklärlich, wenn auch der Einfluß abendländiſcher Cultur 
eine tiefere Wirkung bisher nirgend hat entfalten können, ja man darf 
mit Beſtimmtheit behaupten, daß derſelbe noch für lange Zeit faſt gänzlich 
unfruchtbar bleiben und höchſtens auf etlichen Einzelgebieten etliche rein 
äußerliche Veränderungen oder Verbeſſerungen hervorrufen wird. So 
werden alle Diejenigen urtheilen müſſen, welche dieſe Verhältniſſe genauer 
kennen. Auch Vämbéry z. B., der doch ſonſt alles Heil für den Orient 
von den „reformatoriſchen Impulſen Europas“ erwartet (und übrigens 
auch mit Recht, denn ſo lange der Islam die herrſchende Religion des 
Orients bleibt, iſt dies wirklich der einzige Weg), bezeugt doch, wie wenig 
dieſelben dem Harem gegenüber vermögen. „Ich Spreche hier, jagt er, 
aus perſönlicher Erfahrung, indem ich mich des Kampfes erinnere, den 
ich ſeinerzeit zu beſtehen hatte, als ich türkiſche Kinder und Jünglinge, in 
einen oder den andern Zweig der europäiſchen Wiſſenſchaft einführen wollte. 
Was ich den Jungen oft den ganzen Tag hindurch über die Elementar⸗ 
begriffe der Geographie, Phyſik und Geſchichte beigebracht hatte, das hat 
der Aufenthalt einer einzigen Stunde im Harem gründlich zerſtört und 
entwurzelt. Meine Mutter, meine Tante N. N. und die Dada N. N., 
ſo äußerte ſich der Knabe, behaupten, daß das was du mir geſagt haſt, 
ganz unrichtig und lächerlich wäre. Sie haben das Erdbeben, den Blitz, 
Sonnen⸗ und Mondfinſterniß mir in anderer, viel ſchönerer Weiſe aus- 
gelegt als du. Sie meinen auch, in der Sprache der Franken könne es 
keine Wiſſenſchaft geben, weil dies gottloſe Ungläubige ſeien, die 
keinen Koran haben ꝛc. Und was die Mutter, die Tante, die Dada 
ſagen, hat natürlich auf das kindliche Gemüth viel mehr Einfluß als die 
Worte des Lehrers vom fremden Lande, ja ſelbſt als die Rathſchläge des 
eigenen Vaters.“ 

Zweierlei wird aus den vorſtehenden Auseinanderſetzungen über 
Polygamie und Harem klar geworden ſein. Zum Erſten: Mag die volle 
Niedrigkeit oder Gemeinheit, zu der dieſe Inſtitutionen ausarten können, 
nur in einzelnen Fällen wirklich zur Erſcheinung kommen, jedenfalls iſt 
ihre Exiſtenz an ſich ſelbſt ſchon die Verkörperung der unwürdigen Stellung, 
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welche das Weib in den Ländern des Islam einnimmt. Zum Andern: 
Es müſſen daraus für Alles, was zum Leben und Weſen des Hauſes 
gehört, ja weit darüber hinaus, mit Nothwendigkeit die unheilvollſten 
Folgen entſpringen; nicht nur die Innigkeit und Innerlichkeit des Ehe— 
bandes, die Ruhe und der Friede des Hauſes werden dadurch aufs ſchwerſte 
bedroht, ſondern auch der echte Familiengeiſt, eine fruchtbringende häusliche 
Erziehung, eine feinere, den Geiſt anregende und das Gemüth veredelnde 
häusliche Geſelligkeit werden faſt völlig ausgeſchloſſen und unmöglich 
gemacht. 

Um den Islam als ſolchen der ſchweren Verantwortlichkeit für dieſe 
Inſtitutionen ſammt ihren Folgen zu entlaſten, hat man geltend gemacht, 
er habe hier nur die längſt vor ihm beſtehenden Sitten des arabiſchen 
Heidenthums und des Orients überhaupt adoptirt und den urſprünglichen 
Gewohnheiten der Völker Rechnung getragen. Aber giebt man das auch 
bereitwilligſt zu, wie wir ja oben ſelbſt ſchon daran erinnert haben, ſo 
bleibt doch daneben die Frage vollkommen berechtigt: Was ſoll man von 
dem ſittlichen Werthe einer Religion urtheilen, die ſich zu ſolcher Hand— 
lungsweiſe herbeiläßt, die nicht den Muth oder nicht die Macht hat, dergl. 
Dinge zu ändern und zu beſſern, ja die vielleicht nicht einmal die Er⸗ 
kenntniß von ihrer Verwerflichkeit beſitzt? Viel ſchwerer aber noch wird 
dieſer Vorwurf, wenn man den Urſprung jo mancher hierauf bezüglichen 
Beſtimmungen des Koran und gleichzeitig das Vorbild des Propheten in 
Rückſicht zieht. Dies Beides nämlich verbindet ſich hier zu Einem. Es 
iſt eine hiſtoriſch nachgewieſene Thatſache, daß verſchiedene jener Beſtim⸗ 
mungen zu keinem andern Zwecke von Mohammed ſind aufgeſtellt und 
dem Koran einverleibt worden, als um gewiſſe Neigungen, denen er ſelbſt 
nachzugeben wünſchte, zu erlaubten zu ſtempeln, und gewiſſe Fehltritte, 
die er ſelbſt ſich hatte zu Schulden kommen laſſen, zu beſchönigen oder 
völlig zu rechtfertigen). — (Fortſetzung folgt). 


1) Näheres hierüber in dem früheren Abſchnitt: „Der Islam als Glaubens- und 
Sittenlehre“; Jahrgang 1876, S. 64. 
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Von Miſſionar van Haſſelt. 


1. Land und Polk. 


Nördlich vom Feſtlande Auſtraliens, Neu-Holland, liegt 2° unter 
dem Aequator die große Inſel Neu-Guinea, eine der größten Inſeln der 
Erde. Das Innere dieſes Landes iſt faſt ganz unbekannt, nur von einigen 
Strecken der Küſte kennt man etwas. Wohin man auch kommt, überall 
findet man den mächtigen Urwald, wo die Bäume ſo dicht ſtehen, daß 
das ſchattige Laub nur ſpärlich die Strahlen der tropiſchen Sonne hinein⸗ 
ſcheinen läßt. Große und ſehr ſtarke Bäume, die einige Männer kaum 
umfaſſen können, breiten tiefen Schatten aus; der Boden iſt dadurch 
immer feucht. Kein Weg und Steg um bequem zu gehen, iſt in dieſem 
großen Walde zu finden. Von einem Baume zum anderen, bilden Ranken⸗ 
gewächſe ein für den Wanderer ſehr unangenehmes Hinderniß. Nur der 
Eingeborene wandert ſicher und ſchnell in dieſen Wäldern, wo dem Euro— 
päer der Weg ſo beſchwerlich wird. Ziemlich hohe Gebirge, abwechſelnd 
mit tiefen Thälern, rauſchenden Bächen, die von den Bergen herabfließen, 
und klaffenden Abgründen findet man hier. Bis zu den Gipfeln der 
Berge ſtehen die großen Wälder, und ſogar die Felſen, die ſchroff und 
ſteil am Meeresgeſtade ſich empor heben, ſind auf den Höhen mit friſchem 


1) Als unſer Miſſionar J. L. van Haſſelt, der zwölf Jahre in dem meiſt rohen 
und unciviliſirten Lande unſeres Indiſchen Archipels Hitze und Laſt des Tages getragen, 
in meiner Gemeine zwei Vorträge gehalten, forderte ich ihn auf, die Hauptſache in Schrift 
zu ſtellen. Während er den Winter von 1875—76 mit feiner Berliner Frau in Berlin 
zubrachte, wurde er von der ethnographiſchen Geſellſchaft daſelbſt aufgefordert, über die 
Eingeborenen (Papua's oder Auſtralneger) einige Mittheilungen zu machen. Dieſe fanden 
Theilnahme bei Gelehrten, ſo wie ſeine Miſſions-Beſtrebungen bei gläubigen Chriſten. 
Daſſelbe hoffe ich von dieſen einfachen Darſtellungen des genau berichtenden Augenzeugen. 
Sie werden hiermit der verehrten Redaction der allgemeinen Miſſions-⸗Zeitſchrift ange⸗ 
boten. „Mankind is study for man“, ich füge hinzu beſonders für aufrichtige Verehrer 
des einzigen Menſchen-Sohnes. 

Van Haſſelt hofft dies Jahr mit hergeſtellter Geſundheit zu ſeinen Papuas zurück⸗ 
zukehren. 

Waſſenaar, Februar 1877. L. J. van Rhijn. 

Hinſichtlich des ſprachlichen Ausdrucks — obgleich bereits die ausgleichende Hand an 
denſelben gelegt wurde, wollen unſere Leſer gütigſt berückſichtigen, daß ſich der Verfaſſer 
in einem ihm fremden Idiom bewegt. 

D. Red. 
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Grün bedeckt. Weder das Gebrüll von Löwen und Tigern, noch das 
Geblöke des Karbaues ſtören die feierliche Stille des Waldes. Auſtralien 
iſt arm an vierfüßigen Thieren, nur das wilde Schwein und das Känguru 
repräſentiren die größeren Säugethiere; dagegen iſt im Ueberfluß die 
Klaſſe der Amphibien vorhanden; verſchiedene Schlangenarten giebt es, 
die die Wälder durchſchleichen, und das Krokodil macht die Flußmündungen 
unſicher. Hier iſt das Vaterland des ſchönen Paradiesvogels, der in 8 
oder 9 verſchiedenen Arten gefunden wird; überhaupt giebt es hier ſehr 
ſchöne Vögel, die aber nicht ſo leicht zu fangen ſind, es koſtet viel Uebung, 
Mühe und Ausdauer um ſich ihrer zu bemächtigen. N 

Die Eingebornen Neu⸗Guinea's gehören zu den roheſten, wildeſten 
Völkern. Es ſind die Auſtralneger oder Papua' s. Das Wort Papua 
iſt ein Malaiiſches Wort und bezeichnet Kraushaarige, weil das Haar 
dieſer Leute kraus und wollig iſt. Sie ſelbſt nennen ſich niemals Pa- 
pua's, ſondern nach dem Stamme, zu welchem ſie gehören. Die Ein— 
gebornen find nämlich in ſehr zahlreiche Stämme vertheilt, welche mitein— 
ander in fortwährendem Unfrieden und Krieg leben. Man kann ſie auch 
ſcheiden in Strand- und Bergbewohner. 5 

Merkwürdig iſt ihre äußerliche Erſcheinung, nicht ſo ſehr wegen ihrer 
dunkelbraunen Hautfarbe, die aber bedeutenden Unterſchied gegen die kohl— 
ſchwarze Hautfarbe der Neger zeigt, ſondern wegen der eigenthümlichen 
Beſchaffenheit ihres Haarwuchſes, denn obgleich das Haar der Auſtralier 
ſehr wirr iſt, ſo iſt es weder lockig noch wollig, während es bei den 
Papua's von einer einfach wolligen Beſchaffenheit iſt und ſtellenweiſe ſo 
ausſieht, als ob es regelrecht durch ein Brenneiſen friſirt wäre; dann 
aber auch bietet die Geſichtsbildung einen Unterſchied, denn während die 
Erſteren ein hohes und relativ ſchmales Geſicht beſitzen, haben die Letzteren 
neben einem ausgemacht ſchmalen und hohen Schädel ein niedriges und 
relativ breites Geſicht. Was dagegen die Bildung des Kiefers und der 
Lippen bei den Papuas betrifft, jo find dieſelben im hohen Maße über⸗ 
einſtimmend mit dem, was die Mehrzahl der ſchwarzen Racen charakteriſirt: 
ſtark hervortretende Kiefer und ziemlich ſtarke Lippen. 

Ihre Kleidung iſt ſehr primitiv. Sie beſteht aus einer Schürze, 
von Baumrinde verfertigt, welche ſie feſt anſchließend über den Hüften mit 
einer Schnur befeſtigen. Die Frauen fangen jedoch an ſich anſtändiger zu 
kleiden mit dem in Indien gewöhnlichen Sarong, doch bleibt der Ober— 
körper unbedeckt. Wenn der Papua im Feſtſchmuck iſt, ſo hat er Arme 
und Beine verziert mit ſilbernen oder kupfernen Armbändern und Bein— 
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ringen; auch machen ſie Ringe von einer Art Muſcheln. Ueber Bruſt 
und Rücken hat er eine Schärpe von geflochtenem gelb und ſchwarz colo⸗ 
rirtem Rohr. In den großen, ſehr in die Höhe ſtreifenden Haarbüſchel 
ſtecken ſie einen Haarkamm, der verziert wird mit rothen oder weißen 
Kattunläppchen, auch mit Papageifedern. Dieſe Federn haben leider eine 
traurige Bedeutung, denn man trägt ſie als eine Art Orden für tapfern 
Heldenmuth; je mehr Menſchen jemand getödtet hat, deſto mehr Federn 
darf er auf dem Kopfe tragen. Der ganze Körper, Bruſt, Rücken, Beine 
und Arme ſind auch noch geſchmückt mit trockenen Blättern; auch liebt 
der Papua Blumen, am liebſten rothe, zum Putz ſeines Haares. Er geht 
aber nicht tagtäglich ſo umher, ſondern dies iſt ſein Feſtſchmuck, die Frauen 
und Mädchen binden ihr Haar auf bei ſolcher Gelegenheit, wie einen 
Chignon, und tragen eine von Perlen ziemlich kunſtvoll verfertigte Schürze 
und auch eine Art auf dieſelbe Weiſe verfertigte Kopfbedeckung. 

Das Portrait eines Papua wäre aber nicht vollſtändig gezeichnet, 
wenn wir vergäßen ſeine Waffen zu erwähnen, denn ohne dieſe geht er 
nicht aus dem Hauſe. Die Waffen beſtehen in Bogen und Pfeilen von 
verſchiedener Größe und verſchieder Beſchaffenheit. Einige ſind mit zacki⸗ 
gen, andere mit ſcharfen im Feuer gehärteten Spitzen, noch andere mit 
Fiſchgräten oder den ſpitzen Nägeln des wilden Schweines verſehen. Der 
Bogen iſt von ſtarkem, biegſamen Holz, die Sehne iſt verfertigt von 
Baumbaſtfaſern. Außerdem brauchen ſie auch noch eiſerne, und von Bam⸗ 
bus geſchnittene und geſchärfte Lanzen; letztere ſind ſehr ſcharfe, im Feuer 
gehärtete Spitzen, und machen ſehr gefährliche, ſogar tödtliche Wunden. 
Man behauptet, daß die Bergbewohner ſogar mit vergifteten Pfeilen 
ſchießen, aber ich kann dieſem nicht beiſtimmen, weil der Pfeilſchuß nur 
dann tödtlich iſt, wenn edle Theile verwundet ſind, obgleich Pfeilwunden 
nicht ſchnell heilen. Nebſt dieſen Waffen haben ſie noch kürzere Lanzen, 
eine Art Wurfſpieße, die auch ſehr gefährlich ſind, und große, ſehr ſcharf 
geſchliffene Meſſer; mit einem Hieb ſchlagen ſie damit den Kopf ihrer 
Feinde ab. 

Was iſt aber die Bedeutung der Hölzchen, welche an einer Schnur 
um den Hals getragen werden? Das find aima un, Zauberhölzchen, 
auch Waffen, aber nicht gegen ſichtbare, ſondern unſichtbare Feinde. Sie 
ſind an einem Ende mit einem menſchenähnlich ausgeſchnittenen Bilde ver⸗ 
ſehen. Dieſen Hölzchen wird eine große Zauberkraft zugeſchrieben, denn 
es vernichtet den Einfluß der böſen Geiſter. Später erwähnen wir dieſen 
Aberglauben ausführlicher. 8 
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Nachdem wir uns die Leute angeſehen haben, wollen wir auch die 
Häuſer und Hausgeräthe betrachten und uns erkundigen nach ihrer Arbeit. 

Die Häuſer der Papuas, ſei es der Strand- oder der Bergbewohner, 
ſind alle nach demſelben Modell gebaut, nur daß die der Erſteren am 
Meeresgeſtade, die letzteren auf den Berghöhen liegen. Die Häuſer der 
Strandbewohner find auf Pfählen ins Meer gebaut. Ein papuſiſches 
Haus iſt freilich kein Meiſterſtück der Baukunſt. Es werden einige feſte 
Pfähle zwiſchen den Koralſteinen, die am Meeresufer in Maſſen ſind, ein⸗ 
geſchlagen, und dann wird der Fußboden darauf befeſtigt. Dieſer beſteht 
auch aus Pfählen, ſtarken und ſchwachen, geraden und ungeraden, wie ſie 
eben vor der Hand ſind, je näher deſto lieber, denn das Haus ein wenig 
feſt und zierlich zu machen, kommt dem Eingebornen gar nicht in den 
Sinn. Iſt der Fußboden fertig, was ſchnell der Fall iſt, denn er braucht 
nur auf die im Waſſer ſtehenden Pfähle gebunden zu werden, ſo werden 
die Pfoſten aufgeſtellt, woran das Holzwerk für das Dach feſtgemacht wird. 
Das Dach iſt von den Blättern des Sagobaumes gemacht, wie gewöhnlich 
die Dächer in Indien, aber da es einige Mühe koſtet, die nöthigen Blätter 
zu bekommen, ſo legen ſie diejenigen, welche ſie haben, weit auseinander, 
ſo daß das Dach wenn es regnet, ſehr einer Gieskanne gleicht. Die Form 
des Daches gleicht der der Schildkrötenſchale, in der Mitte erhöht, und 
nach den Seiten niedriger. Ein Gang theilt das Haus in zwei Räume, 
Dieſe Räume ſind durch Vorhänge oder Matten in Zimmer oder Löcher 
für verſchiedene Familien getheilt. Dann giebt es noch Galerien, eine vor 
und eine hinter dem Hauſe; eine Art Brücke geht vom Hauſe nach dem 
Strande. In einem Hauſe ſind bisweilen ſechs, ſieben oder mehr Familien, 
und dazu Hunde, Schweine und Vögel, die auch dort ihre Wohnung 
haben. Die Häuſer ſind ſo niedrig, daß man in den Zimmern nur ge— 
bückt ſtehen kann. Das ganze Haus iſt geſchwärzt von Rauch und von 
Schmutz. Eine Küche giebt es nicht. Sie kochen in ihren Zimmern und 
der Rauch ſucht einen Ausweg durch die zahlreichen Spalten und Löcher. 
An Reinigen des Hauſes wird niemals gedacht, kaum daß ſie mal ihren 
Körper reinigen; der Schmutz klebt ſogar manchmal am Körper wie eine 
Rinde, ſo daß man ſich nicht zu wundern braucht, wenn Hautkrankheiten 
hier einheimiſch find. Ueber die erwähnten Brücken zu gehen iſt eine ge⸗ 
fährliche Unternehmung, denn die Brücke iſt ſo biegſam und löchrig ge— 
macht, daß man fürchten muß jeden Augenblick zu fallen. — Bei den 
Bergbewohnern hat es mit dem Hineinkommen wieder eine andere Be— 
wandniß. Die Häuſer ſind auf ſehr hohen Pfählen gebaut; zum Einſteigen 
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hat man eine Art Treppe oder Leiter, aber dieſe Leiter iſt nur eine Holz⸗ 
ſtange ohne Geländer, die ſchräg gegen das Haus ſteht, und die Stufen 
ſind nur einige Einſchnitte im Holze. Die Eingebornen ſteigen dieſe ſon⸗ 
derbare Treppe ſehr ſchnell auf und ab, aber ein Europäer macht ihnen 
das nicht nach. 

Größere Arbeit als das Bauen des Hauſes fordert für die Strand- 
bewohner das Verfertigen von Kähnen. Während die Bergbewohner nur 
Ackerbau treiben, ſind die Strandbewohner mehr Seeleute. Sie beſtellen 
auch wohl die Aecker, aber ihr eigentliches Element iſt das Waſſer, und 
ſie machen mit ihren Kähnen bedeutende Reiſen. Dieſe Kähne ſind meiſtens 
ausgehöhlte Baumſtämme, aber größere werden auch wohl von Brettern 
angefertigt. Ueber den ausgehöhlten Kähnen werden Hölzer an beiden 
Seiten gebunden, und dieſe wieder an größeren ſchwereren Balken befeſtigt. 
Auf dieſen Flügeln ruht die ganze Sicherheit des Kahnes, denn wenn einer 
dieſer Hölzer losgeht, ſo ſchlägt der Kahn leicht um, was bei hoher See 
oft der Fall iſt, denn das Meer iſt hier ſehr ſtürmiſch. Die Eingebornen 
können ihre Kähne ſehr geſchickt ſteuern, und ſelbſt bei hoher See wiſſen 
ſie das Gleichgewicht zu halten. Wir ſind manchmal in dieſen Kähnen auf 
dem ungeſtümen Meere in Lebensgefahr geweſen, aber der Herr hat uns 
immer bewahrt. 

Die Papuas fahren mit ihren Kähnen vielmal hin und her um 
Tauſchhandel zu treiben, und Lebensmittel zu kaufen. Ihre Hauptnahrung 
iſt Sago, denn die Sagopalme wächſt ſehr üppig in den ſumpfigen Ge⸗ 
genden des Landes. Aber auch Reis, Indiſche Kartoffeln, Katjang leine 
Art Bohnen), Baumfrüchte, in Sonderheit die Brodfrucht, Bananen und 
Kokosfrüchte. Fiſch iſt eine angenehme Zuſpeiſe; auch friſches oder ge— 
räuchertes Wildſchwein- und das nahrhafte Fleiſch der Schildkröte ver⸗ 
ſchmähen ſie nicht. Sie treiben einen ziemlich lebhaften Tauſchhandel ſo 
wohl die verſchiedenen Stämme der Papuas unter einander, wenn ſie gute 
Freunde ſind, als mit andern Indiſchen Völkerſtämmen. Jährlich, in den 
erſten Monaten des Jahres mit dem Weſtwinde, kommen Schiffe und 
kleinere Fahrzeuge von Ternate und anderen Inſeln nach Neu-Guinea, 
um Handel zu treiben. Die Ausfuhr beſteht in Schildpatt, Paradies⸗ 
vögeln, Tripang (Meerſchnecken) und vornehmlich aus Maſſooirinde. 
Der Maffooibaum wächſt nur auf Neu-Guinea, und aus der Rinde wird 
ein heilkräftiges Oel bereitet. Die Bezahlung beſteht in Tauſchartikeln, 
denn Münzen brauchen ſie nicht, wohl acceptiren ſie den Gulden, oder 
Rijksdaalder (die größte holländiſche Silbermünze) aber nur wegen 
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des Silbergehaltes, um Armbänder davon zu ſchmieden. Die Artikel, welche 
die Eingebornen für ihre Sachen verlangen, ſind: weißer und blauer 
Kattun, verſchiedene Sorten Meſſer, ſilberne und kupferne Armbänder, 
Eiſenſtangen, porzelane und kupferne Teller und Schüſſeln, Perlen, Spie- 
gel u. ſ. w. 

Das Bauen der Häuſer, Verfertigen von Kähnen und der Handel 
iſt die Beſchäftigung der Männer. Der Stamm der Nufoorefen verfteht 
auch etwas von dem Schmiedehandwerk, ſie können nämlich Stangeneiſen 
ſchmieden, mit Stahl verbinden und große Meſſer davon verfertigen, 
welche ſie brauchen bei ihrem Ackerbau. Einige unter ihnen können auch 
das Silber umſchmelzen um Armbänder davon zu verfertigen. Die Frauen 
machen Schachteln (Mek) und Matten (Kakojas) von langen lanzetförmigen 
Blättern, kochen, ſäen und ernten, was auch die Männer thun; nur die 
der Nufooreſen verfertigen auch Töpfe, welche durch andere Stämme 
gekauft werden. 

Der Papua iſt kein Freund der Arbeit. Wer Sklaven hat, läßt 
ſeine Sklaven für ſich arbeiten. Die Sklaven ſind entweder von andern 
Stämmen geraubt oder gekauft. 5 

Obgleich unter den Papuas die Behandlung der Sklaven nicht gerade 
grauſam iſt, ſo iſt es jedenfalls kein angenehmes Loos ein Sklave zu 
ſein, auch nicht für einen Papua, der gewiß in Anſichten über irdiſches 
Glück anſpruchsloſer iſt als wir, aber doch auch den Unterſchied zwiſchen 

Freiheit und Sklaverei ſehr gut fühlt. 


2. Sitten und Gewohnheiten 
bei Heirath, Geburt, Feſtlichkeiten, Todesfällen und Vegräbniſſen. 


Schon im frühen Alter, meiſtens in den erſten Lebensjahren werden 
die papuſiſchen Kinder miteinander verlobt, und wird bei dieſer Gelegen— 
heit gleichſam ein Kontrakt abgeſchloſſen zwiſchen den Eltern des kleinen 
Bräutigams und denen der Braut. Die Braut wird durch eine ziemlich 
hohe Kaufſumme, beſtehend in Sklaven, Eiſen, filbernen Armbändern, 
einem großen Kahne u. ſ. w. für den Bräutigam an deſſen Eltern verkauft, 
wovon jetzt jedoch nur ein Theil entrichtet wird, und nehmen dieſe ſich 
gegenſeitig das Verſprechen ab, treu auf ihre Kinder zu achten, daß ſie 
kein andres Liebesverhältniß anknüpfen; inſonderheit ruht auf den Eltern 
der Braut die Verpflichtung dieſe ſtreng zu bewachen, daß ihre Ehre nicht 
geſchändet werde. Dieſe Pflicht wird in der Regel auch treu erfüllt. Kein 
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junges Mädchen wagt es, auszugehen ohne Aufſicht der Mutter oder eines 


andern weiblichen Schutzes. Ihren Bräutigam darf ſie durchaus nicht 
ſehen, ſowie auch nicht ihren zukünftigen Schwiegervater oder die Schwieger⸗ 
mutter, oder andere Verwandten männlichen oder weiblichen Geſchlechtes. 
Wenn die Verlobten einander auf dem Wege begegnen, was nicht zu ver⸗ 
meiden iſt, ſo muß die Braut von ihrer Begleiterin unterrichtet, vor dem 
Bräutigam ſich geſchwind hinter einem Baume oder Strauche verbergen. 
Findet die Begegnung auf dem Meere ſtatt, etwa bei der Ueberfahrt von 
Manſinam nach Doreh, jo müſſen beide den Kopf nach einer andern Nich⸗ 
tung wenden. Dieſe Sitte geht bisweilen in das Lächerliche über. Eines 
Tages, als ich in dem offenen Schulgebäude (mehr einer Remiſe ähnlich) 
die Kinder unterrichtete, ſtürzte plötzlich ein vielleicht 6jähriger Knabe wie 
ein Stück Holz unter den Tiſch. Als ich erſchrocken darüber bei den 
andern Kindern nach der Urſache mich erkundigte, erhielt ich die Antwort: 
„Die Schwiegermutter ſeines Bruders geht vorüber.“ Wenn das Mädchen 
ſich ſchlecht beträgt, jo iſt der Kontrakt gebrochen, und müſſen ihre Ange 
hörigen an die Eltern des Bräutigams bezahlen. Hat ſich das Mädchen 
indeſſen nicht gegen die Sitte ihres Volkes vergangen, ſo wird gewöhnlich 
die Heirath zu der von den Eltern beſtimmten Zeit geſchloſſen, nur ſehr 
ſelten wird die Verlobung ohne die oben erwähnte Urſache aufgelöſt, und 
dann meiſtens von der Seite des Bräutigams, wenn dieſer kein Behagen 
findet an ſeiner für ihn Auserwählten. In dieſem Falle muß eine be⸗ 
trächtliche Summe bezahlt werden. 

Iſt endlich der Hochzeitstag angebrochen, an welchem Braut oft noch 
ein Kind iſt, ſo wird der Bräutigam in das Haus ſeiner Geliebten ge— 
bracht. Ich wohnte einer ſolchen Feſtlichkeit bei, und will dieſe hier be- 
ſchreiben. Es war gegen Abend, als ich eine Schaar Frauen aus einem 
Hauſe kommen ſah, gefolgt von einem jungen Manne, den ich bald als 
den Bräutigam erkannte. Dieſer wurde begleitet von zahlreichen Ver— 
wandten und Freunden, von denen jeder ein Hackmeſſer oder Beil, oder 
ein anderes Hochzeitsgeſchenk bei ſich trug. Der ganze durch Fackeln be⸗ 
leuchtete Zug begab ſich nach dem Hauſe der Braut. Dort angekommen, 
wurden die Brautleute in ein für ſie bereitetes Kämmerlein geführt, doch 
durften fie ſich noch nicht anſehen, und mußten deshalb eine kurioſe Hal 
tung annehmen, indem ſie ſich ſetzten Rücken gegen Rücken. An der einen 
Seite von ihnen ſetzten ſich die Männer, und an der andern die Frauen 
nieder. Als die Trauung vollzogen werden ſollte, wurde ich gebeten, meinen 

Revolver abzuſchießen, welchen ich auf der Leute Wunſch ſchon zu di 
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Zwecke mitgebracht hatte. Das Schießen ift für die betreffenden Braut⸗ 
leute ein Ehrenzeichen. Wie immer die Verbindung durch einen der älteſten 
Verwandten geſchloſſen wird, ſo verrichtete auch jetzt ein alter Mann dieſe 
Handlung. Er legte die rechte Hand des Bräutigams in die der Braut, 
nahm dann einen Trunk Waſſer in ſeinen Mund, ſpie dieſes auf die 
Hände des Paares, wobei er einige Worte als Zauberſpruch murmelte, 
die ungefähr darauf hinausliefen, daß kein Feind ſie tödten, und kein 
Zauberer ſie krank machen ſollte; damit war die Ceremonie beendigt. 
Jetzt nahm eine der anweſenden Frauen aus einem Napfe Sagobrei mit 
einem Bambusſtöckchen einen Biſſen, und ſteckte dieſen der Braut und dem 
Bräutigam, wie einigen Verwandten von dieſer in den Mund, indem ſie 
zählte eins, zwei, drei, vier; und ſoll dieſes Symbol bedeuten, ihr Zwei 
ſeid eins geworden, und deshalb müßt ihr beieinander bleiben. Jetzt 
nahm der Hochzeitsſchmaus ſeinen Anfang. Die Gerichte, welche auf einer 
auf der Erde ausgebreiteten Matte in kupfernen, meſſingenen, irdenen und 
hölzernen Gefäßen aufgetragen wurden, ſahen für den Europäer nicht ſehr 
appetitlich aus, doch mundeten fie dem Papua vortrefflich. Das Braut⸗ 
paar mußte aber während der ganzen Nacht in der erwähnten Situation 
ſitzen bleiben, und durfte durchaus nicht einſchlafen; ſollte dieſes der Fall 
ſein, ſo werden ſie angeſtoßen. Der Volksglaube betrachtet dieſes als ein 
Mittel, um den Neuvermählten ein langes, glückliches Leben zu bereiten. 
Am Morgen gehen Braut und Bräutigam zu den Ihrigen, um ſich dort 
zur Ruhe zu begeben. Am Abend gehen ſie neu geſtärkt wieder an ihre 
Arbeit, ſo wie ich es nennen möchte. Wieder müſſen ſie ſich ſetzen, wie 
am vorigen Abend, und wiederholt ſich das noch am dritten und vierten 
Abende. Sie dürfen gar nicht von ihrem Platze aufſtehen und erſt am 
Abend des vierten Tages nimmt der Mann ſeine Frau mit ſich in ſein 
Haus. 

Noch will ich bemerken, daß auch ein Unterſchied ſtattfindet bei der 
Hochzeitsfeier. Die von mir beſchriebene findet bei den freien Papuas 
ſtatt; die Sklaven werden nur ganz einfach zuſammengebracht; dagegen 
findet noch eine beſondere Feſtlichkeit ſtatt, wenn Kinder von Häuptlingen 
ſich verheirathen. So wohnten wir der Verbindung des Sohnes des 
Suruhan (Ehrentitel eines Häuptlings) mit der Tochter des Singhadji 
bei. Die Braut wurde in feſtlichem Aufzuge umhergeführt; bunt geſchmückt 
wurde ſie auf dem Rücken einer Frau getragen; eine zweite Frau hielt 
ein Band, welches um den Arm der Braut gebunden war, als Symbol, 
daß ſie nun mit ihrem Mann verbunden werde. Vor der Braut her 
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wurde ein kleines Häuschen getragen, das reichlich mit Fahnen verziert 
war, und andeuten ſollte, daß die Brautleute Königskinder ſeien; des⸗ 
gleichen wurden auch ihre Geſchenke in einem Kahne mit Fahnen und Wim⸗ 
peln verziert umhergefahren. Das ſtattfindende Gaſtmahl iſt auch viel 
großartiger als bei einer gewöhnlichen Hochzeit. Sonderbar iſt es, daß 
bei einem Volke, welches ſo auf Tanzen und Springen erpicht iſt, die 
Hochzeit ſo ſtill und ernſt gefeiert wird. Wenn ſich eine Wittwe wieder 
verheirathet, ſo finden die oben beſchriebenen Ceremonien gar nicht ſtatt. 
Dieſe geht einfach mit ihrem Auserwählten in den Wald. Wittwen oder 
verheiratete Frauen folgen ihnen. Dieſe ſchneiden Zweige ab, die ſie auf 
das Paar werfen, und ſoll hierdurch der Geiſt des abgeſtorbenen Mannes 
von der Frau verjagt werden. Deshalb muß dieſe auch ihr Wittwenkleid 
ablegen, und an eine andere Wittwe geben, weil man glaubt, daß ihres 
verſtorbenen Mannes Geiſt mit dem Kleide in Verband ſtehe, und dieſer 
aus Eiferſucht ſie oder ihren Mann krank machen könnte, wenn ſie den 
Sarong ferner tragen würde. Wenn der Spaziergang vollendet iſt, 
werden die Freundinnen, welche das Holz geſchnitten und tüchtig damit 
geworfen haben, mit Hackmeſſern und Sarongs bezahlt, und dann iſt das 
Paar verheirathet und begiebt ſich nach Hauſe. 

Wenn eine Frau ſich guter Hoffnung fühlt, ſo bleibt ſie ſo viel als 
möglich im Haufe. Obwohl fie nie viel arbeitet (abgeſehen von den Skla⸗ 
vinnen), ſo muß ſie ſich jeder ſchwereren Arbeit enthalten. 

Iſt die Wöchnerin wieder ziemlich hergeſtellt, ſo findet einige Wochen 
nach ihrer Niederkunft eine Feſtlichkeit ſtatt, bei welcher Gelegenheit die 
junge Mutter ihren Mädchennamen „wegwirft“, wie der Papua ſagt, und 
empfängt ſie dafür den Ehrentitel; „Inſos“ wörtlich: Milchfrau, 
dann überhaupt „Frau“; iſt das Kind gleich nach der Geburt geſtorben, 
ſo wird der Name der jungen Frau in einen andern verändert, ſie wird 
aber nicht „Inſos“ genannt. 

Bei ſolchem Namenfeſte wird die junge Mutter hinter eine aufrecht 
ſtehende Kakoja (Matte) verborgen, um ſie dem Auge der Zuſchauer zu 
entziehen. Die Frau darf nicht ſprechen. Man reicht ihr Speiſe und 
Trank, und ſollte ſie außerdem etwas wünſchen, ſo klopft ſie an ihre 
Kakoja, und alsbald wird es ihr dargereicht. Während ſie ißt und 
trinkt, wird auf der Tifa geklopft, und danach erhält ſie ihren Namen, 
und wird von ihrer Gefangenſchaft befreit. 

Bei ihrem Ausgange, der jedoch aufgeſchoben wird, bis das Kind 
anfängt zu gehen, muß ſie ihren Kopf mit einem großen Hute, oder mit 
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einer Matte bedecken, damit die Sonne ſie nicht beſcheine, in welchem Falle 
einer ihrer männlichen Blutsverwandten ſterben muß. Nach Verlauf einer 
gewiſſen Zeit wird wieder Feſt gefeiert, an welchem die Kopfbedeckung ab- 
gelegt wird, da die Todesgefahr für die Angehörigen gewichen iſt, und 
die Frau darf frei ausgehen. Welchen Einfluß die Sonne nun hat auf 
die Verwandten, wenn ſie die Frau beſcheint, iſt mir unbekannt, wie im 
Allgemeinen ſehr ſchwer iſt, die Bedeutung der Gebräuche und Gewohn— 
heiten der Papuas zu erforſchen, da dieſe ſehr geheimhaltend damit thun, 
theils aber wohl ſelbſt die Bedeutung ſchon vergeſſen haben, und nur das 
Beiſpiel ihrer Voreltern nachahmen. 

Die Zahl der Kinder iſt gewöhnlich nicht groß, nur 3 oder 4. Un⸗ 
eheliche und inſonderheit gebrechliche Kinder werden manchmal erſtickt, in— 
dem ſie dem Kinde Aſche in Naſe und Mund ſtopfen. 

Wird eine Frau Wittwe, ſo finden wieder zahlreiche Gebräuche ſtatt. 
Zuerſt darf ſie während einiger Monate ihre Wohnung nicht verlaſſen. 
Nach dem Volksglauben ſteht der Geiſt ihres verſtorbenen Mannes noch 
mit ihr in Beziehung, und würde dieſer die Leute krank machen, wenn 
ſeine Frau es wagen würde umher zu gehen. Am dritten Tage nach dem 
Tode des Mannes wird der Wittwe das Haar abgeſchnitten zum Zeichen 
der Trauer. Auf der Inſel Rhoon ſah ich Frauen, welche als Trauer⸗ 
zeichen einen Sack auf dem Kopfe trugen, der die Form einer Mönchs— 
kutte hatte. Einen ſchönen Sarong darf die Wittwe nicht tragen, ſondern 
ſie muß dieſen verwechſeln mit einem groben ſchwarzen oder blauen, (bei 
den ärmeren mit einer Schürze von Baumbaſt). Dieſen Sarong darf 
ſie nicht länger als bis zum Knie tragen, auch müſſen die Brüſte, welche 
die Frauen ſonſt wohl mit ihrem Sarong bedecken, jetzt entblößt bleiben; 
fohald fie dieſe ſtrenge Regel übertritt, wird fie mit Schmähworten aus- 
geſcholten, und für trauluſtig erklärt. Fängt das Haar wieder an zu 
wachſen, ſo darf ſie es nie mit einem Kamme berühren. Einige Tage 
nach dem Tode des Mannes wird die Wittwe im Meer gebadet, doch 
darf ſie nicht den Hausflur betreten, weshalb eine Art Loch gemacht wird, 
durch welches die Frau in einen auf fie wartenden kleinen Kahn hinunter— 
gelaſſen wird. Nun darf ſie in langer Zeit nicht baden, ſodaß der Schmutz 
auf dem Körper klebt, und Hautkrankheiten unmöglich ausbleiben können. 

Wenn die Zeit des Wittwenſtandes vorüber iſt, und ein unverhei— 
ratheter Bruder ihres Mannes lebt, ſo iſt dieſer verpflichtet, ſie zu hei— 
rathen, iſt dieſes nicht der Fall, ſo kehrt die Wittwe zu ihrer Familie 
zurück. 
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Von dem Manne gilt ſo ziemlich daſſelbe in ſeinem Wittwenſtande, 
nur iſt er nicht genöthigt, lange Wittwer zu bleiben. Nach Verlauf von 
zehn Wochen wirft er ſeinen ſchmutzigen „Maar“ fort, und wird er von 
ſeinen männlichen Verwandten gebadet, und darf nun wieder heirathen, 
wen er will. 

Die Vielweiberei iſt bei den Papuas allgemein, am meiſten bei den 
Reichen, und haben dieſe auch nur eine angetraute Frau, ſo haben ſie doch 
noch drei bis vier Sklavinnen als Kebsweiber. Im Hauſe ſelbſt hat der 
Papua gewöhnlich nicht mehr als eine Frau, um Zank zu vermeiden, die 
zweite und dritte Frau befinden ſich auf andern Inſeln, wohin der Mann 
jährlich ein oder zweimal reiſt. Auf Rhoon und andern Inſeln jedoch 
bleiben ſie zuſammen. Wenn eine Frau keine Mutter wird, ſo iſt das 
eine Urſache zur Scheidung. 

Leben und Sterben, Freude und Schmerz geben Urſache zu Feſtlich⸗ 
keiten. Jetzt wollen wir einem Kinderfeſte beiwohnen, welches veranſtaltet 
iſt, um dem Kinde einen Namen zu geben. Das Kind, welches von ſeiner 
Geburt ab: „Kiki“ d. i. „Kleine“ hieß, wird nun, da es gehen kann, 
auf papuſiſche Weiſe getauft. Die Verwandten verſammeln ſich. Nach⸗ 
dem fie gut gegeſſen haben, wird das Kind erſt gebadet, und darnach feier- 
lich mehrere Male um einen Brunnen herum getragen, und ſo bekommt 
es ſeine Namen. Iſt das Kind ein Mädchen, ſo werden dieſer Löcher in 
die Ohren geſtochen, und Ringe hinein geſteckt; dann ſetzt man das Kind 
wohl auf ein dazu gebautes Gerüſt zur Schau. Mehr Aufſehen macht 
die Namenveränderung der Knaben. Wenn dieſe ein gewiſſes Alter erreicht 
haben, vielleicht ihr 12. Lebensjahr, ſo müſſen ſie eine Reiſe nach einer 
entfernteren Inſel machen, von hier nach etwa einem Monat zurückgekehrt, 
wird ein Feſt veranſtaltet, wobei Muſik nicht fehlen darf. Es wird auch 
geſungen, aber nicht getanzt, weshalb das Feſt auch nicht bis zum Morgen 
währt, was ſonſt der Fall iſt. Die Hauptſache iſt immer das Eſſen, und 
werden dazu einige Tage zuvor Kähne voll Vorräthe herbeigeſchafft; es 
darf an nichts fehlen: Fiſch, Reis, Sagobrei, Bohnen, Bataten u. ſ. w. 
Zum Deſſert eſſen ſie Zuckerrohr, gebratenen Piſang, und danach Betel 
und Sirie. Wenn es irgend möglich iſt, muß auch Sagoweer, Palmwein, 
da ſein; glücklicherweiſe iſt auf Doreh und Manaswarie nicht viel Sa⸗ 
goweer zu bekommen; haben ſie ſo viel gegeſſen, daß ſie nicht mehr können, 
ſo bewerfen ſie ſich einander mit den Ueberbleibſeln. Der Feſtkönig wird 
gebadet, erhält einen Maar, und wird an Armen, Beinen und Bruſt 
mit Perlen geziert, dann wird ihm eine kurze Hofe angezogen, und fo. 
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wird er von einer Menge Frauen umhergeführt auf den dazu ausgebrei- 
teten Meſſingſchüſſeln; danach bekommt er einen neuen Namen, wobei 2 
bis 3 Mal über den Kopf des Kindes mit einem Gewehr geſchoſſen wird, 
um damit dem Feſte mehr Weihe zu geben. 

Bei einem Tanzfeſte verſammeln ſich die Gäſte gegen Abend im 
Hauſe des Gaſtherrn, oder in einer dazu beſonders aufgebauten Scheune. 
Niemand verſäumt feine Putzſachen bei dieſer Gelegenheit anzulegen, und 
ſich mit Blumen und Blättern zu ſchmücken. Die Frauen tragen außer 
ihrem Perlenſchmuck auch wohl noch eine Art Kranz im Haar. Die 
Männer bleiben ſtets von den Frauen abgeſondert, und tanzen niemals 
zuſammen. Das Klopfen auf der Tifa, bisweilen auf dreien zugleich giebt 
das Zeichen zum Anfang des Tanzes. Die Tifa iſt eine Trommel, ver— 
fertigt aus Holz, in Form eines Cylinders, inwendig hohl, und auf der 
Oberſeite mit einem Leguanenfell beſpannt. Dieſes Inſtrument wird auch 
oft noch mit einer Gong begleitet, einem großen runden Stück Kupfer, 
worauf geſchlagen wird und das eine Art Glockengeläute giebt. Dieſe 
Muſik iſt einem Europäiſchen Ohr ſehr zuwider. Bei dieſen Feſten wird 
immer getrunken, und jemehr es gegen den Morgen geht, deſto luſtiger 
und muthiger tanzen ſie drauf los, und hört man in weiter Ferne das 
Gebrüll, das Trampeln und Stampfen auf dem Tanzboden. Das Ge— 
räuſch klingt nicht mehr menſchlich, ſondern läßt uns mehr denken an eine 
Bande böſer Geiſter, welche ihren Hexenſabbath haben. 

Aber nicht immer dauern die Feſte. Auch der Tod beanſprucht fein. 
Recht. Die unter den Papuas meiſt herrſchenden Krankheiten ſind Fieber 
und Hautkrankheiten, bisweilen kommt auch ein Fall von Schwindſucht und 
Dyſenterie vor. Letztere herrſchte im Jahre 1873 epidemiſch und raffte 
viele Menſchen weg. Kurz vor meiner Abreiſe, im Anfang des Jahres 
1875, herrſchte wieder eine Epidemie, doch in kleinerem Maßſtabe. Man 
hat nie zuvor dieſe Krankheit dort gekannt, es war nach den Kennzeichen 
eine Rückenmarksentzündung, von welcher Niemand genas. Die Pocken— 
krankheit, welche im Jahre 1859 viele Eingeborne wegraffte, hat ſich nach 
dieſer Zeit nicht mehr gezeigt. Einfache Arzneien, beſtehend aus Ab— 
kochungen und Blättern, auch von Holz, ſind ihnen nicht unbekannt, und 
haben ſich dieſe bei der Dyſenterie beſonders bewährt. Einige Leute, 
Männer und Frauen legen ſich beſonders auf das Studium der Arzenei 
enthaltenden Pflanzen, und treten unter dem Volke als Doktoren auf; 
natürlich ſpielt bei ihrer Kunſt die Zauberei ſtets eine große Rolle. Nimmt 
ine Krankheit eine ernſte Wendung, fo daß man den Tod des Kranken 
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fürchtet, dann kommen alle Verwandten und Freunde, um ihn zu ſehen, 
„denn fie haben ihn lieb“, wie fie ſagen: „Ko swaar i.“ — Das ganze 
Haus iſt bisweilen bei einem Sterbenden zum Erdrücken gefüllt, dazu 
kommt noch der Rauch der Cigarren, ſo daß die Luft in einer ſolchen 
Umgebung für den Europäer unerträglich iſt. Der Kranke wird durch 
ſeine Angehörigen, ſeine Frau oder Kinder gewöhnlich treu verpflegt, ſo 
weit dieſe Krankenpflege verſtehen. Schon einige Tage vor dem Tode 
erheben die Frauen ein furchtbares Geheul, in welches bei dem Tode ſelbſt 
die Männer und Söhne oder ſonſt dem Verſtorbenen Naheſtehende einfallen. 

Der Todtengeſang wird von dazu gemietheten Frauen, meiſtens 
Wittwen im klagenden, heulenden Tone geſungen. Dieſes Lied, ebenſo 
poetiſch als andere Lieder, umfaßt das Lob und die Tugenden des DVer- 
ſtorbenen, letztere ſind meiſtens von zweifelhaftem Charakter, z. B. der 
Verſtorbene ſei ein Mambrie (Held) geweſen, dann wird ſeine Tapferkeit 
gerühmt und womöglich die Zahl der von ihm getödteten Feinde aufge— 
zählt. Bei einem mehr friedeliebenden Manne beſingt man nur die häus⸗ 
lichen Tugenden, beſonders ſeine treue Sorge für ſeine Frau und Kinder. 
Dieſer Klagegeſang wird manchmal ſchon angeſtimmt, wenn der Kranke 
nur in einer Ohnmacht liegt, erwacht er aus derſelben, ſo ſagt man ſehr 
naiv: „Er war ſchon todt, aber er iſt wieder zurückgekommen.“ Die 
wirkliche Trauer der Angehörigen des Abgeſtorbenen iſt wohl zu unter⸗ 
ſcheiden von der Trauer der für Bezahlung ſingenden Frauen. Dieſe 
waſchen auch die Leiche, umwickeln ſie mit blauem oder weißem Kattun, 
und legen ſie ſo in eine Kakoja (Matte), welche ſie mit Seilen feſt⸗ 
binden. Die ſonſt faſt immer baufällige Brücke der Häuſer wird bei 
Gelegenheit eines Begräbniſſes gut befeſtigt. Die Leiche wird auf eine 
Bahre von Bambus gelegt, und von den nächſten Anverwandten, unter 
furchtbarem Geheul nach dem Begräbnißplatze getragen. Dort angekommen, 
wird das Grab gegraben, und die Leiche in halb ſitzender Lage in die 
nicht ſehr tiefe Grube hineingelegt, ſo daß der Kopf etwas erhoben iſt. 
Während des Begräbniſſes muß ſich im Dorfe jedermann ſtill verhalten. 
Verſchiedene Sachen, welche der Papua für ſeinen täglichen Gebrauch nöthig 
hat, werden dem Verſtorbenen in das Grab mitgegeben, als: Teller, 
eine Flaſche, ein Pinangkäſtchen mit Taback und Zubehör und ein Sack. 
Auf das Grab legt man bisweilen Pfeile und Bogen, ja ſelbſt einen 
kleinen Kahn. Man glaubt, daß der Verſtorbene die Sachen dort nöthig 
habe, wohin er nun gegangen iſt. Ehe das Gefolge ſich entfernt, findet 
noch eine Ceremonie ſtatt. Sie ſtellen ſich um das Grab hin, nehmen 
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jeder ein Blatt von der Erde auf, falten dieſes in der Form eines Löffels 
zuſammen, und bringen es einige Male über den Kopf, als ob ſie den 
Inhalt des Blattes darauf ausſchütteten, wobei ſie die Worte murmeln: 
„Rur i rama“ d. h. „der Geiſt kommt“. Dieſes Wort ſoll den Geift 
beſchwören, daß er nicht ſpuke. Die Gräber des Grabes dürfen ihr Haus 
nicht betreten, ehe ſie gebadet haben, wodurch jedes Unreine, was von dem 
Todten ihnen anklebt, entfernt wird, damit deſſen Geiſt keine Macht über 
ſie habe. 

Als Zeichen der Trauer über einen Verſtorbenen wird den nächſten 
Anverwandten, ſowohl Männern als Frauen, das Haar abgeſchnitten, 
die Männer laſſen es ganz kahl abſcheeren, wenn ihre Frau geſtorben iſt; 
nur laſſen ſie eine Locke über der Stirn ſtehen, in welche ſie das eine 
Ende einer Perlenſchnur flechten, und das andre Ende befeſtigen ſie in 
einer eben ſolchen Locke über dem Ohr. Um den Obertheil des Armes 
legen fie ein ſchwarzes Rohrarmband zum Zeichen der Trauer. Um den 
Hals tragen ſie wie alle übrigen Anverwandten, ein von weißem Zeuge 
gedrehtes Band, welches ſo lange ſitzen bleibt, bis es verfault. 

Einige Leute tätowiren ſich auch zum Andenken an die Verſtorbenen, 
meiſtens thun dieſes die Frauen, die Männer weniger, doch begegnete ich 
einſt einem Manne, der die Figur eines Knaben auf ſeinem Rücken täto⸗ 
wirt hatte; als ich ihn nach der Bedeutung davon fragte, ſagte er mir, 
daß dieſe Abbildung ſeinen verſtorbenen Sohn darſtellen ſollte, welchen er 
nun immer bei ſich trage. Andere tätowiren Gegenſtände, welche die Ver— 
ſtorbenen bei ihrem Leben in Gebrauch hatten, als: Teller, Meſſer, Bogen 
und Pfeile, Tabackkäſtchen u. ſ. w. Manchmal jedoch tätowiren ſich die 
Papuas nur zur Verzierung. . 

Nicht alle Papuaſtämme beerdigen ihre Todten. Viele Bergbewohner 
laſſen die Todten auf einem ziemlich hohen Gerüſte austrocknen, wozu ſie 
ein großes Feuer unter dem Gerüſte anzünden, welches beſtändig unter 
halten wird, bis die Leiche ganz trocken iſt, dann wird fie im Hauſe auf⸗ 
bewahrt. Es ſoll dabei noch eine abſcheuliche Gewohnheit beſtehen. Die 
ſchmutzige Feuchtigkeit, welche aus dem Leibe des Todten tröpfelt, wird in 
einem Gefäße aufgefangen, und der Wittwe etwas davon zu trinken ge⸗ 
geben mit der Drohung, daß bei etwaiger Weigerung ihr der Kopf abge 
ſchlagen werde. 

Daß auf der Küſte von Wandammen die Leute ihre verſtorbenen 
Angehörigen aufeſſen, wie man in Berichten von Reiſenden erzählt, iſt 
unwahr. Die einzigen bekannten Menſchenfreſſer ſind die Karonen auf 
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dem Gebirge Karon, auf Amberbaken wohnhaft, doch auch dieſe freſſen 
wohl ihre beſiegten Feinde, doch nicht ihre Blutverwandten. 

Bei dem Begräbniß der Sklaven geht es ſehr einfach zu; dieſe ſchafft 
man ſo ſchnell als möglich bei Seite. Entweder wird ihnen ein Stein 
um den Hals gebunden und ſie in's Meer geworfen; oder man verſcharrt 
ſie unter die Erde; ſodaß die Schweine oder Hunde das Grab aufgraben 
und die Leichen zerreißen. In der Zeit der Epidemie 1873 hatten wir 
hievon viel Unangenehmes zu tragen. Die papuſiſchen Hunde brachten in 
der Nacht Arme und Beine auf unſere Veranda, wodurch ſich im ganzen 
Hauſe ein Peſtgeruch verbreitete. 

Leichen von kleinen Kindern, beſonders von Säuglingen, werden nicht 
begraben, ſondern in einem kleinen Käſtchen in die Aeſte eines Baumes 
geſetzt. Ein eigenthümlicher Aberglaube iſt hiervon der Grund. Ueber 
den Wäldern ſchwebt am meiſten des Abends ein dichter Nebel, es ſind 
dies die Ausdünſtungen des Waldes. In dieſen Nebelwolken wohnen nach 
dem Glauben der Eingebornen, Narwur und Imgier, ein männlicher 
und ein weiblicher Geiſt. Sie ſind zu unterſcheiden von den Manoins 
und den Takniks, Waldgeiſtern, über welche wir ſpäter ſprechen wollen. 
Dieſer Narwur und Imgier tödten die kleinen Kinder, die Säuglinge, 
aber nicht aus Bosheit, ſondern aus Liebe, weil ſie die Kleinen gern bei 
ſich haben mögen. Bisweilen gehen ſie des Abends ſpazieren und ſehen 
aus wie Klavatermännlein; nämlich klein von Geſtalt und mit einem 
großen Bart. Wenn nun ein kleines Kind ſtirbt, ſo wird es alſo ein 
Opfer für Narwur auf einen Baumaſt geſetzt, und man hofft, daß 
Narwur, weil man ihm ſein Theil gegeben hat, die andern Kinder nicht 
durch ſein Anhauchen tödten werde. Die kleinen Kinder dürfen des Abends 
nicht aus dem Hauſe, denn um dieſe Zeit geht Narwur herum. Zwillinge 
können nicht leben bleiben, dieſelben gehören Narwur. Sie verſtehen die 
Kunſt dieſes Aberglaubens mit dem chriſtlichen Glauben an Gott, in deſſen 
Hand Leben und Tod ſtehen, zu vermiſchen. Merkwürdig war in dieſer 
Hinſicht das Troſtwort einer Frau bei dem Verluſte einer unſerer Zwil⸗ 
linge; als auch der ſehr krank war, und wir meinten, daß er auch ſterben 
werde, ſagte dieſe Frau: „Nein, dieſen werden ſie behalten, denn den 
einen hat Gott ſchon zu ſich genommen, alſo hat Gott ſein Theil, und 
das andere Kind wird beſſer werden.“ Hier wurde anſtatt Narwur Gott 
geſagt, aber der Begriff blieb derſelbe. 

Von Opfern auf den Gräbern iſt nichts bekannt, nur daß die Pa⸗ 
puas dem Verſtorbenen Speiſe nebſt Zuckerrohr auf das Grab legen, wie 
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auch das Bild des Vaters oder der Mutter. Wenn man fie fragt, warum 
ſie dieſes thun? ſo iſt die Antwort, daß der Todte dieſe Sachen eſſe, und 
wenn ich ihnen ſagte, daß ja Ratten, Mäuſe und anderes Ungeziefer daran 
ihre Nahrung finden, ſo war ihre Antwort: „Nun, wir lieben unſere 
Todten, und deswegen ſtellen wir das Eſſen dahin, ſie mögen es eſſen, 
oder nicht.“ Alſo iſt unter dieſem Aberglauben doch ein beſſeres Gefühl 
verborgen, einigermaßen ähnlich dem, das uns leitet, wenn wir die Gräber 


unſerer Verſtorbenen mit Blumen ſchmücken. 
(Schluß folgt). 


Zur Erinnerung an Otto Gerhard Heldring. 


Von Dr. van Rhijn. 


Der Name dieſes Niederländiſchen Mannes hat auch in dem evan— 
geliſchen Deutſchland einen überaus guten Klang. Mit den Vätern der 
innern Miſſion, Paſtor Fliedner von Kaiſerswerth, und Dr. Wichern 
von Hamburg, wird er bei uns häufig in einem Athem genannt. Mit 
Recht. Giebt ihm nicht W. Baur, in einem öffentlichen Vortrage den Eh: 
rentitel: „Apoſtel der Magdalenenſache“ 2) Heißt er nicht in den betreffen- 
den deutſchen Blättern: „Der Vater der Magdalenenſtifte“? ) 

Hat aber unſer Heldring ſich einen unvergänglichen Namen erwor⸗ 
ben hinſichtlich dieſes Einen Zweigs der innern Miſſion, der chriſtliche 
Philanthrop hatte Auge und Herz für alle Hauptzweige deſſelbigen Lebens— 
baumes der heiligen, erbarmenden Liebe Gottes. 

Unweit des kleinen Kirchdorfs Hemmen, Nieder-Betuwe, Provinz 
Gelderland, wo er 40 Jahre Pfarrer war, ſtehen vier große Denkmäler, 
die von Heldring's weitumfaſſender Philanthropie Zeugnis ablegen. 1. Das 
Aſyl Steenbed ?) für bußfertige Gefallene. Erſtlich und einzig in feiner Art; 


1) K. Baur: Vortrag über die Magdalenenſache und das Magdalenenſtift in Berlin, 
am 22. April 1874. 

9 Fliegende Blätter des Rauhen Hauſes Nr. 9. (1876). Rheiniſch-Weſt⸗ 
fäliſche-Poſt 7. Auguſt 1876. Neue Preußiſche (Kreuz) Zeitung (Sonntags⸗ 
Beilage) 23 Juli 1876. Bericht über das Magdalenenſtift bei Berlin. 1870. Seite 8. 

5) Iſt am 14. April abgebrannt. Zum Wiederaufbau ſtrömen Gaben von allen 
Seiten herbei. 
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Rettungsort für tief Geſunkene, und zugleich beabſichtigtes, ernſt mahnendes 
Zeugniß wider die ſchändlichſte Geſtalt der Sünde. (Im Augenblick mit 39 
Pfleglingen.) 2. Talitha kumi, Anſtalt für verwahrloſte Mädchen, von 
5 bis 16 Jahren, worin ſich dieſen Augenblick deren ungefähr 150 mit 
15 Gehülfinnen finden. 3. Bethel, Anſtalt für erwachſene, nicht ge⸗ 
fallene Mädchen, von 16 Jahren und darüber, um ſie zu tüchtigen Dienſt⸗ 
boten heranzubilden (In dieſem Augenblick einige 30). 4. Eine Normal⸗ 
ſchule (Seminar) für chriſtliche Lehrerinnen (Jetzt mit 40 Seminariſten). “) 

In der Mitte auf einem künſtlichen Hügel hat Heldring eine Kirche 
gebaut, welche zugleich als Zufluchtsort bei Ueberſchwemmungen von Rhein 
und Waal für Menſchen und Vieh dienen kann. In dieſer „Vluchtkerk“ 
(Zufluchtskirche) predigte Heldring ſeit ſeiner Emeritirung ſonntäglich, und 
ſammelte alle Pflegebefohlenen ſammt ihren Lehrern und Lehrerinnen um 
das Wort unſres Gottes. Am Fuß jenes Hügels hatte er ſeit 1867 
ſeine Wohnung; ſo machte er im vollſten Sinne das Wort der frommen 
Sunamitin wahr (2 Kön. 4, 13), das er ſich beim Niederlegen ſeines 
öffentlichen Pfarramts zum Text gewählt: „ich wohne inmitten meines 
Volkes.“ 

Außerdem drei Stunden nördlich, jenſeits des Rheins, triffſt du auf 
der Veluwer⸗Haide ein Kirchdorf, Hoenderloo, das als ſolches unſerm Held— 
ring ſein Entſtehen verdankt. Erſt hat er den armen Haidebewohnern da⸗ 
ſelbſt einen Brunnen gegraben, ſodann eine Schule, ſchließlich eine Kirche 
gebaut, und die Rechte einer eignen Pfarrei geſichert. Natürlich mit Hülfe 
„einflußreicher Freunde." ?) 

Allein dieſer chriſtliche Philanthrop, dieſer apoſtoliſche Mann der in- 
nern Miffion, war zugleich ein lebendiger Beweis, wie ſehr innere und 
äußere Miſſion aus einer Quelle fließen. Während die eine Hand des 
Mannes die Tiefſtgeſunkenen in der Heimath mit ſeltenem Glaubensmuth aus 
dem Koth aufhob, ſtreckte die andre ſich nach Oft und Weſt zu den blin⸗ 
den Heiden und den Namenchriſten der ehemaligen Oſtindiſchen Compagnie 
in den Molukkiſchen Inſeln. Als eifriger raſtlos thätiger Freund der ä u⸗ 
ßeren Miffton darf Heldring in einer Miſſions⸗Zeitſchrift nicht vergeſſen 
werden, und obſchon ich mich nicht vermeſſe eine Biographie des merkwür⸗ 
digen Mannes zu liefern,“) in der äußeren Miſſion habe ich zu lange 


1) Auch in der Errichtung eines chriſtlichen Gymnaſiums unmittelbar in ſeiner 
Nähe hatte H. weſentlich die Hand. 

2) Ueberdieß hat er in Hoenderloo eine Anſtalt für verwahrloſte Knaben gegründet. 

3) Dieß bleibt feinem eignen dazu befähigten Söhnen überlaſſen, welche bereits Hand 
ans Werk gelegt. 
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Berührung mit ihm gehabt, um feine Verdienſte um dieſelbe nicht in ei⸗ 
nigen Hauptzügen zu erwähnen, ſei es auch nur um denen den Mund zu 
ſtopfen, die da rufen: „bekehre erſt die Heiden in deiner Nähe, ehe du 
ausgehſt die Heiden im fernen Landen zu bekehren!“ 

Als ich im Sommer 1848 von einer Viſitationsreiſe unſrer Miſſio⸗ 
nare im Indiſchen Archipel zurückgekommen, beſuchte mich Heldring, den 
ich bis dahin nicht perſönlich, ſondern nur ein wenig aus populären Schrif⸗ 
ten, die an Matthias Claudius erinnern, kannte. Seitdem wurden wir 
Freunde und die Miſſion war das Band unſrer Freundſchaft. Er ſchrieb 
mir: „die armen 62 verwahrloſten Gemeinden der eingebornen Chriſten 
in den Ambonſchen und Aroe - Infeln (Molukken) laſſen mir weder Tag 
noch Nacht Ruhe, und preſſen mir die Thränen aus den Augen.“ Er 
legte der Niederländiſchen Miſſions-Geſellſchaft, damals noch der einzigen in 
Holland], die Noth dieſer Gemeinden ans Herz, mündlich in der Generalver— 
ſammlung (Rotterdam 1855), ſchriftlich in einer dazu verfaßten Broſchüre. Da 
aber die Miſſions-⸗Geſellſchaft kaum eine hinreichende Anzahl Miſſionare hatte 
für ihre geſegnete Miſſion in Nord-Celebes (Minah aſſa von Menado) 
und die eben auf Java errichteten Stationen, ſo ging Heldring 1850 zu 
Vater Goßner nach Berlin. „Ich komme aus Holland Sie zu bitten um 


Miſſionare nach Indien,“ war ſeine Introduction. — „Wieviel?“ lautete 
die Antwort. — „Vorläufig zwei oder drei.“ — „Gut, wem werde ich 
ſie ſenden?“ — „Dem Paſtor Heldring in Hemmen.“ — Ein Augen⸗ 


blick; da ſprach Goßner in feierlich prophetiſchem Ton: „Held! dringe durch! 
Hemme nicht, und laß dich nicht hemmen!“ Dieß geflügelte Wort blieb 
ihm unvergeßlich und hat ihm oft den ſinkenden Muth wieder gehoben. 
Heldring ſtiftete bald im Geiſte Goßner's eine kleine Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft unter dem Namen: de Christen-werkman, und ſetzte ſich mit der 
Kolonial⸗Regierung in Verbindung, indem er ſich auf das Geſetz berief, 
laut deſſen der Regierung die Pflicht obliegt, die beſtehenden Chriſtenge⸗ 
meinden zu ſchirmen und auch finanziell zu unterſtützen. So gelang es 
ihm allmählig 23 Miſſionare und 10 Miſſionarinnen nach Indien zu 
ſchicken. Und zwar die Bahnbrecher auf Neu-Guinea, Ottow und Geiß— 
ler f, den Candidaten Michaelis f ſammt Frau, Weiß und Grimm 
nach Java; Grohe, Steller, Schröder, Helling ſammt ihren 
Frauen nach den Sangirinſeln, Taufmann, Günther und van Eſſen 
nach den Talautinſeln (im äußerſten Nord-Oſten des Archipels), Gebrü⸗ 
der Mühlnickel nach Billiton, Gebrüder Beijer, Moſchef und Jack 
rich nach Neu-Guinea, Pape nach Timor, Jackſtein nach Rotti, 
21 
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Kampst und van Dyken nach Almaheira. Die letztern übernahm 
die 1860 errichtete Utrechter Miſſion, welche auch ſpäter die nach Neu⸗ 
Guinea, Sangir- und Talautinſeln geſendeten unterſtützte. Mehrere kamen 
aus Goßner's Anſtalt; viele ſind ſchon in die Ruhe des Herrn eingegangen 
— von Einigen iſt der Segen ihrer Arbeit kundgeworden, von anderen 
wird es die Ewigkeit offenbaren. 

Heldring, der mir eine Art Secretariat des Chriſtenwerkmans aufge⸗ 
tragen, pflegte dieſe Männer und Frauen vor ihrer Abreiſe in meine ent⸗ 
legene Pfarre zu ſchicken, damit ich ſie ein wenig aus meiner Erfahrung 
orientire. Nicht alle aber, da manchmal Zeit und Umſtände es nicht er- 
laubten. Auch half der Sekretär wohl ein wenig mit, allein Heldring 
trieb eigentlich die Sache. Er empfing die Brüder und Schweſtern aus 
Deutſchland, hielt ſie Wochen oder Monate bei ſich oder in ſeiner Nähe, 
beſorgte größtentheils ihre Ausrüſtung, blieb mit ihnen in Correſpondenz ꝛc. 

Ich ſprach von einer Art Secretariat, denn an eine gehörig organiſirte 
Miſſionsgeſellſchaft iſt dabei nicht zu denken. Heldring war ein kühner, 
unternehmender Geiſt, ein genialer Kopf, ein Mann kräftiger Initiative, 
die kleinen Details überließ er nicht ungern Anderen. Manchmal gelang 
es ihm die rechten Gehülfen und Secretäre zu finden, aber nicht immer. 
Er war nicht ein pflegmatiſcher Holländer, noch weniger ein ſchwerfälliger, 
hypercritiſcher Thomaschriſt, wie deren ſo viele in unſrer Heimath ſich fin⸗ 
den — er war eine ſehr hoch und tiefangelegte Natur, wie es Bahnbre- 
chern noth thut; die allgewöhnlichen, langſamen Wege zu gehen, war ſeine 
Sache in der Regel nicht, zumal wenn ſein Herz von einer heiligen Idee 
ergriffen war. Mit ihm gleichen Schritt halten war keine leichte Sache, 
ſogar für einen gewöhnlichen Menſchen unthunlich. 

Was Heldrings Miſſionsgrundſätze anbelangt, ſo waren dieſe 
ein Ausfluß ſeines freien, originellen, liebevollen Lebens und Strebens. 
Sie ſtanden gewiſſermaßen in Oppoſition gegen den Schulbildungsſchlen⸗ 
drian, oder waren eine Erweiterung und Ergänzung der gewöhnlichen Me⸗ 
thode. Sein brennendes Herz hatte keinen Frieden mit dem weitläufigen 
ſchwerfälligen und koſtbaren Gang der gangbaren Methode. In einer 1847 
herausgegebenen Broſchüre: „de Christen-werkman als Zendeling“ legt 
er ſeine Gedanken folgendermaßen dar. 

Unſre Miſſionare in Indien ſind einſeitig Lehrer und Prediger, ſie 
könnten mehr auf allerlei Weiſe durch ihr Leben und Streben ſelbſt die 
Herzen der Eingebornen fürs Evangelium Chriſti gewinnen. Paulus der 
Prediger ſei nicht allein ihr Muſter, ſondern ebenſo ſehr Paulus, der 
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Teppichweber, der ſeine eigne Nothdurft mit Händearbeit ſich erwarb. 
Gänzliche Ergebung an Jeſum Chriſtum, den lebendigen Heiland, prak— 
tiſche Begabung für zeitliche Angelegegheiten — ſiehe da was noth thut. Sie 
brauchen nicht alle wiſſenſchaftlich gebildet zu ſein. Tabakspflanzer, Kauf⸗ 
leute, Handwerker, von der Liebe Chriſti erfüllt, können treffliche Miſſi⸗ 
onsdienſte leiſten. Entweder fie ſchließen ſich dem gebildeten Miſſionsleh⸗ 
rer an, werden Gehilfen, Aelteſte in feiner jungen Gemeinde — oder fie 
find unter den Heiden die Wegebereiter und Bahnbrecher für den wiffen- 
ſchaftlichen Miſſionar. So, da ſie bald ihr eigenes Brod verdienen, iſt 
dieſe Art Miſſionare weniger koſtſpielig. Die nöthige Ausrüſtung, Reife: 
koſten, ein wenig Geld zur erſten Etablirung für zwei Monate — iſt hin⸗ 
länglich. Auf dieſe Weiſe kann man in weiterem Umfang arbeiten, hat 
man weniger Streit zu erwarten, da die Eingebornen gleich das Chriſten— 
thum im Leben und in ſeinen lieblichen Kräften ſchauen, bilden ſich bald 
chriſtliche Kolonien, die das himmliſche Salz in die ungeſalzene Welt aus— 
ſtreuen, und hat die Miſſion einen bleibenden Charakter. 

Zugegeben, daß der theure Mann ſich die Sache optimiſtiſch zu leicht 
gedacht, und den Beſchwerden des Klima's, der ganz fremden Umgebung, 
Sitten, Sprache ꝛc. nicht genug Rechnung getragen — etwas Wahres und 
Zutreffendes iſt noch daran. Nur ſind ſolche Miſſions-Pflanzer — Kauf⸗ 
leute — Handwerker faſt noch ſeltener als Miſſionsprediger. Sie finden 
ſich in der Brüdergemeine, allein wo bei uns? 

Die Javanen, die Chineſen ſind wahrlich keine rohe Wilden. In 
Ackerbau und mancherlei Handwerk wetteifern fie mit dem Europäer, über— 
treffen dieſen ſogar. Darum leidet Heldring's Methode ihrerſeits an Ein- 
ſeitigkeit. Die meiſten ſeiner Ausgeſendeten erlagen bald dem tropiſchen 
Klima. Einige verließen den Miſſionsdienſt. Etliche aber, die ein klei 
nes Gehalt von der Kolonial-Regierung erlangten (50 Gulden monatlich, 
der geringſte Europäiſche Beamte hat Fl. 150), ſo wie Schröder, Stel— 
ler, Kelling, Grohe auf den entlegenen Sangir- oder Taufmann, 
Günther, Richter auf den äußerſten Tala ut⸗Inſeln, haben das da— 
ſelbſt verſunkene Namenchriſtenthum aus den Zeiten der holländiſchen 
Compagnie wieder belebt. Der Berliner Candidat Michaelis hat mit 
feiner Frau in der Malaiſchen Gemeinde von Batavia ſegensreich gear 
beitet. Ebenſo Pape in Timor (Babauw) und Jaesrich kurze Zeit in 
Neu - Guinea. Beſondere Erwägung verdient ein Tabakspflanzer aus 
Heldrings unmittelbarer Umgebung, der Miſſionar van Dyken. Dieſer 
hat unter den Alfuren Almaheira's (Gilolo) bisher mit ſeltenem Erfolg 
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gearbeitet. Wie er es ausdrückte, „er hat in der Sichtbarkeit gepredigt,“ 
durch Händearbeit, Straßen, Häuſer⸗ und Gartenbau, als ein kleiner 
Oberlin. Darum hat die Utrechter Miſſion, die beide, wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
dete und nicht alſo gebildete Miſſionare ausſendet, dieſes Schülers Heldring's 
ſich angenommen, und ihm ſchließlich die Ordination zugeſandt. 

Die kleine Geſellſchaft „Christen-werkman“ war ſchon lange vor dem 
Tode des Urhebers aufgelöſt. Die noch vorhandenen Miſſionare ſtehen in 
einiger Verbindung mit der Utrechter Miſſion, bekommen wie geſagt auf 
den Sangir⸗ und Talaut⸗Inſeln ein ſehr kleines Gehalt von der Kolo- 
nial⸗Regierung, und werden durch freie Zuſendungen chriſtlicher Frauen aus 
Holland dann und wann erquickt. 

Was Wahres und Treffliches in Heldring's Miſſionswirken geweſen, 
iſt gewiß nicht verloren — und trägt ſeine Ausſaat, wäre es auch nur 
bei einem Van Dyken allein, ihre Frucht, die da bleibet. 

Bei der Gründung und erſten Einrichtung der Utrechter Miſſions⸗ 
Geſellſchaft war Heldring ſehr thätig; nachher eifriges Mitglied des Comités. 

Die geſegneten Miſſionsfeſte in Niederland, wo ſeit 1863 alljährlich 
10,000 und mehr Menſchen ſich ſammeln und die großen Gottesthaten 
hören, und die ſich in den letzten Jahren verdreifacht haben, im Norden, 
im Süden und in der Mitte unſres Landes — ein Einigungsband zu— 
gleich für unſre Miſſions⸗Geſellſchaften — fie haben Heldring zum Haupt⸗ 
urheber. In Deutſchland hatten ſolche Feſte, zumal das in Elbenau bei 
Magdeburg, ihn angezogen. Ueberhaupt ging eine deutſche Ader durch 
dieſen holländiſchen Mann. Seine Mutter war eine Deutſche; ſein Vater 
Prediger in Zevenaar, an der deutſchen Grenze. Daſelbſt wurde er am 
14. Mai 1804 geboren — in Marienbad in Böhmen hauchte er nach 
kurzer Krankheit, am 11. Juli 1876 ſeinen letzten Athem aus. 

Als humoriſtiſcher populärer Schriftſteller hatte er feine öffentliche Wirk 
ſamkeit begonnen, und früh ſich einen beliebten Namen gemacht. Sein wach⸗ 
ſender Glaube mehrte ſeine Liebe. Ein Beſuch im weiblichen Gefängniß 
der Stadt Gouda veranlaßte ihn ſich der gefallenen bußfertigen Mädchen 
anzunehmen, wie Niemand vorher in unſrer Heimath. Er ſchritt fort von 
Kraft zu Kraft, unter Gunſt und Ungunſt der Menſchen. Häufig iſt er 
mißverſtanden: konnte es bei einem ſolchen Manne wohl anders ſein? 
Je tiefer er im Centrum des Chriſtenglaubens, in Jeſu Chriſto, dem Ge⸗ 
kreuzigten, gegründet wurde, deſto freier wurde er hinſichtlich aller Erſchei⸗ 
nungen, die in der Peripherie lagen. Glaube und Freiheit waren die 
Pole, innerhalb welcher ſein regſamer Geiſt ſich bewegte. So mußte wohl 
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ſein origineller Geiſt in Kolliſion kommen mit allen Geiftern, die nur in 

traditionellen Schablonen ſich bewegen, und feine Weitherzigkeit allen Eng- 
herzigen verdächtig erſcheinen. Er liebte ſehr den Heidelberger Katechis⸗ 
mus; deſſen Hauptſtücke: Sünde, Erlöſung, Dankbarkeit, lebten in ſeinem 
Herzen. Uebrigens war er durchaus nicht ſtreng-dogmatiſch und konnte 
mitunter die Geißel der Satyre ſchwingen über die krankhaft orthodoxen 
Theorien, die er mit dem Namen Nachtſchule ſtempelte. Die einſeitige 
Hervorhebung der abſoluten Prädeſtination, die gänzliche Unmacht zum 
Guten und die Verwerfung aller evangeliſchen Geſänge charakteriſiren ihre 
Anhänger. Natürlich war Heldring nicht ihr Mann. „Wie manchmal, 
ſagt er ſelbſt irgendwo, bin ich aus der Synagoge geworfen!“ Ganz naiv 
aber ſpendete eine ſolche Synagoge einmal Heldring ein hohes Lob. Er 
wurde in einer Verſammlung wegen uicht ganz reiner Orthodoxie ange 
klagt und verurtheilt. Da erhob ſich eine Stimme: „verwerflich iſt ja 
der Domine Heldring; allein eins hat er doch; er iſt noch gut Denjeni— 
gen gegenüber, welche der Herr Herr verworfen hat!“ 

Von ſeiner Mühe und anſtrengenden Arbeit pflegte Heldring ſich in 
ſeinem häuslichen Kreiſe zu erholen. Er hatte das Glück eine wackere, 
ſorgſame, liebenswürdige Hausfrau, 6 geſunde Knaben und 2 geſunde Töchter 
zu beſitzen. Wie konnte er des Abends mit ihnen ſcherzen, ſpielen und 
guter Dinge ſein! Der Tod ſeines älteſten Sohnes, eines hoffnungvollen 
Candidaten, ergriff ihn tief. Die übrigen Kinder ſah er alle in Ehren 
heranwachſen. Nach dem Tode ſeiner treuen Gattin im Jahre 1873 hat 
ſeine Heiterkeit merkbar abgenommen, und ſprudelte ſeltener feine humori⸗ 
ſtiſche Laune. Humor hatte er reichlich im wahren Sinne des Worts: 
tiefes Gefühl, das ſich unter harmloſen Scherz verſteckt, und ſich mit einem 
Lachen und einer Thräne zu gleicher Zeit kund giebt. Erſt ein tieferer 
Blick konnte ſeine natürliche Geneigtheit zur Melancholie ſpüren, obwohl er 
fie im Glauben durch Willenskraft und ſtete Arbeit überwunden.) — Er 
hatte eine kräftige männliche Geſtalt und einen durchdringenden Blick, meiſt 
durch ein ſanftes wohlwollendes Lächeln gemildert. Manchmal hat er mich 
in meiner entlegenen Pfarre beſucht, und einige Male durfte ich ſein Gaſt 
ſein. Allein die ſchönſte und liebſte Erinnerung an Heldring bleibt mir 
unſre gemeinſame Reiſe September 1851 zum Kirchentag in Elberfeld mit 
einem ſeiner Söhne. Da ſah ich zum erſten Male ſein Aſyl, und wurde 


1) Er ſchrieb mir vor ein Paar Jahren: ich arbeite an meiner Denkſchrift; wie 
wird mir dabei das Herz bewegt und fließen mir unwillkürlich die Thränen!“ 
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mir, dem tiefergriffenen, die Abendandacht für die Aſyliſten übertragen. Da 
fuhren wir zuſammen den Rhein hinauf, logirten in Einem Zimmer, tauſch⸗ 
ten unſre Erlebniſſe aus und kamen nie zum Ende. Noch genieße ich im 
Geiſte von ſeinen tiefen, originellen Winken und paradoxen Aeußerungen 
im anregendſten und lieblichſten Verkehr! War ich auch nicht zugegen auf 
dem Kirchenhügel, bei der feierlichen Beerdigung ſeiner leiblichen Hülle 
(17. Juli 1876) unter ſeinen zahlreichen Freunden, Schülern, Geretteten, 
ich lege im Geiſte einen friſchen Kranz auf fein Grab, und ſchreibe dar- 
auf den heiligen Spruch (Daniel 12, 3.): 

„Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und die, 

ſo Viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und 

ewiglich!“ 
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Von Inſpektor von Rhoden. 
(Schluß.) 

In dem urſprünglichen Statut der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft, 
welches 1829 die Kgl. Beſtätigung empfing, war über die Art, in wel⸗ 
cher die Hilfsgeſellſchaften an dem Geſchäftsbetrieb der Hauptgeſellſchaft 
oder der Deputation Antheil nehmen ſollten, durchaus nichts geſagt. So 
wie die zuerſt verbundenen Elberfelder, Barmer und Cölner, darnach auch 
die Weſeler Miſſions-Geſellſchaft beſtimmte Männer aus dem Wupperthal 
zu Mitgliedern der Deputation wählten, hatten hernach auch die ſpäter ſich 
bildenden größeren Geſellſchaften in Mark und Tecklenburg das Recht zur 
Wahl eines Deputirten für ſich begehrt. Das war ihnen zugeſtanden, 
jedoch da die Forderung ſich häufiger wiederholte, dahin beſchränkt, daß 
die hinzutretenden Geſellſchaften je eins der bereits fungirenden Miſſions⸗ 
mitglieder zu ihrem Vertrauensmann machen ſollten, durch welchen ſie 
Mittheilung über alle wichtigen Berathungsgegenſtände empfingen, und 
durch welchen ſie auch ihr Votum in den Sitzungen der Deputation gel⸗ 
tend machen ſollten. Das galt, wie geſagt, für die größeren Geſellſchaften. 
Für die kleineren Hilfs-Vereine ſollten die Mitglieder („Direktoren“) der 
beiden Wupperthaler Geſellſchaften, denen die Protokolle der Deputation 
mitgetheilt zu werden pflegten, ähnliche Funktionen übernehmen. Dieſe 
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ſogenannten Direktoren im Wupperthal hatten überhaupt eine etwas bevor- 
zugte Stellung. Sie wurden in ſchwierigeren Fällen ausdrücklich um ihre 
Zuſtimmung befragt, erhielten von ihren Deputirten über alles bereitwil- 
lige Auskunft, konnten jeden Augenblick ihre Einrede geltend machen, und 
wurden auch wohl in außerordentlicher Weiſe zuſammenberufen, um mit 
der Deputation gemeinſchaftlich einen wichtigen Gegenſtand zu berathen. 
Natürlich wurden ſolche Rückfragen der Deputation bei den Direktoren 
und bei den Geſellſchaften immer ſeltener, je mehr erſtere ſich in die Lei- 
tung der Geſchäfte eingelebt und eine Reihe praktiſcher Erfahrungen hinter 
ſich hatte. Auch die Thätigkeit der Mittelsperſonen, welche den entfernten 
Vereinen über alles Vorgekommene Bericht erſtatten und ihre Meinung 
einholen ſollten, reducirte ſich bald auf Null. Die Vereine konnten doch 
nicht jeden Augenblick zuſammentreten und berathen, die Geſchäfte aber 
konnten nicht warten, ſondern mußten erledigt werden. Immerhin gab es 
manche wichtigere Fragen, die längere Zeit konnten ſchwebend erhalten 
werden, und an deren Berathung fi eine größere Anzahl von Miſſions⸗ 
freunden betheiligen konnte. Zur Erörterung ſolcher wichtigen Fragen 
pflegte die Deputation Generalverſammlungen zu berufen, anfangs im An⸗ 
ſchluß an eins der im Wupperthal gefeierten Miſſions⸗Jahresfeſte, hernach 
auch zu anderer Zeit, doch ohne ihnen den Charakter feſtlicher Verſamm⸗ 
lungen zu nehmen. Denn wie zu den Miſſionsfeſten, ſo konnte auch zu 
den Generalverſammlungen jeder Miſſionsfreund kommen, wer nur wollte, 
und mit rathen und thaten als ſtimmberechtigtes Mitglied. Solche Harm— 
loſigkeit ſetzte freilich ein außerordentliches gegenſeitiges Vertrauen voraus, 
und in der That wurden meiſtens die Vorſchläge der Deputation ohne 
weiteres durch Akklamation angenommen. Natürlich boten ſolche Verſamm⸗ 
lungen den intelligenteren und mit den Detailfragen ſich beſchäftigenden 
Freunden keine Gelegenheit zu eingehenden Erörterungen, die nur im 
Schooße einer Specialkommiſſion am Platze find. Zwar hatte die Depu⸗ 
tation, wenn dergleichen Klagen an ſie herantraten, bereitwilligſt den 
Hilfs⸗Vereinen angeboten, daß ſie entweder Abgeordnete nach Barmen 
ſchicken möchten zur Einſichtnahme und Meinungsaustauſch, oder aber ein 
Mitglied der Deputation zu ſich einladen, um alle gewünſchte Auskunft 
zu empfangen. Das geſchah auch einige Mal von etlichen der Hilfs-Ge⸗ 
ſellſchaften, aber oft konnte man doch von dieſem Mittel keinen Gebrauch 
machen, ſo lange namentlich die Eiſenbahnen fehlten. Man hoffte dieſen 
Uebelſtänden dadurch abzuhelfen, daß man die Rechte und Pflichten der 
General-Verſammlung ſorgfältig feſtſtellte, und von Tecklenburg wurde der 
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Antrag geſtellt, daß künftig nur je Ein Deputirter von jedem Hilfs⸗Verein 
zur General⸗Verſammlung zugelaſſen werden ſolle. Die Probe ward fo- 
gleich gemacht. Am 16. Novbr. 1842 verſammelten ſich je Ein Abge⸗ 
ordneter von Elberfeld, Barmen, Cöln, Mark, Tecklenburg, Cleve, Mörs, 
Jülich, Kreuznach, Freudenberg, Lennep, Mettmann, Düſſeldorf, Kronen⸗ 
berg, Ruhr, Langenberg, Ravensberg, Solingen, Hagen, Altena, Orſoy. 
Von Wetzlar und Minden waren ſchriftliche Anträge eingereicht. Der 
Entwurf einer Organiſation wurde vorgelegt, durchberathen und ange— 
nommen, aber der Antrag der Tecklenburger wurde abgelehnt und aufs 
neue der Beſchluß gefaßt, daß es jedem Hilfs-Verein frei ſtehen ſolle, eine 
unbeſchränkte Anzahl von Mitgliedern zur Generalverſammlung zu ent⸗ 
ſenden, und daß jeder Anweſende ſtimmberechtigt ſein ſolle. Demnach 
blieb der bisherige Charakter der General⸗Verſammlungen unverändert. 
Sie bildeten ein Auditorium von Miſſionsfreunden, größtentheils aus dem 
Wupperthal und der nächſten Umgegend, mit etlichen Deputirten entfern⸗ 
terer Vereine, und dieſes Auditorium nahm die Berichterſtattung der De⸗ 
putation entgegen, und gab feine Zuſtimmung zu den gemachten Vorſchlä⸗ 
gen. Die Unzweckmäßigkeit dieſer wenig parlamentariſchen Zuſtände machte 
ſich freilich nicht gerade fühlbar, ſo lange die Miſſion in den von Anfang 
eingeſchlagenen Geleiſen ſich ohne Anſtoß bewegen konnte. Sobald aber 
nun Fragen hineingebracht wurden, die ſo heikler Natur waren wie die 
konfeſſionelle, ſo mußte man ſich ſagen, daß dieſelbe vor ein andres Forum 
gehöre. Die Deputation benutzte daher den Barmer Kirchentag von 1860, 
um die Vertreter mehrerer deutſchen Miſſions-Geſellſchaften zu einer Con⸗ 
ferenz im Miſſionshauſe einzuladen, und legte denſelben die brennende 
Frage vor. Nachdem dieſe Verſammlung, an ihrer Spitze General-Su⸗ 
perintendent Dr. Hoffmann aus Berlin, ihr Votum zu Gunſten eines zu 
erſtrebenden Compromiſſes abgegeben hatte, wurde, wie ſchon erwähnt, ein 
ſolcher Compromiß wirklich erzielt in einer Conferenz mit den Ravensber⸗ 
gern am 25. Octbr. 1860, zu welcher eine Anzahl hervorragender Miſ⸗ 
ſionsfreunde aus Rheinland und Weſtphalen eingeladen waren, und in 
welcher der General-Superintendent von Weſtphalen, Dr. Wiesmann den 
Vorſitz führte. 

Jetzt wurde aber der Deputation ein ſchwerer Vorwurf daraus ge⸗ 
macht, daß dieſe wichtige Frage nicht in einer ordentlichen Generalver⸗ 
ſammlung vorgelegt und entſchieden ſei, jo wie auch daß den Ravensber⸗ 
gern (zur Befeſtigung des erneuerten Bandes) verſtattet ſei, einen Abgeord⸗ 
neten aus ihrer Mitte in die Deputation zu wählen, was doch ſtatuten⸗ 
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mäßig außer den Wupperthalern nur noch den Cölnern gebühre. Bei 
weiterer Erörterung dieſer Frage mußte zugegeben werden, daß die kurzen 
Statuten von 1829 von Generalverſammlung und Wahl der Deputirten 
gar nichts enthielten, und daß die ganze Organiſation nur auf freund- 
ſchaftlicher Uebereinkunft beruhe, daß alſo vorerſt die Frage zu erörtern 
ſei, ob es bei ſolcher Uebereinkunft auch fernerhin ſein Bewenden haben 
oder ein neues Statut anzufertigen ſei. Es war im Jahr 1864, alſo 
während des Schleswigſchen Krieges, daß über dieſe Frage verhandelt 
wurde, und nach langen Erörterungen lautete der Beſchluß der General— 
verſammlung vom 21. Juli dahin, daß es jetzt keineswegs an der Zeit 
ſcheine, neue Statuten zu entwerfen, daß aber aus den Abgeordneten der 
Hilfs⸗Vereine und aus freigewählten ſachkundigen Miſſionsfreunden ein 
Beirath konſtituirt werden ſolle, vor deſſen Forum die Deputation alle 
ſchwierigen Fragen zu bringen habe. Dieſer Beirath wurde dann auch 
konſtituirt, und erwies ſich in den nächſten Jahren als ſehr zweckdienlich 
und förderlich, ſowohl um ſchwierige Fragen zum Austrag zu bringen, 
als auch namentlich dazu, einer größeren Anzahl von intelligenten Mif- 

ſionsfreunden vollen Einblick zu gewähren in die Detailfragen der Ver— 
waltung und in die Schwierigkeiten, welche die Leitung einer in ſo weit 
entfernten Länder ſich bewegenden umfangreichen Arbeit mit ſich führt. 
Dieſen letzten Zweck, nämlich die Miſſionsfreunde mit den Einzelheiten 
ihrer Arbeit bekannt zu machen, ſuchte die Deputation auch noch auf andre 
Weiſe zu erreichen, nämlich durch Anſtellung eines Reiſepredigers oder 
Agenten, und durch Vermehrung der ſogenannten Miffionsfonferenzen in 
beiden Provinzen, d. h. Verſammlungen von Geiſtlichen und Laien, in denen 
ein Abgeordneter des Miſſionshauſes vertrauliche Mittheilungen macht 
oder Antwort giebt auf die von der Verſammlung an ihn gerichteten 
Fragen, auch wohl Klagen und Beſchwerden hinſichtlich der Miſſions⸗ 
Verwaltung. 

Inzwiſchen waren an vielen Orten die aus älterer Zeit ſtammenden 
Hilfs⸗Geſellſchaften und Vereine zum Theil eingeſchlafen, und die Frage 
wurde diskutirt, ob ihre Exiſtenz überhaupt noch zeitgemäß ſei. Die 
Miſſion, ſagte man, iſt eine Sache, welche die ganze Gemeinde angeht. 
Wird ſie vom Paſtor oder in den Kreiſen chriſtlicher Gemeinſchaften ge— 
pflegt, ſo wird der Miſſionsſinn wachſen. Iſt das nicht der Fall, ſo wird 
kein Verein ihr aufhelfen. Alſo Anregung der Prediger und einflußreiche 
Perſönlichkeiten in den Gemeinden und Pflege des ſogenannten Collekten— 
Vereins, (ſeit 1859) welcher die Pfennigſammlung in den Gemeinden be— 
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trieb, ſchien vielen Freunden die Hauptſache, während andre dabei blieben, 
daß durch den Zerfall der Hilfs-Vereine die Miſſion ernſtlich geſchädigt 
ſei, und daß es vor allem darauf ankomme, die beſtehenden Vereine neu 
zu beleben und neue Vereine zu gründen. Dieſe Frage erhielt einen un⸗ 
erwarteten Abſchluß durch einen an ſich ſelbſt unbedeutenden Zwiſchenfall. 
Eine königliche Behörde in Weſtphalen beſtritt der Miſſions-Geſellſchaft 
(1871) die Fähigkeit, in hypothekariſchen Sachen einen rechtsgiltigen Akt 
zu vollziehn, weil in ihren Statuten nichts derartiges vorgeſehen ſei. Die 
Deputation ſuchte dieſem Mangel in den Statuten abzuhelfen. So wie 
ſie aber daranging, klare und präciſe Beſtimmungen aufzuſtellen, die der 
heutigen Geſetzgebung und Geſchäftslage konform wären, fand ſich, daß 
dazu ein ganz neues Fundament gelegt werden müſſe. An Stelle der 
wenigen dehnbaren Paragraphen des urſprünglichen Statuts mußte eine 
ganze Reihe von ſorgfältig erwogenen und nach allen Seiten wohl ums 
gränzten Beſtimmungen treten, welche bei allen Rechtsfragen des konſtitu⸗ 
tionalen Staats genügenden Schutz und Sicherheit bieten. Die ganze bis⸗ 
herige Verfaſſung der Geſellſchaft kam in Frage, und nicht ein veränder⸗ 
tes ſondern ein ganz neues Statut ging aus den Berathungen hervor. 
Es war natürlich, daß ſich namentlich die älteren Freunde und Leiter der 
Geſellſchaft gegen dieſe Umwälzung ſträubten. Man wollte ſo ungern an 
die Stelle des warmen Gemüths die unerbittlichen Paragraphen eines 
kalten Geſetzes treten laſſen. Jahre lang zögerte man und ſchob die 
Sache immer wieder hinaus. Aber es ging nun einmal nicht anders. 
Bei jeder neuen Verhandlung mit den Behörden trat der Mangel eines 
geſetzlichen Rechtes wieder hervor. Endlich 1874 war es ſo weit, daß 
die „Revidirten Statuten“ mit der Königl. Beſtätigung vorlagen. Es 
war auch die höchſte Zeit. Hätte man noch etwas gezögert, ſo würde der 
„Culturkampf“ vielleicht die Beſtätigung verhindert haben. Schon be- 
gann die Beanſtandung der Collekten für chriſtliche Zwecke, alſo auch für 
die Miſſion. Nur den förmlich organiſirten Hilfs-Vereinen ſollten dieſe 
Collekten geſtattet ſein. Ein Glück alſo, daß durch die Reviſion der Sta⸗ 
tuten auch eine formelle Reorganiſirung der Hilfs-Vereine nothwendig ges 
worden und in's Werk gerichtet war. Jetzt konnten doch die verlangten 
Verzeichniſſe der Hilfs-Vereine der Regierung ohne weiteres vorgelegt wer— 
den. Es waren 7 in Weſtphalen und 25 in der Rheinprovinz, außer⸗ 
dem noch etliche in Naſſau, Wetzlar, Thüringen. Das Mißverhältniß 
zwiſchen der Zahl der Weſtphäliſchen und der Rheiniſchen Vereine rührte 
daher, daß in Weſtphalen ſich die größeren zuſammengehörigen Landſchaften 
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zu Hilfs⸗Geſellſchaften zuſammengethan hatten, nämlich die Grafſchaften 
Mark, Ravensberg, Minden, Tecklenburg, Siegen, Wittgenſtein, Münſter. 
Dagegen in der Rheinprovinz hatten ſich eine Menge Einzelvereine gebil- 
det, die zum Theil nur eine einzelne Stadt mit ihrer Umgebung um⸗ 
ſchloſſen, wie Neviges, Kronenberg, Düſſeldorf, Solingen, Kaiſerswerth, 
Langenberg ꝛc. Die alten Stammgeſellſchaften Cöln und Weſel waren, 
wie ſchon bemerkt, in viele Einzelvereine zerſplittert. Nach dem Süden 
hin hatten ſich Bonn, Neuwied, Coblenz, Kreuznach, Saarbrücken ſelbſtän⸗ 
dig konſtituirt, nach dem Norden hatte ſich Duisburg, Mülheim, Cleve, 
Mörs, Emmerich abgeſondert, und auch das Jülicher Gebiet war in 2 
Vereine getrennt. Daher war es ſehr ſchwierig, unter dieſen größeren 
und kleineren Vereinen eine Rangordnung herzuſtellen, und doch mußte ſie 
hergeſtellt werden, denn nicht alle Vereine hatten nach dem neuen Statut das 
Recht, Abgeordnete in die Generalverſammlung zu ſchicken. Sechs Vereine 
durften 2 Abgeordnete wählen, und 18 nur je einen. Sollte bei der Feſt— 
ſtellung der Rangordnung das Alter entſcheiden? oder die Größe des 
Bezirks? Aber die jüngeren Vereine waren zum Theil friſcher und lebens— 
voller, und die kleineren Bezirke enthielten zum Theil viel mehr thätige 
Miſſionsfreunde, viel mehr Evangeliſche überhaupt als die größeren. Das 
Statut entſchied, daß die Rangordnung der Vereine nach der Höhe ihrer jährli- 
chen Beiträge geregelt werden ſollte. Da außer dieſen Abgeordneten der Hilfs— 
vereine noch 18 Mitglieder von der Generalverſammlung frei zu wählen waren, 
ſo konnten auch aus den nicht vertretenen Vereinen immer noch ein oder das 
andre Mitglied in die Generalverſammlung eintreten. Vorzugsweiſe aber 
ſollten bei dieſer freien Wahl altbewährte und einflußreiche Freunde der 
Miſſion und Mitglieder der geiſtlichen Behörden berückſichtigt werden. 
Zunächſt ſtellte fi das Ergebniß nach der Durchſchnittsſumme der jährli⸗ 
chen Beiträge ſo, daß Ravensberg oben an ſtand mit c. 9000 Thlr., 
dann folgten Barmen und Elberfeld, Mark, Siegen und Jülich (Glad— 
bach), welche ſämmtlich das Recht hatten, je 2 Abgeordnete zu wählen. 
Die nächſten 18 Vereine mit je Einem Abgeordneten brachten jährlich 
Beiträge von je 2000, 1000 bis 500 Thlr. Faßt man alles zuſammen, 
ſo kommen ſich die jährlichen Beiträge aus Weſtphalen und aus der 
Rheinprovinz ziemlich nahe, wenn man bei der letzteren das Wupperthal 
in Abzug bringt. Aus dem Wupperthal allein werden aufgebracht 21— 
22000 Thlr., aus der übrigen Rheinprovinz 29— 30000 Thlr., aus 
Weſtphalen 31—32000 Thlr. Man muß ſagen für eine Seelenzahl von 
800000 und 900000 Evangeliſchen iſt das nicht übermäßig viel. Aber 
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man muß dabei bedenken, daß dieſe Zahlen doch nur einen kleinen Theil 
der Summe repräſentiren, welche jährlich in beiden Provinzen für chriſt⸗ 
liche Zwecke überhaupt ausgegeben werden, für die innere Miſſion mit 
ihren vielen einheimiſchen und auswärtigen Anſtalten, für die kirchlichen 
Stiftungen, Guſtav⸗Adolfs⸗Vereine, für die Landeskirche, für die Juden⸗ 
Miſſion ꝛc. Auch für fremde Heiden⸗Miſſionen, für die Goßneriſche, für 
Hermannsburg, für Bremen, für die Brüdergemeinde fließen immer noch 
kleinere und größere Summen aus den weſtlichen Provinzen. Und dann 
iſt noch in Rechnung zu bringen ein unſchätzbares Material, welches von 
fleißigen Frauenhänden für die Miſſionare und deren Getaufte angefertigt 
und mit Geſchenken aller Art aus dem Wirthſchaftsertrag, aus dem Hand⸗ 
werk und dem Verkaufsladen vermehrt wird. Faſt jeder Monatsbericht 
zählt eine Menge eingegangener Naturalbeiträge, Kleiderſtoffe, Wäſche und 
gefertigte Kleidungsſtücke auf. Und nicht bloß für Geſchenke und Hand⸗ 
arbeiten ſorgen die freundlichen Frauenhände. Auch die Pfennigſammlun⸗ 
gen, welche allwöchentlich oder monatlich in den Gemeinden gehalten wer— 
den, werden zum größeren Theil von Frauen und Mädchen beſorgt. 
Auch die Miſſions⸗, Jünglings⸗ oder Männervereine betheiligen ſich eifrig 
an dieſen Sammlungen. In dieſen kleinen Vereinen und den Privatge⸗ 
meinſchaften, welche ihre Erbauungsſtunden unter ſich halten, pulſirt jeden⸗ 
falls das Miſſionsleben in der Provinz am kräftigſten. Daß die eigent⸗ 
lichen Hilfsvereine der Miſſions-Geſellſchaft an Friſche und Lebenskraft 
zunehmen, kann man nicht ſagen. Die Beiträge der meiſten ſind ſeit 
Jahrzehenden ziemlich ſtabil. Nur wo etwas neues organiſirt oder durch 
beſuchende Geiſtliche oder Miſſionare, durch anregende Vorträge und Felt 
feier ein neuer Impuls gegeben wird, erwacht der Eifer wieder, aber meiſt 
nur auf kurze Zeit. Die Aufgabe der Miſſions-Geſellſchaft bleibt es 
durch Wort und Schrift, durch Beſuche, durch Traktate, durch Miſſions⸗ 
ſchriften aller Art das Intereſſe immer wieder anzuregen, und etliche Per: 
ſonen, Geiſtliche wie Laien, find immer da, welche die Miſſion fortwäh⸗ 
rend auf dem Herzen tragen und mit allem Eifer dafür thätig ſind. Im⸗ 
merhin bleibt in der Gemeinde nicht bloß viel Lauigkeit und Trägheit zu 
überwinden, ſondern auch viel Unwiſſenheit und Vorurtheil, beſonders in 
den Städten und bei den ſogenannten Gebildeten. Die religionsfeindli⸗ 
chen Zeitungen, Witzblätter und Romane ſammt den wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften, gehen ja überall darauf aus die Miſſion zu verhöhnen, ſie 
der gänzlichen Erfolgloſigkeit oder heuchleriſchen Rühmens zu zeihen, die 
unverſchämteſten Lügen als unbeſtreitbare Thatſachen vorzubringen, und 
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werden nicht müde, kleine Irrungen, die hier oder da vorkommen, zu haar⸗ 
ſträubenden Geſchichten aufzubauſchen. Da iſt es doch ein erfreulicher Be⸗ 
weis des geſunden Sinnes, der immer noch in dem größern Theil unſers 
evangeliſchen Volkes lebt, daß alle dieſe konſequent durchgeführten Angriffe 
bisher noch ſo wenig im Stande geweſen ſind, das Miſſionswerk zu ſtören 
und ſeinen Fortgang zu hindern. „Die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht 
überwältigen“. Matth. 16, 18. 


Zur Miſſionsgeſchichte Pommerns. 
Von Paſtor Kaſten in Katzow. 


2. Otto von Bamberg. 
a. Vorgeſchichte. 


So beklagenswerth die Zuſtände unter Kaiſer Heinrich IV. waren, 
ſo ſehr durch den lang andauernden Inveſtiturſtreit auch die Kirche zer— 
rüttet wurde, alſo daß die Miſſion unter den Slaven faſt ganz darnieder⸗ 
lag, ſo fehlte es doch nicht an Männern, welche in gewiſſenhafter Fröm⸗ 
migkeit Gott von ganzem Herzen zu dienen ſuchten. Schon reiften, unter 
währendem Streite zwiſchen Kaiſer und Papſt, die Männer, welche die 
Miſſionsthätigkeit neu beleben ſollten: Norbert, Vicelin, Otto. Wir 
wenden unſere Aufmerkſamkeit, das Gebiet unſerer Darſtellung zu begren— 
zen, ausſchließlich dem letzten zu. 

Damit das Bild dieſes hervorragenden Mannes lebendig vor unſer 
Auge trete, iſt es nöthig, ſeine Vorgeſchichte bis zu ſeiner erſten Miſſions⸗ 
reiſe in kurzen Zügen zu zeichnen. Die Gegend des Albuch, zwiſchen 
Göppingen und Aalen im heutigen Würtemberg, war ſeine Heimath. 
Dies ergiebt ſich daraus, daß er nach einer Nachricht Ebbo's, die Kirche 
„am Albuch“, welche ihm durch Erbrecht zugefallen, mit zweien anderen 
Kirchen zum Gedächtniß ſeiner Eltern, die dort ihre Ruheſtätte hatten, dem 
Bamberger Michaeliskloſter geſchenkt hat. Die Annahme, daß er dem 
gräflichen Geſchlecht der Andechs, die am Ammerſee in Baiern angeſeſſen 
waren, entſproſſen ſei, beruht auf einer Verwechſelung mit einem zweiten 
Bamberger Biſchof Otto. Sein Vater hieß Otto, ſeine Mutter Adelheid. 
Als nachgeborner Sohn wurde er für den Kirchendienſt beſtimmt und 
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zeichnete ſich unter den Knaben ſeines Alters durch Fleiß und Verſtand 
aus. Doch ſoll ſeine Gelehrſamkeit nie bedeutend geweſen ſein; auf dieſem 
Felde lag das Hervorragende ſeiner Begabung nicht. 

Um jene Zeit (nach 1087) geſchah es, daß Kaiſer Heinrichs IV. 
Schweſter Judita dem Herzog Wladislav Hermann von Polen vermählt 
wurde. Otto begleitete ſie als Kapellan. So kam er nach Polen. Er 
ſoll die Sprache des Landes in kurzer Zeit gelernt haben, eine Angabe, 
die, ſo beſtimmt ſie auch gemacht wird, darum wieder unwahrſcheinlich iſt, 
weil Otto ſpäter mit den Pommern, deren Sprache von dem Polniſchen 
höchſtens dialektiſch verſchieden ſein konnte, ſtets durch einen Dolmetſcher 
verkehrte.) Otto's Bildung, nach deutſchen Begriffen ziemlich lückenhaft, 
war in dem damals kulturdürſtenden Polen eine Seltenheit, und die pol- 
niſchen Großen wetteiferten daher, Otto ihre Söhne zur Erziehung zu über— 
geben. Auf dieſe Weiſe gewann er ein anſehnliches Vermögen, das er 
klüglich zuſammenzuhalten verſtand. Auch die Herzogin Judita gebrauchte 
ihn oft zu Sendungen an ihren kaiſerlichen Bruder. Indem ſein Weg ihn 
öfter in das in der Nähe feiner Heimath gelegene, zur Eichſtädter Diözefe 
gehörige Kloſter Wilzburg führte, mit deſſen Abt Heinrich er durch Freund— 
ſchaft verbunden war, und er mit herzlichem Bedauern ſah, daß in jener 
Gegend ein großer Mangel an Lebensmitteln herrſchte, fand er ſich bewo— 
gen, ſeine erworbenen Güter zur Gründung einer Pilger-Herberge anzu⸗ 
wenden. Das war ſein erſtes wohlthätiges Werk. Nach dem Tode der 
Herzogin Judita nach Deutſchland zurückgekehrt, hielt er ſich bei den Ka⸗ 
nonikern in Regensburg auf. Hier wurde die Aebtiſſin von Niedermünſter, 
eine Nichte des Kaiſers, auf ſeine praktiſche Tüchtigkeit aufmerkſam und 
machte ihn zu ihrem Kapellan und Hausverwalter. Nicht lange nachher 
führte irgend eine Feſtlichkeit den Kaiſer nach Regensburg und Otto's 
Geſchick und Klugheit konnte auch ihm nicht verborgen bleiben; er bat ſich 
daher als Zeichen verwandtſchaftlicher Liebe von ſeiner Nichte aus, daß ſie 
ihm ihren Kapellan Otto überlaſſe. So kam Otto an den Kaiſerhof, wo 
er bald zu hoher Gunſt aufſtieg, mit der Verwahrung aller koſtbaren und 
wichtigen Dinge im Palaſte betraut und zum Kanzler gemacht wurde. 

Ueber die Art und Weiſe, wie er nach Polen und an den Hof des 
Kaiſers gekommen, gab es aber ſchon bald nach ſeinem Tode ſehr von 


1) Was Barthold (Geſch. von Rügen und Pommern, II. S. 15) vermuthet, Otto 
habe als Biſchof zu dem verſammelten Landvolk aus der Umgegend Bambergs, das 
allerdings aus chriſtianiſirten Slaven beſtand, an Feſttagen ſlaviſch geredet, a wohl 
nur in das Gebiet hiſtoriſcher Phantaſie. 
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einander abweichende Relationen. Andere erzählen nämlich, er ſei, den 
Wiſſenſchaften obliegend, zuerſt zu dem Abt des Wilzburgiſchen Kloſters 
Heinrich gekommen, dieſer aber ſei bald darauf Erzbiſchof in Polen gewor⸗ 
den und durch ihn erſt ſei Otto dort bekannt und auch bei der Herzogin 
eingeführt worden. Allein es iſt in jener Zeit kein Heinrich und über⸗ 
haupt kein Deutſcher Erzbiſchof von Gneſen geweſen. Nach anderen wiederum 
iſt er nach Polen gegangen, weil er, ſelbſt von Mitteln zur Fortſetzung 
ſeiner Laufbahn entblößt, ſich dort ſeinen Lebensunterhalt durch Unterrichten 
verdienen wollte, und auf dieſe Weiſe mit den polniſchen Großen und dem 
Herzogshauſe bekannt geworden. Auch der von uns oben gegebene Bericht, 
welcher auf der Mittheilung des Udalrich, eines vertrauten Freundes Otto's 
und Begleiters auf der zweiten Reiſe beruht, läßt Zweifeln betreffs der 
innern Wahrſcheinlichkeit Raum, da Otto nach ihm in Begleitung der 
Kaiſerſchweſter nach Polen reiſt und der Kaiſer ihn doch erſt viel ſpäter 
in Regensburg kennen lernen ſoll. Wie aber auch die Fäden feiner frü- 
heren Lebensſchickſale ſich verknüpft haben mögen, was Veranlaſſung, was 
Wirkung geweſen ſein mag, immer bleiben die Thatſachen ſelbſt als ge— 
ſchichtlich beglaubigt ſtehen: ſein Aufenthalt in Polen, ſeine Lehrerthätigkeit 
daſelbſt, ſeine Bekanntſchaft mit den polniſchen Großen und dem Herzoge, 
ſeine vielfache Verwendung in hohen Aufträgen und die Kreirung zum 
Reichskanzler. 

Der Kaiſer Heinrich war damals mit dem Bau des gewaltigen ſpei— 
riſchen Domes beſchäftigt, dem großartigſten Denkmal romaniſcher Bau— 
kunſt auf deutſcher Erde. Aber der Bau wollte nicht vorwärts gehen. 
Die Werkmeiſter, betrüglich und ohne Gottesfurcht handelnd, verwandten 
große Geldſummen zu ihrem Nutzen; oft fehlten daher zu dem ſehr koſt— 
ſpieligen Bau die Mittel. Da übergab der Kaiſer feinem getreuen Kanz⸗ 
ler Otto die Oberleitung, und bald war das Werk vollendet, ja er konnte 
ſogar dem Kaiſer noch erübrigtes Geld wieder zuſtellen. Dazu war die 
Anordnung des Gleichmaßes der Fenſter ſein Werk. Iſt es nicht ganz 
klar, was hiermit gemeint ift,!) fo ſehen wir doch ſoviel, daß er nicht 
bloß Rechnungsführer, ſondern wirklicher Bauverſtändiger war. Talent 
und Geſchick in Kirchenbauten zu bekunden hat er, um dies gleich voraus— 
zunehmen, ſpäter in Bamberg Gelegenheit gehabt. Der dortige Dom, 
dies Prachtſtück romaniſcher Baukunſt, „die höchſte Spitze der Entwickelung, 

1) Nach Lüpke (Geſchichte der Architektur S. 312 u. 13) treten im Dom zu Speier 
„die Fenſter in den innigſten organiſchen Verband mit den klar entwickelten Mauer⸗ 
flächen“, ein weſentlicher Fortſchritt gegen die Conſtruction der früheren Bauperiode. 
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eine der vollendetſten Schöpfungen der geſammten mittelalterlichen Epoche“ 
iſt nach dem Brande von 1080 von Otto 1110 in ſeiner jetzigen Geſtalt 
hergeſtellt. Ferner ſind, außer verſchiedenen Klöſtern der Bamberger Diö⸗ 
zeſe, S. Jakob (bis gegen 1110) und S. Michael (geweiht 1121) unter 
ſeiner Aufſicht und auf ſeine Koſten gebaut. 

Otto's Anſehn und Beliebtheit am Hofe wuchs, nicht minder das 
Vertrauen, welches ihm der Kaiſer ſchenkte. Dazumal nun hatte die Kirche 
nicht die freie Wahl der Biſchöfe, ſo wie hernach unter Heinrich V.; ſon⸗ 
dern wenn ein Biſchof ſtarb, wurden Ring und Stab in die Pfalz des 
Kaiſers gebracht, der dann einen neuen Biſchof ernannte. So wurde auch 
(im J. 1101) Ring und Stab des Bremiſchen Erzbiſchofs dem Kaiſer 
gebracht, und dieſer übergabs dem Ootto zur Aufbewahrung. Kurze Zeit 
nachher (1102) wurde dem Kaiſer wiederum Ring und Stab des Bam⸗ 
berger Biſchofs Rupert überſandt. Auf dieſe Kunde kamen viele vornehme 
und durch Kenntniſſe und Reichthum ausgezeichnete Männer an den Hof 
des Kaiſers, welche das Bamberger Bisthum um einen hohen Preis zu 
erkaufen trachteten. Der Kaiſer aber, erfreut, daß er eine Gelegenheit 
gefunden, ſeinen vertrauten Kanzler zu ehren und für geleiſtete Dienſte zu 
belohnen, hielt die Bewerber durch zweideutige Reden hin. 

Am Weihnachtstage ſprach der Kaiſer vor verſammelten Fürſten, 
Herren und Prälaten zu den herbeigerufenen Bambergern: „Ihr ſollt ſehen, 
wie ſehr mir Gedeihen und Anſehn der Bambergiſchen Kirche am Herzen 
liegt; denn obgleich ſo viel hohe und edle Perſonen dies Bisthum von 
mir zu kaufen geſucht haben, habe ich vielmehr einen Mann erwählen 
wollen, der ſich durch Glauben, Weisheit und Frömmigkeit vor allen aus⸗ 
zeichnet.“ Und Otto herbeirufend, forderte er von ihm Ring und Stab 
des Bremiſchen Biſchofs zurück; und da jener dieſelben unverzüglich wieder⸗ 
gab, ſprach der Kaiſer: „Schon lange habe ich dich vor allen als treu 
und brauchbar erprobt. Es iſt Zeit, daß ich deiner Treue durch Frei⸗ 
giebigkeit entſpreche. Empfange das erlauchte Biſchofsamt der Bamberger 
Kirche.“ Otto fiel dem Kaiſer zu Füßen und erklärte ſich unter Thränen 
ſolcher Ehre unwerth; auf Befehl des Kaiſers jedoch von den Fürſten 
aufgerichtet, wurde er, wiewohl widerſtrebend, ſogleich mit Ring und Stab 
inveſtirt und die verſammelte Menge jauchzte Beifall. Als aber der Graf 
Bernger von Sulzbach murrend ſprach: „Herr, wir wiſſen nicht, wer 
oder woher dieſer iſt, den du uns zum Biſchof gegeben haſt“ — rief 
der Kaiſer: „Wenn du fragſt, woher er ſei, Bamberg iſt ſeine Mutter, 
ich aber will ſein Vater ſein.“ 
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Einige Wochen hielt der Kaiſer ihn noch an ſeinem Hoflager feſt, 
„ihn über alles Nothwendige mit väterlichem Fleiße vertraulich zu unter⸗ 
weiſen“, dann, gegen Ende Januar 1103 entließ er ihn, reich beſchenkt. 

Bei dem Dorfe Ampherbach kamen die angeſehenſten Bamberger 
ihrem neuen Biſchof entgegen und begrüßten ihn. Als ſie ein wenig wei- 
ter gezogen, und der Stadt ſich näherten, ſtieg Otto vom Pferde, legte 
ſeine Fußbekleidung ab und hielt baarfuß ſeinen Einzug, trotz Eis und 
Schnee des gerade ſehr ſtrengen Winters. Klerus und Volk war vor dem 
Thore verſammelt und geleitete ihn, in feierlichem Zuge mit Geſange in 
den Dom. Als er nach der kirchlichen Feier in die biſchöfliche Pfalz kam, 
waren ſeine Füße ſo erſtarrt, daß das Blut tropfenweiſe hervorquoll. Er 
ſuchte ſie, ganz entgegen der Heilmethode ſpäterer Zeit, durch Eintauchen 
in laues Waſſer zu erwärmen. Die Folge davon war, daß er auch fpä- 
ter oft von den heftigſten Gichtſchmerzen gequält wurde. 

Die Konſekration Otto's zog ſich in Folge der obwaltenden traurigen 
Verwirrung der kirchlichen Verhältniſſe längere Zeit hin. Bamberg's 
Metropolitan, der Erzbiſchof Ruthard von Mainz, lebte aus feiner Reſi⸗ 
denz vertrieben als Verbannter in Thüringen; die meiſten deutſchen Bi⸗ 
ſchöfe, welche zum Kaiſer hielten, waren mit Suspenſion von ihrem prie⸗ 
ſterlichen Amt beſtraft. Eine kirchlich gültige Weihe war alſo kaum zu 
erlangen. Daran war aber Otto gelegen; er enthielt ſich noch durchaus 
der Ausübung biſchöflicher Functionen und wandte ſich in einem demüthi⸗ 
gen Briefe an den Papſt Paſchal, ſtellte demſelben die Noth ſeines Ge— 
wiſſens wegen Erlangung der Ordination vor und bat um die Erlaubniß, 
zu ihm kommen zu dürfen. Dieſem konnte nichts lieber ſein, als wenn 
der Biſchof des hochanſehnlichen Bamberger Bisthums, des ihm bisher 
am meiſten abgewandten, der durch die beſondere Gunſt des Kaiſers aus 
einer Vertrauensſtellung bei Hofe in dieſes Amt gelangt war, fi ihm un- 
bedingt unterwarf. Freundlich lud er ihn zu ſich ein. Im Jahre 1106 
ging Otto nach Italien, warf ſich dem Papſt zu Füßen und verzichtete 
auf ſeine Würde: er ſei unwürdig und unfähig einer ſolchen Bürde. Es 
drückte ihn in ſeiner kirchlichen Gewiſſenhaftigkeit der Schein, als ob er 
den Pontificat nur als Lohn ſeiner dem Kaiſer geleiſteten Dienſte bekom⸗ 
men hätte. Der Papſt nahm die Reſignation ſcheinbar an und Otto 
ging erleichterten Herzens davon. Aber ſchon am folgenden Tage, da er 
bis Sutry gekommen war, rief der Papſt ihn zurück, und übertrug ihm 
das Amt, auf das er verzichtet hatte, aus päpſtlicher Autorität aufs neue. 
Am Pfingſttage (13. Mai 1106) vollzog der Papſt ſelbſt die Conſecration 

22 
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zu Anagni. Den Gewiſſensbedenken Otto's war nun Genüge geſchehen. 
Monate lang blieb er noch am Hofe des Papſtes, wohnte dem Concil 
bei, das im October 1106 zu Guaſtalla gehalten wurde, reiſte dann über 
die Alpen nach Kärnthen, nahm an dem Reichstage Theil, den König 
Heinrich V. zu Weihnachten in Regensburg hielt, und kehrte endlich, von 
dem freudigen Jubel der Geiſtlichen und des Volkes begrüßt, Ende 1106 
oder Anfangs 1107 nach Bamberg zurück. 

Otto hat, wie ſchon erwähnt wurde, viel gebaut. Mehrere Klöſter 
hat er von Grund auf aufgeführt, andere, die ſchwächlich angefangen 
waren, vollendet. Aber mehr noch lag ihm an dem inneren Aufbau. Das 
mönchiſche Leben lag damals darnieder; auch hierin zeigten ſich die Fol⸗ 
gen des unſeligen kirchlichen Zwiſtes. In den Klöſtern waren wenig 
Mönche und dieſe befolgten die Ordensregeln nicht. Vor allem pflegte er 
ſein geliebtes Kloſter auf dem Michelsberge vor Bamberg; die Kirche und 
alle Nebengebäude wurden neu und prächtiger aufgebaut, den alten un⸗ 
fähigen Abt Gumpold bewog er zum Rücktritt, führte mit Zuſtimmung 
der Brüder an Stelle der alten milderen Amvrbacher Regel die viel 
ſtrengere Hirſauer ein und beſtellte in Wolfram, einem Manne von edler 
Herkunft, einen tüchtigen Abt nach ſeinem Herzen. Die Zahl der Mönche 
des Kloſters vermehrte ſich von 20 auf 70. „Wir leben jetzt am Ende 
der Zeiten, pflegte er zu ſagen, die Menſchen haben ſich ins Zahlloſe ver⸗ 
mehrt. Nun iſt es an dem, daß ſich vom ehelichen Stande enthalte, wer 
es vermag, und Gott lebe. Enthaltſamkeit aber und andere heilige Werke 
können beſſer in Klöſtern als draußen geübt werden. Darum iſt es an⸗ 
gemeſſen, ihre Zahl zu vermehren.“ 

Wenn Otto ſeine beſondre Sorgfalt den Klöſtern zuwandte, ſo hat 
man nicht nöthig, vor den Einſichtigen ihn deswegen als ob einer Be— 
ſchränktheit und Befangenheit zu entſchuldigen. Es hieße das die Bedeu⸗ 
tung der Klöſter verkennen; ihre eminente Wichtigkeit ſpeciell für die 
Miſſion werden wir bald kennen zu lernen Gelegenheit haben. Es war 
vielmehr ein richtiges Erfaſſen der Aufgaben der Zeit, denn in den Klö— 
ſtern, trotz allen Verfalls, pulſirte damals das innerſte Herzblut der 
Kirche, aus ihnen ging meiſt auch der Anſtoß zu Erneuerungen des Lebens 
hervor. 

Otto's ganze Perſönlichkeit hat etwas liebenswürdiges und anmuthen⸗ 
des. Ueberall, wohin er kommt, gewinnt er ſchnell die Herzen. Er ver⸗ 
ſteht es wohl, beſtimmend auf Andere einzuwirken, ſie geiſtig anzuregen 
und, ohne daß ſie einen Zwang merken, zu leiten. Die Gabe natürlicher 
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Beredtſamkeit kommt ihm dabei zu ſtatten. In ſeinem mannigfach beweg⸗ 
ten Leben hat er gelernt, mit allerlei Leuten fertig zu werden und in 
Verhältniſſe ſich zu ſchicken; in dem Verkehr mit den Hohen dieſer Welt 
iſt er gewandt, dazu durchaus praktiſch gerichtet und praktiſch erfahren. 
Er weiß ſich Reichthümer zu erwerben, als Privatmann und als Reichs 
fürſt iſt er ein guter Haushalter, aber er gebraucht das Erworbene nicht 
für ſich, ſondern benutzt es nur zu kirchlichen Stiftungen und wohlthätigen 
Zwecken. Als ihm einmal von vornehmen Freunden ein koſtbarer Pelz 
geſchenkt wird, läßt er ihn über einen ekelhaften Kranken decken. Ueber 
ſeinen Leib hat er große Gewalt und trägt körperliches Leiden mit Stand— 
haftigkeit. Sein ganzes Herz iſt voll Liebe, die wiederum aus der auf— 
richtigſten Frömmigkeit geboren iſt. An den greiſen Kaiſer Heinrich IV. 
durch Pietät gebunden, nach ſeiner innern Stellung aber der ſtreng kirch— 
lichen Seite angehörend, bringt er es nicht übers Herz, in dem verbitter— 
ten Streit etwas gegen ſeinen alten Herrn zu unternehmen oder deſſen 
Feinden ſich anzuſchließen; er ſucht ſich zwiſchen den Parteien zu halten, 
zumal es überhaupt weniger feine Sache iſt, Parteimann zu fein. Pro⸗ 
videntiell war auch, daß er in jungen Jahren in demjenigen ſlaviſchen 
Lande geweſen und mit demjenigen Fürſtenhauſe befreundet geworden, von 
dem aus die Miſſion unter den Pommern in Anregung gebracht werden 
ſollte. Sein Haar war ſchon grau geworden, den Sechszigern war er 
mindeſtens ſchon nah — denn 1139 ſtarb er „in gutem Alter“, d. h. 
doch wenigſtens 70 Jahr alt, und 1124 machte er feine erſte Miſſions⸗ 
reiſe — als der Ruf an ihn erging. 


b. Erſte Miſſionsreiſe. 


Wir müſſen zunächſt einen kurzen Blick auf die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe Pommerns werfen. 

Die Anfänge des pommerſchen Herzogthums ſind in Dunkel gehüllt. 
Die bamberger Miſſionare finden eine herzogliche Gewalt über ein in 
ſeinen Grenzen einigermaßen nachweisbares Gebiet vor, welches ſich zu 
beiden Seiten der Oder in beträchtlicher Längen-Ausdehnung von Weſt 
nach Oft und geringer Tiefe von Nord nach Süd hinzieht. Die ſüdöſtliche 
Grenze iſt ungefähr durch eine Linie von Pyritz nach Belgard bezeichnet, 
über dieſelbe hinaus bis zur Warthe und Netze iſt eine weite Waldwüſte, 
die ſelber wieder als Scheide zwiſchen Pommern und Polen dient, doch 
mehr als zu Pommern gehörig angeſehen wird. Auf der linken Seite der 
Oder erſcheint Demmin als der weſtlichſte von dem pommerſchen Herzog 
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behauptete feſte Platz, ſo jedoch, daß ſeine fürſtliche Macht in jenen Ge⸗ 
genden erſt in der Conſolidation begriffen iſt, und das Ukerland in den 
Territorial⸗Verband noch nicht eingefügt iſt, obwohl es zwiſchen dem Ge— 
biet von Demmin und Stettin mitten inne liegt und nicht gar viel ſpäter 
unter pommerſcher Hoheit ſteht. Auffallend iſt es, daß das alſo zuſam⸗ 
mengeſetzte Herzogthum aus Landſchaften zweier politiſch bis dahin durch⸗ 
aus getrennter Völkerſchaften beſteht, der Pommern nämlich und der 
Liutizer. Die Frage iſt daher nahe liegend, in welchem von beiden Theilen 
die herzogliche Gewalt ihren Urſprung gehabt habe, und welches Gebiet, 
das pommerſche oder das liutiziſche, das occupirte ſei. Nur dunkle Ver⸗ 
muthungen, die wir aber in Ermangelung hellerer Kunde müſſen gelten 
laſſen, führen dahin, die Heimath des Greifengeſchlechts, das mehr als 
500 Jahre über Pommern geherrſcht hat, in die Gegend von Kolbatz 
(zwiſchen Oder und Madü See) zu ſetzen. 

Durch eine Reihe von blutigen und verwüſtenden Kriegszügen hatte 
der Herzog Boleslav III. von Polen in den Jahren 1102 —1120 Pom⸗ 
mern zur Unterwerfung gezwungen. Das Land war Jo hart mitgenommen, 
theilweis ſo verödet, daß die übrig gebliebenen Einwohner es für Gewinn 
erachteten, den Frieden zu erlangen unter der Bedingung einer Tribut⸗ 
zahlung und der Annahme des Chriſtenthums. Das Schwert des Er— 
oberers öffnete dem Evangelium den Weg. Politiſche Erwägung, an dem 
chriſtianiſirten Volke friedliche Nachbarn zu haben, vereinigte ſich mit dem 
frommen Eifer, für die Ausbreitung des Chriſtenthums zu wirken. Denn 
die Raub⸗ und Plünderungszüge waren gegenſeitige geweſen, und die 
Kriegszüge Boleslavs gegen Pommern und die durch dieſelben herbeige— 
führte Unterwerfung waren nach der Darſtellung der Polen eine Noth— 
wendigkeit, um ſich der Einfälle der wilden Grenznachbarn zu erwehren. 

Boleslavs Eroberungszüge erſtreckten ſich auch in den öſtlichen, nach 
der Weichſel zu gelegenen Theil Pommerns; derſelbe ſtand jedoch unter 
andern Fürſten, und war, wenigſtens politiſch, außer Zuſammenhang mit 
Weſtpommern. Dies letztere, das Gebiet des Herzogs Wartislav, mit 
Stettin als Hauptſtadt und Cammin als Fürſtenſitz, war das Object der 
Miſſion Otto's von Bamberg. ö 

Damit, daß die Pommern ſich verpflichtet hatten, das Chriſtenthum 
anzunehmen, war es freilich noch nicht eingeführt. Dazu bedurfte es 
muthiger und geſchickter Verkündiger des Evangeliums. Die polniſchen 
Biſchöfe lehnten die Aufforderung alle ab. Da ſtellte ſich aus weiter 
Ferne ein Mann ein, der bereit war, den Pommern zu predigen, von 
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denen er gehört, daß fie noch dem Irrthum des Heidenthums ergeben 
wären. Es war ein ſpaniſcher Biſchof, Bernhard mit Namen, ein 
heiliger und gelehrter Mann. Er hatte eine Zeit lang mit anderen ein 
Einſiedlerleben geführt, war dann an Stelle eines vom Papſt abgeſetzten 
Biſchofs geweiht und eingeſetzt; als aber ein Theil ſeines Sprengels zu 
dem abgeſetzten Biſchof zu halten fortfuhr und alſo eine Spaltung ent 
ſtand, zog er es vor, aus Friedensliebe zu weichen. Er verachtete die 
Weltluſt, kaſteiete ſeinen Leib, begnügte ſich mit trockener und geringer 
Speiſe und genoß keinen andern Trank, als Waſſer. Von dem Herzog 
Boleslav wurde er ehrenvoll als ein Knecht Gottes aufgenommen und 
ihm ein Dolmetſcher und ein Wegweiſer mitgegeben. In ärmlichem An- 
zuge und barfuß wanderte er in Julin, dem großen und blühenden Em— 
porium der Odermündungen, ein und begann dort muthig die Predigt des 
katholiſchen Glaubens. Die Einwohner aber, wegen ſeiner Armuth ihn 
verachtend, befragten ihn, wer er wäre und wer ihn geſandt habe. Er 
ſei ein Knecht des wahren Gottes, des Schöpfers Himmels und der Erde, 
entgegnete Bernhard, geſandt, ſie von ihrem Irrthum zu dem Wege der 
Wahrheit zu leiten. Die Juliner aber ſprachen: „Wie können wir glau- 
ben, daß du ein Bote des höchſten Gottes biſt, da er herrlich und allen 
Reichthums voll iſt, du aber verächtlich und ſo arm biſt, daß du nicht 
einmal Schuhe haſt? Wir werden dich nicht aufnehmen und nicht hören; 
wenn der höchſte Gott wirklich unſere Bekehrung will, wird er uns durch 
einen ſeiner Macht würdigen Diener beſuchen. Wenn du dein Leben lieb 
haſt, ſo kehre ſchleunig dahin zurück, von wo du gekommen biſt.“ Nur 
noch kühner gemacht, ſprach Bernhard: „Wenn ihr meinen Worten nicht 
glaubt, ſo glaubt wenigſtens meinen Werken. Zündet ein altes verfallenes 
Haus, das zu nichts mehr nütz iſt, an und werfet mich hinein, und wenn 
ich, nachdem das Haus von der Flamme verzehrt iſt, unverletzt bleiben 
werde, ſo ſollt ihr wiſſen, daß ich von dem geſandt bin, deſſen Befehl das 
Feuer und alle Elemente gehorchen.“ Die Juliner waren jedoch der 
Meinung, daß er nur aus drückendem Mangel den Tod freiwillig ſuche 
und zugleich mit ſchlauer Bosheit fie umgarnen und wegen der Zurück⸗ 
weiſung ſich rächen wolle, indem nämlich, wenn ein Haus angezündet 
würde, der Untergang der ganzen Stadt unvermeidlich ſei; einen nackten 
Bettler zu tödten, könne ihnen nichts nützen; das beſte ſei, ihm nichts zu 
Leide zu thun, ihn auf ein Schiff zu ſetzen und ihn in andre Länder 
reifen zu laſſen. Inzwiſchen hatte Bernhard, nach der Märtyrerkrone ver 
langend, ein Beil ergriffen und ſchickte ſich an, die große hölzerne Säule 
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umzuhauen, welche als das Hauptheiligthum der Stadt verehrt wurde. 
Das ſahen die Heiden nicht ruhig mit an; in heftigem Zorne ſtürzten ſie 
auf ihn los, ſchlugen ihn grauſam und ließen ihn halbtodt liegen. Als 
fie hinweggegangen waren, erhob ſich Bernhard mit Hilfe feines Kapellaus 
Petrus, und nachdem er ſeine Kräfte wieder geſammelt hatte, fing er von 
neuem an, dem Volke zu predigen. Die Prieſter aber riſſen ihn gewalt— 
ſam aus der Volksmenge und ſetzten ihn mit ſeinem Kapellan und ſeinem 
Dolmetſcher in ein Boot und riefen ihm zu: „da du doch ſo begierig biſt 
zu predigen, ſo predige den Fiſchen des Meers und den Vögeln des Him— 
mels; verſuche es nicht noch einmal, unſre Grenzen zu betreten, denn 
niemand wird dich aufnehmen.“ Alſo kam Bernhard zu dem Herzog von 
Polen zurück und berichtete, was ihm widerfahren war. „Die Pommern 
ſind fleiſchlich, ſprach er, und beurtheilen den Menſchen nach dem äußeren 
Anſehen. Mich haben ſie wegen meiner Armuth und Niedrigkeit verachtet; 
aber wenn ein mächtiger, angeſehener und reicher Mann als Prediger zu 
ihnen kommt, jo hoffe ich, werden fie ſich dem Joch Chriſti beugen.“ 

Bernhard wandte ſich nach Bamberg und lebte geraume Zeit zuriid- 
gezogen in dem dortigen Michaeliskloſter. Seine mannigfachen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe, fanden hier Verwerthung und er ſelbſt lernbegierige 
Schüler. Er lebte, ſeine biſchöflichen Kleider ablegend, im Mönchsgewande 
den andern Brüdern gleich, durch die Freundſchaft des Abts und anderer 
vornehmer Geiſtlichen geehrt. Auch der Biſchof Otto achtete ihn und ließ 
ſich von ihm die Geſchichte ſeiner Reiſe und was er ſonſt von Pommern 
wußte, erzählen. Nach Ebbo's Darſtellung wurde dadurch zuerſt in Otto's 
Seele der Wunſch rege gemacht, zu den Pommern hinauszugehen, und 
Bernhard beſtärkte ihn in dem aufkeimenden Entſchluſſe durch fortgeſetzte 
Ermahnungen. „Man muß ſich hüten, ſprach er, von ihren Gütern etwas 
zu begehren, und wenn ſie etwas geben, es durch größeres wieder erſtat— 
ten, damit ſie einſehen, daß du nicht ſchimpflichen Gewinnes wegen, ſon— 
dern allein aus Liebe zu Gott es auf dich genommen haſt, ihnen das 
Evangelium zu verkündigen.“ 

Nach anderer Darſtellung kam für Otto der erſte Anſtoß von Seiten 
des Herzogs Boleslav ſelbſt. Dieſer erinnerte ſich, nachdem er geraume 
Zeit vergeblich nach einem Miſſionar für die Pommern geſucht hatte, des 
begabten und weltgewandten deutſchen Geiſtlichen, der einſt in jungen 
Jahren als beſcheidener Kapellan an ſeines Vaters Hofe gelebt hatte und 
nunmehr einer der vornehmſten Reichsfürſten geworden war, und forderte 
ihn brieflich auf, ſich dem Werke der Bekehrung der Pommern zu unter⸗ 
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ziehen. Otto war ſogleich bereit. Mit ſeinen nächſten vertrauteſten Freun⸗ 
den beſprach er die näheren Modalitäten der Ausführung, wählte mit 
kundigem Blick unter der Geiſtlichkeit feines Sprengels eine Anzahl ge 
eigneter Reiſebegleiter und Mitarbeiter aus und rüſtete mit umſichtiger 
Fürſorge alles zur weiten Reiſe Nöthige. Er verſäumte nicht, vom Papſt 
Kalixt durch eine feierliche Geſandtſchaft die Erlaubniß zur Predigt des 
Evangeliums unter den Pommern einzuholen. Im Mai 1124 brach 
er auf. 

Sein Weg ging durch Böhmen und Schleſien. So groß war ſchon 
der Ruf ſeiner Heiligkeit, daß das Volk unterwegs in Schaaren herbei— 
eilte, ſein Angeſicht zu ſehen, ſeine Hände und ſeine Fußſtapfen zu küſſen. 
Der Herzog Ladislav von Böhmen ſchickte ihm bis zum Kloſter Kladrau 
Geſandte entgegen, die ihn bis Prag geleiten mußten; hier empfing ihn 
der Herzog mit dem Biſchof Megenhard und allem Klerus und Volk der 
Stadt, und ließ ihn dann weiter bis zur polniſchen Grenze geleiten und 
herbergen. Hier wurde er ſchon wieder von den Geſandten der Polen in 
Empfang genommen, die für alle Bedürfniſſe der Reiſe zu ſorgen hatten. 
Als er ſich Gneſen nahete, der damaligen kirchlichen und politiſchen Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, kam ihm Boleslav ſelbſt mit allem Klerus und Volk 
barfuß entgegen und empfing ihn mit ſolcher Ehrerbietung, daß er auch 
ſeine kleinen Kinder ihm entgegen tragen und ſeine Fußſtapfen küſſen ließ, 
und ihn unter Thränen bat, ſie durch Auflegung ſeiner Hände zu ſegnen. 

Sieben Tage wurde in Gneſen geraſtet. Boleslav ließ es ſich nicht 
nehmen, Otto und ſeine Begleitung für die weitere Reiſe freigiebig mit 
allem auszurüſten, da er ſich dazu gleichſam verpflichtet hielt, gab der 
ſlaviſchen und deutſchen Sprache kundige Dolmetſcher und drei von ſeinen 
eigenen Kapellanen mit, und ertheilte dem Kaſtellan (d. i. Burg⸗ oder 
Gaugrafen) von Zantok, Paulitius, der als ein redegewandter Mann ge⸗ 
ſchildert wird, den Auftrag, als Geſandter des Lehnsherrn den Miſſiona⸗ 
ren das Geleit durch das Land der Pommern zu geben. Welchen Weg 
Otto von Gneſen bis nach Pyritz genommen hat, iſt zweifelhaft. Die 
Nachrichten der Bamberger Biographen ſelbſt differiren in dieſem Punkte 
weſentlich, um ſo mehr iſt hier ein Feld für weitläufige gelehrte Verhand⸗ 
lungen geweſen, die indeß nur provinzial⸗hiſtoriſches Intereſſe haben. Wir 
folgen der in Herbords Dialogus de Ottone episcopo Bambergensi 
gegebenen Darſtellung Sefrids und der Auffaſſung Ludwig Gieſebrechts, 
als der am meiſten beglaubigten, obwohl auch gegen dieſe ſehr weſentliche 
Bedenken erhoben werden können. Darnach zog Otto von Gneſen nach 


344 Zur Miſſionsgeſchichte Pommerns. 


Uzda, dem heutigen Uſc an der Mündung der Küddow in die Netze. Dies 
war die äußerſte Grenzfeſte Polens. Unterwegs ſandte er zwei Bamberger 
Geiſtliche, aus unbekannten Urſachen, in die Heimath zurück. Nachdem ſie 
die Netze überſchritten, nahm ſie die Waldwüſte auf, in der ſie volle 
6 Tagereiſen zubrachten. Ein faſt ungebahnter Weg, den ſich der Herzog 
Boleslav auf feinen früheren Kriegszügen theils durch Fällen von Bäu⸗ 
men ausgehauen, theils durch Zeichen an den Bäumen markirt hatte, 
Ströme und Sümpfe, Schlangen und anderes Gethier, Geſchrei und 
Flügelſchlag zahlreich dort niſtender Kraniche, alles erfüllte ihre Seele mit 
Schrecken. Endlich lichtete ſich der Wald, und bald lag vor ihnen ein 
Fluß, der als Grenze pommerſchen Gebiets nach dieſer Seite hin galt, 
und jenſeit deſſelben eine Burg, Zitarigroda: das iſt Stargard an der 
Ihna. Hier erwartete fie der Herzog Wartislav, der von ihrem Kommen 
durch Boten benachrichtigt war, mit 500 Reiſigen. Er ſetzte mit wenigen 
Begleitern über den Fluß, begrüßte den Biſchof mit herzlicher Umarmung 
und ging mit ihm und Paulitius zu vertrauterer Unterredung bei Seite. 
Wartislav war getaufter Chriſt; er war als Knabe in Kriegsgefangen- 
ſchaft in Merſeburg geweſen; wie dies zugegangen, iſt ganz dunkel; er 
hatte es aber vorgezogen, unter ſeinem heidniſchen Volk den chriſtlichen 
Glauben zu verleugnen. Außerdem wird noch an verſchiedenen Orten 
eine beträchtliche Anzahl von Perſonen erwähnt, die ebenfalls getauft, den 
chriſtlichen Glauben verleugnet hatten und von Otto nach leichter Buße 
in den Schoß der Kirche wieder aufgenommen wurde. Es ſcheinen dies 
indeß zum größten Theil nur Nothbekehrungen geweſen zu ſein, denen ſich 
die betreffenden, wenn fie in der Gewalt der Deutſchen waren, unterwor⸗ 
fen hatten, um, jo bald fie die Freiheit wieder erlangt und den heimath- 
lichen Boden wieder betreten hatten, zum Heidenthum zurückzukehren. So 
waren ſie für die Miſſionsthätigkeit Ottos ſo gut wie ohne Werth. 
Indem nun die Unterredung jener ſich länger hinzog, machten die 
bei den Bamberger Geiſtlichen zurückgelaſſenen Leute des Herzogs ſich den 
Scherz, die Ankömmlinge in Angſt zu ſetzen. Durch die Gefahren der 
hinter ihnen liegenden Einöde, das Dunkel der hereinbrechenden Dämme⸗ 
rung, das Gefühl der Verlaſſenheit in dem fremden Lande und das wilde 
Ausſehen der pommerſchen Krieger ohnehin zaghaft geſtimmt, konnten ſie 
nur mit Entſetzen ſehen, wie jene lange, ſcharfe Meſſer hervorzogen und 
durch Geberden unter Brummen und Zähnefletſchen ihnen drohten, ſie 
lebendig zu ſchinden oder zu durchbohren, bis zum Scheitel in die Erde 
zu graben und ihnen die Tonſur zu zerſtechen und auf anderlei Weiſe zu 
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martern. Sie fingen an, einander zu beichten und ſich auf ihr Ende ge— 
faßt zu machen. Als aber der Herzog kam, ſeinen Leuten den unziemlichen 
Scherz verwies und die Geiſtlichen gütig und freundlich anredete, mußten 
ſie ſelbſt über ihre ausgeſtandene Angſt lächeln. Otto ehrte den Herzog 
durch koſtbare Geſchenke, gab ihm unter anderm einen elfenbeinernen Stab, 
den jener in naiver Freude ſogleich in Gebrauch nahm, indem er auf ihn 
ſich ſtützend hin und herging. Darauf kehrte er in die Burg zurück. Am 
folgenden Morgen ſetzten die Miſſionare über den Fluß und betraten alſo 
das Land der Pommern in Gottes Namen und wandten ſich, von Leuten 
des Herzogs geführt, der Burg Piriſſa (Pyritz) zu. 

Auf dieſem Wege trafen ſie nur unbedeutende, durch Krieg verwüſtete 
Dörfer und wenige Einwohner, die eben ſich wieder zu ſammeln anfingen, 
auf Befragen aber bereit waren, ſich im Chriſtenthum unterweiſen und 
taufen zu laſſen. Es waren ihrer 30, die Otto in irgend einem unge— 
nannten See (nach der Reiſeroute kann es nur die Madü geweſen ſein) 
taufte und als Erſtlingsgarben aus dem Pommernvolke dem Herrn der 
Erndte darbrachte. In ihrer Zahl (3 mal 10) ſah er in ſtiller Freude 
einen myſtiſchen Hinweis auf den Glauben an die heilige Dreieinigkeit und 
den Dekalog. 5 

Als ſie Pyritz näher kamen, ſahen ſie gegen 4000 Menſchen aus der 
umliegenden Landſchaft verſammelt. Es wurde das Feſt einer heidniſchen 
Gottheit mit Spiel und Tanz und lautem unſinnigem Geſchrei gefeiert. 
Geradeswegs in den Haufen hineinzuziehen, ſchien ihnen nicht gerathen; 
ſie blieben darum vorſichtig in einiger Entfernung, ſchlugen ihre Zelte 
auf freiem Felde auf, brachten die Nacht ſchlaflos zu, wagten nicht, Feuer 
im Lager zu haben, ja nicht einmal laut mit einander zu reden. Am 
folgenden Morgen ſandte der Biſchof den Paulitius und die Boten des 
Herzogs Wartislav zu der Burg, mit den Edlen über die Annahme des 
Chriſtenthums zu verhandeln. Natürlich hatten fie Einwände und Aus— 
flüchte; es wurde ihnen aber bedeutet, daß ihnen Bedenkzeit nicht gelaſſen 
werden könnte. So fügten ſie ſich denn, traten ſelbſt aus der Burg zu 
dem Volk, welches ſich „wie auf göttlichen Wink“ zuſammen gehalten und 
noch nicht wieder auf das Land zerſtreut hatte, und redeten ihm mit 
freundlichen Worten zu. Schnell war die ganze Menge mit dem ihr Vor— 
geſchlagenen einverſtanden, und da ſie hörten, daß der Biſchof in der Nähe 
ſei, baten ſie mit lautem Geſchrei, daß er herbeigerufen würde, damit ſie 
ihn ſehen und hören könnten, bevor die Verſammlung ſich auflöſte und 
jeder heimkehre. Otto wurde daher von einigen Edlen, die mit Paulitius 
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und den Geſandten zu ihm gingen, eingeladen, zu kommen: ohne Gefahr 
und ohne Furcht vor Beleidigung könne er hinaufziehen, ſie wollten ihm 
in allem von Herzen gehorſam ſein. Gott für dieſen ſo ſchnellen und 
friedlichen Erfolg dankend, machte ſich Otto auf den Weg zur Burg. Als 
das Volk aber die Wagen und Pferde und die große Schaar der Reiſe— 
begleiter ſah, glaubte es einen Heereszug zu ſehen und wurde ſtutzig. 
Bald indeß, da ſie den friedlichen Charakter der Ankömmlinge erkannt 
hatten, legten ſie alle Furcht ab, kamen wie ein Strom ihnen entgegen, 
umgaben und geleiteten ſie, voll Verwunderung ſie und alles Ihre be— 
trachtend. Vor der Burg war ein geräumiger Platz, dort ſchlugen die 
Deutſchen die Zelte auf und die Heiden ſelbſt halfen dabei freundlich und 
dienſtfertig. 

Inzwiſchen hatte Otto ſeine biſchöflichen Gewänder angelegt und 
redete, auf Antrieb des Paulitius und der Edlen, von einem erhöhten 
Platze das horchende Volk mit Hilfe eines Dolmetſchers alſo an: „Der 
Segen des Herrn ſei über euch, ihr Geſegneten des Herrn! Wir ſegnen 
und danken euch in dem Namen des Herrn, weil ihr uns gütig und 
freundlich aufgenommen habt. Was die Urſache unſeres Kommens zu 
euch ſei, habt ihr vielleicht ſchon gehört, und ſollt es, wenn es euch recht 
iſt, von neuem hören und fleißig merken. Wir kommen von einer langen 
Reiſe. Euer Heil, eure Seligkeit, eure Freude iſt für uns die Urſache zu 
einer ſo weiten Reiſe geweſen. Denn ihr werdet ewig ſelig werden, wenn 
ihr euren Schöpfer erkennen und ihm allein dienen wollt.“ Solches und 
ähnliches redete er in einfachen Worten zu dem noch rohen Volk und die— 
ſes nahm die neue Lehre einmüthig an. Sieben Tage lang unterwies 
Otto mit Hilfe ſeiner Kleriker und Prieſter ſie ſorgfältig in allem, was 
zur chriſtlichen Religion gehört, dann befahl er ihnen, drei Tage zu faſten, 
ihre Leiber zu baden und mit reinen weißen Gewändern angethan zur 
heiligen Taufe zu kommen. 

Unterdeß wurden drei Taufkapellen für Männer, Frauen und Kinder 
in folgender Weiſe hergeſtellt. Große Fäſſer wurden ſo tief in die Erde 
gegraben, daß ihre Ränder ungefähr bis zur Höhe des Knies hervorrag— 
ten, jo daß man, nachdem fie mit Waſſer gefüllt waren, leicht hinein ſtei⸗ 
gen konnte. Rings um jedes Faß wurden in einem Kreiſe Vorhänge an⸗ 
gebracht, indem man Stangen in die Erde ſchlug und oben durch Schnüre 
verband; vor dem Prieſter aber und ſeinen Gehilfen, welche auf der einen 
Seite ſtanden und die Taufe zu vollziehen hatten, hing noch ein beſonderer 
leinener Vorhang. So wurde dafür geſorgt, daß alles geziemend vor ſich 
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ging, damit auch angeſehenere Perſonen ſich nicht aus Schamgefühl der 
Taufe entziehen möchten. Wenn nun die Taufkandidaten ſo weit vorbe— 
reitet waren, redete der Biſchof alle zuſammen mit paſſenden Worten an, 
trennte dann die Geſchlechter, ſalbte die Katechiſirten mit Oel und ließ ſie 
dann zu den Taufſtätten gehen. Hier traten ſie nur einzeln in Begleitung 
ihrer Pathen ein. Alsbald empfingen die Pathen das Gewand, das der 
Täufling ablegte, und die Kerze,“) welche er in den Händen hatte, hielten 
jenes vor ihren Augen, bis der Getaufte wieder aus dem Waſſer heraus⸗ 
kam, und gaben ihm beides zurück. Der Prieſter aber ſchlug, wenn er 
an dem Geräuſch gemerkt hatte, daß jemand im Waſſer war, das Leinen 
ein wenig zurück, und vollzog durch dreimaliges Untertauchen des Hauptes 
das Sakrament; dann, nachdem er den Täufling auf dem Scheitel mit 
dem Chrisma geſalbt und die Alba?) übergeworfen hatte, ließ er den Vor— 
hang fallen, hieß ihn aus dem Waſſer heraufſteigen und die Pathen zogen 
ihm ſein Kleid an und führten ihn heraus. In dieſer Weiſe ließ Otto 
überall da die Taufe vollziehen, wo die Menge des Volks zu längerem 
Verweilen nöthigte. Im Winter geſchah es in geheizten Stuben und in 
warmem Waſſer unter denſelben Vorſichtsmaßregeln mit Anwendung von 
Weihrauch und anderen wohlriechenden Specereien. Er ſelbſt pflegte die 
Knaben zu taufen, die andern Prieſter die Männer und Frauen geſondert. 
Bemerkenswerth iſt, daß, wie ausdrücklich erwähnt wird, nur Männer, 
Weiber und Knaben (pueri adulti) getauft wurden; die Mädchen, fo 
wie die kleinen Kinder ſcheinen vorläufig ungetauft geblieben zu ſein. Daß 
aber nach Otto's Anweiſung auch die Säuglinge (parvuli) bald getauft 
werden ſollten, ergiebt ſich aus dem folgenden. 

Der Aufenthalt in Pyritz dauerte im ganzen 20 Tage, die durch 
Lehren und Taufen ausgefüllt wurden. Als Hauptſtücke der Unterwei⸗ 
fung werden angegeben: die Feſte und die Gebräuche der chriſtlichen Re 
ligion, das Faſten der 4 Zeiten und das Faſten der Paſſionszeit, Fleiſch— 
werdung, Geburt, Beſchneidung, Erſcheinung, Darſtellung, Taufe, Ver⸗ 
klärung, Leiden, Auferſtehung und Himmelfahrt Jeſu Chriſti, das Kommen 
des heiligen Geiſtes, die Apoſtel- und Heiligentage, Feier des Sonntags 
und des Freitags, die Eintheilung in Monate und die Rechnung der 
Jahre nach chriſtlicher Weiſe. Ein Altar und ein Altarraum wurde ge— 


1) Nach dem Rituale Romanum ſoll dem Täufling eine brennende Wachskerze 
übergeben werden. 

2) Rituale Romanum: alba vestis in modum pallioli, seu linteolum candi- 
dum, infantis capiti imponendum. 
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baut, denn eine ganze Kirche konnte ſo ſchnell nicht hergeſtellt werden. 
Otto weihte den Altar und ließ an demſelben Meſſen leſen; er gab ihnen 
einen Prieſter, Bücher, Kelch, Altarbekleidung und alles zum Altardienſt 
Erforderliche. Das alles nahmen ſie mit großer Freude und demüthigem 
Danke hin und legten die heidniſchen Bräuche ab. Die Zahl der Getauf⸗ 
ten wird auf 7000 angegeben. Dann rüſtete ſich Otto weiter zu ziehen, 
verſammelte das Volk noch ein Mal und nahm in einer längeren Rede 
Abſchied. N 

Die neuere Kritik!) hat dieſe Rede für eine von Herbord, dem Ver— 
faſſer des Dialogus de Ottone, Scholaſticus des Kloſters Michelsberg, 
fingirte erklärt, einmal nämlich, weil ſie förmlich über einen Text gehalten 
iſt (2 Kor. 11, 2) und ſich in einer für neubekehrte Heiden ſehr ungeeig⸗ 
neten Weiſe mit theologiſcher Gelehrſamkeit über die Bedeutung des aemu- 
lari ergeht; ſodann, weil ſie die Lehre von den ſieben Sacramenten der 
katholiſchen Kirche, welche erſt gegen Ende des zwölften Jahrhunderts auf— 
gebracht ſein ſoll, ausführlich entwickelt. Man gewinnt aber, wenigſtens 
in Bezug auf den letzteren Punkt, mit dieſer Annahme eben nicht viel, 
da Herbord im Jahr 1168 geſtorben iſt und ſein Buch nach Jaffe's 
eigener Annahme in den Jahren 1158 und 1159 geſchrieben hat. Es 
würde damit die Ausbildung der Lehre von den 7 Sacramenten vor 1159 
ſogar urkundlich feſtgeſtellt ſein. Wir laſſen den Anfang der Rede weg; 
im weiteren Verlauf derſelben heißt es ungefähr folgendermaßen: 

„Weil das gegenwärtige Leben ohne Sünde nicht geführt werden kann, denn das 
Leben des Menſchen auf Erden iſt Streit und Anfechtung, ſo übergebe ich euch, indem 
ich von euch ſcheide, was uns vom Herrn übergeben iſt, die ſieben Sakramente der 
Kirche nämlich, gleichſam ſieben Gaben des heiligen Geiſtes, durch deren Gebrauch eure 
Gemeinde im Stande iſt, zuzunehmen und ihre Schäden zu beſſern. Das erſte Sakr a⸗ 
ment, mit dem ihr ſchon geweiht ſeid, iſt die heilige Taufe. Dies Sakrament, meine 
Brüder, müßt ihr fortan immer feſthalten und ehren und euren Kindern zu geeigneter 
Zeit, d. i. am Pfingſt⸗ und Oſterſabbath, durch die Hände der Prieſter zu Theil werden 
laſſen, indem ihr gewiß wiſſet, daß, wer ohne daſſelbe aus dieſem Leben geht, am Reiche 
Gottes keinen Theil hat und ewige Pein leiden wird. Das zweite Sakrament iſt 
die Firmung, d. i. die Salbung mit dem Chrisma auf der Stirn. Dies Sakrament 
iſt denen, die da leben wollen, nothwendig, damit ſie nämlich durch die Stärkung des 
heiligen Geiſtes befeſtigt und gewaffnet werden, um gegen alle Verſuchung und Bosheit 
dieſes Lebens zu kämpfen. Man muß es aber nicht bis ins Alter verſchieben, wie etliche 
meinen, ſondern in der Jugend empfangen, weil dies Lebensalter den Verſuchungen 
mehr ausgeſetzt iſt. Das dritte Sakrament iſt die Salbung der Kranken. 


) Vgl. Klempin, die Biographien des Biſchof Otto und deren Verfaſſer, baltiſche 
Studien IX, 1. S. 123 ff. und Jaffe, Herbordi Dialogus, Praefatio, p. 11. 
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Dies iſt den Sterbenden deshalb nothwendig, weil in jener Salbung durch die Kraft 
des heiligen Geiſtes Vergebung der Sünden gegeben und der Sterbende ſelbſt gewaffnet 
wird, um gegen die böſen Geiſter, die den Seelen bei dem Ausgang aus dieſem Leben 
nachſtellen, zu kämpfen. Das vierte Sakrament iſt die Euchariſtie, d. i. Leib 
und Blut des Herrn. Dies Sakrament iſt Lebenden und Sterbenden nothwendig. 
Mögen wir leben oder ſterben, ſo bedürfen wir immer dieſer Wegzehrung. Es iſt näm⸗ 
lich die wahre Speiſe der Seele, die ewiges Leben in fi hat. Darum müſſen oft Meſ⸗ 
ſen gefeiert werden, und ihr müßt mit Andacht zu denſelben kommen, damit ihr öfter 
an dieſer Wegzehrung Theil habt. Wenn ihr aber, da ihr fleiſchlich ſeid, nicht ſelbſt an 
allen Meſſen Theil nehmen könnt, ſo ſollt ihr wenigſtens durch euren Mittler, den Prie⸗ 
ſter, der für euch communicirt, ehrerbietig und andächtig durch Zuhören Theil nehmen. 
Ihr müßt jedoch ſelbſt 3 oder Amal im Jahr, wenn es nicht öfter geſchehen kann, beich⸗ 
ten und zum Sakrament kommen. Das fünfte Sakrament iſt die Wiederaufnahme 
der Gefallenen durch die Buße, d. i. derjenigen, welche nach der Taufe wegen ſchwererer 
Verſchuldung von der Kirche verworfen, durch die Genugthung der Buße wieder mit ihr 
verſöhnt werden. Dies Sakrament iſt gleichſam ein Pflaſter und Wiedergewinnung der 
in der Schlacht Gefallenen und Verwundeten. Das ſechste Sakrament iſt die 
Ehe. Die fünf vorigen Sakramente ſind gleichſam die allgemeinen und jedem Chriſten 
nothwendigen, dies aber iſt gleichſam ein beſonderes, weil nicht allen nothwendig, ſon⸗ 
dern denjenigen nur, welche ſich nicht enthalten können. Und wie zu den vorigen Sakra⸗ 
menten alle Menſchen gezogen und eingeladen werden müſſen, ſo zu dieſem nur dieje⸗ 
nigen, welche ſich nicht enthalten, ſondern durch zügelloſen und unerlaubten Beiſchlaf ſich 
beflecken. Dieſen iſt zu rathen, daß fie ihrer Schwachheit durch ein anſtändiges Aus⸗ 
kunftsmittel zu Hilfe kommen. Ihr aber, die ihr bis jetzt Heiden geweſen ſeid, habt das 
Sakrament der Ehe nicht gehabt, weil ihr nicht einer Ehefrau die Treue gehalten, 
ſondern nach Belieben mehrere Weiber gehabt habt. Das wird euch in Zukunft nicht 
geſtattet ſein. Sondern ein Mann darf nur ein Weib haben und ein Weib einen 
Mann; was darüber iſt, das iſt vom Uebel. Wenn alſo jemand unter euch iſt, der vor 
der Taufe mehrere Weiber hatte, ſo mag er jetzt eine von denſelben, welche ihm am 
meiſten gefällt, auswählen, die andern entlaſſen und dieſe eine nach chriſtlichem Brauch 
haben. Und die neugebornen Mädchen pflegt ihr Weiber, wie ich höre, zu tödten! Wie 
abſcheulich das iſt, kann mit Worten gar nicht ausgedrückt werden. Seht doch, ob die 
unvernünftigen Thiere das mit ihren Jungen thun! Dieſer Mord geſchehe nicht ferner 
unter euch, weil er nicht ohne die ſchwerſte Buße erlaſſen werden kann. Das ſiebente 
Sakrament iſt die Weihe der Geiſtlichen. Auch dies iſt ein beſonderes und nicht 
allgemeines, weil nicht jedem Menſchen nothwendig. Obwohl nämlich alle Menſchen der 
Geiſtlichen bedürfen, ſo iſt es doch nicht nothwendig, daß alle Menſchen Geiſtliche werden. 
Darum ermahne ich euch, daß ihr von euren Kindern ſolche, die zuvor in den Wiſſen⸗ 
ſchaften fleißig unterwieſen ſind, zum geiſtlichen Stande hergebt, damit auch ihr, wie 
andere Völker, Kleriker und Prieſter habt, die eurer und der lateiniſchen Sprache gleicher⸗ 
maßen kundig ſind. Dieſe 7 Sakramente bewahret fleißig und lehret ſie eure Kinder. 
Siehe, ihr habt eine Gemeinde, ihr habt einen Prieſter, der euch in allem, das euch 
nothwendig iſt, ausführlicher unterrichten kann. Ihn werdet ihr hören, gleich wie mich; 
ehret und liebet ihn, und thut, was er euch ſagt. Und nun gehe ich, um bald zu euch 
zurückzukehren. Lebet wohl im Herrn!“ 
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Das nächſte Reiſeziel war Cammin. Hier wohnte des Herzogs 
rechtmäßige Gattin, Heila. Auch ſie war insgeheim bereits eine Chriſtin 
und nahm die deutſchen Miſſionare um ſo freudiger auf, als ſie nicht 
zweifelte, ihrem Gemahl damit einen Gefallen zu thun. Durch Boten 
hatte fie fi) bereits über alles, was in Pyrig vorgefallen war, Bericht 
erſtatten laſſen. In Cammin war der Boden ebenfalls völlig bereitet. 
Kein Widerſpruch ward laut. Willig und mit Freuden kam das Volk 
aus der Stadt und dem umliegenden Burgbezirk haufenweiſe zur Taufe. 
Obwohl Otto nur die Knaben taufte, war doch der Arbeit ſoviel, daß er 
oft in Schweiß gebadet war und ſich ein wenig niederſetzen mußte, um 
Athem zu ſchöpfen und dann wieder mit dem ihm ſo angenehmen Ge— 
ſchäft fortzufahren. 

Während dies in Cammin geſchah, kam der Herzog Wartislav mit 
ſeinem Gefolge dort an und entſchuldigte ſich, daß nothwendige Regierungs⸗ 
geſchäfte ihn ſo lange fern gehalten hätten. Ueberaus freundlich begrüßte 
er den Biſchof und deſſen Mitarbeiter. Da die Reiſe von Cammin ab 
zu Schiff fortgeſetzt werden mußte, gab er ihres Pferde und Zugthiere 
ſeinen Verwaltern auf die beſte Weide; dort blieben ſie ſo lange, bis 
Otto mit feinen Begleitern das Land wiederum verließ, und jo wohl ge— 
nährt, wird erzählt, waren die Thiere nachher, daß ein jeglicher kaum das 
ſeine wieder erkennen konnte. Die Kriegsleute, welche mit dem Herzog 
gekommen waren, wurden ſogleich unterrichtet und getauft, desgleichen ver⸗ 
muthlich Ratibor, des Herzogs Bruder, damals noch ein Knabe. In 
Cammin aber hatten die Prieſter nicht blos Heiden zu bekehren, ſondern 
auch viele abtrünnige Chriſten durch Buße und Beichte wieder in die 
Kirche aufzunehmen. Unter dieſen war der Herzog ſelbſt. Dabei ſchwur 
er auf Reliquien öffentlich vor dem Biſchof und dem Volke, die 24 Kebs⸗ 
weiber, welche er nach heidniſcher Weiſe außer ſeiner rechtmäßigen Gattin 
hielt, zu entlaſſen. Seinem Beiſpiel folgten mehrere andere, die in Viel⸗ 
weiberei gelebt hatten. 

Es wurde auch eine Kirche erbaut, vorläufig nur aus Baumzweigen, 
Altar und Chorraum geweiht, Bücher, prieſterliche Gewänder, ein ſilberner 
Kelch mit dem übrigen Altargeräth geſchenkt, und ein Prieſter, der das 
Volk unterweiſen konnte, der Gemeinde als Vorſtand gegeben; der Herzog 
aber bewidmete die Kirche zur Unterhaltung des Prieſters mit liegenden 
Gründen und ſonſtiger Gabe. 

Fünfzig Tage verweilte Otto im ganzen in Cammin. Dann fuhr er 
zu Schiff die Divenow hinauf nach Jul in. Der Herzog gab als Führer 
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und Begleiter einen Camminer Bürger, den Domislav, und deſſen Sohn 
mit. Als ſie ſich der Stadt nahten, fingen die Führer an zu zagen und 
untereinander zu flüſtern und erklärten auf Befragen: die Juliner ſeien 
ein hartes und unbändiges Volk; es möchte beſſer ſein, anzulegen und 
am Ufer zu warten bis zur Abenddämmerung, um unter dem Schutz der— 
ſelben in den Herzogshof zu gelangen; von dieſer Freiſtatt aus könne 
man dann allmählig mit den Einwohnern in Verkehr treten und die Be— 
lehrungsarbeit an ihnen beginnen. Der Rath gefiel wohl und in der 
Dunkelheit der Nacht zog man unbemerkt in die herzogliche Burg ein. 
Am folgenden Tage aber, als die Juliner ſie gewahr wurden, und er— 
fuhren, wer ſie wären und weshalb ſie gekommen, entſtand eine Bewegung, 
man lief zuſammen und auseinander, kam und ſah die Fremdlinge und 
theilte es andern mit. Die Menge wuchs und drang wüthend und lär— 
mend, mit Beilen, Schwertern und Spießen bewaffnet, ohne irgend eine 
Scheu in den Herzogshof ſelbſt ein, und drohte mit dem Tode, wenn die 
Eindringlinge nicht ſchleunigſt aus der Burg und der Stadt ſich entfern— 
ten. Es gehörte zu der Burg ein ſehr ſtarkes, aus mächtigen Balken 
und Brettern zuſammengefügtes Gebäude, in welches die Leute des Biſchofs 
die Kiſten und Koffer, die Kapelle des Biſchofs, das Geld und alle Koſt— 
barkeiten vom Schiffe gebracht hatten; hier hinein waren die Geiſtlichen 
geflüchtet. Sefrid allein lag krank am Fieber in einem andern Hauſe; 
von dem Lärm aufgeſchreckt, trat er in die Thür und ſah alles voll be— 
waffneter Menſchen. Da die Geiſtlichen zögerten, in der Hoffnung, daß 
die Wuth der Juliner ſich legen würde, wurden dieſe deſto aufgebrachter 
und ſtürmten auf das Hauptgebäude los, indem ſie erſt das Dach, dann 
die Wände zerſtörten. Jetzt hoffte Otto, die Stunde ſei gekommen, wo 
er mit der Märtyrerkrone würde geſchmückt werden; er ſtand, während 
die andern zitterten und vor Furcht weinten, mit freudigem Gemüthe und 
heiterem Antlitz unerſchrocken da, und wünſchte, daß er auch nur einen 
Schlag oder eine Wunde um des Namens Jeſu willen zu empfangen 
würdig befunden werden möchte. Paulitius aber und die Geſandten tra— 
ten unter die Menge und geboten mit lauter Stimme Ruhe. „Wenn 
ihr uns hier, ſprachen ſie, in dem Hofe unſeres Herrn, des Herzogs, nicht 
in Frieden laſſen wollt, ſo laſſet uns wenigſtens in Frieden hinausgehen. 
Warum wüthet ihr gegen uns? Wem von euch haben wir etwas zu Leide 
gethan?“ Aber jene antworteten: „Wir ſind gekommen, jenen Betrüger, 
den Biſchof, und die übrigen Chriſten mit ihm, die unſre Götter läſtern, 
zu tödten. Aber wenn ihr ſie retten wollt, ſo geben wir euch Raum, 
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führet ſie ſchnell zur Stadt hinaus!“ Paulitius ergriff alſo den Biſchof 
bei der Hand und trieb zur Eile. Die Straßen der Stadt aber waren 
ſumpfig und kothig und überall mit Stegen und Brettern belegt. Indem 
ſie auf dieſen entlang durch die drängende Menge gingen, ſchlug einer mit 
einem großen Knüppel nach dem Haupt des Biſchofs; aber er, ſich ab- 
wendend, fing den Schlag mit der Schulter auf. Sogleich warf aus der 
Ferne ein anderer mit einer Stange und Otto fiel zwiſchen den Händen 
des Paulitius und des Prieſters Hiltan, die ihn führten, von dem Stege 
in den Koth. Paulitius ſtand dem ſeinem Schutze Anvertrauten treulich 
bei, achtete die zahlreichen Schläge, die ihn ſelbſt trafen, nicht, ſprang bis 
an die Enkel in den Moraſt und richtete den Biſchof wieder auf. Andre 
Prieſter und Kleriker leiſteten gleichfalls Beiſtand und wurden gleich ihm 
mit Knüppeln und Stangen geſchlagen. Endlich erreichte man mit vieler 
Gefahr die Brücke über den Divenowſtrom, ging hinüber, brach ſie hinter 
ſich auf, um vor erneutem Angriff ſicher zu ſein, und athmete auf, als 
man am andern Ufer auf einem freien Platze zwiſchen Scheunen ſich 
lagern konnte. Man zählte die Gefährten. Es fehlte niemand und man 
dankte Gott dafür. Man ſtellte feſt, daß der Biſchof drei Schläge be— 
kommen hatte. Er war nicht damit zufrieden. „Die Palme war in meinen 
Händen, ſprach er; ihr habt ſie mir entriſſen; Gott mag es euch verzeihen.“ 

Otto blieb mit ſeinen Gefährten nach der einen Nachricht 5, nach 
der andern 15 Tage in dem Lager vor Julin und wartete, ob die Ein⸗ 
wohner vielleicht andern Sinnes werden möchten. Inzwiſchen gingen die 
Seinen hin und zurück; desgleichen kamen auch die Häupter der Stadt 
hinaus, um ſich zu entſchuldigen: der unverſtändige und rohe Pöbel ſei 
nur Schuld an dem Aufruhr. Otto ſuchte ihnen den Glauben des Chri- 
ſtenthums nahe zu bringen, indem er nach einigen Umſchweifen auf ſein 
eigentliches Anliegen kam, ermahnte und gab Rath. Er machte auch das 
Anſehen und die Macht des Polenherzogs geltend, den ſie durch die ihm 
zugefügte Schmach beleidigt hätten, und gab zu bedenken, wie viel Böſes 
für ſie daraus entſtehen könnte, wenn ſie ſich nicht bekehrten. Jene aber, 
nachdem ſie mit ihren Mitbürgern Raths gepflogen hatten, gaben ihre 
Meinung endlich dahin ab: ſie wollten in dieſer Angelegenheit thun, was 
die Einwohner von Stettin thun würden; denn dies ſei die älteſte und 
edelſte Stadt im Pommerlande und die Mutter der Städte; es würde 
unrecht ſein, wenn ſie eine neue Weiſe der Religion zuließen, die nicht 
vorher durch Stettins Anſehn beſtätigt wäre. 

Nach dieſer Erklärung machte ſich Otto unverweilt auf die Reiſe 
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nach Stettin und nahm einen Julin'ſchen Bürger, den Nedamir, als 
Führer mit. Dieſer war ſammt ſeinem Sohne den Geiſtlichen ſchon vor⸗ 
her befreundet geworden, hatte ſie oft heimlich beſucht und ihre Worte 
gern gehört, ſo wie auch ſchon einige andere Juliner, Männer und Weiber, 
heimlich Chriſtum verehrt, die Miſſionare oft beſucht, ihnen viel Freund⸗ 
lichkeit bewieſen und den Wunſch ausgeſprochen hatten, daß Stettin das 
Wort Gottes annehmen möchte, damit auch ſie dann in Julin öffentlich 
ihren Glauben bekennen könnten. Alſo ſchiffte der Biſchof unter der 
Führung Nedamirs und ſeines Sohnes von dannen; ehe ſie aber Stettin 
erreichten, kehrten die beiden Juliner, aus Furcht, daß ſie von den Stet— 
tinern bemerkt werden möchten, nach Hauſe zurück. Die Andern landeten 
in der Abenddämmerung und gingen aus den Schiffen nach der herzog— 
lichen Burg. Sobald es Morgen geworden war, begaben ſich Paulitius 
und die Geſandten zu den Häuptern der Stadt, meldeten, ſie ſeien von 
Seiten der Herzöge mit dem Biſchof geſandt; das Evangelium ſei der 
Zweck ihrer Reiſe; fie riethen, verſprachen und drohten. Aber die Ant- 
wort lautete: „Wir haben nichts mit euch zu ſchaffen. Wir wollen die 
heimiſchen Rechte nicht verlaſſen. Wir ſind zufrieden mit der Religion, 
die wir haben. Bei den Chriſten find Diebe, Räuber, es werden ihnen 
die Füße abgehauen, die Augen ausgeſtochen, und alle Arten von Gräueln 
und Strafen übt der Chriſt gegen den Chriſten; eine ſolche Religion ſei 
fern von uns.“ Zwei Monate gingen darüber hin, daß Otto faſt nichts 
ausrichtete. Er verfiel mit ſeinen Begleitern, durch das Warten ermüdet, 
auf den Ausweg, durch eine Geſandtſchaft bei dem Herzog von Polen 
anzufragen, ob er zu bleiben oder zurückzukehren beföhle und was er bei 
dem Widerſpruch der beiden Städte zu thun gedenke. Als die Stettiner 
dies erfuhren, fürchteten ſie ſich zwar, doch baten ſie um die Erlaubniß, 
daß Geſandte von ihrer Seite mitgehen dürften, die dem Herzog vorſtel— 
len ſollten, daß fie bereit wären, den chriſtlichen Satzungen ſich zu unter- 
werfen, wenn der Herzog ihnen einen beſtändigen Frieden und eine Erz 
leichterung des Tributs bewilligen und in Gegenwart der beiderſeitigen 
Geſandten ihnen dies ſchriftlich zuſichern wollte. 

Otto wußte die Zwiſchenzeit wohl auszunutzen. Zweimal in der 
Woche, an den Markttagen, wenn das Volk aus dem ganzen Gau zu— 
ſammenſtrömte, ging er in feierlichem Zuge, angethan mit den prieſter⸗ 
lichen Gewändern, auf den Markt und verkündigte furchtlos das Evange— 
lium. Die beiden jungen Kapellane Sefrid und Simon trugen, zagenden 
Herzens durch die Volksmenge ſchreitend, das Kreuz voran. Doch geſchah 
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ihnen nichts zu leide. Das Landvolk namentlich wurde durch die Neuheit 
der Sache angezogen, kam immer zahlreicher herbei und verſäumte ſogar 
ſeine Handelsgeſchäfte, um die Predigt anzuhören; aber ſie wagten nicht, 
den Glauben anzunehmen. So kam man nicht weiter. 

Aber auf andere Weiſe rückte Otto ſeinem Ziele näher. Es war in 
Stettin ein ſehr reicher und angeſehener Mann, Namens Domislav, ohne 
deſſen Rath und Zuſtimmung ſelbſt der Herzog Wartislav nichts unter⸗ 
nahm. Nicht blos der größte Theil der Stadt Stettin, ſondern auch die 
Umgegend war voll ſeiner Verwandten und Freunde. Otto überlegte ſich 
klüglich, daß wenn er dieſen Mann gewinnen könnte, die übrigen leicht 
dem Beiſpiel deſſelben folgen würden. Weil er aber ihm ſelbſt nicht bei- 
kommen konnte, ſo benutzte er ſeine Abweſenheit, um ſeine beiden Söhne 
und deren Mutter durch die Taufe in den Schoß der Kirche aufzunehmen. 
Domislav, heimkehrend, war zwar anfänglich darüber heftig entrüftet, weil 
es ohne ſeinen Willen und ſeine Zuſtimmung geſchehen war, ließ ſich aber 
dann beſänftigen, wurde von Otto gütig aufgenommen und bekannte in 
geheimer Beichte, daß er ehedem in Sachſen die Taufe empfangen, unter 
den Götzendienern aber den Glauben an Chriſtum nicht habe bewahren 
können. Aus einem Feinde des Chriſtenthums wurde er nun der eifrigſte 
Vorkämpfer, es wurden bald alle ſeine Dienſtleute, mehr als 500 Seelen, 
getauft und auch ſeine Verwandten und Freunde mit ihren Hausgenoſſen 
nahmen, durch ſein Beiſpiel bewogen, den Glauben an. Alſo geſchah es, 
daß die Zahl der Gläubigen von Tag zu Tage wuchs und die ganze 
Stadt mit dem umliegenden Gau die Finſterniß des Heidenthums verließ. 

So im weſentlichen der Bericht Ebbos; etwas ausführlicher und zum 
Theil abweichend erzählt Sefrid in Herbord's Dialogus. Darnach kamen 
zwei ſchöne Knaben, Söhne eines Edlen aus der Stadt, deſſen Namen er 
nicht nennt, oft in das Haus des Biſchofs, wurden bekannt und vertraut 
und fingen nach und nach an, über den Gott der Chriſten und ihren 
Glauben Fragen zu ſtellen. Otto zog ſie durch freundliche Rede an ſich 
und belehrte ſie Tag für Tag über die Reinheit und Ehrbarkeit des 
Chriſtenthums, die Unſterblichkeit der Seelen, die Auferſtehung der Leiber, 
die Hoffnung und Herrlichkeit des ewigen Lebens. Das alles nahmen die 
Knaben durch Einwirkung des heiligen Geiſtes zu Herzen, und nicht lange, 
ſo ſagten ſie, ſie wollten glauben und die Taufe annehmen. Erfreut 
nahm der Biſchof ſie ſogleich in Taufunterricht, und nachdem ſie in allem, 
was zur chriſtlichen Religion gehört, ſorgfältig unterwieſen waren, gebot 
er ihnen, rein gebadet und mit reinen Kleidern angethan mit ihren Kerzen 
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und Taufhemden zur Taufe ſich einzuſtellen. Die Knaben führten alles 
aus, wie ſie angewieſen waren, ohne die Eltern etwas merken zu laſſen, 
und wurden von Otto getauft. „Engeln gleich leuchteten ihre Angeſichter, 
als der alte unſaubere Geiſt aus ihnen ausgetrieben war und ſie den 
neuen Menſchen in Chriſto angezogen hatten.“ Der Biſchof ſelbſt und 
alle andern Prieſter und Kleriker ſahen mit Freuden und Verwunderung 
die Wunder der Gnade an den Knaben. Wegen der Reinigungsoktave 
verweilten ſie die folgenden 8 Tage bei dem Biſchof und kehrten in das 
Haus der Eltern nicht zurück. Als die Mutter hörte, was geſchehen war, 
wurde ſie von großer Freude erfüllt und ließ dem Biſchof durch einen 
Diener ſagen, daß ſie kommen würde, ihn und ihre Söhne zu ſehen. 
Otto ſaß vor dem herzoglichen Hauſe im Freien auf dem Raſen, die 
Geiſtlichen rings im Kreiſe um ihn, die beiden Knaben noch in ihren 
weißen Taufkleidern zu ſeinen Füßen, als die Mutter in den Burghof 
trat. Beſcheiden ſtanden die Kleriker auf und gingen ihr entgegen. Jene 
aber, als ſie ihre Söhne ſo ſchön geſchmückt ſah, fiel vor Freude laut 
weinend nieder zur Erde. Der Biſchof, die Geiſtlichen eilen herbei, heben 
ſie auf und tröſten ſie, der Meinung, daß ſie vor Schmerz außer ſich ſei. 
Aber als ſie wieder zu ſich gekommen war, brach ſie in lauten Preis des 
Herrn Jeſu Chriſti und Dank gegen den Biſchof aus und bekannte ſich 
als eine Chriſtin. Sie ſei in ihrer Jugend aus dem Lande der Chriſten 
geraubt, und, da ſie von edler Herkunft und ſchön, mit einem heidniſchen, 
aber reichen und mächtigen Manne vermählt, von dem ſie die beiden 
Söhne geboren habe. Der Biſchof dankte Gott für dieſes alles, ſprach 
ihr Muth ein, ſtärkte ihren Glauben und beſchenkte ſie freigiebig mit einem 
koſtbaren Mantel. Dann taufte er auf ihre Bitte alle ihre Hausgenoſſen, 
dann auch alle Nachbarn und Verwandte, Männer und Weiber mit ihren 
Kindern. Die beiden Knaben kleidete Otto, als ſie nach Vollendung der 
Oktave die Taufkleider ablegten, in Gewänder von feinem Tuch, die er 
ihnen mit Goldborten beſetzen ließ. Dazu ſchenkte er ihnen goldene Gürtel 
und geſtickte Schuhe, und mit dem Wort der Lehre und dem Sakrament 
der Euchariſtie in ihrem Chriſtenthum ſie befeſtigend, entließ er ſie mit 
Freuden in das Haus der Mutter. 

Die Knaben erzählten ihren Altersgenoſſen, wie ſie von dem Biſchof 
gehalten und unterrichtet worden, welche Zucht und Ehrbarkeit, welche 
Frömmigkeit, Freundlichkeit und Freigiebigkeit bei ihm ſei. „Seht, ſprachen 
fie, mit dieſen Gewändern hat er uns gekleidet, dieſe goldenen Gürtel 
uns geſchenkt; mit ſeinem Gelde kauft er die Gefangenen los, kleidet ſie 
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auf ſeine Koſten, erquickt ſie mit Speiſe und läßt ſie frei gehen. Hat 
man je dergleichen im Lande der Pommern geſehen oder gehört? Die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seelen, die Auferſtehung der Leiber und die Herrlichkeit 
des ewigen Lebens, das, ſagt er, ſei die Lehre der Chriſten.“ Durch 
ſolche Rede wurde die Jugend angezogen und indem die beiden Knaben 
ihre Beſuche bei dem Biſchof fortſetzten, brachten ſie erſt einzelne, dann 
immer mehrere Genoſſen mit, daß es zuletzt ein ganzer Haufe ward; auch 
dieſe alle wurden in Taufunterricht genommen und getauft. Von den 
Kindern aber ließen ſich die Alten unterweiſen und die Flamme des 
Glaubens wuchs; ſchon bekannten ſie ſich nicht mehr blos einzeln und im 
Verborgenen, ſondern in Scharen und öffentlich zum Glauben. Der Vater 
jener beiden Jünglinge, der abweſend geweſen war, wollte vor Gram 
ſterben, als er auf der Heimreiſe erfuhr, was geſchehen war. Allein 
die vorſichtige Gattin ſchickte Verwandte und Freunde ihm entgegen, ihn 
zu beſänftigen, während ſie daheim unabläſſig für ſeine Bekehrung betete. 
Und als nun der Vater zu Hauſe Weib, Kinder, Verwandte, Nachbarn 
und Freunde als Chriſten in dem neuen Leben wandeln ſah, folgte er 
ihrem Beiſpiel und ward ein Chriſt. So der andere Bericht. 

So weit war der Umſchwung ſchon erfolgt, als die Geſandten von 
dem Herzog von Polen zurück kehrten. Sie brachten in einem eigenen 
Schreiben des Herzogs folgenden Beſcheid: Ganz Pommern ſollte fortan 
einen auf 300 Mark verminderten Tribut jährlich an den Herzog von 
Polen entrichten; bei eintretendem Kriegsfall ſollten die Pommern auf die 
Weiſe ihm Hilfe leiſten, daß je 9 Hausväter den zehnten mit Waffen 
und ſonſtigem Bedarf ausrüſteten und ſeines Hausweſens ſich inzwiſchen 
in der Heimath treulich annähmen. Wenn ſie dieſe Bedingungen erfüllten 
und Chriſten würden, ſo ſollten ſie beſtändigen Frieden haben. 

Nun beſchloſſen die Stettiner in öffentlicher Volksverſammlung ein⸗ 
müthig, ſich dem chriſtlichen Glauben zu unterwerfen. Der Biſchof beſtieg 
daher alsbald, die Gelegenheit wahrnehmend, eine Rednerbühne und er- 
mahnte ſie in freudig bewegter Rede, daß ſie, die faſt allein noch in ihrem 
Winkel das Licht der Wahrheit nicht erkannt hätten, während die ganze 
übrige Welt ſchon chriſtlich ſei, denen im Glauben folgen ſollten, die ihnen 
in demſelben voran gegangen wären, und die Tempel und Götzenbilder 
zerſtörten. 


„Aber ich weiß, ſo ſchloß er, daß ihr noch nicht genug Zutrauen habt und euch 
vor den Dämonen, den Bewohnern eurer Tempel und Götzenbilder, fürchtet und daß 
ihr darum nicht wagt, ſie zu zerſtören. Aber damit ihr keine Gefahr laufet, will ich 
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mit meinen Brüdern, den Prieſtern und Klerikern auf die Götzen und Kontinen einen 
Angriff machen; und wenn ihr uns, durch das Zeichen des heiligen Kreuzes gefeit, 
werdet unverletzt bleiben ſehen, ſo wappnet euch auch mit den Kreuzeszeichen und ſchlagt 
in Gemeinſchaft mit uns die Thüren und Wände mit Beilen und Aexten ein, reißet 
ſie nieder und verbrennt ſie!“ 

Als fie dies gehört und ihre Zuſtimmung gegeben hatten, gingen Bir 
ſchof und Prieſter, nachdem ſie die Communion empfangen hatten, mit 
Beilen und Haken bewaffnet auf die Kontinen los, ſchlugen die Wände 
ein, ſtiegen auf die Dächer und riſſen fie ab. Die Einwohner aber jtan- 
den und warteten, ob die Götter ihre Häuſer vertheidigen würden oder 
nicht. Da ſie nun ſahen, daß den Zerſtörern kein Leides geſchah, ſo 
ſprachen ſie: „Wenn die Götter irgend eine göttliche Macht hätten, jo 
würden ſie ſich ja vertheidigen. Wenn ſie aber ſich nicht vertheidigen und 
ſich nicht helfen können, wie können ſie uns vertheidigen und helfen!“ 
Mit dieſen Worten ſtürzten ſie auf die Götzenhäuſer zu und riſſen alles 
nieder. Jeder nahm von den Brettern und Balken, ſo viel er bekommen 
konnte, und ſchleppte es nach Hauſe, um es zum Kochen und Backen zu 
gebrauchen. So geſchah es, daß die vier Kontinen in kurzer Zeit vom 
Erdboden verſchwanden. 

Ueber Einrichtung und Zweck dieſer Kontinen haben wir früher ſchon 
berichtet. Die Schätze an goldenen und ſilbernen Gefäßen, Trink- und 
Blashörnern, Dolchen, Meſſern und mannigfachem koſtbarem Geräth, 
welche die vornehmſte, die dem Triglav geweihte Kontine enthielt, boten 
ſie dem Biſchof zum Geſchenk an. Doch er ſprach: „Es ſei fern von 
mir, daß ich mich von euch bereichern laſſe; denn ſolches und beſſeres 
haben wir zu Haufe im Ueberfluß; vertheilt es lieber, da es ja euer iſt, 
zu eurem Gebrauch mit dem Segen Gottes.“ Und indem er alles mit 
Weihwaſſer beſprengte und es durch das Zeichen des Kreuzes ſegnete, 
hieß er ſie es unter ſich vertheilen. Nur die drei zuſammenhängenden, 
vom Rumpfe abgetrennten Köpfchen des Triglavbildes nahm er als Sie 
geszeichen mit ſich und ſandte fie ſpäter nach Rom zum Beweiſe der Be— 
kehrung der Pommern. Es war zu Stettin ferner eine ungeheure breit⸗ 
äſtige Eiche und unter derſelben eine liebliche Quelle, welche das Volk 
als den Wohnſitz irgend einer Gottheit verehrte. Als der Biſchof auch 
dieſe Eiche nach der Zerſtörung der Kontinen umhauen wollte, bat man 
ihn, daß er es nicht thun möge. Sie verſprachen, niemals mehr dem 
Baum oder der Oertlichkeit religiöſe Verehrung erweiſen zu wollen; nur 
um des Schattens und der Schönheit willen möge er geſchont werden. 
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Dieſer Bitte willfahrte Otto; weniger nachſichtig war er gegen das Pferd, 
das bei dem Triglav⸗Tempel gehalten und zu Orakeln benutzt wurde. Er 
ließ es außer Landes verkaufen, damit es ihnen nicht wieder ein Anlaß 
zur Sünde würde, und verſicherte, es ſei in der That viel mehr geeignet 
zum Wagenziehen als zu Weiſſagungen. Nachdem ſo die Gegenſtände 
ihrer abergläubiſchen Verehrung aus dem Wege geräumt waren, ermahnte 
er ſie, daß ſie die Chriſten, als ihre Brüder, nicht mehr in die Sklaverei 
verkaufen, nicht tödten, nicht durch Gefängniß martern, nicht Raubzüge in 
deren Gebiet machen und gleiches von ihnen erwarten ſollten, vor allem 
aber, daß die Frauen die neugebornen Mädchen nicht mehr tödteten. 

Nun begann die eigentliche Predigt des Evangeliums, überall auf 
Straßen und Plätzen erſcholl das Wort der chriſtlichen Lehre, Kreuze wur— 
den aufgerichtet, der Gekreuzigte angebetet, und in der ganzen volkreichen 
Stadt, die über 900 ſelbſtändige Hausväter zählte, war niemand, der ſich 
der Anerkennung der chriſtlichen Wahrheit entzog, mit Ausnahme des 
Prieſters, dem die Sorge für das heilige Pferd anvertraut geweſen war. 
Aber „ein göttliches Strafgericht“ traf ihn. Gerade als er eines Tages 
von allen Seiten mit Bitten beſtürmt und von dem Biſchof mit Gründen 
überführt worden war, welchen er ſich hartnäckig entgegengeſetzt hatte, ward 
er in der darauf folgenden Nacht plötzlich krank, ſein Leib ſchwoll an, er 
brüllte laut vor Schmerz und gab ſeinen Geiſt auf. Wie in Cammin, 
flößte dies Zeichen einen heilſamen Schrecken vor der Macht des chriſtlichen 
Gottes ein. 

Die Taufe ging in derſelben Weiſe vor ſich, wie in Pyritz und 
Cammin, indem Otto nur die Knaben, die andern Prieſter Männer und 
Frauen, getrennt tauften. In ſolcher Arbeit des Lehrens und Taufens 
vergingen weitere drei Monate, ſo daß der Stettiner Aufenthalt im ganzen 
über 5 Monate währte und der Winter hereinbrach. Freiwillig brachten 
die Neubekehrten alles herbei, was zum Lebensunterhalt der Miſſionare 
nöthig war; gern hätten ſie es geſehen, wenn ſie immer bei ihnen geblie⸗ 
ben wären. Doch es mußte jetzt zur Weiterreiſe gerüſtet werden, denn 
noch war ja Julin in ſeinem Heidenthum geblieben. Die Juliner aber 
hatten ſich bereits heimlich über die Vorgänge in Stettin unterrichtet, und 
da ihre Kundſchafter meldeten, daß die Einwohnerſchaft von Stettin ein⸗ 
müthig den Glauben angenommen habe, und was ſie alles Gutes geſehen 
und gehört hatten, ſo entſtand ein großes Verlangen in der Stadt, dem 
Beiſpiel Stettins zu folgen und ſchon waren fie ihrer Götzen und heid- 
niſchen Irrthümer ſelber überdrüſſig. 
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Otto ſeinerſeits hatte die bei ſeiner Abreiſe von Julin getroffene 
Vereinbarung wohl im Gedächtniß. Nachdem daher in Stettin alles, was 
zum Fortbeſtand der neugegründeten Gemeinde nothwendig war, geordnet, 
eine nach Zeit und Umſtänden prächtig zu nennende Kirche mitten auf 
dem Markt), eine andere außerhalb der Befeſtigung vor dem Thore?) 
erbaut, dieſelben mit allem zum prieſterlichen Dienſt Erforderlichen ver- 
ſehen und für jede Kirche ein Prieſter beſtellt war, begab er ſich auf die 
Bitte der Stettiner zuvor noch zu zwei kleineren Burgen, die zu dem Gau 
der Stettiner gehörten, Gradicia und Lubinum, jenes wahrſcheinlich 
Garz a. O., dieſes nicht mehr genau nachzuweiſen, vielleicht Lübzim am 
Damm'ſchen See. Auch an dieſen Orten wurde gelehrt, getauft, der 
Grund zu je einer Kirche gelegt und ein Prieſter beſtellt. Dann fuhr er 
mit günſtigem Winde die Oder hinunter und durch das Haff bis zu den 
Geſtaden Julins. (Schluß folgt.) 
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Die Miſſionsthätigkeit der mittelalterlichen Kirche kennen wir im Ganzen und 
Großen, ihre Ausgangspunkte, ihre Hauptwege, ihre Erfolge; aber im Einzelnen iſt noch 
ſehr Vieles ungewiß und daher das Gefammtbild doch auch noch vielfach unklar, das 
Urtheil ſelbſt über Hauptarbeiter unſicher und ſchwankend. Man denke daran, wieviel 
noch in neueſter Zeit z. B. über Bonifacius geſchrieben und — gefabelt iſt. Dieſe 
Unſicherheit und Unklarheit rührt zum großen Theil von der Mangelhaftigkeit unſerer 
Quellen her. Für nicht wenige Thatſachen fehlen uns wirklich quellenhafte, zuverläſſige 
Angaben überhaupt; Anderes iſt ſo ſehr von dem Geſtrüpp der Sage, der Dichtung, ja 
der Fälſchung überwuchert, daß es auch dem ſcharfen Meſſer der Kritik nicht immer 
möglich iſt, das wirklich Geſchichtliche rein und klar herauszuarbeiten. Zum Theil 
wird das aber auch durch mangelhafte Forſchung verſchuldet, indem man ſich durch vor- 
gefaßte Meinungen und Lieblingsanſichten zuſehr leiten läßt und zu ſchnell zu Vermu⸗ 
thungen und Combinationen greift, ſo daß die Darſtellung dann wohl zeigt, was vielleicht 
ſein könnte, aber lange nicht was wirklich iſt. So bleibt auch heut zu Tage für die 
Miſſionsgeſchichte des Mittelalters noch immer ſehr viel zu thun. Um z. B. bei einem 
vorher ſchon Erwähnten ſtehen zu bleiben: die Forſchung über das Werk des Bonifacius 


1) Auf der Stelle der ſpäteren Marienkirche, jetzt des Marienſtiftsgymnaſiums. 

2) Jetzt St. Peter und Paul- oder Wallkirche genannt. 

6) Dehio in „Geſchichte des Erzbisthums Hamburg-Barmen bis zum Ausgang der 
Miſſion.“ (Berlin, W. Hertz 1877. 
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iſt durchaus noch nicht abgeſchloſſen, auch durch das jüngſte fleißige Werk von A. Wer⸗ 
ner!) nicht, und fie kann gar nicht zum Schluſſe kommen, jo lange man nicht einmal 
mit nüchternſter Kritik und ohne ſich durch Phantaſieb ilder beirren zu laſſen, zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht hat, was die iro⸗ſchottiſchen Miſſionsboten vorher erreicht hatten, und ſo⸗ 
lange man nicht ſich daran macht, ein recht genaues Bild von dem Zuſtande der Kirche 
im linksrheiniſchen Frankenreiche zu entwerfen. Dies ſind die nothwendigen und doch viel 
zu ſehr vernachläſſigten Grundlagen. — Steht es ſo um die Miſſtonsgeſchichte des Mit⸗ 
telalters, fo wird man jeden Beitrag, der hier fördert, doppelt wollkommen heißen. Ein. 
ſolcher iſt nun das kürzlich erſchienene Werk von Georg Dehio „Geſchichte des Erz— 
bisthums Hamburg-Barmen bis zum Ausgang der Miſſion.“ (Berlin, W. Hertz 1877.) 
Eine zweibändige Specialgeſchichte eines deutſchen Erzbisthums und doch ein bedeutſamer 
Beitrag zur Miſſionsgeſchichte, weil Hamburg-Barmen, wenigſtens feinen Gründungs⸗ 
zielen nach, durchaus ein Miſſionsbisthum war. 

Der Verfaſſer bemerkt ſelbſt, daß es mit den Vorarbeiten für ihn verhältnißmäßig 
günſtig ſtand. Gerade für dieſes Stück der mittelalterlichen Geſchichte iſt in Einzelfor⸗ 
ſchungen viel geleiſtet worden, und ſo hat er es zu ſeiner Hauptaufgabe genommen, das 
wirklich ſicher Geſtellte zuſammen zu faſſen und zu entſprechender Darſtellung zu bringen. 
Dies iſt jedoch nicht ſo zu verſtehen, als ob er ſich einfach bei der Arbeit derer, die vor 
ihm forſchten, beruhigt und ihre Ergebniſſe ungeprüft aufgenommen hätte. Die beige⸗ 
gebenen Anmerkungen und kritiſchen Ausführungen zeigen zur Genüge, daß er überall 
auf die Quellen zurückgegangen iſt und ſelbſt geforſcht hat. Dem Leſer tritt dies im 
Texte freilich weniger entgegen, denn der Vfr. giebt dort keine geſchichtliche Unterſuchungen 
ſondern eine einfache und klare Erzählung der geſchichtlichen Vorgänge. Es iſt ſeine 
Abſicht geweſen, die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Vorarbeit auch dem weiteren Kreiſe 
des nicht fachgelehrten Publikums zugänglich zu machen. „Mit dem Wunſche, daß es. 
geleſen werde, habe ich dies Buch geſchrieben: etwas in ſeiner Art fertiges und un⸗ 
mittelbar Wirkendes will es fein, nicht eine bloße Stoffſammlung für Nachfolger.“ So 
darf dies Werk nicht allein ſeines Gegenſtandes, ſondern auch ſeiner Form wegen die 
Beachtung der gebildeten Leſer auch über die Kreiſe der Theologie hinaus beanſpruchen. 

Das erſte Kapitel ſchildert die Bewohner der Nordweſtecke Deutſchlands, die Frieſen 
und Sachſen und ihre Bekehrung zum Chriſtenthum. Als Miſſionare kommen hier 
Willehad und Willerich in Betracht, und ſelbſt von Alkuin glaubt der Verfaſſer nach⸗ 
weiſen zu können, daß er wenigſtens vorübergehend auf dieſem Miſſionsfelde thätig ge⸗ 
weſen ſei. Das Hauptverdienſt fällt natürlich Karl dem Großen zu, deſſen Maßnahmen 
von Dehio gegen den Vorwurf übertriebener Härte in Schutz genommen werden, wäh⸗ 
rend der Pabſt um die Bekehrung des Sachſenlandes ſich fo gut wie gar nichts küm— 
merte. „Es iſt nicht zu viel geſagt: Rom hat an der Gewinnung Sachſens für die 
chriſtliche Kirche abſolut keinen Teil.“ Nach völliger Unterwerfung der Sachſen kam es 
zur Gründung des Bremiſchen Bisthums; im Jahre 804 oder 805 ward Willerich zum 
Biſchof geweiht. Damit war ein wichtiger Anſatzpunkt für Weiteres gemacht. Von 
dieſem Weiteren, dem Beginne der nordiſchen Miſſion, handelt dann das zweite und 


1) Werner, Pfr. Aug. Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen und die Romaniſie⸗ 
rung von Mitteleuropa. Eine kirchengeſchichtliche Studie, gr. 8 (VI. 466 S.) Leipzig, 
1876. M. 8. — a 
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dritte Kapitel, die ſich vornämlich um die Perſon Ansgars drehen. Daß der Plan, ein 
für den Norden berechnetes Erzbisthum Hamburg zu gründen, ſchon von Karl d. Gr. 
herrühre, findet auch der Verfaſſer wahrſcheinlich; es ſtimmte zu der Kaiſeridee Karls. 
Die Ausführung unterblieb noch; aber es werden Karls Gedanken geweſen ſein, die Ebo, 
Erzbiſchof von Rheims, trieben, daß er um 823 mit Vollmacht des Pabſtes zur Pre- 
digt des Evangeliums nach Dänemark zog. Nach ſeiner Rückkehr, 825, trat Ansgar 
in die Arbeit ein, die in ihrer Eigenthümlichkeit vom Vfr. vortrefflich geſchildert wird. 
„Das Eigenthümliche in Ansgars Thätigkeit wird ſich am Deutlichſten im Vergleich mit 
der ältern Miſſionsweiſe darthun laſſen. Wie verſchieden die Bedingungen waren, denen 
einerſeits Willehad, andrerſeits Ansgar unterſtanden, leuchtet ſogleich ein: jener ein vom 
König angeſtellter und mit allen Machtmitteln geſchützter Beamter in einer obſchon 
aufſäſſigen, ſo doch nie aufgegebnen Provinz des Frankenreichs; dieſer ein blos auf ſich 
ſelbſt geſtellter Kundſchafter unter einem nur entfernt verwandten Volke, in einem 
noch zu entdeckenden Lande. Aber auch die Analogie, welche zwiſchen Ansgars Stel— 
lung und jener der alten iriſchen und angelſächſiſchen Mifftonare zu beſtehen ſcheint, 
trifft nur theilweiſe zu. Die iriſch⸗-angelſächſiſche Miſſion entſprang keinem andern als 
rein religiöſem Impulſe, entbehrte (wenigſtens bis auf Bonifaz) der Unterſtützung chriſt⸗ 
licher Staatsgewalten; mit wenig Plan und Zuſammenhang, nur auf das Glück und 
die eigne Kraft vertrauend, drangen jene in das Dickicht der deutſchen Wälder; ihrer 
Abſtammung und Bildung nach den zu bekehrenden ſehr gleichartig und daher mit gerin- 
gen Mitteln zu großen Erfolgen geſchickt, eiſenharte, unerſchrockene Männer, aber ohne 
die Fähigkeit, geordnet auf das Ganze zu arbeiten. Wie ganz anders Ansgar. Seine 
Thätigkeit ſteht in bewußtem Zuſammenhang mit den Zwecken der großen Politik. Er 
iſt der Repräſentant einer mächtigen Doppeleinheit, der römiſchen Kirche und des frän⸗ 
kiſchen Staates. Und innerhalb dieſer ſteht er wieder in der engern Gemeinſchaft einer 
wirkungsvoll organiſirten, über reiche geiſtige wie materielle Mittel verfügenden Körper- 
ſchaft, des Benediktinerordens. Das von Benedikt im Abendlande eingeführte Mönchs— 
thum iſt ſeinem urſprünglichen Zwecke nach lediglich ein Aſyl für kampfesmüde Flücht⸗ 
linge aus dem Getreibe einer argen Welt. Erſt durch und nach Bonifaz vollzog ſich 
die Benediktiſirung der auf dem deutſchen Boden zahlreich erſtandenen Klöſter iriſcher 
Ordnung. Karl d. Gr. hatte hie und da verſucht, das Mönchsthum für die Bekehrung 
der Sachſen nutzbar zu machen; den ſelbſtändigen Entſchluß aber, aus der beſchaulichen 
Abgeſchloſſenheit in das wirkende Leben hinauszutreten als Streiter Chriſti gegen den 
Teufel und ſeine Geſellen, die Heidengötter, die kräftige Erfaſſung dieſer neuen Aufgabe 
bezeichnet zuerſt die Gründung von Korvei. Die nordiſche Miſſion, deren engen Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſem Kloſter wir kennen, erhielt eine entſchiedne mönchiſche Signatur, 
ihre tüchtigſte Rüſtkammer blieb für längere Zeit Alt- und Neucorbie. In dem Geſchick, 
ſich den Maſſen verſtändlich zu machen, kommen dieſe vornehmen, in römiſcher Weisheit 
erzogenen Benediktiner den iriſchen und angelſächſiſchen Glaubensboten nicht gleich; aber 
das Bewußtſein, eine große Genoſſenſchaft hinter ſich ſtehen zu haben, welche die ſtetige 
Fortführung des Begonnenen verbürgt, giebt ihnen die Sicherheit, die auf raſche Er— 
folge zu verzichten geſtattet; ſie bauen mehr auf das heranwachſende als auf das gegen⸗ 
wärtige Geſchlecht, die Schule und das Kloſter iſt ihr hauptſächliches Wirkungsmittel. 
Wir ſahen, wie nach Ans gars Ankunft in Südjütland fein erſtes die Anlage einer 
Schule war; ſpäter kamen dazu die Klöſter von Hamburg und von Turholt, deren vor⸗ 
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zugsweiſe Aufgabe die kirchliche Ausbildung von Heidenknaben war. Aus ihrer Mitte 
iſt bereits Ansgars nächſter Nachfolger, Rimbert, hervorgegangen.“ — Recht gut wird 
dann auch beſchrieben, wie das nordiſche Heidenthum ſchon vor Beginn der Miſſion zer⸗ 
ſetzt ward durch die Berührung mit den chriſtlichen Völkern, beſonders durch den ziem⸗ 
lich lebhaft nach dem Norden getriebenen Handel und durch die Südfahrten der Nord- 
länder. — Die Erfolge Ansgars in Dänemark und Schweden führten zur Errichtung 
des Erzbisthums Hamburg, eines Mittelpunktes der Propaganda in den Nordlanden. 
Man gründete ein Erzbisthum an der Reichsgränze, das ſich ſeine Untergebnen erſt 
jenſeits dieſer Gränze ſuchen ſollte. Es war beſtimmt, ein Miſſionsbisthum zu ſein, wie 
denn der römiſche Biſchof auch ſogleich Ansgar die päbſtliche Delegation zur Miſſion 
ertheilte. Da vorher ſchon Ebo die gleiche Delegation für den Norden erhalten hatte, 
einigte man ſich dahin, daß zunächſt Ebo das Recht für die ſchwediſche, Ansgar das für die 
däniſche Miſſion übernahm. Dies die Anfänge, denen aber nicht gleich ein guter Fort⸗ 
gang entſprach. Durch die Unruhen im Norden kam die Miſſion zum Stillſtand. Vom 
letzten Viertel des 9. Jahrhunderts bis ins 2. Drittel des zehnten war und blieb die 
Miſſionsthätigkeit der Hamburgiſchen Kirche erloſchen. Ein neuer Aufſchwung — und hier⸗ 
von bis zum Jahre 1000 berichtet das vierte Kapitel — begann erſt nach Erneuerung 
des Reiches durch die ſächſiſchen Kaiſer, beſonders mit Otto I. und dem von ihm einge— 
ſetzten Erzbiſchofe Adaldag (936—988). Unter ihm belebte ſich die Miſſion wieder, nach⸗ 
dem ſchon fein Vorgänger Unni wieder in Dänemark und Schweden gepredigt hatte; 
aber fie ward jetzt in einem andern Stile getrieben als vorher. „Nicht mehr das Klo— 
ſter iſt die Grundform der Miſſionsanſtalten, ſondern die breite, vielgliedrige Anlage der 
Epiſkopalhierarchie. Nicht mehr in eigner Perſon reiſt der Erzbiſchof zu den Heiden; 
er iſt nicht mehr ein Soldat, ſondern ein Feldherr der ſtreitenden Kirche. Das Quell⸗ 
gebiet ſeiner Hülfskräfte zu erweitern und die Ueberſicht über daſſelbe zu behaupten, im 
Rathe des Königs ſich eine einflußreiche Stimme zu ſichern, die Theilnahme der fürft- 
lichen Genoſſen zu gewinnen, das iſt jetzt die Hauptſache. Mit einem Wort: an die 
Stelle des einfachen Predigtamtes iſt eine weit ausſchauende, man darf ſagen, Miſſions⸗ 
politik getreten. Es iſt aber doch über der Freude an dieſem friſchen kühnen Aufſchwung 
nicht zu vergeſſen, daß die Wirklichkeit mit nichten einen ebenſo raſchen Schritt ging, wie 
der planende Gedanke, daß darum in die neuen Formen erſt nach und ein entſprechender 
Gehalt hineinwachſen konnte.“ Zu dieſen Formen gehörten die neuen Bisthümer in 
Jütland: Schleswig, Ripen, Aarhus und ebenſo das in einem neueröffneten Miſſions⸗ 
gebiete, den nordalbingiſchen Wendenlande, damals gegründete Oldenburg. Alle dieſe Stif- 
tungen hatten noch keine feſt umgrenzten Sprengel, ſondern ſollten erſt dazu auswachſen. 
Ihre Inhaber waren Miſſionsbiſchöfe. Und es ging nun vorwärts trotz heftigen Wider- 
ſtandes des Heidenthums. Um die Wende des Jahrtauſends war der Sieg im Weſent⸗ 
lichen entſchieden. Das Jahr 1000 bezeichnet der Vfr. überhaupt als den Marfftein, 
an welchem für die Völker Nord- und Oſteuropas die heidniſche Zeit aufhörte, die chriſt— 
liche Zeit begann. „Im Jahre 1000 führt der Beſchluß das Alltings der Isländer 
die Bekehrung des norwegiſchen Stammes zu Ende; im Jahre 1000 hat Swein Gabel⸗ 
bart den Vertrag mit Olaf Schoßkönig geſchloſſen, welcher Dänemark für immer der 
Kirche ſicherſtellt, Schweden ihr öffnet; im Jahr 1000 eröffnet der Polenherzog Boles⸗ 
lav über dem Grabe des h. Adalbert das Erzbisthum Gneſen, durch dieſen Akt feierlich 
beſiegelnd, daß er und ſeine Völkerſchaaren nunmehr in die chriſtliche Geſellſchaft einge⸗ 
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treten ſeien; wenige Monate ſpäter ſetzt ſich der Magyare Stefan die vom Pabſte ge— 
weihte Königskrone aufs Haupt und legt zu Gran den Grundſtein zu einer Metropole 
für das neue, chriſtliche Ungarn; endlich um dieſelbe Zeit beginnt der ruſſiſche Großfürſt 
zu Kiew ſich den chriſtlichen Namen beizulegen.“ — Von der Bekehrung Norwegens war 
bisher nicht die Rede; ſie ging aber nicht von Hamburg aus, ſondern, wie nun 
das fünfte Kapitel darlegt, von England, ja die engliſche Kirche begann auch auf Däne⸗ 
mark einzuwirken und Hamburg hatte Mühe, ſich hier dieſer Rivalin zu erwehren. Das 
lange ſechste Kapitel iſt dem Erzbiſchof Adalbert, dem Freunde Heinrichs IV., gewidmet, 
den der Verfaſſer mit ganz beſonderer Theilnahme behandelt. Er ſchildert ihn dabei 
ganz vom Standpunkte des Erzbisthums Hamburg-Bremen aus und dadurch ſtellt ſich 
wohl manches anders dar, als man es ſonſt anzuſchauen gewohnt war. Trotzdem bleibt 
zweifelhaft, ob er dieſen ja allerdings ſehr bedeutenden Mann nicht zu günſtig beurtheilt. 
Adalbert war durch ſeine Stellung auf die Miſſion hingewieſen und er ergriff auch dieſe 
Aufgabe mit großem Eifer. Den ganzen Norden ſollte die von Bremen aus geleitete 
Thätigkeit umſpannen. Für Dänemark weihte er ſechs neue Biſchöfe; der erſte ſtändige Biſchof 
von Island, Isleif, erhielt durch ihn ſeine Weihe; die Orkneyinſeln unterwarfen ſich ihm; 
ebenſo fügte ſich Schweden. Adalbert dachte noch weiter; er ſchickte einen Biſchof nach Finn⸗ 
land, einen andern in die von finniſchen Stämmen bewohnten Küſtenländer ſüdlich des finni— 
ſchen Meerbuſens; ja er ſandte Briefe an die Koloniſten in Grönland und Winland, d. h. 
Amerika und verhieß, ſelbſt zu ihnen zu kommen. Es waren großartige Pläne für die Chri- 
ſtianiſirung des ganzen Nordens, mit denen dieſer Kirchenfürſt ſich trug, aber ſie gelangten 
nicht zur Ausführung. Vielmehr kam es gerade unter ihm zu einem vollſtändigen Um⸗ 
ſchlag in der Miſſionsſtellung Hamburgs. Einmal war er viel zu ſehr in die Reichs⸗ 
angelegenheiten verwickelt, als daß er der Miſſionsarbeit bleibende Aufmerkſamkeit und 
nachhaltende Kraft hätte zuwenden können. Sein Sturz wirkte auch nach dieſer Seite 
hin mehr als blos hemmend. Es fehlte ihm vollſtändig das Vermögen zu dem, was 
er gewollt hatte. Und dazu kam, daß eben zu ſeiner Zeit das nationale Bewußtſein 
bei den nordiſchen Stämmen mächtig erwachte. Sie wollten auch kirchlich von Deutſch⸗ 
land unabhängig ſein und erſtrebten dazu eine eigne Metropolis. Da die Päbſte, denen 
ein nordiſches Patriarchat misfallen mußte, ſolches Streben begünſtigten, trat zunächſt 
Lund als ſkandinaviſches Erzbisthum an die Stelle von Hamburg und ſpäter erhielt 
auch Norwegen ſeine eigne Metropolis in Drontheim. Hamburg verlor ſeinen Einfluß 
auf den Norden; es blieb auf den eignen Sprengel und das benachbarte noch heidniſche 
Wendenland beſchränkt. Zum Abſchluß kam dieſer Proceß erſt unter Adalberts Nach- 
folger, aber unter ihm begann er und machte ſchon ſolche Fortſchritte, daß an ein Ein⸗ 
halten oder gar Umkehren nicht mehr zu denken war. Die Hamburger Erzbiſchöfe ha⸗ 
ben es an angeſtrengteſtem Widerſtande nicht fehlen laſſen, aber es war vergeblich. — 
Auf das Wendenland hatte auch ſchon Adalbert ſeine Augen gerichtet, doch war hier 
— Kapitel 7 und 8 berichten die betreffenden Vorgänge — mit eigentlicher Miſſions⸗ 
arbeit nichts mehr zu machen. Der nationale Haß zwiſchen Sachſen und Wenden 
hatte ſich ſchon zu tief eingefreſſen, als daß mit einfacher Miſſionspredigt etwas hätte 
ausgerichtet werden können. Die Wenden wieſen ſolche Sendboten zurück oder erſchlu⸗ 
gen ſie. Wicelin widmete ſein ganzes Leben apoſtoliſcher Miſſionsthätigkeit, aber er er⸗ 
reichte ſoviel wie nichts. Er konnte keine feſte Station im Wendenlande gründen, ſon⸗ 
dern mußte ſie jenſeits der Grenze ſuchen, und es gelang ihm nicht trotz aller Treue, 
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eine Gemeinde zu ſammeln. Es brachen jetzt die Vernichtungskriege aus zwiſchen den 
Wenden und den Sachſen und chriſtianiſirt ward das Land gleichzeitig mit dem Ger⸗ 
manifirungsproceß durch die deutſchen Anſiedler, die zahlreich von den Küſten der Nord⸗ 
ſee und aus Weſtfalen herbeigezogen wurden. Dies geſchah aber nicht durch die Ham⸗ 
burger Erzbiſchöfe, ſondern durch die holſteiniſchen Grafen und die ſächſiſchen Herzöge, be⸗ 
ſonders durch Heinrich den Löwen, der dann auch die kirchliche Vertheilung des erober- 
ten Landes für ſich in Anſpruch nahm und ſelbſt die Biſchöfe einſetzte. Kurz Hamburg 
ward auch von dieſem Miſſionsgebiete vollſtändig verdrängt, wie denn überhaupt die Her⸗ 
zöge von Sachſen — Inhalt des neunten Kapitels — die Abſicht zeigten, die Erzbiſchöfe 
ſoviel wie nur möglich zu untertreten. Im erſten Viertel des 13. Jahrhunderts war 
der Miſſionsberuf und die Miſſionsfähigkeit des Hamburger Erzbisthum fo gut wie 
erloſchen. Es war ein reines geiſtliches Fürſtenthum geworden ſo wie die übrigen Bis⸗ 
thümer im Reiche, ohne eine beſondere Aufgabe nach außen. Als merkwürdiges Wahr- 
zeichen davon betrachtet der Vfr. die damals geſchehene Uebertragung des Metropolitantitels 
von der hamburgiſchen Kirche, die ihn faſt 400 Jahre geführt hatte, auf die bremiſche. 
„Der Verlauf der hamburg-bremiſchen Geſchichte zeigte uns, was zugleich das Ziel der 
mittelalterlichen Kirchenentwicklung überhaupt iſt: das allmähliche Eindringen rein ſtaat⸗ 
licher. Momente in das kirchliche Leben, ihr Umſichgreifen und ſchließliches Ueberwiegen. 
Merkwürdig und ganz ſingulär iſt es aber, wie dieſe Doppelnatur in unſerem doppel⸗ 
häuptigen Erzſtift äußerlich zur Erſcheinung kam: an den Namen Hamburg knüpften 
ſich die geiſtlichen Herrſchaftsrechte, um Bremen concentrirte ſich die weltliche Gewalt.“ 
— Doch es iſt noch etwas nachzuholen. Auch im fernen Oſten an der Küſte des bal- 
tiſchen Meeres war ein Hamburg-Bremen unterſtelltes Miſſionsbisthum entſtanden. 
Den Gedanken, die Eſten, Liven und Kuren zu chriſtianiſiren, hatte ſchon Adalbert ge— 
habt, aber es kam damals nicht zu wirklicher Ausführung, beſonders weil der Verkehr 
nach jenen Gegenden zu unſicher war. Erft als dieſe Verhältniſſe ſich geändert hatten, 
konnte man ernſthafter Hand ans Werk legen, und nun waren es vornämlich lübiſche 
Kaufleute und weſtfäliſche Anſiedler, die hier feſten Fuß faßten. Die Miſſionsarbeit 
übernahm zuerſt Meinhard, ein Auguſtiner-Chorherr aus Segeberg in Holſtein, der 1186 
zum erſten livländiſchen Biſchof geweiht ward; das Entſcheidende aber vollbrachte erſt 
der ihm folgende Biſchof Albert, vorher Mitglied des Bremer Domkapitels. Er lenkte 
hierher die Blicke der Kreuzzugsbegierigen im nördlichen Deutſchland und eroberte mit 
ihrer Hilfe einen Theil des Landes. Dadurch wurden auch dieſe Küſtengegenden zugleich 
germaniſirt und chriſtianiſirt; aber Hamburg-Bremen hatte kein Gut davon. Sobald 
die kirchlichen Verhältniſſe ſich in Livland etwas gefeſtigt hatten, löſte der dortige Spren⸗ 
gel auf Wunſch und mit Beihilfe der Päbſte ſich von der niederſächſiſchen Metropolis 
los. Am 20. Januar 1255 ward Riga zur Metropole der livländiſchen und preußiſchen 
Kirche erhoben. Damit ſchließt das zehnte Kapitel. 

So umfaßt dieſe Geſchichte des Erzbisthums Hamburg-Bremen ein ſehr bedeutendes 
Stück der mittelalterlichen Miſſionsgeſchichte; doch macht ſich darin, um dies ſchließlich 
hier noch zu erwähnen, eine Beſchränkung bemerklich, daß der Vfr. nur erzählt, was von 
jenem Mittelpunkte aus für die Miſſion geſchah, ſich dagegen auf die innere Entwicklung 
des Chriſtenthums in den nordiſchen Gegenden nicht einläßt. Bei der Art wie er ſich 
die Aufgabe geſtellt hatte, konnte er nicht anders. D. G. Plitt. 
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Wilke, „Miſſionsbilder in neuen Rahmen“. (Berlin, Wiegandt und Grie⸗ 
ben, 1877). Das Büchlein enthält 7 Vorträge, 4 „Berichte“ und 3 Anſprachen. Es 
lieſt ſich leicht und angenehm, doch enthält es weder inhaltlich etwas Neues noch iſt die 
Form der Vorträge eine eigentlich originale. Es find bekannte Geſchichten (über Mada- 
gaskar, Weſtafrika und Jamaika) und Gedanken, denen der Verfaſſer ein erſt hübſches 
und farbenfriſches Gewand gegeben hat. Als mündliche Vorträge wirkten ſie gewiß an⸗ 
ziehend, aber eine Bereicherung der Miſſions-Literatur bringen ſie nicht. Auch an 
Irrthümern, Uebertreibungen verkehrten Generaliſirungen ꝛc. iſt kein Mangel, z. B. daß 
Madagaskar 5 Mill. Einw. habe (S. 7.) und daß „faſt das ganze Volk, faſt 5 Mill. 
eingegangen ſeien in die Kirche Chriſti“ (S. 10 cf. S. 14), daß alle die verſchiedenen 
Stämme Afrikas „dennoch ein Volk“ ſeien, wie man „aus ihren Sitten und Gewohn— 
heiten“ ſehe (S. 20), daß in China „durch jede größere Stadt alle Morgen ein Wagen 
fahre, der die ausgeſetzten Kinder aufnimmt“ (S. 78 ꝛc.) Desgleichen erſcheint uns die 
Form der Apoſtrophirung: „Madagaskar, du großes Inſelreich, an der Oſtküſte Afrikas 
von uns gen Mittag liegend ... du ſollſt heute hier zu dieſer Gemeinde reden“ (S. 6 
und oft) nicht eben natürlich. 

E. Faber, Miſſionar der Rhein. M.⸗G.: „Eine Staatslehre auf ethiſcher 
Grundlage oder Lehrbegriff des chineſiſchen Philoſophen Mencius. Aus 
dem Urtexte überſetzt, in ſyſtematiſche Ordnung gebracht und mit Anmerkungen und 
Einleitungen verſehen“ (Elberfeld, Friedrichs 1877). Aus Mangel an Raum vorläufig, 
nur dieſe Titelangabe. In einer der nächſten Nummern folgt eine der Bedeutung dieſer 
Leiſtung entſprechende ſpecielle Beſprechung. g 

Gleichfalls aus Raummangel muß eine eingehende Anzeige der „Keryktik“, die 
von Zezſchwitz zu Anfange der 2. Abth. feines „Syſtems der praktiſchen Theologie“ 
($ 129—155) giebt, auf eine der nächſten Nummern verſchoben werden. 


Miſſions-Zeitung. 


Während die Goßner' ſche M.⸗G. durch die Berufung eines 2. Inſpectors und die 
Erweiterung des Miſſionshauſes resp. des Miſſionsſeminars in der Heimath ihren Appa⸗ 
rat vergrößert hat, iſt im Norden unſeres Vaterlandes, zu Breklum bei Bredſtedt in 
Schleswig durch Paſtor Jenſen ein neues Miſſionshaus gegründet und am 10. April 
bereits eingeweiht und eröffnet worden. Die Anſtalt wird von einem theologiſchen In⸗ 
ſpector, dem ein Lehrer zur Seite ſteht, geleitet und beherbergt 12 Zöglinge. Es tritt 
mit ihr eine neue ſelbſtſtändige, deutſche Miſſ.⸗Geſellſchaft, die ſchles wig-holſteiniſche 
ins Leben, die ihre Zöglinge feiner Zeit auf ein eignes Miſſionsgebiet zu ſenden beab- 
ſichtigt. In der Heimath des Begründers iſt große Begeiſterung für das neue Unter⸗ 
nehmen, wie ſchon die zahlreichen Beiträge beweiſen, welche bis jetzt eingelaufen ſind. 
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Aus den glaubensſtärkenden Erfahrungen, die Paſtor Jenſen während des Baus ge⸗ 
macht, bringt das „Beiblatt“ einige Mittheilungen. Je länger je mehr ſchweigt die an⸗ 
fangs auch unter den Geſinnungsgenoſſen Jenſens nicht unbedeutende Oppoſition und, 
bricht ſich in Schleswig-Holftein die Ueberzeugung Bahn: „Der Herr wills“. — Wir 
können zur Zeit dieſer Ueberzeugung allerdings nicht mit recht freudigem Herzen beitre⸗ 
ten, und zwar nicht ſowol deshalb, weil die heimathliche Miſſionsgemeinde andrer 
Miſſions⸗Geſellſchaften dadurch geſchmälert wird, dann hätte ja auch z. B. Barmen 
und Herrmannsburg nicht entſtehen dürfen, als vielmehr weil uns die neue Mij- 
ſions⸗Geſellſchaft noch keine ſolche Eigenthümlichkeit gezeigt hat, welche die Berech⸗ 
tigung zu einer Sondereriftenz enthielte, und weder der bloße provinzielle Par⸗ 
tikularismus, noch die perſönliche Ueberzeugtheit des Begründers die unbedingte Les 
gitimation für dieſelbe ſein kann. Es iſt ja zweifellos wahr, daß der Miſſionsſinn einer 
Provinz durch einen eignen Miſſionsheerd eine bedeutende Belebung erfährt, aber es iſt 
ebenſo wahr, daß die Begründung eines neuen Miſſionsheerdes neues, vielleicht theures 
Lehrgeld fordert und doch zweifelhaft ob Miſſ.-Geſellſchaften zu gründen ſind, um das 
Miſſionsleben der Heimath zu fördern und ob heute die Vermehrung des Miſſionsappa⸗ 
rates in der Heimath der Miſſion ſelbſt die Förderung gewährt, welche ihre Freunde 
ihr dadurch angedeihen zu laſſen glauben — ein Bedenken, welches uns auch für die 
Erweiterung des Goßnerſchen Miſſionshauſes nicht gerade begeiſtert werden läßt. Je 
einfacher, concentrirter und weniger koſtſpielig unſer heimathlicher Miſſionsapparat wird, 
deſto geſundere Miſſionsbahnen ſchlagen wir ein und deſto wurzelhafter machen wir die 
Miſſion auf dem Miſſionsfelde draußen. Und doch trotz aller unſrer Bedenken — 
wir möchten um alles nicht erfunden werden als ſolche die wider Gott ſtreiten. Iſt 
das Werk aus Gott, ſo wird Er es auch legitimiren und legitimirt Er's, jo freuen 
wir uns mit großer Freude, daß Er von einer neuen Seite her Seinem großen Werke 
eine weitere Bahn macht. Daß nur Chriſtus den Heiden gepredigt werde allerlei Weiſe! 
— Dem erften Inſpector der Goßner'ſchen Miſſion wünſchen wir zu feiner bevorſtehenden 
Viſitationsreiſe in Indien Gottes reichſten Segen. — 


Durch den zwiſchen dem deutſchen Reiche und den Tongainſeln abgeſchloſſenen 
Vertrage iſt die Aufmerkſamkeit unſrer Landsleute mehr als ſonſt auf dieſe ozeaniſche 
Inſelgruppe gelenkt worden. Bekanntlich ſpielt dieſe Gruppe in der Miſſionsgeſchichte 
eine hervorragende Stelle: im Laufe von einem halben Jahrhundert iſt ſie chriſtianiſirt 
und halb civiliſirt worden, — eine der glänzendſten Widerlegungen des Vorurtheils von 
der Erfolgloſigkeit der modernen Miſſion. Es gewährte uns eine beſondere Freude in 
einer der letzten Nummern des „Daheim“ (Nr. 36) aus der Feder des Schiffsarztes 
der „Hertha“ einem Artikel zu begegnen, „Deutſchland und die Tongainſeln“, der die 
Kunde von dieſem Siege des Chriſtenthums über die engeren Kreiſe der Miſſionsfreunde 
hinausträgt. Wir nehmen dieſes Ortes um ſo lieber auf dieſen intereſſanten Bericht 
Bezug, als er ein erquickliches Gegenſtück zu den gehäſſigen Ausfällen bildet, mit welcher 
die „Gartenlaube“ ihre Leſer mit Haß und Verachtung gegen die Miſſion zu erfüllen 
die Gewohnheit hat. Wie viel könnte unſre Unterhaltungsliteratur zur Förderung der 
großen Sache der Miſſion beitragen, wenn ſie mit dem Wohlwollen, ja nur mit der 
ruhigen Objectivität die miſſionsgeſchichtlichen Thatſachen behandeln wollte, wie der 
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Schiffsarzt der „Hertha“ im „Daheim“ es gethan! Wir geben hier nur den Schluß 
des Artikels, der die Rede enthält, welche König Georg gelegentlich der 50-jährigen 
Jubelfeier der Chriſtianiſirung der Inſeln im Juni des vergangenen Jahres gehalten 
und die eines weiteren Commentares nicht bedarf. 

„Meine Liebe ſei mit Euch! Laſſet uns Gott unſeren Dank darbringen, der uns 
geſtattet hat, dieſen Tag in Gemeinſchaft zu feiern! Wir ſind heute hier verſammelt als 
am Gedächtnißtage der erſten Verkündigung des Chriſtenthums in Tonga. Nicht 
von der Zukunft, nicht von unſeren Abſichten und Hoffnungen wollen wir heute reden; 
nein, wir wollen den Herrn lobpreiſen und uns erfreuen des Vollbrachten und des Er- 
rungenen, denn heute iſt der fünfzigſte Jahrestag ſeit Ankunft des Evangeliums in 
Tonga. Ich habe nicht nöthig zu erzählen, denn ein jeder von uns weiß es, wie tief 
in Sklaverei unſer Vaterland damals verſunken war; heute ſind wir frei! Wem danken 
wir dies? Dem Evangelium! Ihr wißt, wie Tonga bedeckt war mit heidniſchen Tem⸗ 
peln! Wer hat ſie zerſtört? Das Evangelium! An ihrer Stelle ſehen wir heute aller 
Orten Kapellen und Kirchen, in denen durch einheimiſche Geiſtliche das Wort Gottes 
gelehrt und das Brot des Lebens geſpendet wird! Es würde mir an Zeit gebrechen, 
wollte ich näher auf die verſchiedenen kirchlichen Inſtitute, die bisher eingerichtet ſind, ſo 
wie auf die Schulen, von den Volksſchulen bis hinauf zur Induſtrieſchule und dem 
Gymnaſium, eingehen; ich will heute nur öffentlich anerkennen, daß wir dieſes alles dem 
Evangelium verdanken. Ja, wir haben viel Grund zur Freude und zur Dankbarkeit. 
Unſer Vaterland gehört noch uns und wird von Tonganern regiert. Wir ſind keiner 
fremden Macht unterthan, wie Fidſchi, das auf immer für die Eingeborenen verloren 
iſt, und wie es Samoa binnen kurzem aller Wahſcheinlichkeit nach ſein wird! Während 
der letzten fünfzig Jahre iſt Tonga niemals wie andere Inſelgruppen ſo oft durch ein 
fremdes Kriegsſchiff irgend einer Nation in Strafe genommen worden! 

„Andere Völker haben wohl Größeres vollbracht, aber fie bedurften zu ihren Fort⸗ 
ſchritten vieler Jahrhunderte; wir dürfen auch ſtolz ſein auf unſere Erfolge in einem 
halben Säkulum. Ein heidniſches Volk hat das Chriſtenthum angenommen; Barbaren 
ſind halb civiliſirt; Kirchen und Schulen findet Ihr in jedem Orte; jede Art Sklaverei 
iſt aufgehoben, eine Verfaſſung gegeben, Geſetze herrſchen, Gerichtshöfe arbeiten, die ver— 
ſchiedenen Verwaltungsbehörden ſind in Thätigkeit; Straßen durchziehen das ganze Land, 
Läden öffnen ſich in jedem Dorſe, und alle Hilfsmittel der Civiliſation beginnen das 
Land zu zieren. 

„Kaum kann ich ausſprechen, was ich heute fühle. 

„Mein Herz brennt vor Freude und Dankbarkeit für jo viele Erfolge in den fünf- 
zig Jahren, ſeit Mr. Thomas (der erſte Miſſionar kam, und dafür, daß der Herr mir 
vergönnt hat, dieſes Jubelfeſt zu ſehen, das erſte Jubiläum von Tonga! Gewißlich 
werde ich das nächſte nicht ſehen; aber ich glaube, wenn die Blätter unſerer Bäume 
reden könnten, und die Erde von Tonga einen Mund hätte, ſie würden ſich vereinigen 
im heißen Dankgebet zu Gott für alles, was Er bisher an Tonga gethan!“ 


Die Entdeckungen in Centralafrika ſchreiten ungeſäumt, wenn auch nur 
langſam doch ſicher vorwärts. Der bekannte Amerikaner Stanley hat vor Jahresfriſt 
den Tanganyika⸗See einer abermaligen Erforſchung unterzogen und dabei alle früheren 
Erforſchungen desſelben bedeutend ergänzt. Die vorläufigen Meldungen darüber nebſt 


368 Miffions- Zeitung. 


ein paar flüchtigen Kartenſkizzen find bereits vor einigen Monaten in Europa einge 
troffen. Die wichtige Hauptkarte nebſt ausführlicher Beſchreibung iſt noch nicht in unſre 
Hände gelangt. Stanley hat das Verdienſt überall den Ufern des Sees gefolgt zu ſein, 
und auch alle die von Cameron abgeſchnittenen Buchten gründlich unterſucht zu haben. 
Vor allem aber iſt ſeine eingehende Unterſuchung des Lukuga bedeutſam, in welchem 
Cameron bekanntlich einen weſtlichen Ausfluß des Sees entdeckt zu haben meinte. 
Stanley zeigt, daß dem nicht ſo ſei. Der Lukuga iſt zur Zeit noch ein ſtagnirender 
Creek oder Seearm, der in einer Schlammmaſſe endet, die eine weite Strecke, Mitwansi 
genannt, bedeckt. Jenſeits dieſer Strecke findet ſich allerdings Gefälle nach dem Lualaba 
zu, und bei dem ſteigenden Waſſerſpiegel des Sees nimmt Stanley an, daß der Lukuga 
mit der Zeit den Abfluß des Tanganyika bilden werde. Dies Reſultat könnte leicht 
unſer heutiges Wiſſen über die centralafrikaniſchen Seen bedrohen. Doch Stanley ver- 
ſichert, daß der Tanganyika keinen Zuſammenhang mit dem Mwutan habe. 

Wichtig iſt auch die Beobachtung, daß der weſtliche Hauptzufluß des Ukerewe, der 
Kagera überhaupt der größte feiner Zuflüffe ſei, mithin als die eigentliche Nilquelle 
angeſehen werden müſſe. Stanley benannte ihn Alexandra-Nil und ſtand im Begriff 
ihn bis zur Quelle zu verfolgen. 


. 


Mohammed und der Islam. 


Bon Paſtor M. Lüttke in Scheuditz. 
. 2. 
(Schluß.) 

In engem Zuſammenhange mit den auf die Stellung des Weibes, 
auf Ehe, Haus und Familie bezüglichen Einrichtungen ſtehen Sklaverei 
und Eunuchenweſen. 

Daß die Sklaverei in den Ländern des muslimiſchen Orients noch 
exiſtirt, iſt eine ſo notoriſche Thatſache, daß man kaum nöthig hat, es 
ausdrücklich auszuſprechen. In ſehr vielen der reicheren und vornehmeren 
Häuſer giebt es Sklaven und Sklavinnen, die heutzutage freilich faſt nur 
noch aus den Ländern von Binnenafrika und Binnenaſien kommen, wäh⸗ 
rend ſie bis vor Kurzem ebenſoſehr aus den Ländern höherer Culturſtufe 
ſtammten. Im türkiſchen Reiche zwar iſt die Sklaverei gegenwärtig nicht 
mehr mit den Geſetzen im Einklang. Die Pforte hat ſchon zu wieder— 
holten Malen in dieſem Jahrhundert bei den Gelegenheiten, wo ſie einen 
Anlauf zu Reformen im Sinne civiliſirter Staaten nahm, auch Verordnun⸗ 
gen gegen die Sklaverei erlaſſen, und man muß ſie im türkiſchen Gebiete 
als officiell abgeſchafft anſehen. Aber das iſt keineswegs ein Beweis 
für ihr factiſches Aufhören. In der Türkei iſt es eben herkömmlich, daß 
je nach Lage der politiſchen Verhältniſſe und unter dem Drucke jeweiliger 
Nothwendigkeiten allerlei Verordnungen gegeben werden, die ihrem Wort- 
laute nach vortrefflich ſind und namentlich ſich prächtig dazu eignen, vor 
Europa Parade zu machen, die aber damit auch ihren Zweck erfüllt haben, 
und aus der Vergeſſenheit, der fie alsbald verfallen, nur dann wieder hervor⸗ 
gezogen werden, wenn man ſich ihrer ſpäter wieder einmal zu gleichem Zwecke 
bedienen will. Am ſtrengſten verbieten jene Verordnungen den Handel mit 
weißen Sklavinnen, wie Tſcherkeſſinnen, Georgierinnen ꝛc. Nichtsdeſtoweniger 
beſteht ſelbſt dieſer Handel noch fort. Entweder nämlich betreibt man ihn 
heimlich, oder man giebt ihm durch Benutzung der muslimiſchen Ehegeſetze 
einen legalen Anſtrich: Der Händler oder Agent heirathet an Ort und 
Stelle in aller Form Rechtens vier von ihm gekaufte Mädchen (vier die 
vom Koran geſtattete Maximalzahl), kann dieſelben folglich als „feine 
Frauen“ ungehindert einführen und verkauft ſie dann unter der Hand in 
die reichen Harems von Stambul und anderen Großſtädten, nachdem zum 
Ueberfluß die Ehen zuvor noch formell geſchieden worden ſind. 
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Wie es im Innern des muslimiſchen Aſiens, in den nicht zum tür⸗ 
kiſchen Gebiete gehörigen Ländern, um die Sklaverei ſteht, dafür mag an 
die Thatſache erinnert werden, daß die Ruſſen bei ihrer vor etlichen Jah⸗ 
ren unternommenen Expedition nach Chiwa, nachdem ſie dort ſiegreich gewe⸗ 
ſen, Tauſende von Sklaven, meiſt perſiſche und andere Kriegsgefangene, in 
Freiheit ſetzten und es dem Khan als eine Friedensbedingung auferlegten, 
dieſelben wieder in ihre Heimath zu befördern. 

Aegypten, bisher einer der Hauptmärkte oder wenigſtens eine der 
Hauptſtraßen für den binnen- und oſtafrikaniſchen Sklavenhandel, wird als 
Vaſallenſtaat der Türkei von dem türkiſchen Verbote mitbetroffen. Außer⸗ 
dem hat auch die aegyptiſche Regierung ſelbſt wiederholt die beſtimmteſten 
Verordnungen in gleichem Sinne erlaſſen, und die bekannte Expedition 
Sir Sam. Bakers, die im directen Auftrage des Khediwe unternommen 
wurde, hat neben ihren politiſchen, militäriſchen und commerciellen Zwecken 
ausdrücklich auch den verfolgt, den Sklavenhandel in den oberen Nillän⸗ 
dern zu unterdrücken. Von Aegypten darf man mit noch größerem Rechte 
als von der Türkei ſagen, Sklavenhandel und Sklaverei ſind officiell ab⸗ 
geſchafft. Gleichwohl ſtehen auch hier die Thatſachen keineswegs mit den 
Geſetzen völlig im Einklang. Die Zollämter am Nil und Rothen Meere, 
wo früher die Sklaven gleich jeder andern Waare verſteuert wurden, ſind 
zwar aufgehoben, die Sklavenmärkte zu Khartum, Aſſuan, Kairo, Tantah 
ꝛc. find von der Polizei unterdrückt, die Sklaventransporte auf dem Nil 
werden nicht mehr geduldet; aber trotz alledem wird der Handel an gewiſ— 
ſen Punkten, beſonders in Oberägypten und in den Häfen des Rothen Mee- 
res, unter der Hand weiter betrieben, und manche der dortigen Regierungs⸗ 
beamten, weit entfernt, mit Strenge und Ernſt dem Treiben entgegenzu⸗ 
treten, laſſen es nicht nur geſchehen ſondern nehmen auch gern die Gelegen- 
heit wahr, ſelber ihren Vortheil daraus zu ziehen. Mag aber auch der 
Sklavenhandel immerhin ſo ziemlich als unterdrückt gelten können, die Skla⸗ 
verei ſelbſt hat in Aegypten ſo wenig wie in den übrigen muslimiſchen 
Ländern aufgehört, auch hier finden ſich Sklaven und Sklavinnen zahlreich 
genug in den reichen Häuſern und in den Härems der Vornehmen. 

Der hauptſächliche Schauplatz und eigentliche Herd des oſtafrikaniſchen 
Sklavenhandels liegt bekanntlich weiter ſüdlich und reicht weit über das 
Gebiet des Islam hinaus in das Innere hinein. Aber es verdient als 
ein eigenthümlicher und bezeichnender Umſtand hervorgehoben zu werden, 
daß ſelbſt dort die eigentlichen Händler Mohammedaner ſind, ſogenannte 
„arabiſche“ Kaufleute, die, oft mit zahlreichem bewaffnetem Troß verſehen, 
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gebn für längere Monate in den Negerdiſtticten des Innern ihre 
Lager aufſchlagen und von hier aus unter dem Vorwande des „Elfenbein⸗ 
handels“ den Menſchenhandel nach der Küſte zu in ebenſo ſchwunghafter 
und umfaſſender wie grauſamer und ſchonungsloſer Weiſe betreiben. Außer⸗ 
dem muß daran erinnert werden, daß die Hauptſtapelplätze für die Aus⸗ 
fuhr der Sklaven wiederum im Gebiete eines muslimiſchen Herrſchers, des 
Sultans von Sanſibar, liegen. Wenn hier in der neueſten Zeit eine we⸗ 
ſentliche Beſſerung eingetreten iſt, ſo muß dies, wie aus den Ereigniſſen 
der letzten Jahre bekannt iſt, lediglich auswärtigem Eingreifen zugeſchrieben 
werden, es iſt das Verdienſt Englands. Allerdings hat auch der Sultan 
Bargaſch ſelber, der bis dahin immerfort geſchwankt und den Forderungen 
Englands nur mit größtem Widerſtreben nachgegeben hatte, endlich, und 
zwar wahrſcheinlich in Folge ſeiner europäiſchen Reiſe, eine entſchiedenere Hal- 
tung zu Gunſten der Unterdrückung dieſes Handels angenommen. Im 
| April 1876 hat er, dem Vorgeben nach aus freien Stücken, zwei Erlaſſe 
veröffentlicht, die nicht nur den Eintritt von Sklavenkarawanen aus dem 
Innern in ſein Gebiet, ſondern auch die Ausrüſtung von Sklavenfängerzü⸗ 
gen aufs ſtrengſte verbieten; wer dieſem Verbote zuwiderhandelt, ſoll ver- 
haftet, die Sklaven aber in ſolchem Falle confiscirt und freigegeben wer— 
den; er hat ſogar zur Bekräftigung ſeines Willens ſeine eigenen Sklaven, 
d. h. fein ganzes Geſinde für frei erklärt. Indeß iſt es ſehr fraglich, ob 
ſelbſt dieſes Vorgehen eine thatſächlich erhebliche, und namentlich ob es eine 
dauernde Wirkung haben wird. Es gilt eben hier, was überall im Ori- 
ent gilt: Der Landesherr, der die Geſetze erläßt, und die Behörden, die auf 
ihre Befolgung halten ſollen, ſetzen ſich für ihre Perſon darüber hinweg, 
wie denn Sultan Bargaſch z. B. ſehr überraſcht und erzürnt war, als 
man ihm nicht geſtatten wollte, auf einem engliſchen Poſtſchiffe fünf Tſcher⸗ 
keſſinnen (natürlich gekaufte Sklavinnen) für ſeinen Harem einzuführen. 
Außerdem erhebt die geſammte Bevölkerung den entſchiedenſten und erbit⸗ 
tertſten Widerſpruch gegen dieſe Neuerungen, und die Regierungsverbote 
haben im ganzen Gebiete die größte Aufregung hervorgerufen. 

Das Wichtigſte aber und zugleich dasjenige, was im Zuſammenhange 
dieſer unſrer Erörterung am meiſten betont werden muß, iſt dies, daß der Is— 
lam jener Gegenden der Sklavenfrage auch eine Art von religiöſer Bedeu- 
tung beimißt, indem er die Sklaverei als ein Sonderrecht des Islam auffaßt, 
das er mit allen Mitteln behaupten müſſe. Aeußerungen in dieſem Sinne wur⸗ 


den bei den zwiſchen den Engländern und Arabern über die Angelegenheit ge— 
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führten Verhandlungen laut. Von den erſteren darauf hingewieſen, daß 
die Aufforderung ſeitens der Chriſten, der Sklaverei ein Ende zu machen, 
nur eine durchaus wohlgemeinte und auf das Beſte fo vieler Menſchen ab⸗ 
zielende ſei, daß ſie auch vom Sultan freiwillig befolgt werde, erwiderte 
dagegen ein Araber: „So ſehen wir hier zu Lande die Sache nicht an. 
Wenn unſer Volk euer anſichtig wird, ſo iſt ſein erſter Gedanke, ihr habt 
hier gar nichts zu thun; der Islam darf und will euch nicht ertragen, und 
wäre er ſtark genug, ſo würde er euch hier gar nicht dulden. Aber leider 
wohin man ſchaut, iſt ſchon Alles europäiſch. Was haben wir noch, was 
unſer eigen wäre! Nur Eins noch, die Sklaverei. Will man uns die 
auch noch nehmen? Europäiſche Waaren, europäiſche Art und Weiſe über: 
all, bald werden wir auch die europäiſche Religion hier haben.“ — 

Nun hat freilich, wenn man von den ſtets und überall unvermeidlichen 
Greueln des Sklaven handels abſieht, im Orient und im Islam die 
Sklaverei als ſolche und in ihrem ruhigen Beſtande, d. h. 
Leben und Lage derjenigen Sklaven, die einmal in den Beſitz eines Herrn 
übergegangen find, einen ganz anderen Charakter, als die Vorſtellung des 
Europäers ihn gemeiniglich mit dem Worte Sklaverei verbindet. Sie iſt 
bei weitem nicht das, was ſie unter dem menſchenverachtenden Despotis⸗ 
mus des aſiatiſchen Alterthums oder unter dem harten Geſetze der römi— 
ſchen Welt war, noch viel weniger das, was fie unter den brutalen Hän— 
den Amerikas geworden. 

Der Sklave wird im Orient als Angehöriger des Hauſes, ja oft faſt 
als Familienglied angeſehen und behandelt. Hier iſt nicht die Rede von 
jener principiellen Verachtung, wie ſie in der neuen Welt, ſoweit dort die 
Sklaverei geſetzlich noch beſteht, alſo namentlich in Weſtindien und der nörd- 
lichen Hälfte von Südamerika, der Sklave von dem niedrigſten Freien er— 
fährt; hier giebt es keine unüberſteigliche Schranke zwiſchen dem Sklaven 
und ſeinem eigenen Herrn, es herrſcht vielmehr oft ein Verhältniß nahen 
Vertrauens zwiſchen beiden, ja es findet ſo häufig eine Vermiſchung des 
Blutes ſtatt, daß es unter den vornehmen und alten Familien nicht viele 
geben möchte, die nicht unter ihren näheren oder entfernteren Vorfahren 
Sklavinnen zählten, und eine ſolche Abſtammung gilt keineswegs als eine 
verächtliche oder mit Makel behaftete. Im Haufe wird für alle Bedürf- 
niſſe der Sklaven geſorgt, fie werden gelinde behandelt, wohl niemals grau⸗ 
ſam gezüchtigt, ſehr ſelten für harte, auftreibende Arbeiten, ſondern nur 
für leichte häusliche Dienſtleiſtungen in Anſpruch genommen; fie find da— 
her durchgängig mit ihrem Looſe ganz zufrieden, gewöhnen ſich ſo ſehr an 
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das Haus und betrachten ſich ſo ſehr als zu demſelben gehörig, daß ſie 
ſelten einen Wechſel des Herrn oder überhaupt eine Veränderung ihrer 
Lage wünſchen. 

Ein ſcheußlicher und nicht genug zu verdammender Auswuchs ſpeciell 
der orientalifhen Sklaverei iſt allerdings das Eunuchenweſen. In 
allen größeren Harems giebt es Eunuchen (Verſchnittene), oft ihrer viele 
in ein und demſelben; fo gehören z. B. zum kaiſerlich osmaniſchen Hof- 
halt in Stambul gegenwärtig ungefähr zweihundert. Sie dienen ſow ohl 
zur Bewachung des Harems und ſeiner Mitglieder gegen Eingriffe von 
außen oder Ausſchreitungen nach außen, als auch zur Leitung und Beauf— 
ſichtigung im Innern. Es iſt dies eben auch eine der traurigen Conſe— 
quenzen des Harems, indem man den Frauen Wächter beigeben muß und 
dann doch dieſer Wächter ſowohl wie der Bewachten auf keine andere 
Weiſe ſicher zu fein glaubt, als nachdem man ſogar phyſiſch die Möglich⸗ 
keit einer Untreue beſeitigt hat. 

Dieſe unglücklichen Menſchen, die weder Mann noch Weib ſind, wer— 
den meiſtens ſchon im zarten Knabenalter entmannt; die meiſten erliegen 
der barbariſchen Operation, die wenigen Ueberlebenden werden zu um ſo 
höheren Preiſen (durchſchnittlich wenigſtens dreimal fo theuer als gewöhn— 
liche Sklaven) in die reichen Harems verkauft. Ihre äußere Erſcheinung 
iſt ganz der abſcheulichen Verſtümmelung, die ſie erlitten, entſprechend. 
Gewöhnlich lang und kraftlos aufgeſchoſſen, mit hängenden ſchlaffen Glied— 
maßen, zeigen ſie in Haltung und Weſen keine Spur von Männlichkeit 
oder Charakter; die Stimme hat einen widerlich oder lächerlich klingenden 
Fiſtelton; die Geſichtszüge find ebenſo ſchlaff und weichlich hängend wie die 
ganze Haltung des Körpers und dabei oft von einem äußerſt gemeinen 
Ausdruck. Mit zunehmendem Alter, zuweilen aber auch ſchon in mittleren 
Jahren, wird der Eunuch gewöhnlich ſehr fleiſchig und fett, und man kann 
ihrer nicht wenige ſehen, die durch ihre ungeheure ſchwammige Fleiſchmaſſe 
geradezu Efel erregen. 

Da die Eunuchen ebenfalls Sklaven ſind, ſo participiren ſie auch an 
der verhältnißmäßig günſtigen Lage derſelben. Um der wichtigen und her- 
vorragenden Stellung willen aber, die fie im Hausſtande einnehmen, er— 
freuen ſie ſich außerdem vieler beſonderen Vorzüge. Man läßt ihnen oft, 
wenn ſie ins Haus eintreten, Unterricht im Leſen und Schreiben und in 
den Grundſätzen der Religion ertheilen; ſie werden zu keinen niedrigen 
Dienſten verwendet, im Gegentheil iſt die ganze Dienerſchaft des Haushaltes 
ihnen untergeordnet und fie werden meiſt mit dem Ehrentitel Agha ange— 
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redet. Häufig werden ihnen von ihren Herren beſondere Vertrauenspoſten 
übertragen, ſie werden ihre Geſchäftsführer, Secretäre, Güterverwalter, es 
wird ihnen zuweilen die Freiheit gegeben und ſie erwerben dann ſelber Geld 
und Gut, wozu bereits der Grund gelegt war durch die Geſchenke, die ih- 
nen meiſtens ſehr reichlich ſowohl von dem Herrn des Hauſes wie von 
den ihrer Obhut und Botmäßigkeit unterſtellten Frauen zufließen. Selbſt 
in der Geſchichte der mohammedaniſchen Staaten haben Eunuchen, und 
nicht etwa nur als Anſtifter oder Vermittler von Pallaſtrevolutionen ſon⸗ 
dern auch als politiſch betheiligte Perſonen, verſchiedentlich eine bedeutende 
und einflußreiche Rolle geſpielt. 

Es muß anerkannt werden, daß dieſer verhältnißmäßig milde Charak— 
ter der orientaliſchen Sklaverei zum großen Theil dem Islam als ſol⸗ 
chem zu verdanken iſt. Auch dieſe Einrichtung hat er ja als eine ſeit 
uralten Zeiten beſtehende vorgefunden, aber er hat Manches gethan, um 
ihr die Härte zu nehmen, die ihr urſprünglich eigen war. Der Koran 
enthält verſchiedene darauf zielende Beſtimmungen Nach ihm gilt ein „gläu⸗ 
biger“ (d. h. zum Islam ſich bekennender) Sklave mehr als ein „ungläu⸗ 
biger“ Freier; als Sühne für gewiſſe Verbrechen wird die Freilaſſung ei- 
nes Sklaven empfohlen; der Herr ſoll nicht nur für Kleidung und Unter⸗ 
halt, ſondern auch für die paſſende Verheirathung ſeiner Sklaven und Skla⸗ 
vinnen ſorgen, ja ſoll ſogar dem Sklaven auf ſein Anſuchen die Freiheit 
gewähren. Ebenſo ſtehen ſpeciell auch den Sklavinnen manche religiöſe und 
geſetzliche Vorſchriften ſowie überdies, als daraus hervorgegangen, die Volks⸗ 
anſchauung und Sitte ſchützend zur Seite. Wenn eine Sklavin von ihrem 
Herrn ein Kind zur Welt bringt, ſo kann ſie nicht mehr verkauft werden 
und hat das Recht, nach dem Tode des Herrn ihre Freilaſſung zu verlan— 
gen. Häufig wird ſie auch gleich nach der Geburt des Kindes für frei 
erklärt und zur rechtmäßigen Gattin erhoben; das Kind aber, das ſie dem 
Herrn geboren, iſt auf jeden Fall und von Anfang an frei. Selbſt ſolche 
Kinder einer Sklavin, die nicht von dem Herrn, ſondern von ihrem eige— 
nen Manne abſtammen, werden oftmals in die Familie aufgenommen und 
theilen die Erziehung der Kinder des Hauſes. 

Demnach iſt ja immerhin zuzugeſtehen, daß der Islam auf dieſem 
Gebiete beſſernd und mildernd, ſänftigend und ſittigend gewirkt hat; aber 
trotzdem bleibt es eine ſchwer ins Gewicht fallende Thatſache, daß er zu 
der Höhe der Anſchauung ſich nicht hat erheben können, auf welcher Men— 
ſchenwerth und Menſchenwürde wirklich in vollem Maße anerkannt werden, 
ſondern daß er auf jener niedrigen Stufe verharrt iſt, für welche der 
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Menſch je nach Umſtänden auch als Sache und Waare behandelt werden 
kann. Was ſich auch zu Gunſten der orientaliſchen Sklaverei anführen 
läßt, ſie bleibt immer ein dunkler und ekler Flecken auf dem ſcheinbar ſo 
ſchillernden Leben des Orients. Und dabei iſt wohl zu beachten, wie gerade 
derjenige Umſtand, der faſt das Meiſte dazu beiträgt ſie in einem ſo viel 
günſtigeren Lichte erſcheinen zu laſſen, nämlich ihre enge Beziehung zu Haus 
und Familie, wiederum andererſeits ein um ſo ungünſtigeres Licht auf 
Haus und Familie ſelber wirft. Wenn die Sklaverei ſammt allen ihren 
Vorausſetzungen und Folgen in das Familienleben verflochten iſt, wenn 
ſie dort durchaus nicht als etwas Verwerfliches, ſondern vielmehr als et— 
was ganz Natürliches und Berechtigtes angeſehen wird, ſo läßt das nur 
abermals erkennen, wie tief Haus und Familie ſelber noch ſtehen, und wie 
wenig der Orient und der Islam noch ein Verſtändniß für das wahre 
Weſen und die wahre Würde derſelben beſitzen. — 

Das Leben des Hauſes ſchließt je nach ſeiner Beſchaffenheit ſittlich 
aufbauende oder ſittlich zerſtörende Kräfte von unermeßlicher Tragweite in 
ſich. Hier liegen die Wurzeln, aus denen alle übrigen Ordnungen des ſo— 
cialen Weſens hervorwachſen. Wo nun dieſe Wurzeln ſo krank ſind, da 
kann auch das, was daraus ermächſt, unmöglich geſund fein; überall wird 
vielmehr die innere Fäulniß ſich offenbaren, und überall auch wird man 
dieſe Fäulniß hauptſächlich deßhalb für unheilbar erkennen müſſen, weil von 
unten herauf und von innen heraus keine friſchen und gefunden Säfte zur 
ſtrömen, welche ſie zu überwinden vermöchten. Wir werden weiterhin, wenn 
wir zur Betrachtung der ſtaatlichen Zuſtände und der öffentlichen Angele⸗ 
genheiten kommen, auf verſchiedenen Punkten wahrnehmen, wie ſehr auch 
da die verderblichen Wirkungen, die von dem corrumpirten Familienleben 
ausgehen, zu ſpüren ſind. Hier jedoch haben wir noch einen Augenblick 
bei demjenigen zu verweilen, was gewiſſermaßen das Mittelglied zwiſchen 
Familie und Staat bildet, bei dem bürgerlichen Leben und den ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtänden. 

In Anbetracht der engen Verknüpfung derſelben mit dem häuslichen und 
Familienleben iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ihre Beſchaffenheit weſentlich 
durch den Zuſtand dieſes letzteren mit beſtimmt wird. Dies bedarf daher 
keiner weiteren Ausführung, zumal im Vorſtehenden mehrfach ausdrücklich 
darauf hingewieſen iſt. Es giebt aber noch andere Gründe, welche eine 
„Geſellſchaft“ in unſerem Sinne des Worts unmöglich machen, und welche 
auch den geſammten bürgerlichen und geſellſchaftlichen Zuſtänden ein völ— 
lig anderes Gepräge verleihen, als dieſelben in den Ländern des Weſtens 
haben. 


376 Mohammed und der Islam. 


Zunächſt iſt hier die ſchroffe Scheidung der Stände und der 
Mangel an bürgerlicher Gleichſtellung — welcher letztere zwar 
nicht dem Geſetze nach, aber in Wirklichkeit und namentlich auch für das 
Gefühl und Bewußtſein der Völker ſelber exiſtirt, — in Betracht zu 
ziehen. 

Eine tiefe Kluft trennt Hoch und Niedrig, Reich und 1 Vornehm 
und Gering von einander. Geltung und Anſehen hat, wer entweder durch 
Beſitz oder durch irgend eine amtliche Stellung einflußreich und mächtig iſt. 
Dieſe Begünſtigten bilden die Klaſſe der Privilegirten und Herrſchenden. 
Weiter unterhalb aber folgt im Grunde nichts Anderes mehr als das 
fogen. niedere Volk in feinen verſchiedenen Verzweigungen und Berufsar- 
ten. Dieſe letzteren Klaſſen haben keine andere Aufgabe, werden auch zu 
nichts Anderem nütze geachtet, als für das gemeine Beſte zu arbeiten, für 
ſich ſelbſt aber nur um deßwillen zu leben und zu erwerben, damit ſie in 
der Lage ſeien, die Kaſſen der Vornehmen und des Staates zu füllen. 
Selten iſt es, daß aus ihnen ſich einmal Dieſer oder Jener zu einer an⸗ 
geſehenen und bedeutſamen Stellung emporſchwingt, und auch dann geſchieht 
es meiſt nur durch die Gunſt und Hülfe eines vornehmen oder hochgeſtell— 
ten Mannes.) Einen Einfluß auf Gang und Geſtalt der Dinge im öf— 
fentlichen Weſen üben ſie in keiner Weiſe, auch nicht einmal durch ihre 
Meinung, denn eine „öffentliche Meinung“ in unſerem Sinne giebt es im 
Orient durchaus nicht.?) Sie find einfach die Beherrſchten, während jene . 
oberen Klaſſen die Herrſcher, fühlen und betrachten ſich auch ſelber ganz und 
gar ſo. — Ein eigentlicher Mittelſtand von der Art wie wir ihn bei 
uns kennen, exiſtirt nicht. Denn wenn auch, rein äußerlich betrachtet, die— 
jenigen Volksklaſſen, welche bei uns ihn bilden, wohl vorhanden ſind, ſo 
haben dieſelben doch weder für ſich ſelbſt eine ausſchlaggebende Geltung 
oder Bedeutung, noch bilden fie ein wirkliches Mittelglied zwiſchen den hö⸗ 
heren und niederen Klaſſen, und zwar beides darum nicht, weil ihnen die 
nöthige Bildung, die geiſtige Tüchtigkeit und Bedeutſamkeit abgeht, ein 
Moment, das ſogleich noch ſpecieller zu berühren ſein wird. 


1) Das hier angedeutete Günſtlingsweſen iſt ſtellenweiſe ſehr ſtark ausgebildet. Eine 
Folge desſelben iſt es z. B., daß in den höchſten Kreiſen der türkiſchen Staatsbeamten 
ſich eine nicht geringe Anzahl von Leuten findet, welche, von niedrigſter Herkunft, von 
verwerflichſter Vergangenheit und überdieß von völliger Unfähigkeit, lediglich durch irgend 
einen Mächtigen, deſſen Zwecken ſie gedient hatten, emporgehoben und in ihre Stellung 
gebracht worden ſind. 

2) Falls man nicht etwa die jeweiligen Regungen des veligidfen Fänakie ens und 
den Einfluß, den dieſelben zu haben pflegen, dafür gelten laſſen will. 
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Natürlich muß dieſer Zuſtand der Dinge auch in Bezug auf das 
geſellſchaftliche Weſen, auf die Umgangs- und Verkehrsverhältniſſe, auf 
Stellung und Verhalten der Individuen gegeneinander ſeinen Einfluß gel— 
tend machen. Ueberall nimmt man dieſe Scheidewände wahr, welche ſich 
zwiſchen den Volksklaſſen aufgerichtet haben, und deren trennende Wirkung 
noch verſtärkt wird durch den devoten, unterwürfigen Sinn, der dem Ori— 
entalen niederen Ranges gegenüber dem Höhergeſtellten eigen iſt, und der 
ihm theils gewiſſermaßen ſchon im Blute liegt, theils aber auch durch die 
herkömmliche Knechtung, die er erdulden muß, erzeugt worden iſt. Der 
Verkehr zwiſchen den höheren und niederen Klaſſen bewegt ſich daher faſt 
nur auf dem Fuße von Herr und Knecht, und es iſt für das ausgepräg— 
tere Selbſtbewußtſein des europäiſchen Beobachters oft mitleiderweckend ja 
indignirend, ſehen zu müſſen, wie ſelbſt den eclatanteſten Aeußerungen des 
Hochmuths und herriſcher Nichtachtung gegenüber der geringe Mann aus 
dem Volke doch nichts Anderes zu thun weiß, ja nicht einmal an etwas 
Anderes denkt, als ſeinen Nacken zu beugen und vielleicht gar noch mit 
einer ausdrücklichen Bezeugung ſeiner Unterthänigkeit zu antworten. 

Findet ſomit ſchon zufolge dieſer tiefgehenden Scheidung der Stände 
eine Vermengung der verſchiedenen Volkselemente, ein Durcheinanderlaufen 
der Fäden aus den oberen in die unteren Klaſſen und umgekehrt nicht 
ſtatt, ſo tritt doch noch ein anderer Umſtand hinzu, welcher vollends der 
bürgerlichen Geſellſchaft den inneren Zuſammenhalt raubt, zugleich aber 
auch ihr Leben und Verkehren von bedeutſamerem Inhalt und höheren 
Zwecken entleert: das iſt der Mangel der geiſtigen Triebkräfte. 

Es fehlt in dem Volksleben der Orientalen das geiſtige Band, wel— 
ches die äußerlich geſchiedenen Elemente verbindet, es fehlen die geiſtigen 
Intereſſen, die einen Vereinigungspunkt für Alle bilden, es fehlen die Ge— 
genſtände, die entweder das Ziel gemeinſamen Strebens oder der Anlaß 
zum Kampfe der Geiſter ſein könnten, es fehlt das Bedürfniß nach geiſti— 
gem Austauſch und gegenſeitiger geiſtiger Förderung, es fehlt eine tiefer 
dringende und zugleich allgemeiner verbreitete Bildung. Gerade dies ſind 
bei uns die Grundbedingungen und die eigentlichen Bindemittel für das, 
was man die Geſellſchaft nennt. Auch hier bei uns giebt es ja verſchie— 
dene Klaſſen und Stände, giebt es ſogar manchmal bei Höherſtehenden 
einen Dünkel gegenüber den Niederen, welcher der ſouveränen Ge— 
ringſchätzung eines Paſchas gegen den niedrigſten Mann aus dem Volke 
um nichts nachſteht. Aber jene geiſtigen Momente bilden hier einen 
Boden, der trotz aller Unterſchiede dennoch allen Klaſſen gemeinſam iſt, 
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wo Alle ſich finden können und ſich als gleichberechtigt anerkennen müſſen. 
Das Bewußtſein von der alles Aeußerliche überwiegenden Bedeutung der 
geiſtigen und ſittlichen Beſitzthümer des Menſchen hat im Abendlande, ver⸗ 
möge der befreienden und geiſtig treibenden Kraft des Chriſtenthums und 
der jahrhundertelangen Erziehung und Gewöhnung, die Völker durchdrun⸗ 
gen. Nur darum exiſtirt bei uns eine Geſellſchaft, die ſich aus allen 
Schichten und Klaſſen zuſammenſetzt, innerhalb deren der Einzelne ſeine 
Berechtigung nicht ſeinem Stande oder Beſitze, ſondern ſeiner Perſönlichkeit und 
perſönlichen Geltung verdankt, aus der er auch ſelbſt immer wieder neuen 
Antrieb und neue Förderung für fein Streben empfängt, und welche ſchließ— 
lich als Geſammtheit an den Aufgaben der Menſchheit zu arbeiten vermag. 

Im Orient wie geſagt, fehlen dieſe geiſtigen Elemente, und natür⸗ 
lich mit ihnen auch das Bewußtſein und die Anerkennung ihres Werthes. 
Die Folge davon aber muß nothwendig ſein, daß nicht nur der Begriff 
der Geſellſchaft in unſerm Sinne dort nicht anwendbar iſt, ſondern daß 
auch das ſociale Leben überhaupt und in all ſeinen weſentlichen Gebieten 
auf dem gleichen niederen Standpunkte verbleibt, auf welchem es gegen⸗ 
wärtig ſteht und ſchon ſeit Jahrhunderten geſtanden hat. Eine Entwick⸗ 
lung zu vollkommneren Lebenszuſtänden iſt hier nicht möglich, die musli⸗ 
miſche Welt iſt in ſocialer Hinſicht wie in ſo mancher anderen ein Petre⸗ 
fact. Die Kräfte, die bei uns, wenn auch in gefährlicher Gährung und 
unter gewaltſamen Umwälzungen, ſo doch ſchließlich mit heilſamen Erfolgen 
arbeiten und hocherwünſchte Neugeſtaltungen hervorbringen, werden den 
Orient — allerdings nicht erſchüttern — aber auch nicht vorwärts bringen, 
denn ſie ſind dort überhaupt unbekannt. Eine „ſociale Frage“ im moder⸗ 
nen Sinne ſammt ihrem Zubehör von communiſtiſchen Idealen und de⸗ 
magogiſchen Agitationen wird es dort kaum jemals geben; und wenn dies 
ja freilich an und für ſich kein Unglück iſt, ſo iſt doch das ohne Zweifel 
ein Unglück, daß es eine ſociale Fortentwicklung gleichfalls nicht geben kann. 
Eine ſolche aber iſt in der That nicht denkbar, ſo lange der Orient bleibt 
was er iſt, und der Islam die Herrſchaft über ihn behält. 
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3. Religion. — der Manoin und der Fuknik. — Anbetung der 
Sterne. 


Auf religiöſem Gebiete, wenn ich den Aberglauben der Nuforeſen 
überhaupt Religion nennen darf, iſt die Furcht vor Geiſtern und die Ver— 
ehrung derſelben weſentlich vorherrſchend. Man kann den Glauben an 
das Fortleben der Seele nach dem Tode des Körpers, als den Grund 
dieſer Furcht betrachten. Merkwürdig iſt, daß fie das Wort „Geiſt“ 
nicht nur gebrauchen, um den ätheriſchen Stoff des Menſchen zu bezeichnen, 
ſondern auch den Dampf des kochenden Waſſers, und den Nebel damit 
benennen, wie z. B. kochendes Waſſer heißt: „Bur isam“, heißer Geiſt, 
und die Nebel „Bur aiknand“ Geiſt der Bäume. 

Nach ihren Begriffen geht der Geſtorbene nach der Unterwelt, und 
befindet ſich dieſe unter der Erde, oder unter dem Meeresboden. Das 
Leben dort ſoll fein wie das Leben in der Oberwelt, in manchen Hinſich— 
ten noch angenehmer, da dort das Wachsthum viel ſchöner und üppiger 
ſei, dennoch ſcheinen ſie nicht gern dorthin zu gehen, da ſie eine ungeheure 
Furcht vor dem Tode haben. Da nun das Leben in der Unterwelt ſo 
iſt wie oben, ſo iſt daraus zu erklären, daß dort in der Geiſterwelt auch 
vielleicht viefelben Werkzeuge und Geräthſchaften gebraucht werden wie 
im irdiſchen Leben, weshalb man den Todten allerlei Sachen in das 
Grab mitgiebt, wie ſchon bei dem Begräbniß erwähnt iſt. Der Ge 
ſtorbene bleibt mit ſeinen Hinterbliebenen in fortdauernder Verbindung. 
Das Mittel, oder das Medium hierzu iſt das hölzerne Bild, der Kor— 
war. Vermittelſt dieſes Korwars wird mit dem Geiſte des Verſtor— 
benen geſprochen, wenn man ſeines Rathes und ſeiner Hilfe bedarf bei 
Krankheiten, oder in Gefahren, oder bei der Tripangfiſcherei, oder bei 
einer in Ausſicht ſtehenden Reiſe. Aus dieſem Grunde wird der Kor— 
war in hohen Ehren gehalten, weshalb man ihn auch mit Läppchen aus⸗ 
putzt, und ihm Tabak vorlegt, um ihn günſtig zu ſtimmen. Bei ſolcher 
Conferenz mit dem Korwar neigt ſich der Sprecher tief vor dem Bilde 
auf die Weiſe, wie der Nufores gewöhnt iſt ſich zu beugen vor einem 
Höherſtehenden, als vor dem Sultan von Tidore oder deſſen Abgeſandten, 
bei welcher Beugung beide Hände vor der Stirn ausgeſtreckt werden. 
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Geſchieht bei ſolcher Beſprechung nichts Beſonderes, ſo iſt das ein Zeichen 
der Nichtzuſtimmung des Geiſtes, und muß die Ceremonie an einem andern 
Tage wieder vorgenommen werden; befällt aber den Rathfragenden bei 
ſolcher Conferenz ein Zittern, ſo darf er der Hilfe des Geiſtes in den 
betreffenden Umſtänden verſichert fein. Günſtiger Wind, eine vortheilhafte 
Reiſe, alles hängt von einem Winke des Verſtorbenen ab. Bei ſtürmiſchem 
Wetter oder Gegenwind werfen die Reiſenden wohl Tabak in das Meer, 
um die Geiſter zu bewegen, guten Wind zu machen. 

Obwohl die Nuforeſen gegen ihre Korwars große Achtung hegen, 
jo können fie auch recht erzürnt wider fie auftreten, wenn deren Prophe⸗ 
zeiung nicht nach Wunſch des Betreffenden ausgefallen iſt, und werfen ſie 
in ſolchen Fällen den Korwar gegen die Wand, daß ihm Arm oder Bein, 
oder die Spitze ſeiner gewöhnlich enorm großen Naſe abbricht. Solch 
einen ausgedienten Korwar bietet der Papua uns bisweilen zum Ver⸗ 
kauf an, da dieſer keine Kraft mehr beſitzt; im Uebrigen hangen ſie feſt 
an dieſer abgöttiſchen Verehrung, und fürchten allerlei Unheil, wenn die⸗ 
ſelbe durch einen Fremdling etwa beſeitigt werden ſollte. 

Außer den Korwars haben ſie noch die ſchon erwähnten Amulette. 
Ein Amulet dient dazu, den Sturm zu verjagen, ein anderes beſorgt guten 
Wind, ein drittes beſitzt die Kraft, feindliche „ Manoins“ zu verſcheuchen, 
wieder andre ſind Schutzmittel gegen allerlei Krankheiten, alſo unentbehr⸗ 
liche Talismane für Menſchen, denen die ganze Natur mit übernatür⸗ 
lichen Mächten angefüllt iſt. Der Papua fürchtet auch Geſpenſter. Un⸗ 
gern verweilt er in der Nähe eines Grabes beim Eintritt des Abends, 
da dem Volksglauben nach, die Todten des Abends und des Nachts um— 
herirren, um Tabak und Pinang zu ſuchen. 

So erzählte mir einſt ein Mann, der nach dem Erdbeben wegen der 
Reparatur ſeines Hauſes, in einem Hüttchen am Strande wohnte, daß er 
ſo bald wie möglich ſein altes Haus beziehen wolle, weil der Geiſt ſeines 
verſtorbenen Nachbars in der Nacht an ſeinem jetzigen Häuschen gerüttelt 
habe, um Tabak zu bekommen. Als ich ihn fragte, warum er dem Geiſte 
den Tabak nicht gegeben hätte, antwortete er: „Wenn ich das gethan 
hätte, ſo hätte er mich mitgenommen nach ſeinem Grabe.“ — Den einen 
Geiſt ſcheinen fie mehr zu fürchten als den anderen; denn bisweilen ge 
ſchieht es, daß einige Tage, auch wohl Wochen nach dem Tode dieſes 
oder jenes Stammgenoſſen, des Abends nach Sonnenuntergang ſich ein 
entſetzlicher Lärm erhebt, der anfangend in einem Hauſe ſich ſchnell durch 
das ganze Dorf verbreitet. Einige greifen nach der Gong oder Tifa, 
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was gerade bei der Hand ſteht und klopfen gewaltig darauf; Andere wer⸗ 
fen ein Bambus vor ſich hin, und das ganze Volk im Dorfe Jung und 
Alt, Herren und Sclaven ſchreien und brüllen ſo laut und gräßlich, wie 
es nur möglich iſt. Für einem Fremden muß dieſer teufliſche Lärm ein 
entſetzlich unheimliches Gefühl erregen, und muß dieſer im erſten Augen⸗ 
blick denken, daß unglückliche Wahnſinnige ihrer Anſtalt entſprungen ſeien. 
So eilte auch ich ſolchem Ausbruche zum erſten Male beiwohnend, beſtürzt 
hinaus, um die Urſache davon zu vernehmen, welche keine andre war, als 
daß man den Geiſt eines kürzlich Geſtorbenen verjagte. 

Manchmal ſteht ein Haus in dem böfen Rufe als ſeien Geſpenſter 
darin, und wird in ſolchem Falle das Haus abgebrochen. 

Mit dieſer Todtenverehrung ſtehen auch die Häuſer in Zuſammenhang, 
welche unter dem Namen „Rumslam“ bekannt ſind, und welche früher 
auf Doreh, Manſinam, und Merswaar zu finden waren, ſpäter 
auf den zwei erſten Inſeln unbrauchbar geworden und eingeſtürzt, auf der 
letzteren abgebrochen, doch vor zwei Jahren auf Manſinam und Doreh 
nach der Epidemie wieder aufgebaut ſind, weil man glaubte, daß ihre 
Voreltern aus Bosheit und Zorn die Krankheit geſchickt hätten, da ſie 
das Rumslam und die Götzen verworfen hätten. Die Pfähle, welche 
das Haus tragen, ſtellen abſcheuliche nackte Menſchenbilder dar, und im 
Hauſe ſelbſt ſieht es noch unanſtändiger aus. Als auf Manſinam der 
Bau des Hauſes beendigt war, hatte man eine große Feſtlichkeit veran⸗ 
ſtaltet zur Ehre des „Mon“, einer rieſig großen männlichen Holzpuppe, 
die den Stammvater der Nuforefen vorſtellen ſollte und an welcher fie 
wohl zwei Jahre gearbeitet hatten. Um den Hals war ein Bindfaden 
gebunden, der durch eine Oeffnung des niedrigen Daches gezogen, auf dem— 
ſelben befeſtigt und von eiuem ſogenannten „Konoor“ d. h. Zauberer, 
zu beſtimmten Zeiten in Bewegung gebracht wurde. Vor der verſammelten 
Volksmenge nahm ihr Häuptling das Wort. Mit allerlei Sprüngen und 
Geberden redete er den Mon an, ihn auf dieſe Weiſe feierlich fragend: 
„ob nun ihre Noth ein Ende haben würde; ob der Mon ihnen nun die 
Verſicherung gebe, daß es ihnen wohl gehen ſolle, und ſie nicht mehr fter- 
ben würden“, worauf natürlich der Mon „Nein“ und „Ja“ ſagen mußte 
zur großen Befriedigung der Papuas, aber auch zum Gelächter derer, 
deren Augen ſchon geöffnet waren für die Wahrheit des Evangeliums. 

Nicht allein die Todten ſind es, vor denen die Nuforeſen in beſtän⸗ 
diger Angſt leben, ſondern eine andere Art Weſen macht ihnen noch viel 
mehr zu ſchaffen. Es iſt nicht möglich zu erforſchen, welche Vorſtellung 
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ſie ſich eigentlich von dieſem Weſen machen; ſie geben ihnen nur den 
Namen „Manoin“. Ob dieſe Manoin böſe Geiſter, oder auch Zauberer 
ſein können, dieſe Frage iſt mir noch nicht beſtimmt beantwortet worden. 
Das Feſtland von Neu-Guinea, ſo wie das Arfakgebirge ſoll von dieſen 
Manoin reichlich bewohnt fein. Auf Manaswari hauſen ſie nicht. Merk 
würdig iſt es, daß der Nufores meint, wenn ein Zauberer, oder wie es 
gewöhnlich iſt, eine Hexe getödtet ſei, dann ihr böſer Geiſt in der Wüſte 
umherirre. Der Manoin wird immer beſchuldigt, der Mörder zu ſein 
eines jeden Menſchen, der nicht von Alterſchwäche ſtirbt. Wie das zugeht 
will ich buchſtäblich erzählen, wie ich es aus dem Munde eines Eingebornen 
gehört habe. Wenn man im Walde geht, ſo flötet der Manoin und 
ſeine Zauberkraft iſt ſo ſtark, daß man gehen muß ob man will oder 
nicht. Nun ſchlägt der böſe Geiſt dem Unglücklichen den Kopf ab, aber 
nachdem der Kopf abgehauen iſt, legt er zwiſchen dieſen und den Körper 
einige Zauberſteinchen, wodurch beide wieder vereinigt werden. Nun muß 
der arme Menſch, dem es ſo ſchlecht ergangen, auf Befehl des Manoins 
tanzen, ob er gerade auch nicht viel Luſt ſpürt, er muß tanzen und tanzt 
auch, kommt aber nach Hauſe ganz müde und abgeſpannt und nach eini⸗ 
gen Tagen wird er krank und ſtirbt. 

Treiben die Manoins ihr Weſen am Lande, ſo giebt es auch böſe 
Geiſter, die auf dem Meer ihren unſeligen Einfluß ausüben. Dieſe 
letzten ſind ganz beſtimmt böſe Geiſter. Sie haben ihre Wohnſtätte in 
den hohen Felſen, die am Meeresgeſtade ſich ſchroff und ſteil empor heben, 
aber ſie treiben ihr Spiel, wie geſagt, auf dem Meere. Gewitter und 
Sturm entſtehen durch Einfluß dieſer Ungeheuer. Der Papua kennt die 
Stellen wohl, wo der Aberglaube wittert und fürchtet ſich ſehr, an ihnen 
vorbei zu fahren. Iſt das unvermeidlich, ſo muß es ganz ſtill geſchehen, 
man darf weder laut ſprechen noch ſingen, womit man den Geiſt reizen 
könnte. Bei einem heftigen Gewitter, behaupten die Leute, ein „Fak— 
nik“, ſo heißt das Waſſergeſpenſt, ſei aus ſeinem Felſen geſprungen, fahre 
umher, und mache dieſes Gewitter. 

Die Manoins und Fakniks werden nicht verehrt, ſondern gefürchtet; 
die Amulette ſollen auch gegen dieſe unheimlichen Feinde ihre Zauberkraft 
zeigen, da dieſe Kraft nach ihrer Ueberzeugung Großes vermag. Merk 
würdig iſt es, wie ſie mit ihren Zauberhölzchen den Faknik beſchwören. 
Wenn dunkle Wolken ſich zuſammen ziehen, wenn Sturm und Gewitter 
drohen, ſo ſteht einer der Ruderer auf und droht dem Gewölke mit ſeinem 
„ai mamun“ (Amulet). Verzieht das Gewitter ſich, ſo iſt es gut; 
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wenn nicht, jo machen fie Miene, die hohen Wogen mit der Hand zu 
beſänftigen, ſpeien in das Waſſer, und werfen auch wohl Tabak hinein, 
um die Geiſter der Vorväter zu Hilfe zu rufen. Endlich hat der Sturm 
ausgetobt, oder ſie erreichen eine Bucht als Zuflucht, wo ſie beſſeres 
Wetter abwarten können; hat das Eine nicht geholfen, dann doch das 
Andre, und ſo bleiben ſie immer in ihrem Aberglauben. 

Außer dieſem manigfachen Aberglauben findet man auch noch eine 
Sitte, welche an die alte Sternanbetung erinnert. — Von Zeit zu Zeit 
machen nämlich die Männer bedeutend weite Reiſen nach Tidore oder 
nach Ceram. Nach Tidore manchmal, um dem dortwohnenden Sultan 
Schätze zu bringen als Bezahlung der Steuer. Wenn ſie nun ſolch eine 
Reife antreten wollen, fo wird wahr geſagt, welche Leute mitgehen dür— 
fen, wie viele, und welcher Tag dazu am geeigentſten ſei damit das 
böſe Schickſal ihnen nicht etwa ungewünſchte Gefahr zuführt. Die Art 
und Weiſe iſt eigenthümlich. Sie wahrſagen nicht aus den Linien der 
Hand, wie die Zigeunerinnen, auch nicht aus Kaffeeſatz oder Eiern wie 
noch heutzutage ſogar gebildete Leute, leider getaufte Chriſten. Sie kauen 
vielmehr ein Gemiſch von Kalk, Betel und Gambier, und ſpucken dieſes auf 
die Hand. Aus den verſchiedenen Richtungen dieſes Speichels wird nun 
feſtgeſtellt, welche Männer zu einer Reiſe gewählt werden dürfen, wie auch 
der Tag der Abreiſe. Iſt dieſe wichtige Sache entſchieden, ſo gehen die 
Leute, welche die Reiſe antreten wollen, in der Nähe der Inſel Mana s⸗ 
wari fiſchen; thun ſie einen guten Fang, ſo iſt dieſes eine gute Vorbe— 
deutung. An einem anderen Tage rudern ſie nach Doreh; zuvor wird 
der Kahn feſtlich geſchmückt mit Fahnen und Wimpeln; und unter fröh— 
lichen Geſängen geht es vorwärts nach den Dörfern. Dort machen ſie 
Halt und nehmen die Tauſchartikel in Empfang, um dafür auf der Reiſe 
etwas zu kaufen und nach glücklicher Rückkehr den Ihren mitzubringen. 
Nun wird der Kahn für die Reiſe eingerichtet und legen ſie ihre „ſieben 
Sachen“ hinein. Aber nun muß während der ganzen Nacht Wache ge— 
halten werden, damit ſie jedes Vorzeichen bemerken, in welchem Falle die 
Reiſe aufgeſchoben werden muß. Dieſer Vorzeichen ſind viele; eines iſt, 
wenn in der Nacht ein weißer Papagai ſchreiet; ein anderes wenn ein 
Baum fällt; ein drittes wenn jemand nieſt, oder wenn es auch nur ein 
wenig regnet; wenn etwa einige, oder auch nur eines dieſer Vorzeichen 
ſich zeigen, wird die Reiſe auf einen anderen Tag feſtgeſetzt. Iſt nun das 
Schickſal ihnen günſtig und treffen keine dieſer Vorzeichen wieder ein, ſo 
geht es vorwärts, dennoch kehren ſie bisweilen noch einmal zurück, wenn 
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ihnen bei der Ausfahrt aus ihrem Dorfe ein ungünſtiges Vorzeichen be⸗ 
gegnen möchte; dieſes letzte Vorzeichen iſt meiſtens ein auf dem Waſſer 
treibender großer todter Fiſch, oder wenn vor ihrem Kahne ein Fiſch auf⸗ 
ſpringt. Sind ſie endlich auf der Reiſe, ſo verſammeln ſich die Verwandten 
in einer beſtimmten Nacht, um zu berathen, ob ihre Angehörigen, den 
Zweck ihrer Reiſe glücklich erreichen werden, oder ob ſie zurückkehren ohne 
Tidore oder einen anderen entfernten Ort geſehen zu haben. Zu dieſem 
Zweck legen ſie einen Baumſtamm, welcher ungefähr die Länge des Kahnes 
hat, mit dem ihre Freunde auf Reiſe gegangen ſind, auf den Platz im 
Hauſe, wo früher der Kahn geſtanden hat. Wenn keines der oben er⸗ 
wähnten Vorzeichen erſcheint, ſo wird das ſchwere Holz unter dem Geſange 
von „Korandi, Koranda“, aus dem Hauſe in einen Kahn geladen, 
und dieſer durch einige Mädchen nach der Mitte des Stromes gerudert, 
und dort ins Waſſer geworfen. Sie benutzen dazu die Zeit, in welcher 
der Strom dem freien Meere zufließt, wie ſie ſagen: „die Fluth geht 
nach außen.“ Wenn dann das Holz nicht wieder zurückkommt, ſo iſt es 
ein günſtiges Zeichen. Bringen Strom und Wogen es aber zurück, ſo 
iſt es ein Zeichen, daß ihren Verwandten etwa ein Unglück zugeſtoßen 
ſei, und ſie zurückkehren werden, ohne ihr Ziel erreicht zu haben. 

Bleibt das Holz fort, ſo findet die Sternenanbetung ſtatt. Die 
letzten Tage des alten und die erſten Tage des neuen Mondes ſind dieſer 
Verehrung gewidmet. Die Frauen und Mädchen verſammeln ſich und 
fingen unter Begleitung ihrer Muſikinſtrumente der Tifa und der Gong. 
Ihr Lied iſt auch wieder ein Anrufen der Geiſter der Geſtorbenen, damit 
ſie die Verwandten und Freunde auf ihrer Reiſe beſchützen möchten. Zeigt 
ſich der erſte Schimmer des neuen Mondes am Himmel ſo ſchreien und 
jubeln ſie aus aller Macht. Fragt man nun, ſo iſt ihre Antwort, daß 
ihre ſich auf Reiſe befindenden Verwandten auch den Mond ſähen, und 
dieſes ſoll ihnen ein Zeichen ſein, daß es ihren Freunden wohl gehe. Ja 
dieſes Singen iſt ſogar eine heilige Pflicht; denn wenn die Frauen nicht 
treu vorſingen, fo haben fie es verſchuldet, wenn etwa einer ihrer Ver—⸗ 
wandten, während der Reiſe krank geworden oder geſtorben ſein ſollte. 


4. Der Krieg. — Gerichtsverwaltung, — Ordalia. 


Der Krieg bei den Papuas iſt dem Meuchelmorde gleich. Die ver- 
ſchiedenen Stämme ſind mit einander immer in Streit. Vielmals iſt es 
nur Raub und Mordſucht welche ſie treibt, mitunter auch die Blutrache, 
die unaufhörlich von einer Generation zur andern übergeht. Wenn jemand 
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getödtet iſt, ſo rächen ſeine Stammgenoſſen ſich nicht an dem Mörder 
ſelbſt, der überhaupt ſelten zu finden iſt, ſondern an dem ganzen Stamme, 
zu dem der Mörder gehört, und es iſt ihnen ganz gleich, ob ſie Mann, 
Frau oder Kind, Schuldige oder Unſchuldige in die Hände bekommen, 
wenn ſie nur einen oder mehrere der Stammgenoſſen des Mörders tödten 
können. Wenn die Leute ausgehen zu kriegen, jo machen fie ihre Ange 
ſichter ganz ſchwarz mit Farbe, die ſie aus Pflanzenwurzeln bereiten. — 
Es ſind zuweilen ſehr viele die ſich zum Raubzug vereinigen; verſchiedene 
Kähne werden beſetzt, und mit einem fürchterlichen Geſange rudern ſie 
fort. — Kein anderer Kahn darf einer ſolchen Kriegsflotte begegnen, 
wenn dieſes der Fall, ſo müſſen die Ruderer in dem letzten ausweichen, 
damit der Weg für die Krieger frei bleibt, wenn nicht, ſo werden die 
Leute getödtet, ſie mögen Freunde oder Feinde ſein. Wiſſen ſie, daß nur 
wenige Männer im Dorfe ſind, ſo greifen ſie das Dorf an; rauben, 
morden, brennen, und führen die Leute als Sclaven fort. Wenn ſie aber 
vermuthen, daß im Dorfe viel wehrbare Männer ſind, ſo machen ſie es 
anders. Sie verſtecken ſich dann im Walde, und die Kähne werden 
ans Ufer gezogen mit Blättern und Baumzweigen bedeckt, ins dichte Ge— 
büſch geſchleppt, und nun wird gelauert, einen Spaziergänger im Walde, 
oder einen einſamen Arbeiter auf dem Acker zu erſpähen. Ganz leiſe, 
katzenartig ſchleicht der Feind herbei, bis er mit fürchterlichem Geſchrei ſich 
über ſein Opfer hinſtürzt und mit einem Hiebe ſeines großen Meſſers 
den Kopf abhaut. Danach fängt die unmenſchliche Feſtfeier an. Das 
Fleiſch wird von dem Kopfe abgeſengt, der Kopf geſchlagen und hin und 
her geworfen. Nun geht der Raubzug nach Hauſe, unter dem Singen 
oder Brüllen eines Kriegsliedes, deſſen Inhalt iſt: „Häuptling! du haſt 
mich geſchlagen, ich ſchlage dich wieder. Ich bin tapfer, ich bin tapfer“, 
das heißt in ihrer Sprache: Korano, wa moen aja, ja moen au weer, 
aja mambrie! aja mambrie! 

Das Herannahen eines zurückkehrenden Raubzuges zu ihrem Dorfe, 
kündigt ſich an durch ein fürchterliches, unheimliches Geläut, hervorgebracht 
durch Blaſen auf einer Muſchel, welche die Form eines Hornes hat, und 
in der eine Oeffnung angebracht iſt. Das Geläut iſt dumpf und ſchauer⸗ 
lich. Nun werden die Sieger eingeholt, und das ganze Dorf iſt außer 
ſich vor Freude; denn die Blutrache iſt vollführt, und ihre Schande in 
Ehre verwandelt, weil ſie ſich gerächt haben. Die Köpfe werden in den 
Häuſern, oder ſogar auf den Zweigen eines Baumes zur Schau aufge— 
hangen. Derjenige, welcher die meiſten Köpfe abgehauen hat, iſt der 
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Mann des Tages, ein großer Held, Mambrie, wie ſie ſagen. Er darf 
die größte Zahl Papagaifedern, als Schmuck und Ehrenzeichen in ſeinem 
Haarkamm tragen, iſt bei Feſtlichkeiten Anführer der Tänze und hat eine 
Stimme in den Verſammlungen der Häuptlinge und Aelteſten. 

Auf dieſe Weiſe werden die Streitigkeiten der verſchiedenen Stämme 
gegen einander beendigt. Wenn aber die Leute deſſelben Stammes, oder 
Dorfgenoſſen unter einander Streitigkeiten haben, ſo machen ſie dieſe 
unter einander aus, nach der gewöhnlichen Sitte ihrer Voreltern. Ge⸗ 
ſchriebene Geſetze haben die Nuforeſen nicht und keiner der Stämme N. 
G. hat dieſe; aber die ganze Geſetzgebung iſt gegründet auf die alten 
Sitten, ſo wie ihre Voreltern es gemacht haben, ſo machen ſie es auch. 
Auf Mord und Ehebruch ſoll die Todesſtrafe geſetzt ſein, aber heutzutage 
ſind dieſe Verbrechen auch mit Bezahlung abzumachen. Mord kommt 
ſelten vor, abgeſehen von den eben erwähnten Fällen. Leichtere Verbrechen 
wie z. B. Diebſtahl, Schimpfreden, ꝛc. werden auch durch Bezahlung ger 
ſühnt. Durch drei Arten Ordalien, behauptet man die Schuld oder 
Unſchuld einer angeklagten Perſon beweiſen zu können. Das erſte dieſer 
Ordalia, das hauptſächlich bei Frauen angewendet wird, iſt die heiße 
Waſſerprobe. Die vermeintlich Schuldige wird gezwungen, ihre Finger 
in ſiedendes Waſſer zu ſtecken; zeigt ſich keine Brandwunde, ſo iſt die An⸗ 
geklagte unſchuldig. Gemeiniglich iſt dann jeder unſchuldig, denn ſo ſchnell 
wie möglich, zieht man die Finger aus dem heißen Waſſer wieder heraus. 
— Die zweite Probe iſt die Bleiprobe. Heißes geſchmolzenes Blei 
läßt man auf ein Läppchen tröpfeln, welches auf die Handfläche gelegt 
wird, aber da unter dieſes Läppchen auch noch einige Hölzchen gelegt ſind, 
ſo wird die Hand wohl etwas geröthet, aber es entſteht keine Brandwunde. 
Die dritte Art iſt die Kaltwaſſerprobe, die wirklich gefährlich wäre, 
wenn die Eingebornen nicht ganz gute Schwimmer und Taucher wären. 
Im Meer werden Pfähle aufgeſtellt als Zielpunkte der ſchwimmenden 
Parteien. Der zuerſt Auftauchende iſt der Schuldige. Da fie nun vor— 
treffliche Taucher ſind, bleiben beide Parteien ſo lange wie möglich im 
Waſſer. Auch dieſe Probe entſcheidet ſelten, denn da beide Parteien lange 
unter Waſſer bleiben, ſo rufen die Kampfrichter ſie endlich nach oben. 
Dieſe letzte Probe wird nur bei Männern angewendet. Nur dann ent 
ſcheiden die Proben die wirkliche Schuld oder Unſchuld eines Angeklagten, 
wenn der Schuldige ſich weigert ſich ihr zu unterwerfen, was ſelten, aber 
doch nur von Zeit zu Zeit geſchieht. 


Neu- Guinea und die Papuas. 387 


5. Die Miſſion auf Nen-Öninen’s Nord-Weſtküſte. 


Was wir oben mittheilten, iſt weſentlich ein Sittenbild des Nufore⸗ 
ſiſchen Stammes, obſchon manches auch bei verſchiedenen anderen Volks— 
ſtämmen gefunden wird, beſonders die Art und Weiſe der Kriegführung 
und Rechtsverwaltung. Der Nuforeſiſche Stamm hat ſeinen Urſprung 
von den in der großen Geelvinksbai liegenden Inſel Nufoor, und Zweige 
dieſes Stammes haben ſich auf Neu-Guinea's Feſtland angeſiedelt, 
vornämlich in der Dorehbai und auf der kleinen dem Feſtlande gegenüber 
liegenden von Doreh eine halbe Stunde Ruderns entfernten Inſel Ma— 
naswari. Die erſten Cvangelienboten Ottow und Geißler, Zög— 
linge des „Papa Goßner“ landeten auf obengenannter Inſel im 
Februar 1855. Es war eine rechte Glaubensprobe, ſich hier niederzu— 
laſſen unter einem wilden und rohen Volke, unter dem noch kein Europäer, 
ja ſelbſt kein Eingeborner aus anderen Theilen Indiens ſich angeſiedelt 
hatte. Nur die Herzensüberzeugung, daß der Herr ſie zu dieſer Arbeit 
gerufen, ermuthigte ſie, dorthin zu gehen. 

Ein Geleitsbrief des Sultans von Tidore, welcher dem Volke über— 
ſetzt vorgeleſen wurde, ſollte ihnen Sicherheit verſchaffen. Trotzdem galt 
auch hier, was der Pſalmiſt ſagt: „Verlaſſet euch nicht auf Fürſten, ſie 
ſind Menſchen, die können ja nicht helfen.“ Die Leute zeigten ſich nicht 
gerade feindlich, aber fie entzogen ſich dem Umgange der weißen Fremd— 
linge, weil ſie nicht wußten, ob dieſe ihnen Gutes oder Böſes brächten. 
Die Miſſionare erwarben ſich indeſſen mit der Zeit das Zutrauen des 
Volkes, und lernten ihre Sprache, was, da es keine Bücher gab, nur aus 
dem Munde des Volkes geſchehen konnte. Ottow fühlte, daß er dieſer 
Aufgabe nicht gewachſen war, und ſchrieb deshalb ſehr dringende Briefe 
an ſeinen wiſſenſchaftlicher gebildeten Collegen und Landsmann Jaesrich 
auf Batavia, ihm zu Hilfe zu kommen, um die Sprache gemeinſchaftlich 
zu ſtudiren. Als Jaesrich kam, hatte ſich ſchon manches in der Lage 
der Miſſionare geändert und gebeſſert. Sie hatten ſich beſſere Häuſer 
gebaut, einen Theil des Waldes in der Nähe ihrer Wohnung in einen 
Garten verwandelt; die Eingebornen waren vertraulich mit ihnen gemor- 
den, und durch ſonntäglichen Gottesdienſt und Schulunterricht waren die 
erſten Samenkörner von Cultur und Religion in die Herzen ausgeſäet. 
Nicht lange aber blieben die drei Arbeiter zuſammen, denn einige Monate 
nach der Ankunft von Jaesrich, ſtarb Ottow im November 1862. Jaes- 
rich wurde Ottows Nachfolger, und da ich bei meiner Ankunft auf Neu- 
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Guinea im April 1863 vorübergehend in feine Wohnung einzog, fo hatte 
ich reichlich Gelegenheit ſeinen Umgang mit den Eingebornen zu betrachten, 
und viel von ihm zu lernen, hauptſächlich auch die Elemente der Nufore⸗ 
ſiſchen Sprache, denn grade während dieſer Zeit beſchäftigten die Brüder 
ſich mit der Anlegung eines Wörterverzeichniſſes. 

Meine Collegen Klaaſſen und Otterſpoor wohnten bei Geißler 
auf Manaswari. Es fehlte uns nicht an Prüfungen aller Art. Die 
Verkündigung des Evangeliums hatte bisher noch keine Früchte getragen, 
wenigſtens war noch keine Seele zu dem Herrn bekehrt, doch waren die 
Verhältniſſe etwas beſſer als dort wo keine Miſſionare waren. Das 
rohe wüſte Weſen der Papuas wurde ſanfter, fie zeigten auch bei Streitig- 
keiten unter einander oder wenn ſie fürchten durch ihre Feinde überfallen 
zu werden, Vertrauen zu den Miſſionaren; auch brauchten ſie unſere Arz⸗ 
neien bei ihren Kranken. Das dort allgemein herrſchende Sumpffieber 
ergriff uns mit aller Macht, und wir hatten beſtändig viel zu leiden; es 
war eine Seltenheit, wenn wir einmal Alle zugleich fieberfrei waren. 
War unſere Lage nicht angenehm, ſo durften wir uns doch mit dankbarem 
Herzen eines für „Papua“ guten Hauſes erfreuen, welches mit viel 
Schwierigkeit, Mühe und Arbeit dort herzurichten iſt. Aber auch dieſes 
Obdach ſollte uns genommen werden. Im Mai des Jahres 1864 wur- 
den wir in einer ſchönen tropiſchen Nacht, bei hellem Mondſchein erſchreckt 
durch ein ſehr heftiges Erdbeben, bei deſſen zweitem Stoße unſer Haus 
in Trümmern lag. Bis zum Anbruch des Tages ſtanden oder ſaßen wir 
nur mit der nöthigſten Kleidung bedeckt am Strande. Dann wurde mit 
Hilfe der Papuas ein Hüttchen aufgeſchlagen, in dem wir vor des Tages 
Hitze und in den kalten Nächten einen Zufluchtsort fanden. Unvergeßlich 
wird mir dieſe Nacht bleiben und die darauf folgenden Tage, Wochen 
und Monate, voller Sorgen und Entbehrungen; doch auch unvergeßlich 
die Gnade und Liebe unſeres Heilandes, die unſer Leben rettete, und uns 
beiſtand in der höchſten Noth. Hätten wir doch beinahe unſern Tod 
unter den niederſtürzenden Brettern und Balken gefunden. — In ſpäteren 
Jahren hat ſich das Erdbeben noch manchmal wiederholt, doch nicht ſo 
gewaltig wie in dieſer Nacht. Einige Jahre vor meiner Abreiſe nach 
Holland, fand wieder ein ſtarkes Erdbeben ſtatt. Ich war damals nicht 
mehr auf Doreh, ſondern auf Manaswari in dem Dorfe Manſinam. 
Der Häuptling, der uns ſehr feindlich und ein verſtockter Heide war, 
ließ ſich am zweiten Abend zu mir tragen auf den Schultern ſeines 
Sohnes (da er an kranken Füßen leidend war) begleitet von einem großen 
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Gefolge. Er richtete in dieſer Weiſe an mich das Wort: „Wir kommen, 
Dich zu fragen, was dein Buch (die Bibel) ſagt über dieſes Erdbeben, 
ob es aufhören wird, oder welche die Folgen ſein werden?“ Ich ant- 
wortete: „Singhadji, die Bibel iſt kein Zauberbuch, aus dem wir 
lernen können, was die Zukunft uns bringen wird; die Bibel lehrt uns, 
daß Gott uns mit ſeinem Urtheile ſtrafe für unſere Sünde, aber wenn 
wir unſere Sünden reuevoll bekennen, ſo will Gott uns gnädig ſein! 
Wenn es dir recht iſt, ſo will ich mit euch beten, daß der mächtige 
Schöpfer des Himmels und der Erde uns behüten und bewahren, und 
uns unſere Sünde vergeben wolle“. Allgemein wurde dieſes angenommen, 
und ging ich hinaus Gottes Allmacht, aber auch ſeine Gnade und Liebe 
zu predigen. Meine Kanzel war eine vor dem Miffionshaufe ſtehende 
kleine Kanone, die dort von einem Reſidenten zur etwaigen nöthigen 
Vertheidigung des Volkes gegen ihre Feinde niedergeſetzt war. Rings 
um mich hatte ſich eine große Schaar verſammelt, unter der ſich Mancher 
befand, der lange den Gottesdienſten fern geblieben war, doch heute Abend 
ſich gedrungen fühlte zugegen zu ſein. Leider fiel auch dieſes Samenkorn, 
unter ſo ernſten Verhältniſſen geſtreut, auf einen ſteinigen Boden. Der 
ſcheinbare Eindruck war bald verwiſcht; mit dem Erdbeben war die Furcht 
verſchwunden. Immerhin aber ging dem heidniſchen Volke eine Ahnung 
durch die Seele, daß es noch eine höhere Macht gebe als ihre hölzernen 
Götter. 

Bei allen Beſchwerden auf dieſem harten Miſſionsfelde giebt es auch 
Beweiſe, daß die Gnade Gottes ſich nicht unbezeugt läßt an den Herzen. 
Ein Beiſpiel dieſer Gnade des Herrn zeigt uns die Bekehrung von 
Wirie und Sorbari. Wirie fühlte ſchon als kleiner Knabe einen 
Zug nach dem Miſſionshauſe und beſuchte treu die Schule. Indem ich 
meinen Aufenthalt auf Manſinam hatte, blieb er gänzlich in unſerm 
Hauſe und bat um den Taufunterricht, wozu ſeine Eltern die Zuſtim⸗ 
mung gaben. Er hielt ſich fern von den heidniſchen Götzenfeſten, deren 
Thorheit und Betrug er erkannte und hörte dagegen mit ſehnſüchtigem 
Verlangen freudig die Predigt, deren Kraft ſich bald in ſeinem Wandel 
zeigte. Deshalb wurde er ſo gut wie ausgeſtoßen von ſeinen Verwandten 
und Freunden, welche ihn ausſchalten und verſpotteten, was er aber muthig 
ertrug. Seine Prüfungszeit währte 6 Jahre. Als ich nach dieſer Zeit Krank— 
heitshalber nach Holland zurückgerufen wurde, kam Wirie zu mir und bat wei— 
nend um die heilige Taufe, welche ich ihm auch nicht länger verweigerte. Das 
war ein Freudenfeſt dieſes Tauffeſt. Kein Auge der verſammelten Tauf— 
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zeugen blieb trocken beim Anblick des glücklichen Knaben, welcher nieder⸗ 
knieend mit freudeſtrahlendem erhobenen Blick die Fragen beantwortete 
und betete. Er erhielt den Namen Timotheus. Selbſt die Heiden wur⸗ 
den bei dieſem Anblick bewegt, beſonders Sorbari und auch Sikmani, 
die Schweſter von Timotheus. Als Alle ſich von ihren Plätzen erhoben 
hatten und die Chriſten mit uns Timotheus ihre Segenswünſche dar⸗ 
brachten, und den Vater baten dem Vorbilde ſeines Sohnes zu folgen, 
da vermißten wir Sor bari bei den Verwandten. Meine Frau ſuchte ſie 
und fand ſie auf ihrem Platze unter Thränen ſich krümmend. Auf die 
Frage, warum ſie weinte, antwortete ſie: „daß ich ſo lange dem Heilande 
fern geblieben bin, der mich ſo oft gerufen hat. Gott hat den Miſſionar 
hierher geſchickt, um uns zu lehren, aber die Leute wollen nicht hören, 
und nun gehen fie wieder fort, und ich bin noch eine Heidin.“ — In 
ähnlicher Weiſe wurden wir wieder überraſcht durch die Schweſter des 
Timotheus, Sikmani, die weinend ſich niederſetzte und in ein Sündenbe⸗ 
kenntniß ausbrach, welches ſie mit den Worten endete: „glauben Sie nur, 
ich und mein Mann wir haſſen die heidniſchen Gebräuche, wir glauben 
das Wort Gottes, welches unſere Miſſionare uns gelehrt haben, wir wol— 
len gern Chriſten werden; von meinen Eltern kann ich noch nichts ſagen, 
die dienen dem Teufel noch, und tanzen vor dem Mon, aber wir wollen 
davon nichts mehr wiſſen.“ 

Wir waren erſtaunt und ſahen uns an, ohne ſprechen zu können. 
Wir konnten nichts anders thun, als Gott preiſen für ſeine Gnade, die 
Er auch dieſem Volke hat widerfahren laſſen, wenn auch erſt an 
wenigen Seelen. Die obenerwähnte Sorbari war eine junge Wittwe, 
die nach dem Tode ihres Mannes wieder in die elterliche Wohnung zu— 
rückgekehrt war. Sie liebte die heidniſchen Sitten nicht mehr und des— 
wegen war die Familie ihres verſtorbenen Mannes ihr feindlich, und auch 
von ihrem Vater und ihrer Stiefmutter bekam ſie manches zu hören, 
weil ſie den Gewohnheiten der Voreltern nicht mehr folgen wollte. Nach 
dem Tode ihres Vaters und ihrer zweiten Mutter, welche beide an einem 
Tage ſtarben, wollte ihr Vormund, der ältere Bruder ihres Vaters, ſie 
mitnehmen nach der Inſel Nufoor, doch ſie weigerte ſich mitzugehen, weil 
es dort keinen Miſſionar gebe, und ſie nichts mit der Abgötterei wieder 
zu thun haben wollte. Er drohte, er werde ihr Hände und Füße binden 
und ſie in ſeinem Kahne nach Nufoor ſchleppen, aber hierauf erwiderte 
ſie: „ich bin keine Sklavin, meine Eltern waren keine Sklaven, und des⸗ 
halb bin ich frei.“ Sorbari blieb, doch eine andre Macht verſuchte ſie 
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an ſich zu ziehen. Am Tage meiner Abreiſe kam der Singkadji (der 
ſchon erwähnte Häuptling) mit einigen Familiengliedern von Sorbari, 
und meinte, ſie ſollte offen bekennen, ob ſie noch länger Heidin bleiben 
und vor dem Mon tanzen, oder Chriſtin werden wollte. Sie bekannte 
frei, zu aller Verwunderung, daß ſie mit dem heidniſchen Weſen gebrochen 
habe, und glaube was der Miſſionar predigte. Die Inquiſitoren machten 
ſich mürriſch davon. Nachdem wir abgeſegelt waren, iſt Sorbari nach 
Anday gegangen und dort durch den Miſſionar Woelders getauft 
worden. Vor etwa drei Monaten bekamen wir ein Schreiben von Sor- 
bai in Nuforiſcher Sprache, worin ſie mittheilt, daß ſie in kurzer Zeit 
getauft werde, und mich bittet, für ſie zu beten, daß ihr Glaube ein 
rechter Herzensglaube ſein möchte. 

Bereits ſind drei Chriſten, zwei alte Männer und ein jüngerer, ein 
von Geisler frei gekaufter Sklave heimgegangen, und ich darf von zweien 
beſtimmt ſagen, daß ſie in die Friedenshütten eingegangen ſind. Den dritten 
habe ich auf ſeinem Sterbebette getauft, nach wiederholtem Schreien und 
Bitten nach „dem himmliſchen Waſſer“, wie der Papua die heilige Taufe 
nennt, da ſein Gewiſſen ihm keine Ruhe finden ließ, doch weil er ſehr 
krank und ſchwach war, konnte ich nicht viel von ſeinem Sündenbekenntniß 
und Glauben zu hören bekommen; nur dieſes: er hätte wohl gewußt, daß 
wir die Wahrheit predigten, aber ſich verhärtet, nun aber wolle er von 
dem Aberglauben nichts mehr wiſſen, ſeine Angſt vor der Hölle ſei groß. 

Es ſieht aber noch gar traurig aus bei den übrigen Nuforeſen. 
So zeigte es ſich in letzter Zeit mehrmals beim Ausbruch von Epidemieen, 
daß ſie die ernſte Stimme unſeres Herrn immer noch nicht hören wollten. 
Er darf es nicht ſein, der ſein Strafgericht ſendet, da müſſen es wieder 
Hexen ſein, welche die Menſchen tödten. Zuerſt wußten wir nicht, was 
wir dazu ſagen ſollten, da man uns erzählte, daß eine Frau des Nachts 
umherginge, und die Leute bezauberte, welche dann krank würden und 
ſtürben. Mir meinten, daß vielleicht Vergiftungen ſtattfänden, aber da 
zeigte es uns der Herr an einem unſerer papuiſchen Mädchen in unſerm 
eigenen Haufe. Es war eine epidemiſche Rückenmarks- und Genident- 
zündung. — 

An derſelben Krankheit, an der dieſes Mädchen ſtarb, waren ſchon 
viele Leute vorher geſtorben und als nun gar noch die Frau eines Häupt- 
lings ihr erlag, da war das Volk auf's Höchſte erzürnt. Die Häuptlinge 
verſammelten ſich, und verurtheilten die Beſchuldigte, eine Sklavin, zum 
Tode. Die Unglückliche wurde gebunden, in einen Kahn geſchleppt, dort 
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mit Lanzenſtichen ermordet, und in's Waſſer geworfen, nachdem Steine 
an ihren Füßen befeſtigt worden waren. Ich hatte vergebens verſucht ſie 
zu retten, denn während ich den Leuten im Kahne zurief, die Sklavin 
an mich zu verkaufen, ſchrie man aus allen Häuſern: „ſchlage todt! 
ſchlage todt!“ und wie ein Dampfbot flog der Kahn dem Meere, zu. — 

Wenn der Aberglaube im Spiele iſt, ſo ſind die armen Leute nie 
eines andern zu belehren oder zu überzeugen, wogegen ſie in andern Fäl⸗ 
len als bei Streitigkeiten unter einander, wenn ſie ſelbſt drohend mit den 
Waffen ſich gegenüberſtehen, oft zu beſänftigen ſind. So geſchah es, 
daß ein Mann auf Manſinam von einer kurzen Reiſe zurückkehrend hörte, 
daß ſeine Frau ſich während ſeiner Abweſentheit nicht gut betragen hätte. 
Er vermuthete dieſes, weil ſie ſich weigerte, den gewöhnlichen Eid durch 
die heiße Waſſerprobe zu leiſten. Der Mann eilte ſchnell mit geſpauntem 
Bogen zu demjenigen der ihn beleidigt hatte, und ſchoß ſeinen Pfeil in 
das Haus des Beleidigers. Im Nu entſtanden zwei Parteien, und in 
wenigen Minuten ſtand eine große Zahl gewaffneter Männer ſchreiend 
und tobend gegen einander. Bogen und Pfeile, Lanzen und Meſſer 
drohten von jeder Seite. Schon wurden die Pfeile abgeſchoßen, als ich 
mich nach dem Kampfplatze begab, um die Leute, ſo es möglich ſein könnte 
zu verſöhnen. Da ich ungewaffnet ging war dies ein Zeichen, daß ich 
vertraute, ſie würden mir kein Leid thun, und daß ich ſie friedlich ſtimmen 
wollte. Das geſchah denn auch. Niemand zielte auf mich. Ich ſagte zu 
ihnen: „Freunde, was macht ihr doch einen Lärm, der Abend iſt ſchon 
gekommen und die Nacht naht, es iſt beſſer, die Sache morgen am 
hellen Tage abzumachen; wenn ihr heute Abend mit einander ſtreitet, ſo 
wird doch nichts Geſcheidtes daraus; beſſer iſt es, wenn ihr morgen die 
Sache in Ordnung bringet.“ Am andern Morgen wurde die Sache ge— 
ordnet ohne Streit. Freilich wollte der Beleidigte ſich dennoch rächen; 
denn nachdem die Verſammlung der Häuptlinge beſchloßen hatte, daß der 
Schuldige bezahlen ſollte, kam er zu mir und ſagte, ich möchte den Häupt⸗ 
lingen nicht zürnen, wenn ich hörte, daß er jemand getödtet hätte, denn 
er verzichte auf die Bezahlung und wollte durchaus ſich rächen. Nach 
vielem Zureden und Abrathen gab er endlich nach und hat die Bezahlung 
angenommen, aber nicht für ſich behalten, ſondern vertheilt. Sie lieben 
das nicht, was ſie als einen Sündenlohn betrachten. 

Von den 15 Miſſionaren und ihren Frauen, welche, ſeitdem die 
Miſſion geſtiftet iſt, dort kürzere oder längere Zeit gearbeitet haben, ſind 
9 ſchon heimgegangen, 5 von ihnen auf ihrem Miſſionspoſten. Noch 3 
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haben wegen Krankheit Neu⸗Guinea verlaſſen. Vier Miſſionare arbeiten 
augenblicklich auf Doreh, Anday und Moom; ein fünfter iſt im 
vorigen Auguſt ausgeſandt. Schreiber dieſer Mittheilungen hofft in kurzer 
Zeit auch wieder mit Familie nach ſeinem früheren Poſten Manſinam 
zurückzukehren. Die auf dieſem Miſſionsfelde entfernteſte Station „Meos 
Waar“, eine große Inſel in der Geelvinksbai, iſt leider vorläufig ein⸗ 
gegangen. Sie wurde im Jahre 1866 vom Moſche, einem von der 
Goßnerſchen Geſellſchaft gebildeten, doch von der Utrechter Geſellſchaft an— 
geſtellten Miſſionar gegründet. Er arbeitete dort treu mit Freude und 
auch im Segen; ſchon fing es dort unter den Todtengebeinen an, ſich zu 
regen und bemerkte man einiges Verlangen nach der Wahrheit, als der 
von dem Volke geliebte Miſſionar nach zweijähriger Arbeit durch den Tod 
weggerafft wurde. 

Ihm folgte ein holländiſcher Miſſionar, der nach 5jähriger Arbeits— 
zeit und vielen Beſchwerden, Krankheiten und Entbehrungen genöthigt 
wurde, krank nach Europa zurückzukehren; ſein Körper hatte ſo gelitten, 
daß er nicht wieder nach Neu-Guinea ausgeſchickt werden konnte. Sein 
Haus iſt ſpäter, von fremden Stämmen geplündert und nun zum Wohn— 
ort der Papuas eingerichtet. Die ſehr mangelhafte Communication macht 
es unwahrſcheinlich, daß die Station bald wieder beſetzt werden könne. 

Möchte der Same, der auf dieſem wilden Acker mit ſo vieler Mühe, 
Arbeit und Thränen geſäet iſt, keimen und einmal edle Frucht bringen! 


Zur Miſſionsgeſchichte Pommerns. 
Von Paſtor Kaſten in Katzow. 
Schluß.) 

Jetzt wurde er hier mit großer Freude aufgenommen. Man wußte 
nicht, was man ihm und den Seinen alles zu Liebe thun ſollte. Die ſie 
zuvor mit Knüppeln und Stangen verjagt hatten, empfingen ſie jetzt wie 
Engel vom Himmel, und alles was ſie thaten oder ſagten, erſchien ihnen 
heilig. Die Menge der Männer, Weiber und Kinder, welche zur Taufe 
kamen, war jo groß, daß man zwei Monate hindurch überreiche Arbeit 
hatte. Die Zahl der Getauften wird von Ebbo auf 22156 angegeben. 
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Möglicherweiſe jedoch iſt mit dieſer Angabe die Zahl der ſämmtlichen Ge⸗ 
tauften auf der erſten Miſſionsreiſe Ottos gemeint). Für die Stadt und 
Inſel Wollin, ſo wie auch nach Verhältniß des dortigen Aufenthalts, wenn 
man die Zahl der Getauften an den anderen Orten in Vergleichung zieht, 
wären es zu viel. Weil aber dieſe Stadt in der Mitte Pommerns lag 
und die Julinſchen Bürger ſtark und hartnäckig waren, jo waren Wartis- 
lav und die andern Fürſten des Landes der Meinung, daß der Sitz des 
Bisthums dort aufzurichten ſei, damit nämlich das rohe Volk durch die 
Gegenwart des Oberhirten in ſeinen Sitten geſänftigt und vor dem Rück— 
fall in die alten Irrthümer bewahrt würde, dann auch, weil man von hier 
aus am leichteſten nach allen Gegenden des Landes hin das Chrisma und 
was ſonſt vom Biſchof geholt werden mußte, ſenden konnte. Otto ordnete 
daher an, daß hier zwei Kirchen gegründet würden; Altäre und Altarräume 
weihte er ein, die Ausführung des weiteren Baues überließ er den Ein- 
wohnern, da bereits die Zeit drängte. Denn zum Oſterfeſt wollte er 
wieder in Bamberg ſein, um das Chrisma zu weihen. N 

Die Reife ging von Julin in der Richtung auf Kolberg zu. Unter⸗ 
wegs kam er an einen jetzt nicht mehr nachweisbaren Ort, der in dem 
einen Bericht Clodona, in dem andern Dodinensis locus genannt wird. 
Weil die Gegend waldreich und anmuthig war und Holz zum Bau in 
Menge vorhanden, ſo wurde der Grund zu einer großen ſchönen Kirche 
zu Ehren des h. Kreuzes gelegt, das Volk unterwieſen und getauft. Dar- 
auf überſchritt man einen ungenannten, bei Klodona vorüberfließenden 
Fluß, zweifelsohne die Rega und fand, vermuthlich ſich weiter nach Norden 
wendend, eine geräumige aber wenig bevölkerte Stadt; denn ſie war durch 
die früheren Kriegszüge Boleslavs verwüſtet, man ſah noch Ruinen nie 
dergebrannter Häuſer und Haufen von Leichen. Die Einwohner erzählten, 
ſie ſeien die Unterthanen von Männern, die hier von dem Polenherzog 
gefangen und getödtet worden und hätten ſich vor dem Schwert durch die 
Flucht gerettet. Sie hatten ſich von Baumzweigen an den ſtehenge— 
bliebenen Wänden der zerſtörten Häuſer Hütten erbaut, in denen fie vor— 
läufig hausten. Auch diejenigen, welche noch in ihren Verſtecken geblieben 
waren, kamen, durch die Anweſenheit des Biſchofs Vertrauen faſſend, wieder 
hervor und ließen fi mit den andern und den aus den Weibern der Um—⸗ 
gegend herbeiſtrömenden Landleuten taufen. 

1) So faßt es L. Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten II, S. 286. Doch würde man, 
da in Pyritz und Cammin zuſammen etwa 10000, in Stettin und Umgegend wohl eben 


fo viel, dann außer in Julin auch noch in Klodona, der ungenannten Stadt, in Kol⸗ 
berg und Belgard getauft wurde, auf eine höhere Geſammtzahl kommen. 
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Von da kam Otto nach Kolberg. Von der einſtigen Wirkſamkeit 
Reinberns an dieſem Orte (im J. 1000) war keine Spur mehr. Der 
größte Theil der Einwohner war nach Weiſe der Kaufleute in Handelsge— 
ſchäften auf fernen Inſeln abweſend und die zu Hauſe gebliebenen ſchützten 
vor, daß ſie ohne Zuſtimmung ihrer Mitbürger keine Neuerungen ein⸗ 
führen könnten. Endlich fügten ſie ſich den unermüdlichen Ermahnungen 
des Biſchofs und ließen ſich taufen; der Grund zu einer Kirche zu Ehren 
der Maria wurde gelegt, Altar und Sanktuarium geweiht und das ſonſt 
Erforderliche geordnet. Das eine Tagereiſe entfernte Belgard war der 
letzte Kaſtellanei⸗Hauptort, der beſucht wurde; auch hier war Arbeit und 
Erfolg wie in den früheren. Die noch übrigen Städte des luitiziſchen 
Landes, Uſedom, Wolgaſt, Gützkow und Demmin mit ihren Dörfern, 
Weibern und Inſeln blieben für diesmal unberührt. Otto wollte, ehe er 
neue Pflanzungen anlegte, zunächſt die alten noch einmal begießen. In 
Belgard kehrte er daher um und beſuchte alle die Orte ſeiner bisherigen 
Thätigkeit noch einmal. Ueberall fand er die Gemeinden in erfreulichem 
Wachsthum und die angefangenen Kirchen vollendet; mit demüthiger Freude 
ſchritt er zur Einweihung derſelben und firmelte zugleich die Getauften 
durch die Salbung mit dem Chrisma. Viele, die bei der erſten Anwe— 
ſenheit nicht daheim geweſen waren, oder der Taufe ſich entzogen hatten, 
wurden noch getauft. Ihrer war in Klodona, Julin, Stettin noch eine 
große Zahl. Langſamer, als er es gewünſcht hatte, kam er von einem 
Ort zum andern vorwärts; denn das Volk ſtrömte zufammen, um ihn 
vor dem Scheiden noch einmal zu ſehen und unglücklich achtete ſich jeder, 
der nicht noch ſeinen Segen erhalten konnte, und Otto wollte keine Stadt 
und keinen Ort ſeiner Wirkſamkeit zurücklaſſen, den er nicht noch ein- oder 
mehrmals vor ſeinem Ausgange aus Pommern wiedergeſehen hätte, um zu 
befeſtigen und zu tröſten. Der Abſchied wurde beiden Theilen ſchwer. 
Vielfältig und inſtändig baten die Pommern, daß Otto doch immer bei 
ihnen bleiben und das Biſchofsamt des Landes übernehmen möchte, und 
verſprachen, ihm gehorſam zu ſein und mit allem Ihrigen, ihm getreulich 
dienen zu wollen. Und um die Wahrheit zu geſtehen, ſagt Sefrid (bei 
Herbord), von ſolcher Liebe zu ſeiner Pflanzung brannte der Biſchof, daß 
er ſchon willens war, bei ihnen zu bleiben, aber es wurde ihm von ſeinen 
Klerikern ausgeredet. 

Die kirchlichen Verhältniſſe völlig zu ordnen, dazu hatte Otto nicht 
mehr Zeit, auch ſtand es ihm nicht zu; er mußte es der Einſicht des 
Polenherzogs überlaſſen. Dieſer beſtimmte einen von ſeinen Kapellanen, 
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den Adalbert, welchen er mit zwei andern Prieſtern dem Biſchof zu Hilfe 
mitgegeben hatte, für die bibliſche Würde in Pommern. Die kirchlichen 
Satzungen, welche Otto den neugeſtifteten Gemeinden zu halten gebot, 
finden ſich in einem höchſt merkwürdigen Schriftſtück aufgeführt, das wahr⸗ 
ſcheinlich den älteſten urkundlichen Beſtandtheil der verſchiedenen Biographieen 
Ottos von Bamberg bildet, und wenn nicht von ihm ſelbſt, doch in ſeinem 
Auftrag nach ſeiner Rückkehr aus Pommern abgefaßt iſt. Es lautet in 
der Ueberſetzung vollſtändig folgendermaßen: 

„Im J. 1124 nach der Fleiſchwerdung des Herrn, in der zweiten Indiction, da 
Papſt Kalixt II. auf dem römiſchen Stuhl faß, hat Otto, der Bambergiſchen Kirche achter 
Biſchof, vom Feuer der göttlichen Liebe entzündet und mit Vollmacht und Beiſtimmung 
vorgenannten Papſtes die Gegenden der heidniſchen Pommern ſo wie einige Städte des 
luitiziſchen Landes!) beſucht, damit er fie von dem Irrthum des Heidenthums bekehrte 
und auf den Weg des Lebens und zur Erkenntniß des Sohnes Gottes führte. Und 
nachdem ſie mit Gottes Hilfe bekehrt und getauft find, hat er Kirchen erbaut und ge— 
weiht. Darauf hat er gemäß den Ordnungen der alten Väter folgendes ſie zu halten 
gelehrt: nämlich, daß ſie am Freitage ſich enthielten vom Fleiſch und Milch nach Sitte 
der Chriſten, daß ſie am Sonntage alles böſe Werk unterließen und zur Kirche kämen 
um den Gottesdienſt anzuhören und dort fleißigen Gebeten oblägen; daß ſie ſich be— 
fleißigten, die heilige Paſſionszeit mit Faſten, Wachen, Almoſen und Gebeten aufs jorg- 
fältigſte zu beobachten; daß ſie ihre Kinder am Oſter- und Pfingſtſabbath mit Kerzen 
und der Kappe, welche vestis candida2) genannt wird, und unter Begleitung der Pathen 
zur Taufe brächten, und dieſelben, mit dem Kleide der Unſchuld angethan, täglich bis zu 
der Oktave deſſelben heiligen Sabbaths zur Kirche brächten und der Feier des Gottes⸗ 
dienſtes beiwohnten. Dieſes ſchärfte er ihnen ernſtlich ein: daß ſie ihre Töchter nicht 
tödteten, denn dieſer Gräuel herrſchte am meiſten unter ihnen; daß ſie ihre Söhne und 
Töchter nicht über der Taufe hielten, ſondern ſich Pathen ſuchten; daß ſie den Pathen 
Treue und Freundſchaft hielten, wie leiblichen Elterns). Er unterſagte ihnen auch, daß 
nicht jemand ſeine Gevatterin⸗) zur Frau nähme oder eine leibliche Verwandte bis ins 
6. und 7. Glied; und daß jeder ſich begnügte mit Einem Weibe; daß ſie die chriſtlichen 
Todten nicht zwiſchen den heidniſchen in Wäldern und Feldern, ſondern auf Kirchhöfen 


1) Damit find Stettin, Julin und Gradicia gemeint. 

2) Wohl daſſelbe, was Luther im Taufbüchlein das Weſterhemde nennt. Man vgl. 
oben die Beſchreibung der Taufhandlung in Pyritz. 

8) Dieſe und die folgende Beſtimmung beruhen auf der Lehre von der geiſtlichen 
Verwandtſchaft zwiſchen Pathen und Täuflingen. Noch jetzt iſt es, jo weit ich das nörd⸗ 
liche evangeliſche Deutſchland kenne, ſtehende Volksſitte, daß nur die Pathen das Kind 
zur Taufe bringen, die Eltern aber, Vater wie Mutter, ſich nicht dabei blicken laſſen. 
Vergl. in der Pommerſchen Kirchen-Ordnung unter andern die Worte in der Vermah- 
nung an die Pathen: „und ſolches ſollet ihr den Eltern anzeigen“, die alſo immer als 
abweſend gedacht werden. 

) commatrem, d. i. eine die mit ihm zuſammen ein Kind über der Taufe ge⸗ 
halten. 
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begrüben, wie aller Chriſten Sitte iſt; daß ſie keine Knüppel neben die Gräber legten; 
daß ſie alle heidniſchen Bräuche und Verkehrtheiten ablegten, keine Götzentempel bauten, 
nicht zu den Wahrſagerinnen gingen, nicht Zeichendeuterei trieben, nichts Unreines äßen, 
nichts Gefallenes, nichts Erſticktes, kein Götzenopferfleiſch, kein Thierblut; daß ſie mit 
den Heiden keine Gemeinſchaft hätten, nicht Speiſe oder Trank mit ihnen zuſammen aus 
denſelben Gefäßen zu ſich zu nähmen. Er ermahnte ſie auch, daß ſie, ſo lange ſie ge— 
fund wären, zu den Prieſtern der Kirche kämen und ihre Sünden beichteten, in Krank 
heit aber die Prieſter zu ſich riefen und, durch die Beichte entfühnt, den Leib des Herrn 
empfingen. Er verordnete auch, daß ſie wegen Meineid, Ehebruch, Mord und anderer 
Verbrechen nach den kanoniſchen Ordnungen Buße thäten; und daß fie in aller chriſt⸗ 
lichen Religionsübung und chriſtlichem Brauch gehorſam wären; und daß die Frauen 
nach der Geburt zur Kirche kämen und den Segen vom Prieſter, wie es Sitte iſt, 
empfingen “.) 

Am Aſchermittwoch des Jahres 1125 befand ſich Otto wieder am 
Saum des großen Grenzwaldes, durch den er hinein gekommen. Er 
hatte 11 Kirchen erbaut, nämlich je 2 in Stettin und Julin, je eine in 
Pyritz, Cammin, Gradicia, Lubin, Klodona, Kolberg und Belgard, und 
eben ſo viele Prieſter zurückgelaſſen; jetzt hatte er nur noch 8 bei ſich, 
mit 20 war er gekommen, einer war in der Perſante ertrunken. In 
Gneſen verweilte er einige Tage bei dem Herzog Boleslav, der für den 
pommerſchen Winter den Biſchof und ſeine Begleiter, ſowohl die Kleriker 
als auch Ritter und Knappen, mit angemeſſener warmer Kleidung verſorgt 
hatte und auch jetzt ſie hoch ehrte und keinen unbeſchenkt ließ. In der 
ſtillen Woche erreichte er die Grenzen des Bamberger Gebiets, traf am 
Dienſtag im Kloſter Michelfeld ein, wo er den Gründonnerſtag und 
Charfreitag feierte, kam am Sonnabend vor Oſtern in der damaligen 
Vorſtadt Theuerſtadt (der jetzigen Königsſtraße in Bamberg) an, wo er 
im Stift St. Gangolph die Nacht zubrachte, und hielt am Oſtermorgen 
ſeinen feierlichen Einzug in die Kathedrale. Die Freude und den Jubel 
des Empfangens ſchildert Ebbo mit den lebhaften Farben, die den Augen⸗ 
zeugen bekunden. Bei allen war die Freude mit den Thränen der innigſten 
Rührung vermiſcht; laut erſcholl das Halleluja aus aller Munde; „denn 
allen kam es ähnlich vor, als ob ſie den von den Todten erſtandenen 
Chriſtus empfingen. Alle begehrten ſein ehrwürdiges graues Haupt und 
ſein engeliſches Geſicht zu ſehen; alle freuten ſich, ſeine durch das Evan— 
gelium des Friedens geweihten Füße zu küſſen. Er aber verkündete ihnen 
das Wort Gottes mit gewohnter Freundlichkeit, erzählte die großen Thaten 


1) Zur Kritik der mittelalterlichen Miſſionspraxis werden wir ſpäter Gelegenheit 
finden. D. H. 
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Gottes und die Bekehrung des pommerſchen Volkes und entzündete die 
Gemüther aller zur Betrachtung der göttlichen Treue und Gnade mit 
jenem Feuer der Liebe, von welchem ſein eigenes Herz brannte“. 


Neue Miſſionsapologeten. 


Schon gelegentlich der Erwähnung des Artikels des „Daheim“: 
„Deutſchland und die Tongainſeln“ (S. 366) ſprachen wir unſre Freude 
darüber aus, daß dem tendenziös gehäſſigen Tone der „Gartenlaube“ 
gegenüber ein vielgeleſenes Unterhaltungsblatt die Sache der Miſſion mit 
Gerechtigkeit und Wohlwollen vertrat. Auf dieſem Wege ſind dem 
„Daheim“ mittlerweile mehrere andere deutſche Zeitſchriften und Zei— 
tungen gefolgt, von deren Auslaſſungen wir mit um jo größerer Genug⸗ 
thuung dieſes Ortes nicht bloß deshalb Akt nehmen, weil ſie vortreffliche 
— bewußte oder unbewußte — Widerlegungen jenes Schmähartikels der 
„Gartenlaube“ ſind, ſondern uns Grund zu der Hoffnung geben, daß die 
deutſche Journaliſtik und Wiſſenſchaft endlich die objective und anerken⸗ 
nende Stellung der Miſſion gegenüber einnehmen wird, welche die eng⸗ 
liſche und amerikaniſche Preſſe längſt gefunden. Es iſt ein uns viel 
angenehmeres Geſchäft der periodiſchen und Tagesliteratur Worte des 
Danks zu ſagen für eine gerechte Würdigung des Werkes, welches wir 
vertreten, als in eine Polemik gegen ſie einzutreten. 

Zunächſt iſt es die „Kölniſche Zeitung,“ die wir als Mifjions- 
Apologetin bewillkommnen. In ihrem in der Miſſ.-Zeitung dieſer Nummer 
erwähnten ebenſo ſachkundigen wie lichtvollen Artikel über „Englands 
Ausbreitung in Südafrika“ (Nr. 167—171) kommt ſie gelegent— 
lich „der Factoren, auf welchen dieſelbe ſich erbaut“ (Nr. 170), auch auf 
die Miſſion, als den mächtigſten Bundesgenoſſen und Wegbahner 
Englands zu ſprechen und macht hierbei folgenden Exkurs: 

„Es giebt kaum ein anderes Arbeitsgebiet, über welches unter dem größeren 
Publicum in Deutſchland unklarere und verkehrtere Vorſtellungen herrſchten, als über 
die von Jahr zu Jahr an Ausbreitung gewinnende proteſtantiſche Miſſionsthätigkeit. 
(Von der römiſch-katholiſchen Miſſion, die ganz beſondere Geſichtspunkte der Betrachtung 
erheiſcht, ſehen wir hier um ſo mehr ab, weil ſie in Südafrika nicht in Betracht 
kommt.) Die ſeltſamſten Vorurtheile erſcheinen in Preſſe und Literatur, ja, wohl 
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gelegentlich auch bei Kammerverhandlungen. Einer der Gründe dieſer Erſcheinung liegt 
wohl in unſerer langjährigen kleinſtaatlichen und kleinlichen politiſchen Entwicklung, die 
den Blick wie die Bedeutung der überſeeiſchen Verhältniſſe dem größeren Publikum fern 
gehalten hat. Ohne Colonieen, nur durch die wiſſenſchaftlichen und mercantilen In- 
tereſſen verhältnißmäßig Weniger mit den überſeeiſchen Ländern in Berührung, ſonſt 
nur durch die Auswanderung von Hunderttauſenden, ja Millionen von Landsleuten, 
die den aufſtrebenden überſeeiſchen Gemeinweſen ſehr willkommen ſind und ihnen 
einen nach deutſcher Gewohnheit ſich ſchnell völlig aſſimilirenden Humus für ihre 
Cultur⸗Entwicklung zuführen, hat Deutſchland, ſoweit das allgemeine Publikum 
in Betracht kommt, nur ein mangelhaftes Verſtändniß für überſeeiſche Verhältniſſe 
gewonnen; ein Mangel, der durch die nationale Sympathie, welche unſere politiſche 
Einigung in unſern überſeeiſchen Brüdern erfreulicher Weiſe erweckt hat, in keiner 
Weiſe noch ausgeglichen iſt, ſich wohl auch erſt dann ausgleichen würde, wenn das 
Deutſche Reich durch die Verhältniſſe ſich einmal genöthigt ſehen ſollte, auch die Bahnen 
einer colonialen Politik zu betreten. Ein anderer Grund dürfte in den eigenthümlichen 
Beziehungen liegen, welche ſich zwiſchen Staat und Kirche bei uns entwickelt haben, und 
deren Folge es iſt, daß unſere politiſchen Parteien, die conſervativen wie die liberalen, 
zugleich vielfach in dem Lichte kirchlicher Parteien erſcheinen, und daß, was von kirchlich— 
poſitiver Seite geſchieht, den Liberalen leicht verdächtig wird, während umgekehrt unſere 
Conſervativen den Liberalismus wie eine an ſich nothwendiger Weiſe irreligiöſe Macht 
behandeln. Da nun in Deutſchland die Miſſionsarbeit auf die poſitiv gläubigen Kreiſe 
ſich allerorten ſtützt, namentlich in den Kreiſen des Pietismus ihre eigentliche Unterlage 
hat, jo iſt die vorzugsweiſe liberale öffentliche Meinung bei uns geneigt, auch den Mif- 
ſionsarbeiten als ſolchen mit Abneigung, zu begegnen und fie demgemäß auch in einer 
Weiſe zu unterſchätzen, wie die Ausdehnung der fraglichen Arbeiten und ihre Erfolge es 
nicht rechtfertigen. Wenn dieſe etwas zu zerſplitterten und zu zahlreichen evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften in Deutſchland (Baſel eingerechnet) gegenwärtig etwa zwei Millionen 
Mark jährlich für ihre Zwecke aus freiwilligen Gaben aufbringen und verausgaben, ſo 
iſt dies allerdings wenig gegenüber den viel größeren Summen der engliſchen und ame- 
rikaniſchen Geſellſchaften. Die proteſtantiſchen Miſſionen Englands verausgabten 1876 
allein etwa 21 Millionen Mark; die römiſch⸗katholiſche Miſſion vereinnahmte 1875 aus 
allen Ländern etwa 4,700,000 Mark. Aber für deutſche Verhältniſſe ft jene Summe 
immerhin viel; wenigſtens wüßten wir nicht, daß für irgend einen andern Zweck auf 
dem Wege völliger Freiwilligkeit in Deutſchland jährlich mehr aufgebracht würde. Ein 
paar hundert Männer in ſchier allen Theilen der Welt arbeiten in Verbindung mit den 
deutſchen Geſellſchaften als Pioniere der Cultur, ihrer nicht wenige unter mannig⸗ 
fachen Opfern der Verleugnung. Anſpruchsloſer in Beziehung auf Lebensbedarf als 
ihre engliſchen und americaniſchen Mitarbeiter, treiben die deutſchen Geſellſchaften ihre 
Arbeit wohlfeiler, d. h. ſie ſtellen für dieſelben Koſten mindeſtens anderthalbmal ſo viel 
Perſonal als jene, und gleichen dadurch den Abſtand der Mittel zum Theil wieder aus. 
Von den die Grundlage bildenden religiöſen Zwecken dieſer Arbeit zu reden, iſt hier 
nicht der Ort. Für dieſe Seite iſt natürlich der religibſe Standpunct des einzelnen Be— 
urtheilers ſtets entſcheidend, daher begreiflich höchſt verſchieden, oft geradezu entgegengeſetzt. 
Uns, als einem politiſchen Blatte, kann es hier nur darauf ankommen, die Bedeutung 
der Miſſion für die allgemeine Cultur ins Auge zu faſſen. Was durch die Arbeiten 
der Miſſionare für Ethnographie, Geographie u. A., vor Allem für Linguiſtik gefördert 
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und geleiſtet wird, iſt in den Kreiſen von Fachgelehrten auch in Deutſchland nachgerade 
ziemlich anerkannt; und es würde hier noch viel mehr zu fördern ſein, wenn eine orga⸗ 
niſirte Beziehung zwiſchen heimatlichen Gelehrten und überſeeiſchen Miſſionsgebieten ſich 
herſtellen ließe. Eine Beziehung freilich iſt uns in Deutſchland noch völlig verſchloſſen, 
das iſt die national-politiſche Seite der Miſſion. Sie wäre uns jo eben zum erſten 
Male praktiſch entgegengetreten bei unſerm Freundſchaftsvertrage mit dem König der 
Tonga⸗Inſeln, wären hier nicht ſtatt deutſcher Miſſionare americaniſche Methodiſten die 
Cultivatoren von Volk und Land geweſen. In Nordamerica, vor Allem in England 
kennt man dieſe Bedeutung der Miffton freilich um fo beſſer. Nicht als wenn die dor- 
tigen Miſſionsgeſellſchaften irgend welche unmittelbar national-politiſche Zwecke verfolg- 
ten, aber die mittelbar politiſchen Ergebniſſe der Miſſionsarbeit zu verwerthen, hat das 
britiſche Colonialamt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt beſſer gelernt. Ohne Zweifel ruht 
es neben anderen Gründen mit hierauf, daß die Miſſion in der öffentlichen Meinung 
Englands reſpectirter iſt als in Deutſchland. Wenn z. B. General Sir Herbert B. 
Edwardes, der Sieger von Multan, dem Einfluſſe der chriſtlichen Miſſion in Peſchawer 
es zuſchreibt, daß während des indiſchen Aufſtandes der Einfall der Afghanen, welcher 
die Revolution zu einer unentrinnbaren Sündflut gemacht haben würde, abgehalten 
worden ſei, wenn General Havelock und Sir John Lawrence in gleichem Geiſte urtheil- 
ten, wenn jo eben der kürzlich zurückgetretene Vicekönig von Indien, Lord Northbrook, 
als Vorſitzender auf der Jahres-Verſammlung der Londoner Wiſſtonsgeſellſchaft der Be⸗ 
deutung und den Arbeiten der Miſſion in Indien warm das Wort redet, ſo ſind das 
aus vielem Entſprechenden einzelne Thatſachen, welche jedenfalls beweiſen, daß die öffent⸗ 
liche Meinung in England wie der culturellen jo auch der national⸗-politiſchen Bedeu⸗ 
tung der Miſſion ihre Aufmerkſamkeit ſeit länger geſchenkt hat. Die deutſchen Miſſionare 
ſind natürlich in ihrem Dienſt eines reinen chriſtlichen Kosmopolitismus auch von jeder 
Vermuthung einer politiſch-nationalen Tendenz frei. Um jo weniger braucht das bri⸗ 
tiſche Colonialamt ſich zu ſcheuen, ihre Jahrzehnte lange culturelle Pionierarbeit im 
gegebenen Falle auch zur Grundlage großer Gebietserweiterungen zu machen. Dieſer 
Fall liegt heute in Südafrika vor. Daß England daran denken kann, langſam, ſicher 
und wohlfeil Südafrika zu annectiren, iſt weſentlich durch die Arbeit deutſcher Miſſionare 
möglich geworden. 

Seit Jahrzehnten ſind die Völkerſtämme Südafrikas überwiegend von deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften in Angriff genommen worden. Die Rheiniſche, die Berliner, die 
Hermannsburger Miffion!) haben da ihre älteſten und ausgedehnteſten Arbeitsgebiete, 
erſtere in der Capcolonie und längs der Weſtküſte, letztere in Port Natal und im Oſten. 
Zwar arbeiten unter den Betſchuanen noch die Pariſer Miſſion, in Natal und im Süd- 
oſten einige engliſche Geſellſchaften, doch liegt das Schwergewicht für die außercolonialen 
Ländermaſſen völlig (?) auf Seiten der deutſchen Arbeit. An der Südweſtküſte Afrikas 
wollen wir anſchaulich machen, wie ein ſüdafrikaniſcher Ländercomplex durch die Jahr- 
zehnte lange Arbeit deutſcher Miſſionare ſich endlich in britiſches Gebiet verwandelt. 

Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft, in Barmen anſäſſig, begann im Anfange der 
dreißiger Jahre ihre Arbeit in der Capcolonie, wo ſie etwa ein Dutzend größere Ge— 
meinden, die in der Mehrzahl ſich ſeit Jahren ſelbſt erhalten, aus den Farbigen ge— 
ſammelt hat. Bald ſchob fie ihre Stationen in das Klein-Namaqualand vor, das 1848 
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der Capcolonie einverleibt wurde, und ſchon zu Anfang der Vierziger auch in das Groß⸗ 
Namaqualand. In dieſem weiten, aber ſehr ſpärlich bewohnten Lande, wo neben dem 
gelben Miſchvolke der Nama ſich noch einzelne Reſte reiner Hottentotten finden, wurden 
gleichfalls eine Reihe von Stationen gegründet, und bereits zu Ende der vierziger Jahre 
im Herero- (oder Damra-) Lande unter den am ſüdweſtlichſten wohnenden Bunda⸗ 
Negern ein Miſſionsverſuch begonnen. Unter vielen Schwierigkeiten entwickelte ſich in 
dieſen vom Fuße des Europäers damals noch kaum betretenen Ländern die Arbeit un⸗ 
ſerer Landsleute; langjährige blutige Racenkämpfe zwiſchen der gelben und ſchwarzen 
Bevölkerung drohten ſie mehrmals zu vernichten. Doch ausdauernder Muth und Treue 
wurden aller Schwierigkeiten Herr. Groß-Namaqualand iſt heute im Weſentlichen ein 
chriſtianiſirtes Land, Schulen ſind auf allen Stationen im Gange, die ſehr ſchwierige 
Namaqua⸗ (Hottentotten⸗ Sprache iſt literariſch bearbeitet. Unter den Herero ging es 
langſamer; aber ſeit einem Jahrzehnt hat auch unter dieſem Volke die Chriſtianiſirung 
begonnen, gegenwärtig von 12 Stationen aus geleitet. Schulen ſind errichtet, auch ein 
Seminar für eingeborene Lehrer und Katecheten iſt eröffnet, die Herero-Sprache, welche 
den linguiſtiſchen Schlüſſel für weite Landſtrecken Inner⸗Afrikas bietet, iſt erforſcht und 
der Anfang einer Literatur in ihr gemacht. 

Der Handel folgt der Miſſion in uncultivirten Ländern ſtets auf dem Fuße. Mit 
Recht ſagte einmal ein Induſtrieller: die Gränzen der Miſſion ſind auch die Gränzen 
der Calico⸗Ausfuhr. Eine in England und Nordamerika wohlbekannte Thatſache. Zu⸗ 
nächſt freilich tragen die Anfänge des Handels in ſolchen uncultivirten Ländern meiſt 
das Gepräge des Raubhandels. In der Mehrzahl zweifelhafte, wo nicht verkommene 
Subjecte, die Beſchwerden und Gefahren nicht ſcheuend, bemächtigen ſich ſeiner und 
machen eine Zeitlang durch Feuerwaffen- und Branntwein-Verkauf wohl unerhörte Ver—⸗ 
dienſte. Natürlich führen ſolche Berührungen zu Kriſen, die ſtatt in die Anfänge einer 
höheren Cultur zu führen, für manche Volksſtämme ſchon tödtlich geworden ſind. Gerade 
hierbei iſt es, wie viele Beiſpiele zeigen, von entſcheidender Bedeutung, ob die Miffton 
als eine ſittlich⸗organiſtrende Gegenmacht bereits feſten Fuß gefaßt hat. Auf der Weft- 
küſte Süd⸗Afrikas iſt dieſe erſte Periode des wilden Handels ſeit einiger Zeit über— 
wunden und eine geordnete, namentlich durch Ausfuhr von Elfenbein und Straußen⸗ 
federn geſteigerte Handelsbewegung in regelmäßigen Gang geſetzt. Auch hierzu hat die 
Miſſtonsarbeit ihren Beitrag geliefert. Befinden ſich in Ländern, in denen noch Tauſch⸗ 
handel beſteht, eine Anzahl europäiſcher Familien, ſo muß nothwendig ein Handels⸗ 
geſchäft entſtehen und betrieben werden. So kam auch die Rheiniſche Miſſion im Herero- 
lande wider Willen zu einem ſolchen. Um es, als nicht zu ihren unmittelbaren Zwecken 
gehörig, von ſich abzuladen und zugleich dem Handel im Lande unter Ausſchluß des 
Spirituoſenverkaufes eine ſolide Grundlage zu geben, bildete ſich Anfangs 1870 in 
Barmen eine Handels-Actiengeſellſchaft vornehmlich für jene ſüdweſt-afrikaniſchen Land⸗ 
ſtriche. Sehr beſcheiden beginnend, hat ſie raſch an Ausdehnung gewonnen, an der 
Walfiſch⸗Bai und im Hererolande ſich niedergelaſſen und auch längs der Südweſtküſte 
verſchiedene Agenturen errichtet. Eine ſchwediſche Compagnie arbeitet in den nördlichen 
Bezirken neben ihr, daneben auch noch zahlreiche kleinere Händler. Im Norden des 
Hererolandes, im Owambolande, an der Südgränze des portugieſiſchen Benguela, ſteht 
ſeit einem Jahrzehnt in einer gewiſſen Anlehnung an die rheiniſche auch noch eine 
finniſche Miſſionsgeſellſchaft in Arbeit, bis jetzt unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen, doch 
nicht ohne ſchon ſpürbaren Einfluß auf die dortigen Negerſtämme. So iſt die ganze 
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Weſtküſte Süd⸗Afrikas vom Kap bis zum Cunene (vom 34.—18° ſüdl. Breite) durch 
Jahrzehnte lange geräuſchloſe Arbeit der Miſſionare den Anfängen der Cultur erſchloſſen 
worden. Vielleicht 3 Millionen Mark, meiſt in Rheinland und Weſtfalen beigeſteuert, 
mögen im Laufe der letzten Jahrzehnte auf dieſe ſüdweſtafrikaniſche Miſſionsarbeit ver⸗ 
wandt worden ſein. Seit Beginn der Arbeit im Ganzen vielleicht 50, gegenwärtig etwa 
30 rheiniſche Miſſionare ſtanden und ſtehen an der Südweſtküſte Afrikas im Dienſte 
ihres Berufes, einer Arbeit, die im zutreffendſten Sinne des Wortes als Culturkampf 
zu bezeichnen iſt. Ihre Pionierdienſte ſind denn auch ſchon ſo weit gediehen, daß Eng⸗ 
land ohne alle Schwierigkeit die Ergebniſſe dieſes Culturkampfes einzuſtreichen und ganz 
Südweſt⸗Afrika als britiſches Land ſich anzueignen im Begriffe ſteht.“ — — 

Zum andern iſt es die illuſtrirte Zeitſchrift für Länder- und Völker⸗ 
kunde: „Aus allen Welttheilen“, die in ihrer diesjährigen Auguſt⸗Num⸗ 
mer mit großer Anerkennung einer Specialmiſſion, nämlich der Miſſion 
auf den Tongainſeln gedenkt. In der ethnologiſchen periodiſchen Literatur 
hat die genannte unter Fr. Delitſch's Redaction ſtehende Zeitſchrift eine 
ziemlich neutrale Stellung zur Miſſion eingenommen, jedenfalls hat ſie 
von Tendenzangriffen ſich ferngehalten, wie z. B. das „Ausland“ ſie an 
den Haaren herbeizuziehen liebt. Nun regiſtrirt ſie allerdings den qu. 
Artikel, mit welchem ſie für die Miſſion eintritt, unter die „Miszellen“, 
wohl aus einer gewiſſen Schüchternheit, indeß — die Miſſion iſt deß nicht 
ungewohnt untenan zu ſitzen, wir hoffen aber, daß der Redacteur, des 
„Aus allen Welttheilen“ zu dem beſcheidenen Gaſte noch ſagen wird: 
„Freund, rücke hinauf“. Nur eine Bemerkung wollen wir uns zu dem 
ſofort zu citirenden Artikel erlauben, bezüglich des Seitenhiebs in ſeinen 
Anfangszeilen, der wie es ſcheint geführt wird um bei den Gegnern der 
Sache ſich Indemnität zu holen für die folgende Anerkennung in einem 
Specialfalle, nämlich die Bemerkung: wenn es der genannten Zeitſchrift 
gefallen wollte, ſich mit andern Miſſionsgebieten einmal ſo genau bekannt 
zu machen, wie ſie es mit der Miſſion auf den Tongainſeln gethan, ſo 
würde ſie bald nicht mehr von dem „Fiasko“ ſchreiben, das „das Miſ— 
ſionsweſen an andern Orten aus mancherlei Gründen gemacht habe.“ 
Es ſind das zu dogmatiſchen Axiomen gewordene Behauptungen der Miſ— 
ſionsgegner, die lediglich auf Unkenntniß der Sache beruhen und man 
ſollte endlich mit ſolchen nichtsſagenden Allgemeinheiten das Feld räumen 
und ſtatt ihrer Thatſachen bringen. Thatſachen, nicht auf Voreingenommen— 
heit und Mangel an Keunntniß beruhende allgemeine Behauptungen, That— 
ſachen beweiſen auch in der Miſſion. Nun der Artikel, mit welchem „Aus 
allen Welttheilen“ dem „Daheim“ ſecundirt: 

„Auf dem Tonga⸗-Archipel oder den Freundſchaftsinſeln kann ſich das Miſſions⸗ 
weſen, wenn es auch an anderen Orten aus mancherlei Gründen Fiasko gemacht hat, 
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eines außerordentlichen Erfolges erfreuen. Es find die Methodiſten, welche die dor- 
tige zahlreiche Bevölkerung zum Chriſtenthum bekehrt und Zuſtände der Civiliſation 
unter ihnen zur Geltung gebracht haben. Der eigentliche Anfang ihrer Miſſtonsthätig⸗ 
keit datirt vom 28. Juni 1826, ſo daß im Jahre 1876, nach fünfzig Jahren, auf die⸗ 
ſen Inſeln ein allgemeines Miſſionsjubiläum feierlichſt begangen werden konnte. 

Der erſte, aber erfolgloſe Verſuch, die Tonganer zu bekehren, wurde freilich ſchon 
im Jahre 1797 von der London Miſſionary-Society unternommen. In dieſem Jahre 
— es war am 10. April — traf dort das Miſſionsſchiff „Duff“, befehligt von Kapitän 
James Wilſon, ein und ließ zehn Miſſionäre zurück. Mehrere derſelben wurden an 
einem Orte, welcher jetzt Haateiho heißt, ermordet, und die Miſſion ging dann wieder 
ein. Eine Reihe von Jahren verfloß, bis die Wesleyan Miſſionary⸗Society in London 
den Verſuch wieder aufnahm. Im Juni 1822 landete ihr Miſſionar Walter Lawry 
auf der Inſel Tongatabu, der größten im Archipel, und begann ſeine Thätigkeit in 
Mua, an der Südküſte der im Norden der Inſel tief ins Land einſchneidenden Meeres⸗ 
bucht, wo der Häuptling Fatu herrſchte. Aber vielerlei Sorgen, Entbehrungen und 
Gefahren hemmten ſein Wirken und veranlaßten ihn, die Inſel zu verlaſſen und nach 
Sydney, an der Oſtküſte von Auſtralien, zurückzukehren. Er nahm einen jungen Ton⸗ 
ganer, Namens Watſoni Nau, mit ſich, welcher dann nach England geſchickt wurde und 
die engliſche Sprache vollkommen erlernte. 

Die Wesleyan Miffionary-Society in London ließ ſich aber durch dieſen Mißerfolg 
nicht abſchrecken, ſondern ſandte i. J. 1826 den Miſſionar John Thomas, einen 
Mann von ungewöhnlicher Energie und praktiſchem Verſtande und dabei voll der chriſt— 
lichen Liebe, nach der Tonga-Inſel, wo er am 28. Inni eintraf und in Hihifo an der 
Weſtküſte landete. Dieſer ausgezeichnete Mifftonar gilt als der eigentliche Apoſtel der 
Freundſchaftsinſeln, auf denen er länger denn dreißig Jahre zubrachte und das Chriſten⸗ 
thum nicht nur einführte, ſondern auch feſt und bleibend begründete. Von großem 
Nutzen war ihm dabei der vorerwähnte Tonganer Watſoni Nau, welcher namentlich als 
Dolmetſcher vortreffliche Dienſte leiſtete. 

Abgeſehen von den Miſſionaren, welche ſie auf ihre Koſten ausbildete und nach 
Tonga ſandte, hat die Wesleyan Miſſionary⸗Society in den letzten fünfzig Jahren gegen 
2,444,000 Mark auf die Tonga⸗Miſſion verausgabt. Ihr Hauptaugenmerk war dabei 
immer auf die Erziehung gerichtet. In dieſer Beziehung erzielte namentlich Richard 
Amos große Erfolge. Er bildete eine Anzahl junger Tonganer zu brauchbaren Mif- 
ſtonaren aus, und die einflußreichſten Perſönlichkeiten der Gegenwart, wie der Prä— 
ſident des Obergerichts und viele vornehme Häuptlinge, verdanken ihm die Erziehung. 
Und es ſind nicht nur viele vortreffliche Schullehrer aus den Tonganern hervorgegangen 
ſondern es iſt jetzt auch ein Schulinſpektor aus ihrer Mitte angeſtellt, der ſein Amt 
mit Auszeichnung vertritt und Berichte einliefert, wie ſie kaum ein Meiſter beſſer ab⸗ 
faſſen kann. 

Zur Zeit des Jubiläums im Jahre 1876 gab es im Tonga-Archipel 124 Kirchen 
und Kapellen, 15 ordinirte eingeborene Geiſtliche, 19 Katecheten und 943 Lokal- oder 
Laienprediger. Die ordentlichen Kirchenmitglieder zählten über 8000, und der Kirchen— 
beſuch überhaupt über 19000 Perſonen.!) In den vielen Schulen erhielten mehr den 
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5000 Kinder von 198 eingeborenen Lehrern, natürlich unter der Oberaufſicht der Miſ⸗ 
fionere, Unterricht. 

Im letzten Jahre wurden von den Eingeborenen für Kirchen- und Schulzwecke 
nicht weniger als 295,186 Mark aufgebracht. Davon entfielen — zum erſten Male — 
auch 93,899 Mark auf auswärtige Miſſionszwecke, namentlich auf die Bekehrung der 
Eingeborenen auf Neu-Britannien und Neu⸗Irland.!) Ferner wurden 122,485 Mark 
dem Jubiläumfonds für den Bau von Jubiläumskirchen überwieſen, fo wie für die Er⸗ 
richtung einer höheren Töchterſchule, nachdem das Tubou-College für Knaben ſchon län⸗ 
gere Zeit beſtanden hatte. Auch eine ſogenannte Induſtrieſchule iſt vorhanden, in wel⸗ 
cher junge Tonganer für nützliche Handwerke aller Art herangebildet werden. Kurz, 
die Methodiſten haben auf dem Tonga Archipel in ſittlicher, wie in politiſcher und 
kommerzieller Hinſicht ganz außerordentliche Erfolge aufzuweiſen.“ 

Zum dritten gedenken wir dieſes Ortes des „Globus“, den unſre 
Leſer bis jetzt keineswegs unter den Miſſionsapologeten zu finden gewohnt 
ſind. Nun mit klingendem Spiel iſt er auch noch nicht in ihr Lager 
übergegangen. Auch in der letzten Zeit hat es an kleinen Stichen auf 
die Miſſion in ihm nicht gefehlt. Aber im Ganzen ſcheint er jetzt ſich 
doch gerechter und wohlwollender ihr gegenüber ſtellen zu wollen. Zwar 
ſind es vornämlich die wiſſenſchaftlichen (geographiſchen und ethnologiſchen) 
Förderungen durch die Miſſion, die er anerkennt, aber in der letzten An⸗ 
erkennung dieſer Art hebt er doch auch die Cultur, und die eigentlichen 
Miſſionserfolge hervor, die er ſonſt mit einer gewiſſen Befliſſenheit in 
Abrede zu ſtellen pflegte. Bd. XXXII S. 5 bringt nämlich unter der 
Ueberſchrift: „Eine Miſſionsfahrt durch Mikroneſien“ einen Auszug aus 
dem Berichte der Hawaiſchen (nicht eigentlich amerikaniſchen, wie der „Glo⸗ 
bus“ jagt) Miſſions⸗Geſellſchaft über die letztjährige Viſitationsreiſe ihres 
Miſſionsſchiffes, des „Morning Star“ durch die Gilbert-Marſchall⸗ und 
Carolinengruppe. Der intereſſante Bericht findet ſich weſentlich im Miff.- 
Herald, Juli 1877 und iſt erſtattet von dem durch den Hawaiſchen Board 
entſandten Deputirten Mr. Bailey. Nachdem der Artikel in ſeiner Ein⸗ 
leitung ſich anerkennend darüber geäußert, daß wir weſentlich den Berich— 
ten der Miſſionare unſre Kenntniß über die abgelegenen Inſelgruppen 
des großen Oceans verdanken, folgt er der Reiſe des Miſſionsſchiffes 
ſo ziemlich von Inſel zu Inſel, weſentlich die geographiſchen Ergebniſſe 
derſelben regiſtrirend. Bezüglich der eigentlichen Miſſionsreſultate ſtreut 
er folgende Notizen ein. 

„Auf den 18 Koralleninſeln der Gilbert-Gruppe find jetzt im Ganzen 7 Mifftons- 
ſtationen; bei derjenigen auf Tapiteuea befinden ſich 2 hawaiſche Geiſtliche mit ihren Fa⸗ 


) Und nicht Geld allein wurde für dieſen Zweck dargebracht, die Tonganer ftell- 
ten auch Evangeliſten, die mit Freudigkeit auf den gefährlichen Poſten gingen. D. H. 
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milien. Die Eingebornen, welche von dem amerikaniſchen Admiral Wilkes auf ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Weltumſegelung (1840) „ſehr gefährlich, tückiſch und dem Kriege er- 
geben“ gefunden wurden, ſcheinen jetzt, Dank den Anſtrengungen der Miſſionare, viel 
geſitteter und friedfertiger geworden; auch hat der früher ſehr verbreitete Kindermord 
bedeutend nachgelaſſen. — Auf Dſchaluit (zur Marſchall Gruppe gehörig) „der Metropole 
von ganz Mikroneſien“ „gehen faſt alle Bewohner jetzt bekleidet, ſtatt wie früher bloß 
einen Gürtel mit hängenden Baſtſtreifen oder kleinen viereckigen Matten zu tragen. Sie 
lieben den Hawaiſchen Miſſionär Kapali und behandeln die fremden Händler mit Ach⸗ 
tung.“ .. „Auf den Mortlod-Infeln (Karolinen), auf den 2 Hawaier als Lehrer thätig 
ſind, hat die Miſſion unter den als kühnen Seefahrern berühmten Eingebornen in 
neuerer Zeit bedeutenden Erfolg gehabt; die Schulkinder kamen an Bord des Schiffes 
und ſangen ihre Lieder, während die Miſſionare bei dieſem Beſuche 260 neue Bekehrte 
in die Kirche aufnahmen. .. Dieſe Rundfahrt des Morning Star von 61. Monaten 
beweiſt zweifelsohne, daß der jetzige Stand der Miſſionsarbeiten in Mikroneſien von 
Wichtigkeit und gutem Einfluß wäre, wenn nicht das ſchnelle Hinſchwinden der einges 
bornen Bevölkerung einen beunruhigenden Schatten auf den Erfolg würfe, der übrigens 
im Gilbert⸗-Archipel am geringſten und in den Karolinen am bedeutendſten zu fein 
ſcheint.“ 

Von 2 engliſchen Miſſionsapologeten, die zu den höchſtgeſtellten 
Staatsmännern gehören, das nächſte Mal. 


Ueber die Theurung und Hungersnoth in Südindien. 


Als der letzte Spätregen, der Nordoſt-Monſun, im October und November aus⸗ 
geblieben war und die Noth anfing groß zu werden, tröſtete ſich jedermann mit der 
Hoffnung auf den nächſten Frühregen, den Südweſt-Monſun im Juni und Juli. Die 
Beamten der Regierung rüſteten ſich alſo einer 8—9 Monate langer Theurung und 
Hungersnoth zu begegnen. 

In dieſer Zeit ließ Herr Aftronom Pogſon von der Madraſer Sternwarte die 
Warnung ausgehen, daß ſich Niemand zu ſehr auf den Südweſt-Monſun verlaffen 
möchte, da die Zeichen des Himmels und namentlich die Zahl der Sonnenflecken nur 
einen ſehr ſpärlichen und local beſchränkten Frühregen erwarten ließen. Nun iſt es 
aber ſchon ſeit Jeremias Zeiten jo, daß Niemand Böſes vorher verkündigt haben mag. 
Und da die Noth auch ſonſt ſchon wirklich groß genug war, jo mußte ſich Herr Pogſon 
manche Unfreundlichkeit gefallen laſſen; die ſich jedoch nach jetziger Art nur in Zeitungs⸗ 
artikeln Luft machte. Herr Dr. Hunter aber bewies ſehr umſtändlich, indem er alle 
Berichte und Beobachtungen ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts ſorgfältig verglich, 
daß die geringſte Zahl der Sonnenflecken allerdings mit der geringſten Regenmaſſe 
zuſammenfalle, nicht zwar in Nordindien, aber ganz ſicher in Südindien, und daß nach 
einem Cyclus von elf zu elf Jahren immer die geringſte Zahl der Sonnenflecken und 
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immer auch die geringſte Regenfülle ſtattfinde, welche dann immer Theurung, wenn 
auch nicht immer Hungersnoth verurſache. Dieſe Beobachtung iſt nun wirklich ſehr 
wichtig, denn für die Zukunft weiß die Regierung nun, daß ſie ſich von elf zu elf 
Jahren immer ernſtlich vorzuſehen hat. Ich ſage die Regierung, weil ſie ja eigentlicher 
Grundbeſitzer von Indien iſt; die ſogenannten Grundbeſitzer ſind eigentlich nur Pächter, 
und den allermeiſten muß das Pachtrecht noch dazu jedes Jahr erneuert werden. Wenn 
nun aber an dieſe wichtige Beobachtung zugleich die Verſicherung geknüpft wurde, daß 
die geringſte Zahl der Sonnenflecken erreicht ſei, und daß daher im Juni ein regel⸗ 
mäßiger Monſun zu erwarten ſtehe, jo war das zwar ſehr angenehm und troſteeich, 
aber auch leider ſehr irreleitend. Nur der Gouverneur von Madras ſcheint ſeinem 
Aſtronomen mehr geglaubt zu haben, als ſonſt jedermann; denn er erklärte ruhig auf 
ſeinem Poſten ausharren zu wollen und erſt abzuwarten, ob der Monſun im Juni 
wirklich eintreffe oder nicht. Denn ſonſt zieht er ſchon im April mit allen hohen 
Beamten der Regierung aus dem heißen Madras nach dem kühlen Ootacamund auf 
den Nilagiris, wo er 6—17 Monate des Jahres zuzubringen pflegt. 

Leider iſt nun Herrn Pogſon's Warnung nur zu richtig geweſen. Der Monſun 
iſt zwar gekommen und auf der Weſtküſte auch ziemlich reichlich gefallen. Der Theil 
aber, welcher über die Ghats hinüber zu uns kommen ſollte, iſt vor der Weſtküſte ins 
Meer gefallen. Denn die Seefahrer berichteten von ganz ungewöhnlichen Regenmaſſen, 
denen ſie in der Nähe der Weſtküſte tagelang begegneten. Die Wolken ſcheinen alſo des 
Segens genug enthalten zu haben, aber ein ſtarker, unangenehmer und wochenlang 
andauernder Wind hat den Regen immer verhindert und über unſern Häuptern hinweg⸗ 
getrieben. Nur einige Regenſchauer ſind gefallen, wodurch doch einiges Waſſer in die 
Teiche gekommen iſt. Hier und da hat man auch haſtig angefangen zu pflügen und 
zu ſäen, da nun aber der Regen ausblieb, ſo verdorrte die Saat auf den Feldern. 

In dem weſtlichen Theile der Bombay-Präſidentſchaft und in Malabar iſt der 
Regen ziemlich ausreichend gefallen, aber der öſtliche Theil dieſer wie der größte Theil 
der Madras-Präſidentſchaft hat um jo größere Noth zu leiden. In den letzten 8 
Monaten find nun zwar ſchon 354,310 Tons, d. i. an 5 Millionen Säcke Reis (jeder 
Sack von 200 Pfunden) in Madras gelandet worden, und in dieſem Monat (Juli) 
werden ſogar 14 Dampfer mit einer Million Säcke voll Reis erwartet, und die Eifen- 
bahnen führen Tag und Nacht ungeheure Quantitäten in das Land, aber alles will 
nun nicht mehr ausreichen, da die Vorräthe, die reiche Gutsbeſitzer gewöhnlich für 
ſchwere Zeiten aufzubewahren pflegen, erſchöpft ſind. In Madras liegt viel mehr Reis 
aufgeſpeichert, als die Eiſenbahnen in das Land zu bringen im Stande ſind. Wäre 
die Eiſenbahn nicht, fo wäre die Noth gar nicht abzuſehen. Aber auf den ver- 
ſchiedenen Eiſenbahnſtationen liegt viel mehr Reis, als zu Wagen in das Land 
hineingeſchafft werden kann, da des Rindviehes ſo viel gefallen ift. 

Auf dem Lande feiert der Ackerbau und ſo ſind die Leute ohne Arbeit und ohne 
Verdienſt. Die Regierung von Madras läßt nun zwar Notharbeiten machen, wo die 
Arbeitsloſen einen ſehr geringen Lohn empfangen, um eben das Leben friſten zu können. 
In dieſem Monat ſind es 865,752 Perſonen, die auf die Notharbeiten verwandt 
werden, wofür die Regierung ſchon bis zum Anfang dieſes Monats 15 Millionen 
918,257 R. ausgegeben hat. — 581,633 Perſonen, die zur Arbeit ſchon zu ſchwach oder 
ſonſt unfähig ſind, werden umſonſt geſpeiſet, d. i. ſie erhalten in verſchiedenen Lagern 
täglich eine Mahlzeit. Die Koſten dafür betrugen bis zu Anfang dieſes Monats bereits 
1 Million 349,591 R. (eine Rupie = 2 Marz). 
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Um dieſe ungeheuren Asgauben ſoviel wie möglich zu beſchränken und auch in ein 
gleichmäßiges Syſtem zu bringen, ſchickte der Generalgouverneur von Calcutta den Sir 
Richard Temple (welcher ſeitdem Gouverneur von Bombay geworden iſt) hierher, damit 
der die ſchlimmſten Diſtricte bereiſe, die Noth mit eignen Augen ſehe, gute Rathſchläge an 
Ort und Stelle ertheile, und über das ganze nach Calcutta berichte. Vor einigen 
Jahren, bei der Theurung in Bengalen, hatte die Regierung erklärt, daß kein Unterthan 
der Königin Victoria Hungers ſterben ſolle, ſoweit das zu verhindern in der Macht 
der Regierung liege. Und ſo wurden ungeheure Summen verſchwendet, während eine 
wirkliche Hungersnoth gar nicht vorhanden war. Nun aber, wo eine wirkliche Hungers— 
noth vorhanden iſt, lautete es in der Inſtruction des Sir Richard Temple, daß es 
nicht die Pflicht der Regierung ſein könne, unter allen Umſtänden die Leute am Leben 
zu erhalten. — So kam denn der Delegat her Erſparungen zu machen. Wo er 
Männer noch bei guten Leibeszuſtänden fand, die ließ er ausmerzen, als noch zu gut 
für die Notharbeiten. Wo eine Frau noch ein ganzes Kleid anhatte, oder gar etwas, 
das wie Juwelen ausſah — hier tragen auch die Bettler Juwelen, oder was jo aus— 
ſieht — die ließ er ausmerzen, als noch zu gut für die Notharbeiten. Aber die Noth 
trieb auch ordentliche Leute zu dieſen Arbeiten, und da ſie weder Kleid noch ſogenannte 
Juwelen im Haufe laſſen können, ohne daß es ihnen geſtohlen' wird, jo müſſen ſie ſich 
freilich alles umhängen. Große Herren wiſſen oft erſtaunlich wenig von den Zuſtänden 
des Volkes, von dem ſie doch umgeben ſind. Aber auch damit noch nicht genug, erklärte 
der Delegat ein Pfund Reis ſei genug für den Mann per Tag und beſtand darauf, 
daß der fo ſchon auf / des gewöhnlichen Tagelohnes herabgeſetzte Lohn noch weiter 
reduzirt würde, bis er nur eben für ein Pfund Reis ausreichte. Vergebens wurden 
Stimmen dagegen laut. Der Verſuch wurde gemacht, er hat aber gar Vielen das Leben 
und noch mehren Geſundheit und Arbeitskraft gekoſtet, ſo daß ſie denn wenigſtens eine 
Zeitlang umſonſt geſpeiſet werden mußten, bis ſie wieder nothdürftig zu Kräften kamen. 
Denn da die Auszahlungen nur wöchentlich und oft erſt nach 14 Tagen gemacht werden, 
die eingebornen Beamten aber auch dem Allerärmſten noch Abzüge zu machen pflegen 
für ihre eigne Taſche, was bei ſolchen Zahlen gar nicht verhindert werden kann, ſo 
ward die Noth ſehr groß. Dazu kam noch, daß am Sonntage wie nicht gearbeitet 
ſo auch nicht bezahlt wurde, ſo daß ſie alſo auf 7 Tage nur 6 Pfund Speiſe hatten. 
Und wenn eine Frau ein Kind an der Bruſt hatte, und noch 2— 3 Kinder von 2—5 
Jahren, die doch ſchon eſſen wollten ohne arbeiten zu können, ſo blieb nichts anders 
übrig als ein langſames Verhungern. 

Dr. Corniſh, Sanitäts-Commiſſionar von Madras, erhob immer wieder ſeine 

Stimme dagegen, und verſicherte, daß ein Pfund Speiſe zwar einen Mann am Leben, 
aber nicht bei Arbeitskraft erhalten könne, und daß wenn durch lange anhaltendes 
Hungern die Conſtitution bis zu einem Punkte geſchwächt ſei, es den beſten Aerzten nur 
mit Mühe gelinge das Leben zu retten, und da dieſe Mühe und Pflege bei ſolchen 
Zahlen ganz außer Frage ſei, auch nichts weiter zu erwarten ſtehe als der Tod. So 
ſchreibt er zum Beiſpiele auf ſeiner Inſpectionsreiſe von Muduapally an die Regie⸗ 
rung alſo: 

„Ich kam am Morgen des 22. (Februar) nach Muduapally und fand daß 5000 
Coolies (Arbeiter) zu meiner Inſpection verſammelt waren. Nach meinem Urtheile 
waren nicht mehr als 20 Procent derſelben im normalen Zuſtande, ungefähr 50 
Procent, obwohl noch arbeitsfähig, waren nicht mehr in gutem Zuſtande, und mehr 
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als 30 Procent gaben deutliche Zeichen der Noth und Starvation, die wenn nicht auf- 
gehalten, ganz ſicher zur Erkrankung und zum frühen Tode führen muß. Ein großer 
Theil war in Lumpen gehüllt. Cholera, Blattern und Hungerdiarrhoe gehen im 
Schwange, ſowohl unter den Coolies als unter der übrigen Bevölkerung. — Ich habe 
Herrn Gribble (Bezirksbeamter über 550,169 Einwohner) mitgetheilt, daß nach meinem 
Urtheil irgend eine Reduction des Lohnes in dieſem Diſtrict unglückliche Folgen haben 
würde, und habe ihm gerathen, weitere Ordre von der Regierung zu erbitten, ehe er 
die reducirte Lohnesſkala einführte. Ich kann mir keinen ſchmerzlicheren Zuſtand 
denken, in welchen ein Bezirksbeamter gerathen könnte, als dieſen: ſeine arbeitende 
Bevölkerung aus Mangel an hinreichender Nahrung vor ſeinen Augen hinſiechen und 
ſterben ſehen zu müſſen; und ich hoffe es möge mit dem Wohlwollen der Regierung 
übereinſtimmen, den Beamten einige freie Hand zu laſſen bei Einführung eines Tage⸗ 
lohnes, welcher nur dazu dienen kann, noch ſchneller und vollkommner menſchliches 
Leben zu vertilgen, als es ſchon jetzt geſchieht. Ich habe es oft bedauert, keinen Photo⸗ 
graphen mit mir umherzuführen. Denn Worte können im beſten Falle nur ſehr 
ſchwach den wirklichen Zuſtand beſchreiben. Aber wenn die Glieder der Regierung dieſe 
lebendigen Skelette ſehen könnten, wie ich ſie ſehe, ſo denke ich, würde man ohne Zögern 
zu dem Beſchluſſe kommen, daß der Zuſtand der arbeitenden Claſſen in dieſem Diſtricte 
höchſt kritiſch iſt, und daß der Prozeß der Ausmerzung und der Reduction zu weit 
gegangen iſt.“ — 7 

Dieſe und dergleichen Stimmen, die von allen Seiten laut wurden, verfehlten nicht 
einen tiefen Eindruck auf die Regierung von Madras zu machen; doch blieben ihre 
Hände gebunden, da ſie der Regierung des Generalgouverneurs in Calcutta unterſtellt 
iſt. Der jetzige Inhaber dieſes hohen Poſtens, der ein Jahrgehalt von 300,000 R. 
nebſt freien Wohnungen ꝛc. einträgt, Lord Lytton, iſt aber ein Poet, und kann nach 
Poeten Art eine Sache nie anſehen, wie ſie wirklich iſt, in Proſa. Die Regierung von 
Madras ſah ſich daher genöthigt in ſolcher Noth direct nach England zu berichten, und 
ſo erhielt ſie von dort die Erlaubniß nach eignem Ermeſſen zu handeln, unabhängig 
in dieſem Stück von dem Generalgouverneur. Darauf ward denn auch alsbald gethan, 
was ſich noch thun ließ. Die Coolies bekamen auch für den Sonntag bezahlt, obwohl 
fie nicht zu arbeiten brauchten, der Lohn wurde etwas erhöht, und die Kinder der 
arbeitenden Eltern werden auch geſpeiſet. Doch wie Vielen mögen dieſe grauen Theorien 
von den kühlen Himalajas — der Sommerreſidenz des Generalgouverneurs — nach 
dem verſengten Madras geſandt, das Leben gekoſtet haben! 

Das Areal der Hungersnoth iſt nun beſchränkter, da der weſtliche Theil der 
Bombay⸗Präſidentſchaft abzurechnen iſt, aber ſonſt find die Zuſtände noch viel ernſter 
geworden. Ein großer Theil der arbeitenden Claſſen iſt körperlich ſehr bedeutend redu- 
zirt, aber die meiſten würden wohl noch die beſſere Zeit erlebt haben, wenn jetzt das 
Säen und Ernten möglich würde. Muß aber dieſe Hoffnung auf den Spätregen, 
October und November, verſchoben werden, wo dann ja auch erſt das Pflügen und 
Säen beginnt, ſo iſt ſehr zu fürchten, daß ein großer Theil derſelben dieſe Zeit nicht 
mehr erleben wird. Ebenſo wird es an Ackervieh fehlen, welches ſchon zu vielen Tau— 
ſenden hingeſtorben iſt. Nur Gottes Barmherzigkeit kann hier helfen. 

Dieſe Noth betrifft aber auch die mittleren Claſſen ſehr hart. Leute, die ſonſt ein 
genügliches Auskommen hatten, können ſich jetzt nicht mehr ſatt effen. Mit dem Schulden⸗ 
machen iſt es hier auch ſehr böſe, da die Durmavaddi = Gnadenzinſen 12 Procent be⸗ 
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tragen. Braucht ein armer Mann dringend einige Rupien auf kurze Zeit, ſo muß er 
von jedem Rupie jeden Monat einen Ann Zinſen geben. So iſt denn die verſetzte 
Habe gar bald verloren. Denn da der Rupie 16 As hat, und er 12 As im Jahr 
dafür Zinſen geben muß, ſo iſt das gleich 75 Procent! Für ſolchen Wucher iſt kein 
Wort der Schrift und kein Ausdruck Luthers zu hart. 

Während ſonſt die Städte von dem Lande umher verſorgt werden, muß jetzt das 
Land von den Städten aus verſorgt werden. Wenn die armen Dorfbewohner alles 
aufgezehrt haben, was ſich eſſen ließ, ſo ſchleppen ſie ihre wankenden Geſtalten nach den 
Städten. Es iſt nicht zu beſchreiben welchen Erſcheinungen man hier täglich begegnet, 
und welche Kinderſkelette fie an der Hand oder in den Armen haben! Sie wandern 
dann gewöhnlich ganz verwildert in den Straßen hin und her bis ſie irgend wo hinfallen 
und ganz ruhig, ohne eine Klage, ihren Geiſt aufgeben. In einer Divifion von Ben- 
galore allein hat die Polizei in den erſten drei Monaten dieſes Jahres 160 ſolcher 
Leichen aufgeleſen! Jetzt werden ſie aber, weil ſie noch gehen können, von der Polizei 
zuſammen nach einem der Speiſelager hingetrieben, die hier errichtet ſind. Zur Zeit 
hat Bengalore folder Speiſelager fünf, und jedes derſelben enthält 3—4000 dieſer halb- 
verhungerten Geſtalten. Im Ganzen werden hier in dieſen fünf Lagern 17,606 Per- 
ſonen täglich umſonſt geſpeiſet, und die Zahlen wachſen ſtets. Vier Fünftel davon ſind 
Frauen und Kinder. Geſtern beſuchte ich eines dieſer Lager, nicht weit von meiner 
Wohnung, in welchem über 4000 dieſer Aermſten geſpeiſet wurden. Ich ging die 
langen Reihen auf und ab, in jeder Reihe ſaßen ihrer 100—120, Schulter an Schulter 
mit großer Reſignation auf die einzige Mahlzeit in 24 Stunden wartend. Die Aus— 
dünſtung in der Mittagshitze war ſehr böſe, und ich wundre mich nicht, daß ſo viele 
der Beamten davon erkrankten und ſtarben. Ich ward ganz unwohl, und wollte doch 
den Anfang der Speiſung ſehen. Auf der einen Seite des Lagers ſaßen 4 Reihen 
Kinder von 5— 10 Jahren, etwa 500 an der Zahl. Mit einem Male erhoben ſie alle 
ihre ſchwachen Stimmen zu einem langen Ach! „Was iſt das?“ frug ich den Beam— 
ten. „Der Reis kommt“, ſagte er. Meine Stimme ſtockte, ich weiß nicht, ob nicht die 
ſeine auch. — 

Trotz dem allen ſehe ich dennoch faſt täglich Leute forttragen, die auf der Straße 
umgefallen und entweder ſchon todt ſind, oder in den letzten Zügen liegen. 

Die Eiſenbahn kann die Reistransporte nicht mehr bewältigen, da nur ein einfaches 
Geleis vorhanden iſt, welches hierher auch eine Steigung von 3,000 Fuß hat, ſo iſt die 
Transportfähigkeit mit der in Deutſchland natürlich nicht zu vergleichen. Gleichwohl 
hat ſie uns in vergangener Woche 50,424 Säcke voll Reis von Madras heraufgebracht, 
und thut das allwöchentlich. Durch die Noth bewogen hat ſie ſich einige neue Locomo— 
tiven von England kommen laſſen, und auch 300 Wagen von der Bombay-Baroda 
Bahn geliehen. Die ſchwerſte Aufgabe iſt aber die nöthige Menge des Reiſes von hier 
in die weit entfernten Dörfer zu ſchaffen. Viele der Dörflein ſind ſchon ganz oder 
doch zum Theil von den Bewohnern verlaſſen. In einem Dorfe fand mein Katechet 
nur noch eine Familie, die im dachloſen Hauſe wohnte, weil ſie das Strohdach herunter— 
genommen und dem Vieh zum Futter gegeben hatte, ehe es ſtarb. Was ſonſt nur der 
Affen Speiſe iſt, die rothe kleine Frucht des Banjanenbaumes, das und vieles andre 
wird jetzt von den Menſchen verzehrt, bis fie ſelbſt von der Hungerdiarrhoe verzehrt 
werden. 
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Nur Gottes Barmherzigkeit kann hier helfen. Keine Macht der Erde reicht hin 
dieſes Elend zu wenden. 

Bangalore, 20. Juli 1877. 

E. K. Baierlein. 

P. S. Soeben bringt eine Bangalorer Zeitung die Kunde, daß der Amildar von 
Mangadi einen Mann arretirt und vor Gericht geſtellt hat, der ein anderthalb Jahr 
altes Kind gekocht hat, und im Begriff war es zu verzehren! Wahrſcheinlich im 
Hungerwahnſinn. — 

Nachſchrift des Herausgebers. 


Wer durch eine Gabe helfen will, der ſchicke dieſelbe direct nach Leipzig oder 
Baſel — aber ſchnell! 
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In der unter Biſchof Crowthers Leitung ſtehenden Nigermiſſion hat ſich in den 
letzten 5 Jahren die Zahl der eingebornen Chriſten von 120 auf 716 vermehrt und wird 
zum Theil auf Antrag der Bevölkerung auch eine Vermehrung der Stationen nach dem 
Innern zu beabſichtigt. Die ſämmtl. Stationen kann der ſehr fleißig viſitirende Biſchof 
von ſeiner Reſidenz Logos aus nur per Schiff erreichen. Da nun die Handelsſchiffe, 
die er zu dieſen Reiſen bisher benutzte oder gar die Kanonenboote, deren er ſich bedienen 
mußte, nicht nur die Regelmäßigkeit der Viſitationen hinderten, ſondern auch der Mij- 
ſion ſelbſt Schwierigkeiten, Mißverſtändniſſe und Gefahren bereiteten, ſo hat ſich der 
rührige Biſchof im Frühjahr nach England aufgemacht, um dort für ein eignes Mif- 
ſionsſchiff zu collectiren. Das Wort des immer gern gehörten Mannes hat auch 
gezündet und namentlich am Jahresfeſte der Church. M. S. fo durchgeſchlagen, daß bis 
jetzt bereits gegen 40,000 Mk. eingekommen ſind. Obgleich das erſt etwa die Hälfte 
der nöthigen Summe, ſo iſt Biſchof Crowther doch bereits auf feinen Poſten zurück—⸗ 
gekehrt in der ſicheren Erwartung, im nächſten Jahre das Miſſionsſchiff zu feiner Ver⸗ 
fügung zu haben (Ch. M. Int. and Rec. 1877 S. 333 und 371 und Juv. Instr. 
S. 132). 

Ich benutze dieſe Gelegenheit um ein Wort über Miſſionsſchiffe überhaupt einzu⸗ 
ſchalten, da für nicht wenige Miſſionsfreunde dieſer Gegenſtand einiger Aufklärung be= 
darf. Die großen engliſchen Miſſ.-Geſellſchaften haben ſämmtlich, zum Theil ſogar 
mehrere eigne Miſſionsſchiffe; z. B die Church. M. S. hat ihrer 5: 2 in Oſtafrika, 
1 für die Scherbro-Miſſion, 1 für die Seychellen-Miſſion und 1 in China; die Schot⸗ 
ten haben eins in Oſtafrika (auf dem Nyaſſa), die Londoner M. G., die Presbyterianer 
und die Methodiſten mehrere in der Südſee ꝛc. Alle dieſe Schiffe ſind aber nicht eigent⸗ 
liche Paſſageſchiffe, welche zur Ueberfahrt der Miſſionare und ihres Frachtgutes von 
England auf ihr Miſſionsgebiet beſtimmt ſind, wie die Hermannsburger weiland ihre Kan⸗ 
daze benutzten, ſondern ſie dienen dazu den Lokalverkehr auf den Miſſionsgebieten ſelbſt, 
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Viſitationen ꝛc. zu vermitteln. Nur die „Harmony“ der Brüdergemeinde fährt zwiſchen 
England und Grönland reſp. Labrador, weil die dortigen Miſſionare bedeutende Zufuhr 
aus Europa brauchen und der Handel, den die Miſſion dort treiben muß, dieſes Ber- 
kehrsmittel fordert. Daß Miſſionsgeſellſchaften, zumal Deutſche, ſich Ueberfahrtsſchiffe 
halten, für welche ſo viele Miſſionsfreunde ſchwärmen, iſt durchaus unpraktiſch, weil viel 
zu koſtſpielig. Höchſtens könnte die Rhein. M. G. ein Mifftonsboot in China und 
einen Küſtenfahrer in Südafrika brauchen, der beſonders der dortigen Miſſions-Handels— 
Geſellſchaft gute Dienſte thun würde; da indeß in Folge der Annectirung des Herero— 
landes jedenfalls eine regelmäßigere und beſſere Communikation zwiſchen dem Kap und 
der Walfiſchbei eintreten wird als bisher, ſo dürfte für den letzteren die Nothwendigkeit 
zweifelhaft werden. 


Die aus den Zeitungen bereits hinlänglich bekannten engliſchen Annectirungen 
in Südafrika haben zweifellos auch für die Miſſion eine nicht zu unterſchätzende 
Bedeutung. Zunächſt iſt es die Transvaal-Republik im Oſten und das Großnamaqua⸗ 
und Hereroland im Weſten, deren Annectirung vollendete Thatſache iſt, aber es liegt 
in der Natur der geographiſchen, culturgeſchichtlichen, commerciellen und politiſchen Ver— 
hältniſſe, daß in nicht allzuferner Zeit das geſammte Südafrika bis zum Zambeſi und 
Cunene engliſche Colonie ſein wird. In einer Reihe ebenſo ſachkundiger wie licht- und 
maßvoller Artikel, auf die wir hiermit unſre Leſer ausdrücklich verweiſen, hat die „Köl— 
nische Zeitung“ (N. 167-171) dieſer „Ausbreitung Englands in Südafrika,“ „den Factoren 
auf welchen ſie ſich erbaut, den Folgen, welche ſie für die Machtſtellung und den Handel 
Englands, welche ſie namentlich für die Erſchließung und Culturentwicklung Afrikas 
haben wird“ ihre Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Die Miſſion wird alle Urſache haben dieſer Veränderung der ſüdafrikaniſchen Herr— 
ſchaftsverhältniſſe ſich zu freuen. Die Zeiten ſind vorüber, da die engliſche Regierung auf 
ihren Colonialgebieten dem Werke der Miſſion hemmend in den Weg trat. Unwider— 
legliche Thatſachen haben ſie — in Indien wie in Südafrika — gelehrt, daß die Miſ— 
ſion, ohne ein Bündniß mit ihr einzugehen, ihre feſteſte Stütze und mächtigſte Helferin 
in der Löſung ihrer Culturaufgaben iſt und ob die Regierungspolitik auch die der ſtric⸗ 
teſten Neutralität in Sachen der Religion bleibt, indirect fördert ſie doch das Werk der 
letzteren auf allerlei Weiſe, zumal da meiſt auch — wie jetzt wieder in Südafrika der 
bekannte Sir Bartle Frere — Männer an ihrer Spitze ſtehen, die perſönlich im Glauben 
der chriſtl. Kirche leben und durch Wort und Wandel als Zeugen Chriſti im Heiden— 
lande ſich erfinden laſſen. Dieſe wohlwollende Stellung zur Miſſion wird zweifellos 
auch die füdafrikaniſche Regierung einnehmen, eine Wendung, die zunächſt beſonders den 
von den Boers in Transvaal beengten franzöſiſchen Miſſionaren zu gute kommen wird. 
Freilich auf der andern Seite ſteht zu befürchten, daß die „Ausbreitungsgeſellſchaft“, 
wozu ſie ſchon ernſtliche Vorbereitungen trifft, in fremde Gebiete eindringt und durch 
ihre unhöfliche Rivalität Verwirrung anrichtet (ef. Miss. Field. 1877 S. 262 ff. und 
Ev. Miſſ.⸗Mag. 1877 S. 297). Dieſes Uebel müſſen wir uns indeß auch auf ſolchen 
Miſſionsgebieten gefallen laſſen, die wie z. B. Madagaskar keine engliſchen Colonien 
ſind. Auch wird es mehr als aufgewogen durch die Beſeitigung der Willkürherrſchaft 
der heidniſchen Häuptlinge wie der allgemeinen Unſicherheit aller Verhältniſſe, welche dem 
geordneten engliſchen Regimente bald folgen muß. So dürfte z. B. der bekannte Häupt⸗ 
ling Sekukuni ſchwerlich zum 2. Male eine Chriſtenverfolgung in Scene ſetzen oder 
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Botſhabelo ferner Urſache haben ſich vor ſeinen Ueberfällen zu fürchten. Auch das Schul⸗ 
weſen wird unter der engliſchen Herrſchaft — wie dies in der Kapcolonie bereits der 
Fall — eine weſentliche Förderung erfahren durch die geſetzlichen Regierungs-Zuſchüſſe, 
welche denjenigen Schulen zu Theil werden, die dem ſtaatlichen Schulplane entſprechen 
und der Reviſion des general superintendent of education ſich unterwerfen. Frei⸗ 
lich das farbige Element, das ſeinem größten Theile nach bereits die originale Selbſt⸗ 
ſtändigkeit verloren hat, wird unter den neuen Verhältniſſen vielleicht noch einer ſchnelle⸗ 
ren Zerſetzung und der Landbeſitz der Eingebornen einer größeren Theilung entgegen- 
gehen, als dies in der Kapcolonie jetzt ſchon der Fall. Regierung wie Miſſion wird 
viel Billigkeit und Weisheit brauchen, um Coloniſten wie Farbigen gegenüber das suum 
cuique zu beachten und die eindringende Cultur ſo zu leiten, daß ſie die eingebornen 
Stämme nicht verſchlingt. 


Die oſtafrikaniſchen Miſſionsunternehmungen gehen ohne irgend erhebliche Stö⸗ 
rungen in der erfreulichſten Weiſe voran. Die Freiſchotten zu Livingſtonia am 
Nyaſſa haben ſich ſchon ziemlich eingerichtet, der Sprache bemächtigt, mit Schule und 
Gottesdienſt begonnen und ſind jetzt darauf aus neben der Landcultur, die ſie mit allem 
Fleiß treiben, auch einen ordentlichen Handel zu etabliren, um den Einfluß der ſclaven⸗ 
händleriſchen Araber auch auf dieſem Gebiete zu brechen ‚(Free Ch. Rec. Mai und 
Juli.) — Auch aus Blantyre, wo die Kirche von Schottland ihre Miſſionsnieder⸗ 
laſſung begründet hat, kommen ermuthigende Nachrichten, die ſich freilich weſentlich nur 
erſt um die äußere Einrichtung und die Bebauung des Landes drehen (Church of 
Scotland Rec. Juli und Aug.). — Die Expedition der Church M. S. iſt Ende Ja⸗ 
nuar dieſes Jahres glücklich am Victoria Nyanza in Kagehyi angelangt (Ch. M. 
Int. S. 370 f.). Eingehende Nachrichten find dieſer telegraphiſchen Meldung noch nicht 
gefolgt. — Biſchof Steere, der Leiter der ſog. Univerſitätsmiſſion, hat nun gleichfalls 
feſten Fuß gefaßt und zwar zu Maſaſi im Rovuma⸗-Lande, etwa in der Mitte zwiſchen 
Kap Delgado und dem Nyaſſa-See. Er hat 56 befreite Sklaven von Zanzibar aus 
mit dorthin genommen und 2 Miſſionare daſelbſt ſtationirt. Er ſelbſt iſt darauf nach 
England gegangen theils der Kräftigung ſeiner Geſundheit wegen, theils um mehr Mittel 
für ſein Unternehmen zu gewinnen (Miss. Field 1877 S. 288 ff.). 

Auf der diesjährigen Jahresverſammlung der Londoner M. G., auf welcher der 
vorige Vicekönig von Indien, Lord Northbrook präſidirte, ſind von Miſſionar Couſins 
auf Grund einer 12jährigen Erfahrung ſehr inſtructive Mittheilungen über Madagaskar 
gemacht worden, die über die Schwierigkeiten, mit denen jetzt die Miſſion dort zu kämpfen 
hat, ein ſehr charakteriſtiſches Licht verbreiten. Ich theile das Weſentliche aus feiner An- 
ſprache mit, auch um zu beweiſen, daß Nüchternheit unter den Miſſionaren doch 
nicht eine allzu ſeltene Tugend iſt (Chron. of the Lond. M. S. S. 130 ff.). 

„Ihr werdet mich nun fragen: welche Ausſichten bietet das Werk Gottes in Mada⸗ 
gaskar? Unſer Blick in die Zukunft iſt nicht unumwölkt. Da ſteht zuerſt die That⸗ 
ſache, die ſich unſrer Beobachtung immer und immer wieder aufdrängt, daß wir jetzt in 
Madagaskar eine große Zahl bloßer Namenchriſten haben. Bedenkt nur, daß die 
275000 Menſchen, die wir als Anhänger unſrer Miſſion in Madagaskar zählen, plötz⸗ 
lich in die Kirche eintraten und daß uns daher wieder und wieder allerlei Dinge be— 
gegnen, die uns ſtutzig machen, wenn wir uns bemühen ſie den Segnungen des Evan⸗ 
gelii theilhaftig zu machen. Wir finden namentlich an Orten, die von den Mittelpunkten 
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der Miſſion etwas abliegen, daß viele Madagaſſen Chriſten geworden find einfach des⸗ 
halb, weil das Chriſtenthum jetzt die Religion der Königin und ihres Hofes iſt. Manche 
ſprechen z. B. vom Sonntag als vom „Sabbath der Königin“, von der Bibel als dem 
„Eigenthum der Königin“ und ſie beſuchen nicht ſelten den Gottesdienſt um ihren Ge— 
horſam gegen die Regierung zu bezeugen. Ihr wißt ja, daß wir immer wieder befürchtet 
haben, die Religion Jeſu Chriſti werde unter einer zu engen Allianz 
mit dem Staate Schaden leiden. Einen Madagaſſen wäre es als das ſelbſt— 
verſtändlichſte Ding erſchienen, daß die zum Chriſtenthum übergetretene Königin Staat 
und Kirche ſofort identificirt hätte. In früheren Zeiten hat man dort niemals zwi⸗ 

ſchen geiſtlichen und weltlichen Dingen einen Unterſchied gemacht. Die Königin oder der 
König war zugleich eine Art Hoherprieſter. Die Götzenbilder nannten manche die Hei⸗ 
ligthümer der Königin und ſo war es natürlich, daß als das Volk chriſtlich wurde, die 
Königin zum Haupt der Kirche gemacht werden ſollte. Jetzt regiert die Königin 9 Jahre 
und wir danken Gott, daß eine Allianz dieſer Art nicht ſtattgefunden hat.“) 

„Ein zweiter Umſtand, der uns je und je in unſrer Miſſionsarbeit Schwierigkeiten 
macht iſt, daß die Leute jo miß trauiſch find. Sie kennen uns nun ſeit 50 Jahren 
und doch zeigen ſie uns immer wieder ihren mißtrauiſchen Charakter. Gegenſeitiges Ver⸗ 
trauen kennt man überhaupt in Madagaskar ſo gut wie gar nicht, es ſei denn, daß der 
Einfluß das Evangelii es erzeugt habe; je und je ſieht daher das mißtrauiſche Volk 
Gefahren für ſeine allgemeine Wohlfahrt, wo man es am wenigſten erwarten ſollte. 
So veröffentlichte neuerdings Mr. Richardſon eine Hymne, eine madagaſſiſche Ueber⸗ 
ſetzung des bekannten engliſchen Lieds from Greenlands icy mountains. Der erſte 
Vers lautet in der Ueberſetzung etwa: — 


O eile, König der Gnaden, 
Dich zu ſetzen auf deinen Thron. 
O mache dir, Herr, recht bald, 
Dies Volk zum Eigenthum. 


„Für engliſche Chriſten iſt der Sinn ganz klar, aber dem Madagaſſen bedeutete der 
König der Gnaden — die engliſche Königin,?) deren Thron in Antananarivo aufge⸗ 
richtet werden ſollte und wir bäten ſie nach Madagaskar zu kommen und das Land in 
Beſitz zu nehmen! — 

„Ferner dürft ihr ja nicht aus den Augen laſſen, daß wir es in M. mit einer 
energiſchen Jeſuiten-Miſſion zu thun haben. Ungefähr 60 Arbeiter ſtehen hier im 
Dienſt des Romanismus. Wir kennen die Taktik dieſer Herren zu gut, als daß wir 
nicht beſorgt ſein ſollten, wenn ſie ſo rückſichtslos in unſre Mitte ſich eindrängen. 

1) Mittheilungen dieſer Art aus der neueren Miſſionsgeſchichte find werthvolle Illu— 
ſtrationen zu ähnlichen Vorgängen in der alten Miſſ.-Geſch. — z. B. zu den Maſſen⸗ 
convertirungen, die mit dem Uebertritt der römiſchen Kaiſer zum Chriſtenthum ver- 
bunden waren! Man ſieht die Identificirung von Staat und Kirche (oder Kirche und 
Staat, was ganz daſſelbe) iſt altheidniſch. 

2) Mißverſtändniſſe dieſer Art ſind auch in andern Miſſionen keine Seltenheit z. B. 
die Bitte: „Dein Reich komme“ hat nach dieſer Seite hin eine wahre Paſſionsgeſchichte 
durchmachen müſſen und muß ſie immer noch durchmachen. 
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„Weiter könnte ich euch ſchildern, wenn es die Zeit geſtattete, wie wir durch immer 
neue Ausbrüche der noch nicht völlig überwundenen alten Sitten— 
loſigkeit ſchmerzlich berührt werden. Ich könnte euch zeigen, welche Noth uns das 
fortwährende Wiederauftauchen des alten heidniſchen Aberglaubens bereitet oder wie 
niedergeſchlagen es uns gemacht hat, daß wir in der letzten Zeit, vornämlich unter den 
jüngeren Gliedern der reichen Familien eine wachſende Liebe zu geiſtigen Getränken haben 
ſehen müſſen, obgleich das madagaſſiſche Volk, wenigſtens die Hovas, von Haus aus im 
Ganzen nüchterne Leute ſind. — 

„Das ſind einige von den Wolken, die ſich am Himmel am Dazu muß ich 
noch eins bemerken. Man hört viel von dem Miſſionserfolg in Madagaskar. Ich erzähle 
gern von den Siegen, welche das Evangelium Chriſti auf dieſer Inſel davongetragen 
hat, aber nun glaubt doch ja nicht, daß das Werk der H auptſache nach 
vollendet ſei. Im Gegentheil, ich meine, es hat erſt angefangen. Alles 
was wir bis jetzt gethan haben beſteht doch nur darin, daß das Licht an einigen Haupt⸗ 
orten angezündet iſt. Ihr ſagt — ſind denn nicht 275,000 Chriſten da? Ganz recht, 
das heißt aber doch nur, daß auf 10 oder 12 Heiden erſt ein Chriſt kommt. Zugegeben, 
daß das Evangelium an den Centralpunkten der Inſel feſten Boden gewonnen hat — 
aber giebt es nicht noch weite Länderſtrecken, die noch kein Fuß eines Europäers betre⸗ 
ten hat? Etliche Plätze ſind noch ſo umnachtet, daß noch kein Strahl chriſtl. Lichts ſie 
erleuchtet hat. Nein, unſer Werk iſt noch nicht vollendet, es iſt erſt begonnen. Und 
wieviel haben wir ſelbſt noch unter den Chriſten zu thun! Sie erwarten von uns ihre 
höhere Bildung, die Befriedigung ihrer literariſchen Bedürfniſſe — wir werden noch lange 
die Hauptbücherſchreiber bleiben. Vor allem aber bedürfen ſie unſres Rathes in der 
Leitung der ſo plötzlich entſtehenden Gemeinden. 

„Zu dieſen kirchlichen kommen nun noch eine ganze Reihe ſocialer Fragen, die 
unter dem Einfluſſe des chriſtl. Geiſtes ihrer Löſung harren. Wenige Dinge haben mir, 
während der paar Monate, die ich wieder in England bin, ſo wohlgethan, als die 
Beobachtung des Einfluſſes, den das Chriſtenthum auf das häusliche Leben übt. In 
dem guten Ton, der Herzlichkeit, der Reinheit, der weiſen Aufſicht und der allgemeinen 
Ordnung, die wir in einem chriſtl. Hauſe finden, haben wir ein vortreffliches Bild von 
der Macht des Chriſtenthums. Das ſind Früchte, die ihren Urſprung aus einer chriſtl. 
Wurzel haben, Früchte, die Einem in Madagaskar erſt durch ihr Nichtdaſein recht er— 
kennbar und werthvoll werden. Dieſe Früchte müſſen dort erſt noch gepflegt werden 
und Zeit zur Reife haben. Wie viele Schwierigkeiten bietet weiter das Verhältniß 
der Geſchlechter zu einander dar! Wie viel Mühe koſtet es uns allein den Ma- 
dagaſſen die Heiligkeit der Ehe verſtändlich zu machen.! In früheren Zeiten herrſchte 
die größte Freiheit und ſelbſt die Ehe, obgleich in einem gewiſſen Grade ſanctionirt, war 
nur eine geringe Schranke. In England ſpricht man von einem Ehe bande. Nun die 
Madagaſſen kannten kein Band. Ein altes Sprichwort bei ihnen ſagt: „Die Heirath 
wird nicht durch einen feſten, ſondern einen lockern Knoten gebunden, ſo daß ſie leicht— 
lich rückgängig gemacht werden kann.“ Und dieſes Wort üben ſie praktiſch aufs treuſte. 
Wenn ein — natürlich nichtchriſtlicher — Madagaſſe ſein Weib los zu ſein wünſcht, ſo 
braucht er ihr nur ein paar Worte zu ſagen. Es koſtet ihm keine Mühe einen ganzen 


1) Aehnlich gings einſt in der alten Corinther-Gemeinde auch. Wie viel Mühe hatte 
St. Paulus ihnen das Verſtändniß für die Sündhaftigkeit der Hurerei beizubringen! 
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Haufen von Beweiſen zuſammenzubringen. Er braucht vor keinen Eherichter oder etwas 
derart zu gehen, ſondern einfach nur zu ſeinem Weibe zu ſagen: „Madame, ich danke 
Ihnen.“ Unter einem Volke, das ſo leichtſinnig mit der Ehe umgeht dürft ihr euch 
nicht wundern, wenn uns beſtändig Schwierigkeiten nach dieſer Seite in den Weg treten. 
5 „Ich wünſchte, ich könnte euch mittheilen, daß es in Madagaskar keine Sklaverei 

mehr gebe. Allein ich würde dann die Unwahrheit ſagen. Noch kurz vor meiner Ab— 
reiſe herrſchte große Aufregung unter den Leuten, weil das Gerücht verbreitet war: 
„Königin Victoria kommt von Soldaten begleitet um die Sklaven zu befreien.“ Die 
Leidenſchaften des Volks waren durch ſolche Reden aufs höchſte erregt. Einige ſagten: 
„lieber mögen in den Straßen von Antananarivo Ströme von Blut fließen, als daß 
wir die Sklaven freigeben.“ Bis jetzt zeugt auch das Gewiſſen unſrer Bekehrten noch 
keineswegs energiſch gegen die Ungerechtigkeit des Sklavenweſens. Während der eben 
erwähnten Aufregung ſagte eines Morgens eine wohlgeſinnte chriſtl. Frau zu einem 
unſrer eingebornen Prediger, der den Sonntagsgottesdienſt gehalten: „was iſt an dieſen 
Gerüchten?“ und als er erwiderte: „ich bin außer Stande zu ſagen, wie weit fie auf Wahr⸗ 
heit beruhen, ſie ſind indeß weit verbreitet und vielleicht iſt doch etwas daran“ — da 
erklärte die alte Dame: „zwei Dinge ſind es, um die ich Gott jeden Abend bitte, bevor 
ich mich zu Bett lege, zuerſt daß ich das ewige Leben ererbe und zum andern, daß ſo 
lange ich lebe die Sklaverei nicht abgeſchafft werde.“ Ihr ſeht wie umnachtet in dieſem 
Stück das chriſtl. Gewiſſen noch iſt. Als einer der intelligenteſten jungen Männer vor 
kurzem eine Unterredung mit mir hatte, behauptete er, es ſeien nicht 6 Leute auf der 
ganzen Inſel, die ihre Hand bieten würden zur Abſchaffung der Sklaverei. Aber auch 
noch eine Geſchichte andrer Art muß ich erzählen. Eine alte Dame, die zu einer unſrer 
Stadtgemeinden gehörte, ließ am Schluſſe eines Sonntagsgottesdienſtes bekannt machen, 
daß gewiſſe mit Namen genannte Skläven frei ſein ſollten. Es war weder eine reiche 
noch eine vornehme Frau, die dieſes ſchöne Beiſpiel ihren Landsleuten gab. Sie ſagte 
dieſe Sklaven hätten ihr gute Dienſte gethan, wären ihr immer treu geweſen und zum 
Lohne für dieſe Treue ſchenke ſie ihnen die Freiheit. Obgleich die Sklaverei zur Zeit 
noch eine Macht in Madagaskar iſt, ſo hoffen wir doch, daß bereits ein ſtiller Einfluß 
wirkſam iſt, der nach und nach die ganze Inſtitution untergraben und ſchließlich zu 
Fall bringen wird.“ 

Der Redner begnügte ſich nun allerdings nicht mit der Ausmalung dieſer Schatten⸗ 
ſeiten und Schwierigkeiten. Er gab zum Schluß auch noch ein Lichtbild, aus dem nur 
folgendes für jetzt hervorgehoben werden mag. 

1) Die Miſſionare ſind voll Glaubens an die Macht Chriſti, deſſen Mitarbeiter 
ſie ſind und voll Hoffnung für die Zukunft des madagaſſiſchen Volks. 

2) In Antananarivo giebt es 10 bedeutende, ſich ſelbſt erhaltende Gemeinden, die 
in ihrer näheren Umgebung mit 400 weiteren Gemeinden in Verbindung ſtehen. Dazu, 
in 11 Landdiſtricten 426, in Beſſileo 80 — 90 und ſonſt im Lande zerſtreut noch c. 100, 
in Summa alſo gegen 1000 Gemeinden. 

3) Neben 20 europ. Miſſionaren werden dieſe Gemeinden von 40—50 gebildeten 
eingebornen Paſtoren und 2—300 weniger gebildeten Katecheten bedient. Sonſt predigen 
noch ſehr viele einfache Chriſten Sonntags das Evangelium. 

4) Die Schulen haben beſonders in den letzten Jabren ſehr bedeutende Fortſchritte 
gemacht. In 700 Schulen werden c. 45,000 Kinder unterrichtet. Dazu giebt es auch 
höhere Schulen. 
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5) Die Preſſe iſt fleißig am Werk, wol 200000 Exemplare verſchiedener Schriften 
werden jährlich in Curs geſetzt. 
6) Neue Arbeitsgebiete ſind in Weſten und Süden und Oſten der Inſel erſchlofſen. 
7) Dazu iſt das Blut der Märtyrer ein nicht zu unterſchätzender Same auch für 
die Kirche der Zukunft. „Gott hat uns in dieſer theuern Geſchichte, ſchloß der Mij- 
ſtonar, eine Handhabe gegeben, die wir zu feiner Verherrlichung gebrauchen, einen mäch⸗ 
tigen moraliſchen Hebel, durch den wir auf die Gemüther der gegenwärtigen Generation 
mächtigen Eindruck machen. Und ſind zuletzt die Verheißungen Gottes nicht auf unſerer 
Seite? Sind wir nicht Diener deſſen, dem alle Gewalt gehört? Nicht Soldaten eines 
Königs, der fortgehend zum Erobern auszieht? Wir müſſen ſiegen, weil Chriſtus herr⸗ 
ſchen muß und nicht in Madagaskar allein, ſondern in der ganzen Welt als ſeinem 
Eigenthum“. 


Fehlerverbeſſerung. 


In Folge der Abweſenheit des Herausgebers ſind in ders letzten Doppelnummer, 
vornämlich im „Beiblatt“, einige Druckfehler ſtehen geblieben, die ſich allerdings zum 
Theil ſelbſt corrigiren. 

Statt „Brüder“ (S. 53, Z. 1) iſt Län der; 
„ „von dort zu dort“ (S. 54, Z. 1) von Dorf zu Dorf; 
„ „Zungen“ (S. 57, Z. 16 v. u.) Zeugen; 
„ „nähren“ (S. 58, Z. 16 v. u.) rühren; 
„ „dennoch“ (S. 58, Z. 8 v. u.) dar nach; 
„ „Stelle“ (S. 366, Z. 12 v. u.) Rolle; 
„ „erſt“ (S. 365, Z. 5 v. o.) recht; 
„ „Dr.“ (S. 319) Ds. van Rhijn zu leſen 


Notiz. 


Das „Beiblatt“ kann dies Mal ausnahmsweiſe erſt der nächſten Nummer bei⸗ 
gegeben werden. 


Der indobritiſche Opiumhandel und feine Wirkungen 


von D. Theodor Chriſtlieb. 


„Das iſt der Fluch der böſen That, daß ſie fortzeugend Böſes muß 
gebären.“ — Dies Wort unſres großen Dichters erfüllt ſich heute kaum 
irgendwo handgreiflicher und in ſchauerlicherem Umfang als in dem indo— 
britiſchen Opiumhandel mit China, dieſem raſch um ſich wuchernden Schling- 
gewächs von bereits ſo gigantiſcher Dimenſion, daß engliſche Staatsmänner 
und indiſche Finanzpolitiker jetzt rathlos, ob auch oft mit zuckendem Ge— 
wiſſen, vor ihm ſtehen und ſeine Wurzeln nicht mehr abzuhauen wagen, 
obgleich es Millionen in China vergiftet und den indiſchen Staatshaushalt 
nicht mehr bloß ſtützt, ſondern auch ſchon bedroht, ja ſeinen unheimlichen 
Schatten bis nach England und Amerika hinüber wirft? — Seit jener 
Kataſtrophe im Bremerhafen, die es vor anderthalb Jahren auf entſetzliche 
Weiſe an den Tag legte, daß unſre fortſchrittstrunkene Zeit durch ihren 
Materialismus ſittliche Ungeheuer großzieht, deren Golddurſt mit berech— 
nender Klugheit ganze Schiffsladungen von Menſchen einem ſicheren Ver— 
derben entgegenführen kann, hat ſich der Codex der Verbrechen auch in 
chriſtlichen Landen über den Raubmord an Einzelnen hinaus mit einer 
neuen Stufe bereichert. Man ſpricht ſeitdem von „Maſſenmord“, und 
ahnt mit Schaudern, welch gefährliche Waffe für ganze Kreiſe von Men— 
ſchen die Fortſchritte der neueren exakten Wiſſenſchaften werden können, 
wenn ihnen die Macht ſittlich religiöſer Grundſätze, das große Prinzip 
der Gottesfurcht und Nächſtenliebe in der Werkſtatt menſchlicher Gedanken 
nicht ſtreng die Wage hält. Aber ach, der Maſſenmord aus ganz dem 
gleichen Motiv, aus unerſättlichem Golddurſt hat längſt die Blätter der 
Geſchichte des Völkerverkehrs beſudelt, und am Schwärzeſten, Unverant— 
wortlichſten und Ausgebreitetſten die des Verkehrs chriſtlicher Nationen 
mit heidniſchen! Wer kann berechnen, wie vielen Indianerſtämmen nebſt 
andern Urſachen hauptſächlich „die blaue Flamme“ des ihnen von chriſt— 
lichen Händen gebotenen Branntweins zum Tod verhalf? Wer die Milli— 
onen von Menſchenleben zählen, die chriſtliche und mohamedaniſche Skla— 
venjäger im Lauf der Jahrhunderte opferten, um ihr ſchändliches Gewerbe 
im Flor zu erhalten? 

Amerika, Afrika und wie viele kleinere Gebiete ſonſt noch! haben den 
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Maſſenmord durch chriſtliche Habgier längſt gehabt und zum Theil noch; 
iſt es da zu verwundern, wenn Oſtaſien durch das ihm gewaltſam auf⸗ 
gezwungene Opium ihn heute auch hat? — Und doch iſt es. Denn die— 
ſelbe Nation, die in der erſten Hälfte unſres Jahrhunderts durch eine 
heroiſche That ſich vom Fluch des Sklavenhandels und endlich auch der 
Sklaverei in ihren Colonieen losrang und damit eine Haupturſache des 
Maſſenmords nach Kräften beſeitigte, ja mit beträchtlichen Opfern heute 
noch in Weſt⸗ und Oſtafrika zu beſeitigen ſich bemüht, dieſelbe Nation 
iſt es, die in der 2. Hälfte des Jahrhunderts den Klagen, den flehent- 
lichen Bitten der chineſiſchen Regierung, ja dem Aufſchrei des chriſtlichen 
Gewiſſens in ihrer eigenen Mitte zum Trotz in ſteigender Progreſſion“ 
alljährlich Hunderttauſende von Chineſen durch ihr Opium ihrer Gewinn⸗ 
ſucht, genauer ihrer Defizitsfurcht bei dem indiſchen Budget zum Opfer 
bringt, ja die — eine chriſtliche, eine proteſtantiſche Macht! — mit ihrem 
Zwangsgift nicht bloß, wie andere Maſſenmörder, die Leiber, ſondern faſt 
immer zugleich die Seelen, die ganze geiſtige und ſittliche Kraft ihrer 
Schlachtopfer hinwürgt! Eine Zwittergeſtalt, mit der einen Hand groß— 
müthig Leben und Freiheit der Negerwelt ſpendend und ſchützend, mit der 
andern dem zuckenden Rieſenleib Chinas gewaltſam Tod und Knechtſchaft 
durch fein Gift einimpfend, in Afrika von Tauſenden geſegnet, in Oſtaſien 
von Millionen verflucht, ſo ſteht England mit ſeiner Colonial- und Han⸗ 
delspolitik heute vor uns. Die ſtolze Flagge Albions trägt einen breiten 
Schmutzflecken. 

In der That hat ſich England in ſeinen Beziehungen zu den Völkern 
der Erde wohl nie ſo ſchwerem Tadel ausgeſetzt als in ſeinem Benehmen 
gegen China. Muß ſchon der Philanthrop, ja, wie wir ſehen werden, 
auch der Handelspolitiker dies tief bedauern, jo der Chriſt und der Mif- 
ſionsfreund zweimal. Denn daß zu den andern, in der Eigenart und 
Geſchichte Chinas liegenden Hinderniſſen des Evangeliums das ſtittliche 
Aergerniß der Volksvergiftung durch das Opium noch als neues, erdrückend 
ſchweres hinzutritt, zumal für engliſche Miſſionare, begreift ſich zum Vor— 
aus, und wird heute von allen Seiten beſtätigt, wie ſich uns am Schluß 
zeigen wird. Daher hat auch eine Miſſionszeitſchrift ein beſonderes Ins 
tereſſe, die britiſche Opiumpolitik mit wachſamem Auge zu verfolgen und 
nach Kräften Zeugniß abzulegen gegen ein ungeheures Miſſionshinderniß, 
das durch langjährige Chriſtenſchuld immer ſchwerer heilbar wird, deſſen 
Entfernung wenigſtens zum größeren Theile heute noch — aber vielleicht 
ſehr bald nicht mehr — in der Hand einer chriſtlichen Regierung liegt. 
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Das chriſtliche Publikum Englands, vorab die zahlreichen Miſſions⸗ 
freunde, haben dies Alles längſt mit tiefer Scham gefühlt und offen be— 
kannt, ja lauten Proteſt erhoben gegen die Opiumpolitik ihrer Regierung. 
Eine „anglo-orientaliſche Geſellſchaft zur Unterdrückung 
des Opiumhandels“, zu deren Ausſchluß anglikaniſche Biſchöfe, Geift- 
liche aller evangeliſchen Denominationen, Parlamentsmitglieder, Offiziere 
und einflußreiche Kaufleute gehören, iſt ſeit drei Jahren in London be— 
müht, durch Schriften, Zeitſchriften (The friend of China ſeit 2 Jahren, 
trefflich redigirt), ja durch Antiopiumtractate das nationale Gewiſſen auf— 
zurütteln, das bei dieſer ſchimmernden Goldfrage nur zu lang ſchlummerte, 
und durch die Macht des öffentlichen Unwillens über dieſen Skandal einen 
Druck auf die Regierung zu üben, bei der ihre Deputationen bis jetzt 
noch vergeblich vorſtellig wurden. Und wenn etwas bei Betrachtung dieſer 
nationalen Schuld Englands uns mit einiger Hoffnung für beſſere Zu— 
kunft erfüllen kann, ſo iſt es der wachſende Einfluß dieſer Geſellſchaft in 
der öffentlichen Meinung und dadurch auch im Parlament. 

Theils unmittelbar auf Veranlaſſung dieſer Geſellſchaft, theils unab— 
hängig von ihr durch Unterſuchungen von Regierungsbeamten, durch Par- 
lamentsdebatten und Berichte von Miſſionaren iſt neuerdings die Lite— 
ratur über die Opiumfrage bedeutend in Fluß gekommen. Die 
Entwicklung der engliſchen Opiumpolitik von ihrem Urſprung bis auf die 
Gegenwart iſt gründlich unterſucht und nach ihren Wirkungen auf Indien, 
China und England in ſtaatswirthſchaftlicher, finanzieller und handels— 
politiſcher, in geſundheitspolizeilicher, ſittlich ſocialer und religiöſer Hinſicht 
allſeitig beleuchtet und dabei das nöthige ſtatiſtiſche Material reichlich zu 
Tage gefördert werden. Bereits werden auch beachtenswerthe Vorſchläge 
zur Abhilfe von verſchiedenen Seiten gemacht, und finden die Abhandlun— 
gen in Miſſionszeitſchriften !) und ſonſtigen chriſtlichen Blättern?) hierüber 


1) Vergl. z. B. im Church Missionary Intelligencer Dezbr. 1852; 
April und Mai 1857 und April 1859 die Revue der Parlamentsactenſtücke über das 
Opium. Und beſonders die ſehr leſenswerthen 3 Abhandlungen über das Opium im 
Juli⸗, Septbr-. und Dezemberheft 1876, auf die wir im Folgenden mehrfach zurück⸗ 
kommen müſſen. — Im Baſler Miſſions-Magazin 1870 S. 509 ff. „Der Opi⸗ 
umſcandal“; auch 1872 S. 188 ff.; 1874 S. 5 ff. u. A. 

2) Vergl. beſonders den Friend of China 1875-76, den Friend of In- 
dia 25. Aug. 1836; 9. Juli 1840; 6. Jan., 3. Apr., 8. Mai, 26. Juni und Juli 
1873; jowie die Antiopium-Flugblätter oder Tractate jener Geſellſchaft: The 
Opium Monopoly; The Opium Smoker; The Opium Revenue of India; Appeal 
to the Clergy; What the Chinese think about Opiom; Our Opium Trade with 


Ze: 
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ein Echo in der politiſchen Tagespreſſe und allgemeinwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften und Jahrbüchern.“ f . 

Unter den neueren ſpeziellen Schriften über die Opiumfrage iſt vor 
allen zu nennen das ebenſo ausführlich als klar und überzeugend geſchriebene 
Werk des Secretärs jener Antiopiumgeſellſchaft, früher Miſſionars der 
Londoner Miſſ.⸗Geſ. in Hongkong, Turner „britiſche Opiumpolitik und 
ihre Reſultate für Indien und China“ London 1876; Tinling „die 
Mohnſeuche (Poppy-plague) und Englands Verbrechen“, eine fleißige und 
ſorgfältige Sammlung des ſtatiſtiſchen Materials und aller einſchlägigen 
charakteriſtiſchen Thatſachen; Rev. A. E. Moule (Miſſionar der Church 
Miss. Soc. in Ningpo) „die Opiumfrage“ 1877, eine kurze aber auf 
ſichere Daten und offizielle Berichte ſich ſtützende Darlegung namentlich 
der Wirkungen der engliſchen Opiumpolitik auf Indien und China, aus 
der wir im Folgenden das Wichtigſte mittheilen werden; J. Macdonald, 
„die chineſiſche Frage“. Sodann Sir Will. Muir's (jetzt Mitglied des 
indiſchen Staatsraths) „Abhandlung betreffend die Opiumfrage“, Cal- 
cutta 1870, und verſchiedene amtliche Berichte und Parlamentsverhandlun⸗ 
gen hierüber ;?) Dr. Butler's Schrift „über die Bereitung des Opiums 
für den chineſiſchen Markt“; Donald Matheſon's (früher Kaufmann 
in China) Pamphlet „Was iſt der Opiumhandel“? (2. Aufl. 1857); 
Jeffreys' „der Opiumhandel im Oſten“. Endlich allgemein orientirende 
Werke über Indien und China, die wenigſtens Hilfsdienſte zum Verſtänd⸗ 
niß unſrer Frage thun können, wie Campbell, das moderne Indien; 
G. W. Cooke, China; Dr. Porter Smith, chineſiſche materia 
medica; Williams, das Reich der Mitte; Doolittle, das ſociale 


China, and England's Injustice towards the Chinese von Ormerod, Fowler, 
General Alexander und Andern. 

1) Die Times ſeit 1858 (def, Novbr.⸗Dezbr. 1873); der Pioneer (Indien) 
1876; Spectator Okt. 1873 u. 1876 (die indiſche Regierung vertheidigend); Lo n- 
don and China Express 19. Dezbr. 1873 u. 9. Jan. 74; North China 
Herald 1. Apr. 1868; North China Daily News 28. Novbr. 73 — 
Revue des deux Mondes 15. Jan. 1870; Macmillan’s Magazin Okt. 
1876; Contemporary Review Febr. 1876; Juni 1877 (f. d. Artikel von Iu- 
stice Fry China, England and Opium); Eclectic Review März 1840; 
Chinese Recorder Jan. u. Febr. 1869; Chinese Repository Bd. V, VIII, 
IX, XII; Chinese Report Bd. VIII. North British Review Febr. 1857. 
— The British Banner, ſieben Briefe über den Opiumhandel 1857 u. A. — 

2) Parliamentary Papers on Opium; Reports on East India Finance 1871 
u. ff. Jahre; Blue Book, China Nr. 5, 1871; Nr. 1, 1875. Returns of Trade at 
the Treaty Ports in China 1872 — 73. 
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Leben der Chineſen; Dr. Knowlton's Vorleſung über die Bevölkerung 
Chinas; Edkin, der religiöſe Zuſtand der Chineſen; Med hurſt, das 
Chriſtenthum in China u. A. — Alle dieſe Schriften erſchienen engliſch 
und ſind größtentheils, ſo viel ich ſehen kann, bis jetzt in Deutſchland noch 
wenig bekannt geworden. Ein kurzer Ueberblick wenigſtens über die Re— 
jultate dieſer Forſchungen dürfte bei der großen Bedeutung unſrer Frage 
für die Evangeliſirung Chinas unſern Leſern willkommen ſein. 

Wir wollen hiebei zunächſt die geſchichtliche Entwicklung des britiſchen 
Opiumhandels von ſeinen Urſprüngen bis auf die Gegenwart kurz ver— 
folgen, dann ſeine Wirkungen auf Indien und China und ſeinen Einfluß 
auf das dortige Miſſionswerk kennen lernen, und endlich die jüngſt laut 
gewordenen Vorſchläge zur Abhilfe des Uebels prüfen. 


1. Blick auf die geſchichtliche Entwicklung des britiſchen Opiumhan⸗ 
dels bis zur Gegenwart. 


Das, wie bekannt, aus dem Mohnſaft durch Einſchnitte in die grü— 
nen Samenkapſeln gewonnene, erſt weiße dann bräunlich werdende, nach 
der Trocknung an der Luft zu einer roth- oder ſchwarzbraunen, ſteifen 
Maſſe ſich verdichtende „Opium“, — urſprünglich ein griechiſches Wort‘) 
und ſeit dem 6. Jahrhundert n. Chr. für den Mohnſaft gebraucht —, 
wurde durch das Studium der griechiſchen Aerzte den Syrern und 
Arabern bekannt, bei denen es Ufiun oder Aſiun oder Afiun genannt 
wird. Der um 1550 reiſende Belon fand es als Berauſchungsmittel 
bei Türken und Perſern (wegen des Weinverbotes) ſchon in allgemeinem 
Gebrauch;?) ebenſo Kämpfer um 1680 in Perſien und Indien.s) Die 
chineſiſchen Namen hiefür, O-fu-yung oder auch O-p’ien, offenbar 
Nachahmungen des arabiſchen und perſiſchen Wortes, dürften darauf hin⸗ 
deuten, daß die Chineſen urſprünglich durch Araber oder Perſer mit die- 
ſem Stoff bekannt wurden.“) Nach andern durch die Einwohner von 
Aſſam, die es frühe gebrauchten.?) Nach dem jedenfalls mehrere Jahr- 
hunderte alten chineſiſchen Herbarium erſcheint der Mohn bereits auch als 


) Von o Pflanzenſaft, vergl. Dioskorides u. Alexander Trallenſis. 

2) Observations, Anvers, 1555. III, p. 324. 

3) Amoenitates exoticae, Lemgo, 1712. 4. S. 645. Prosper Alpinus, de 
medicina Aegyptiorum, 1718. S. 255. 261. — Auch Chardin (um 1670), Vo- 
yages, 1811. IV, S. 73. 

4) Moule, the Opium Question. S. 2. 

5) Williams, Middle Kingdom II, 382. 
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einheimiſche Pflanze. Seit 1736 wird er als Landesprodukt in Yung- 
chang (im Weſten von Yunnan) erwähnt. In Se-ch’uen, wo heute 
die zahlreichen Mohnpflanzungen dem britiſchen Opiumhandel ſchon bedeu— 
tende Concurrenz machen, wird erzählt, dieſer Stoff ſei vor 100 Jahren 
von Indien und Tibet eingeführt worden.“) Der heute gewöhnliche Name 
in China Va-p'ien (Nachahmung des Opium) oder Yang-yen (ausländi⸗ 
ſcher Rauchſtoff) deutet gleichfalls auf urſprünglichen Import von aus⸗ 
wärts, worüber gar kein Zweifel ſein kann. 

Seit der Regierung von Wan⸗leih (15731620) ſcheint es als 
aſtringirendes und beruhigendes Arzneimittel für Dyſenterie, Diarrhoe, 
Rheumatismus ꝛc. in Gebrauch gekommen zu ſein, wie wir es ja als 
Medizin in Europa heute auch gebrauchen. Jahrhunderte lang dachte 
Niemand daran, es als Luxusartikel zu genießen. Der Verbrauch war 
daher ein ganz geringer. Bis zum Jahr 1767 überſtieg das von Indien 
eingeführte Quantum nicht 200 Kiſten per Jahr. Es wurde als Arznei— 
mittel vom chineſiſchen Zollamt zugelaſſen, und der Handel damit von 
den Portugieſen in ganz legaler Weiſe geführt. 

In Oſtindien war die Opiumbereitung ein Monopol der mo— 
hammedaniſchen Herrſcher geweſen.?) Als durch den Sieg Clive's 
bei Plaſſey, 1757 die Beſitzungen des Großmogul an die engliſch-oſt⸗ 
indiſche Compagnie übergingen, fiel ihr auch dieſes Kronrecht als 
Beuteſtück zu, und von ihr ging es nach Auflöſung der Compagnie in 
Folge des indiſchen Aufſtandes 1858 an die Königin von England, 
nunmehr Kaiſerin von Indien, über, ſo daß dieſe jetzt „die Eigenthümerin 
der größten Spezereifabrik in der ganzen Welt“ it.) Die bedenkliche 
Erweiterung des Opiumhandels aber, die gewaltſame Ausdehnung des 
Opiumgebrauchs in China von einem Arzneimittel für Kranke zu einem 
Genußmittel für Geſunde fällt vor Allem der Compagnie und ihrer 
rückſichtslos habgierigen Handelspolitik zur Laſt, und beginnt ſehr bezeich— 
nend in der traurigen Periode, als unter Warren Haſtings (Gou— 
verneur von Bengalen ſeit 1772) ungeſtraft ſo viel Unrecht in Indien 
von Seiten der Engländer geſchah. 

Es war im Jahr 1773, daß die Compagnie durch Abſendung einiger 
ſtark bewaffneter Schiffe das erſte noch kleine Opiumgeſchäft mit China 


') Dr. Porter Smith, Chinese Materia medica. S. 162 ff. 
2) j. Church Miss. Intelligencer, Juli 1876. S. 390. 
3) Friend of China I, S. 42, 
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machte. Der hiemit eröffnete Handel entwickelte ſich ſeitdem in drei 
Stadien: bis 1800 ward er fortgeführt, ohne viel Aufſehen zu machen, 
und Opium als Medizin declarirt und eingeführt. Von da an war die 
Einfuhr bis 1860 verboten, der Handel damit aber trotz aller Edicte, 
Strafdrohungen, Bitten und Gewaltmaßregeln der chineſiſchen Regierung 
als Schleichhandel durch engliſche und chineſiſche Schmuggler fortgeſetzt. 
Seit 1860 endlich ward das Verbot aufgehoben und dieſe Waare 
auf gleichen Fuß mit andern Handelsgegenſtänden geſtellt. 

1780 ſtationirte die Compagnie zwei kleine Schiffe als Opium-Depot 
in der Lark's⸗Bai bei dem heute noch portugieſiſchen Macao. 1781 war 
das ausgeſandte Quantum bereits auf 2800 Kiſten geſtiegen; der chineſiſche 
Käufer konnte aber in China dafür keinen Markt finden, ein Beweis, 
daß in der Maſſe der des chineſiſchen Volkes das krankhafte, unaufhörliche 
Verlangen nach dieſem Reizmittel noch nirgends exiſtirte. Dies Verlangen 
zu wecken und damit ein neues, unabſehbar verheerendes Laſter dem chine— 
ſiſchen Volk einzuimpfen, war fortan das teufliſche Streben der oſtindiſchen 
Compagnie,!) das ſie trotz anfänglicher Mißerfolge mit eben fo viel 
Schlauheit als Rückſichtsloſigkeit verfolgte. 1793 hören wir die erſte 
Klage der Chineſen über jene Schiffe in Lark's Bai, in Folge deren das 
Depot nach Whampoa (nördlich von Macao) verlegt wurde. 1799 erfolgte 
das erſte Opiumeinfuhrverbot und wurde auf das Opiumrauchen 
erſt Deportation, ſpäter Erdroſſelung als Strafe geſetzt. 1800 ward 
jede Uebertretung des Einfuhrverbotes wiederholt mit den ſchwerſten Stra— 
fen bedroht. Darauf hin hörte die Verſendung auf den Schiffen der 
Compagnie für kurze Zeit auf, der Opiumbau in Bengalen aber dauerte 
nach wie vor fort; der offene Handel ging jetzt in Schmuggel 
über. 

1809 wurde ſeitens der chineſiſchen Regierung von den Hongkaufleu— 
ten, den gewöhnlichen en gros Käufern des Opiums, bei Ankunft eines 
Schiffes in Whampoa ſtets eine Garantie dafür verlangt, daß daſſelbe 
kein Opium an Bord habe. Im Uebertretungsfall mußte das Schiff, 
ohne etwas von der Ladung löſchen zu dürfen, den Hafen verlaſſen, und 
wurde den Bürgen der Prozeß gemacht. Dieſes Edikt wurde ſpäter öfters 
wiederholt. 1821 ſuchte der Gouverneur von Canton den ganzen Schleich⸗ 
handel energiſch zu unterdrücken. In einer Proclamation wurde den Por⸗ 


1) Ein engliſcher Kritiker ſagt ſogar: ihre Handlungsweiſe läßt ſich nicht wohl 
anders als aus „einer directen Inſpiration Satans“ erklären, |. Church Miss. Int. 
a. a. O. 
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tugieſen, Engländern und Amerikanern die ganze Schmach deſſelben zur 
Laſt gelegt, und dieſelben ermahnt, den ganzen verderblichen Handel und 
die ſchmähliche Beſtechung der chineſiſchen Localbeamten aufzugeben. „Die 
Amerikaner, hieß es darin, ſeien etwa zu entſchuldigen, da ſie keinen 
König als Herrſcher über ſich hätten. — Die Götter werden ehrliche 
Händler ſicher über den Ozean geleiten, aber über den Schmugglern ver— 
botener Waare iſt der ſchreckliche Arm des Geſetzes der irdiſchen Obrigkeit 
ausgereckt und ſchwebt der Zorn der unterirdiſchen Götter!“ — So predigte 
ein empörtes heidniſches Gewiſſen — den Chriſten! 

Nun wurden die Schiffe von Whampoa nach Lin⸗tin entfernt, einer 
Inſel zwiſchen Macao und der Mündung des Cantonflußes, und von da 
verbreitete ſich der Handel bis hinauf nach Tien-tſin und der Mantſchurei. 
Um dieſe Zeit nahm die oſtindiſche Regierung, die ſeither im Weſentlichen 
nur Produzent geweſen war, auch den ganzen Handel durch ſtrenge Exclu— 
ſivmaßregeln in ihre Hand. Schiffe wurden ausgeſandt, die der ganzen 
Küſte von China entlang ſegelten, gefolgt von andern, die ihnen Theile 
der Fracht abnahmen und nun ſchwimmende Opiumdepots wurden, welche 
die chineſiſchen Schmuggler mit der verbotenen Waare verſahen. Und um 
ſie vollends an's Land und unter das Volk zu bringen, beſtach man 
fortwährend die chineſiſchen Zollbeamten mit engliſchem 
Gelde. Geſetzesübertretung und Inſubordination gegen ihre Vorgeſetzten 
hat wohl Niemand die Chineſen ſyſtematiſcher und erfolgreicher gelehrt 
als die anglosindishe Regierung! Da auch höhere chineſiſche Beamte, am 
klingenden Gewinn Antheil nehmend, ein Auge bei dieſem ſchmutzigen 
Handel zudrückten, ſo kam man auf den Glauben, die Edikte von Peking 
ſeien gar nicht ernſtlich gemeint, und ſuchte engliſcher ſeits mit dieſer An— 
nahme den wachſenden Umfang des Opiumhandels zu entſchuldigen. Man 
ſollte aber bald belehrt werden, daß wirklicher und gerechter Haß gegen 
dieſe verderbliche Spezerei jenen Edikten zu Grund lag. 

Als 1834 der Freibrief der Compagnie für weitere 20 Jahre er— 
neuert, dabei aber ihre ſeither excluſiven Handelsrechte mit China frei 
gegeben wurden, begannen — zum Theil jedenfalls in Folge jener falſchen 
Vorausſetzung — die Verwickelungen und Conflikte mit der chineſiſchen 
Regierung wegen des Opiumſchmuggels, die ſpäter zu dem ſogenannten 
„Opiumkrieg“ 1842 —43 führten und mit dem Frieden von Nanking 
ihren vorläufigen Abſchluß fanden. Nachdem im November 1834 ein 
neues Verbot gegen den Opiumhandel erlaſſen war und trotzdem der 
Schmuggel an der Küſte weiter beſtand, kam bald das ganze Land in 
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Aufregung über die Opiumfrage. Patriotiſche Chineſen fingen an, ſich 
dem Handel mit England überhaupt zu widerſetzen, nur damit nicht immer 
größere Quantitäten von Opium in's Land kämen. Vergebens empfahl 
der Superintendent des geſammten britiſchen Handels mit China der eng— 
liſchen Regietung, das Uebel bei der Wurzel auszurotten und die Opium— 
pflanzungen in Indien aufzuheben. Nur ſehr vereinzelte Stimmen erhoben 
ſich in China dafür, den Opiumhandel als Einnahmequelle auch für die 
chineſiſche Regierung zu legaliſiren und den Conſum zu reguliren. Die 
große Majorität der höchſten Reichsbeamten, vom Kaiſer Taokwang dar— 
über befragt, erklärte die Einführung des Opiums in das Reich für ein 
ſchreckliches Uebel und empfahl dringend die unnachſichtliche Ausführung 
des lang verachteten Einfuhrverbots. 

Mit Thränen im Auge über die ernſte Gefahr ſeines Volkes ſendet 
der Kaiſer den Commiſſär Lin im März 1839 mit genügender Vollmacht 
nach Canton, und nun macht China eine verzweifelte Anſtrengung, ſich des 
Giftes ein für allemal zu entledigen. Im echt chineſiſchen Bewußtſein, 
daß alle Länder, und ſo auch England, China eigentlich tributpflichtig ſeien 
und er es im Grunde nur mit Vaſallen zu thun habe, fährt Lin etwas ge— 
waltthätig drein. Statt die Opiumſchiffe aus allen chineſiſchen Gewäſſern 
zu vertreiben, wozu er nach den früheren Edikten berechtigt geweſen wäre, 
fordert er die Uebergabe des geſammten Opiums an Bord der Schiffe 
in, Lintin, und ſperrt alle Ausländer in den Factoreien ein, bis ihm im 
April zuerſt die Hälfte des coloſſalen Quantums als Schmuggelwaare, 
und dann im Mai der Reſt mit 20,283 Kiſten (11 Millionen Dollars 
werth) übergeben ward, die er nach des Kaiſers Befehl pünktlich vernichtet. 
Nicht zufrieden damit erlaubt er ſich auch ſonſt einige Gewaltthätigkeiten 
gegen britiſche Unterthanen, und im Dezember 1839 wird durch kaiſerliches 
Edikt aller Handel mit der engliſchen Nation überhaupt verboten. 
Auch der letzte Diener und Beamte der oſtindiſchen Compagnie muß das 
Land verlaſſen. So blieb freilich nur die Entſcheidung der Frage durch 
das Schwert übrig. 

Die Ereigniſſe des nun beginnenden Krieges, Blokirung der chineſiſchen 
Küſten durch engliſche Kriegsſchiffe, Abtretung von Hong⸗kong, Eroberung 
der Canton beherrſchenden Höhen, Zerſtörung der den Hafeneingang von 
Canton deckenden Bogue Feſtungen, Wiedereröffnung des britiſchen Han— 
dels, Vordringen der britiſchen Flotte bis Nanking u. ſ. f. ſeien hier nur 
im Flug berührt. Bei aller Gewaltthätigkeit, Grauſamkeit und Hinterliſt, 
welche die Chineſen vor und während des Kriegs öfters an den Tag 
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legten, dürfen wir nicht vergeſſen, wie lang und ſchwer ſie durch den 
Schmuggel gereizt waren; und jene Zerſtörung des Opiums iſt und bleibt 
ein merkwürdiger, in der Weltgeſchichte faſt einzig daſtehender Fall, daß 
ein heidniſcher Monarch lieber auf den Gewinn von Millionen für ſeine 
Taſchen verzichtet, als durch den Verkauf einer ſchädlichen Waare das 
Wohl ſeiner Unterthanen zu gefährden. Daß die Ausſchließung des Opiums 
ihnen voller Ernſt war, das jedenfalls hatten die Chineſen klar bewieſen. 

Der Friedensvertrag von Nanking (Auguſt 1842), durch den 
China 5 Häfen dem britiſchen Handel öffnen, Hongkong abtreten und 
21 Mill. Dollars an England bezahlen mußte, beſtimmte (Artikel 48): 
„wenn Jemand Güter einſchmuggelt, ſo unterliegen ſie der Confiscation“, 
und dennoch hatte China für jenes ausgelieferte Opium nach demſelben 
Vertrag 6 Mill. Dollars zu vergüten! Sir H. Pottinger, der im 
Namen von England den Vertrag unterzeichnete, hatte die Inſtruction, 
wenn irgend möglich, den Opiumhandel in dem Vertrag zu legaliſiren. 
Aber die chineſiſchen Commiſſäre lehnten beſtimmt, wenn auch höflich, alle 
dahin zielenden Vorſchläge mit der Frage ab, „warum denn die engliſche 
Regierung ſich nicht lieber mit der chineſiſchen zur Vernichtung dieſes 
Handels verbinden wolle?“ Dazu wäre damals Grund, Gelegenheit und 
Macht genug vorhanden geweſen. Aber die engliſche Gewinnſucht ließ ſich 
leider nicht dazu herbei. Pottinger erklärte ſich nur bereit zu einem Be— 
fehl im Namen der Königin an alle Opiumſchiffe, die chineſiſchen Häfen 
bei Strafe der Confiscation zu verlaſſen, „vorausgeſetzt, daß die Chineſen 
gewillt ſeien, dieſe Strafe ohne Aſſiſtenz der britiſchen Regierung in Kraft 
zu ſetzen.“ Dies war aber die chineſiſche Regierung, wie er wohl wußte, 
nicht im Stande auszuführen den ſchwer bewaffneten Opiumſchiffen gegen- 
über, und wurde auch von jener, um neue Verwicklungen zu vermeiden, 
klüglich abgelehnt. Und ſo lief denn Pottinger's Proclamation vom 1. 
Auguſt 1843 darauf hinaus, den Opiumhändlern zu erklären, „daß ſie 
ein in China illegales Geſchäft betreiben, worin die engliſchen Behörden 
ſie nicht ſchützen werden, der Einzelne könne es nur auf ſeine eigene Gefahr 
hin thun“, d. h. alſo: wie nicht ſchützen, ſo werden wir euch auch nicht 
hindern, denn dies iſt Sache des chineſiſchen Kaiſers. 

Der Opiumhandel, nach Pottingers Erklärung ſelbſt die Haupt⸗ 
veranlaßung des Kriegs,“) ward alſo nicht legaliſirt. Nur die Ver— 
) Williams Middle Kingdom II, S. 569. Wenn Miſſ. Lechler (Basler Miſſ. 


Magaz. 1874 S. 5) den tiefſten Grund des Streits darin findet, daß China die alte 
Meinung, ſein Kaiſer ſei der Herrſcher über alle Lande, und alle Menſchen ſeine Vaſallen, 
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mengung des Schmuggels mit dem übrigen geſetzlichen Handel waren die 
engliſchen Behörden entſchloſſen zu verhindern, gegen den Schmuggel ſelbſt 
erließen ſie keine beſtimmten Befehle, und die britiſchen Conſuln in den 
nunmehr eröffneten Häfen erſtatteten fortan ihre ſtatiſtiſchen Jahresberichte 
über den Opiumhandel gerade wie über den mit Thee und Seide. Stark 
bewaffnete britiſche, däniſche, ſchwediſche Opiumſchiffe lagen bald wieder 
ganz ungenirt unter den andern Handelsſchiffen in Whampoa, und der 
Abſatz in Opium überſtieg raſch alle früheren Grenzen, während der ſon— 
ſtige Handel dadurch beeinträchtigt wurde. Hatte der Opiumexport aus 
dem weſtlichen Theil Indiens vom Jahr 1835 bis 1847 jährlich 8000 
bis 16000 Kiſten betragen, ſo ſtieg er 1848 bis 1858 auf etwa 34000 
Kiſten per Jahr,“) und aus dem geſammten Indien von 21000 Kiſten im 
J. 1846 auf über 43000 Kiſten vom Jahr 1854 an. 

So gings denn fort von 1842 bis 1856. Die große Rebellion der 
Taipings in den mittleren Provinzen Chinas, wodurch Nanking eine 
Zeit lang verloren ging (1853), hatte die kaiſerliche Macht tief geſchwächt, 
der beſtändige Opiumſchmuggel die Erbitterung namentlich in Canton bis 
zu dämoniſchen Anſchlägen zur Vernichtung der „rothhaarigen Fremdlinge“ 
geſteigert.) Da gab zuletzt die allerdings ungeſetzliche Beſchlagnahme des 
Schiffes „Arrow“ durch den barbariſchen Obercommiſſär Heh im Oktober 
1856 den Anlaß zum Wiederausbruch des Kriegs mit England. 
Der indiſche Aufſtand (ſeit März 1857) konnte nur kurze Zeit deſſen 
energiſche Führung verzögern. Nach der Vernichtung der cineſiſchen 
Flotte und der Eroberung Cantons (Dezbr. 1857), in Folge deren Yeh 
als Gefangener nach Calcutta geſandt ward, wandte ſich die vereinigte 
engliſch⸗franzöſiſche Streitmacht nach Norden, um ſich Peking zu nähern. 
Die Erſtürmung der Peihoforts öffnet den Weg nach Tienstfin, wo Lord 
Elgin im Juni 1858 den Vertrag von Tien⸗tſin unterzeichnet. Als aber 


nicht aufgeben wollte, ſo will ich dies nicht beſtreiten, aber doch zur Rechtfertigung des 
Obigen bemerken, daß nach Williams Sir Pottinger ſelbſt „den Opiumhandel 
die Haupturſache nannte, welche die Wirren veranlaßte, die zum Kriege führten“; 
und daß 1840 Gladſtone im engliſchen Parlament rief: „die Chineſen hatten ein Recht, 
Euch von ihren Küſten zu vertreiben, als ſie fanden, daß Ihr dieſen infamen und 
ſcheußlichen Schmuggel nicht aufgeben wolltet. Einen nach ſeinem Urſprung ungerechteren 
Krieg, der unſer Land mehr mit bleibender Schmach bedeckte, kenne ich nicht!“ Turner, 
a. a. O. S. 83 ff. — 

1) Vergl. Sir Will. Muir's Minute, Turner, British Opium Policy. S. 56. 
— Moule, a. a. O. S. 26. 

2) Näheres ſ. Baſler Miſſ. Magazin. Mai, 1857. Jan. 1858. S. 5 ff. 
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ſein Bruder, Sir Bruce, denſelben in Peking ratificiren laſſen will, 
eröffnen die Taku⸗Feſtungen ein verrätheriſches Feuer auf das kleine Ges 
ſchwader der Alliirten. Dieſer thörichte Friedensbruch nöthigt die Weſt⸗ 
mächte zu ſchärferen Maßregeln. Eine neue größere Expedition erobert im 
Aug. 1860 die Taku-forts und marſchirt gegen Peking. Ein abermaliger 
ſchmählicher Wortbruch und Verrath der Chineſen, welche einige voraus- 
geſandte Unterhändler einkerkern und ſo mißhandeln, daß viele davon jtar- 
ben, kann ſie ſo wenig aufhalten als ihr bewaffneter Widerſtand. Peking 
muß ſeine Thore öffnen und empfängt in der völligen Zerſtörung des 
kaiſerlichen Sommerpalaſtes die wohlverdiente Strafe für jenen Bruch des 
Völkerrechts. 

Der nun endlich im Okt. 1860 ratificirte Vertrag von Tien⸗ 
tſin ſamt der Convention von Peking, die zu den früher geöffneten Hafen— 
ſtädten noch weitere 7 hinzufügten, und auch dem Miſſionswerk bedeutende 
Vortheile brachten, da die Miſſionare nun die Freiheit erhielten, unter 
dem Schutz von Päſſen auch das Binnenland zu bereiſen, ) eröffnet ein 
neues Stadium auch für die Geſchichte des engliſchen Opiumhandels. 
Nach Artikel 26 und 28 ſollte ein neuer Tarif für denſelben feſtgeſtellt 
werden, und dem vereinten Druck Englands, Frankreichs, Amerikas und 
Rußlands auf die tief gedemüthigte, dazu noch durch den heißen Kampf 
mit den Rebellen geſchwächte chineſiſche Regierung gelang es, denſelben 
dahin zu fixiren, daß Opium fortan nicht mehr als verbotene 
Waare behandelt werden, ſondern nur einem Eingangszoll unter⸗ 
liegen ſollte von 30 taels (1 tael = 6 M. 80 Pf.) per pecul d. h. 
Kiſte von 133 ½ engl. Pfd. Auch ſollte es nur im Hafen verkauft und 
in's Innere des Landes nur von Chineſen, nicht von auswärtigen Händ- 
lern geſchafft werden dürfen. 

Um die noch nicht Angeſteckten vom Opiumrauchen möglichſt abzu⸗ 
ſchrecken, hatten die chineſiſchen Unterhändler 60 taels per Kiſte gefordert, 
aber die Engländer ließen ſich nur zu 30 herbei, und dabei blieb es denn. 
Auch im J. 1869 als der Vertrag revidirt werden ſollte, und Sir Ru— 
therford Alcock ſich mit den chineſiſchen Staatsmännern bereits dahin 
geeint hatte, daß der Zoll von 30 auf 50 taels erhöht werden ſolle, ver- 
weigerte dies die engliſche Regierung, und fo iſt der urſprüngliche Ver- 
trag von Tien-tſin heute noch in Kraft, und der Opiumhandel 
unter jenen Beſchränkungen legaliſirt. Nur die Tranſit-Gebühren für das 


) S. Lechler, a. a. O. S. 10. 
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Innere kann die chineſiſche Regierung nach Belieben feſtſetzen.)) Seitdem 
entwickelte ſich der Handel auf über 80000 (!) Kiſten per Jahr, die 
von Oſtindien ausgeführt werden. Im Jahr 1874 z. B. kamen von 
bengaliſchem Opium 45000, vom Malwa-Opium 37000 Kiſten auf den 
chineſiſchen Markt; 1875 ſogar zuſammen 85454 Kiſten im Werth von 
über 217 Millionen Mark, dazu 8943 Kiſten nach Malaka, während der 
mediziniſche Bedarf für Großbritanien im gleichen Jahr ſich nur auf 165 
Kiſten belief. Die Progreſſion des indiſchen Opiumexports in unſrem 
Jahrhundert veranſchaulichen daher kurz folgende Zahlen: im J. 1800 
waren es etwa 5000 Kiſten per Jahr; 1825: 12000; 1850: 50000 
und 1875 rund: 9000012) — 

Ueber 50 Jahre hindurch hatte alſo die oſtindiſche Compagnie nicht 
für ihre Unterthanen, denen der Genuß ſtreng unterſagt blieb, ſondern 
lediglich für China Opium gepflanzt, wohl wiſſend, daß dieſe Waare dort 
verboten und ihre Einfuhr mit den ſchwerſten Strafen bedroht war, alſo 
mit der offenen Abſicht, daß es dort eingeſchmuggelt werde. Ja ſie hatte 
ſich nie die Mühe genommen, dies Unterfangen auch nur etwas zu ver— 
decken oder zu entſchuldigen! Es war gar zu bequem, einen beträchtlichen 
Theil der für die Verwaltung Indiens nöthigen Revenüen durch die Opium⸗ 
ſchmuggler aus chineſiſchen Taſchen einſammeln zu laſſen. Jetzt ward die 
Opiumeinfuhr für legal erklärt, aber nur durch gewaltſamen Druck auf 
die niedergeworfene chineſiſche Regierung und gegen die gewiſſenhafte Ueber⸗ 
zeugung der chineſiſchen Nation. Und dieſer Vertrag wird trotz wieder— 
holter flehentlicher Bitten der Chineſen (ſ. unten) um Aufhebung der be 
treffenden Clauſel heute aufrecht erhalten! 

Dazu kommt, und dies dürfen wir nicht vergeſſen, daß jetzt die 
Verantwortlichkeit Geſammtenglands für den indiſchen Opium⸗ 
handel viel größer iſt als früher. Die Entſtehung des Vertrags 
von Tien⸗tſin fällt gerade in die Zeit des Uebergangs Indiens aus den 
Händen der Compagnie in den Beſitz der engliſchen Krone (1858). Wohl 
hatte das Parlament ſchon vorher eine gewiſſe Mitverantwortung für den 
Opiumhandel übernommen. 1832 hatte es das bengaliſche Opiummono- 
pol der Compagnie übertragen, und die Fortſetzung dieſes Handels aus⸗ 
drücklich beſchloſſen, obgleich ihm ſchon damals wohlbekannt war, daß er 
nur durch Schmuggel längs der chineſiſchen Küſte geführt werden könne. 
) Fariff Rules, Treaty of Tien-tsin, Rule 5. 


2) China Commercial Reports 1875. Nr. 5, II. Thl. S. 163. Moule, a. 
a. O. S. 85; Flugblätter der Anti⸗-Opium⸗Geſellſchaft. 
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Aber jetzt hatten ſtarke militäriſche Expeditionen im Namen der Köni— 
gin von England die Legaliſirung dieſes Handels durchgeſetzt, das 
Parlament jenen Vertrag ſanctionirt, und auch 1870, 1875 und 1876, 
als die Opiumfrage wiederholt in ihm discutirt wurde, die Fortſetzung 
des status quo beſchloſſen. Seitdem iſt die Verantwortlichkeit Englands 
für dieſen Handel eine direkte. — (Schluß folgt.) 


Die Jeſuiten in der Heiden-Miſſion. 
Von Paſtor A. Petri in Padligar. 
(Fortſetzung.) 
II. Von der Wiederherſtellung des Jeſuitenordens (1814) bis jetzt. 


Ehe wir die Geſchichte der jeſuitiſchen Heidenmiſſion ſeit 1814 im 
Einzelnen beleuchten, ſeien einige allgemeine Bemerkungen geſtattet. 

Natürlich ſuchten die Jeſuiten nach der Wiederherſtellung ihres Ordens 
mit größtem Eifer zurückzugewinnen, was ſie verloren hatten. Das iſt 
ihnen indes zum Theil überaus ſchwer, zum Theil ganz unmöglich gemacht 
worden, da inzwiſchen entweder andere katholiſche Orden oder evan— 
geliſche Miſſionare in den Gebieten feſten Fuß gefaßt hatten, wo einſt 
die Jeſuiten herrſchten. 

Hieraus läßt ſich von vornherein der Schluß machen, daß die Stellung 
der Jeſuiten zu anderen Orden und namentlich gegenüber den evangeliſchen 
Miſſionaren in dieſer zweiten Periode viel neidvoller und bitterer ſein wird 
als es ſchon in der erſten Periode der Fall war, wie denn auch der Cha— 
rakter des Ordens nach wie vor ganz derſelbe geblieben iſt, wenngleich bei 
feiner Wiederherſtellung (am 7. Auguſt 1814) ihm die früheren Vorrechte 
nicht mehr ganz zurückgegeben worden jind.!) 

Zunächſt mögen einige Zahlen ſprechen. In den Jahren 1838 — 
1844 wieſen die ſtatiſtiſchen Ueberſichten 4 Kreiſe, Italien, Spanien, 
Gallien und Germanien, und in dieſen 16 Provinzen und Viceprovinzen 
nach, von welchen letzteren die amerikaniſchen theils zu Spanien, theils zu 
Germanien gezogen waren. Das Perſonal umfaßte 1844 in 233 Häuſern 


) Huber: Der Jeſuiten⸗Orden ꝛc. S. 38. 
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1645 Prieſter, 1281 Scholaſtiker, 1207 Laien, zuſammen 4133 Glieder. 
Im Jahre 1855 ſoll ſich der Beſtand der Geſellſchaft auf 5510 Perſonen 
belaufen haben.“) Und zu Anfang des Jahres 1871 zählte (nach Angabe 
des Catalogus provinciae austriaco — hungaricae S. J. pro 1872) 
die Geſellſchaft Jeſu bereits in 22 Provinzen?) 8809 Mitglieder, unter 
denen ausdrücklich 1644 als Miſſionare aufgeführt wurden, und zwar 
(außer 168 in Europa) 352 in Aſien, 159 in Africa, 815 in Nord— 
America, 337 in Süd⸗America, 96 in Oceanien (incl. der Philippinen 
und der holländiſchen Inſeln im Süden von Aſien). Im Jahre 1874 
endlich wurde die Geſammtzahl der Jeſuiten ſchon auf 9101 angegeben, 
unter denen 1558 Miſſionare ſich befanden.“) 

Nach dieſen allgemein⸗ſtatiſtiſchen Angaben treten wir nun prüfend 
den einzelnen Miſſionsgebieten näher und beginnen auch hier mit dem 
älteſten, 


Indien. 


In Marshalls Werke (J, 423) findet ſich eine Tabelle über den 
Zuſtand der katholiſchen Miſſionen in Indien vom Jahre 1857. Nach 
derſelben gab es damals 20 apoſtoliſche Vicariate mit faſt 1 Mill. Katho⸗ 
liken oder „wenn wir die dem Schisma von Goa anhängenden Chriſten 
hinzufügen wollen, die auch Katholiken zu fein bekennen (sie!) und auf deren 
allmählige Vereinbarung gehofft werden kann, erhalten wir eine Summe 
von ungefähr 1,200,000 lebender Zeugen der Mühſale und Triumphe der 
Miſſionäre der katholiſchen Kirche.“ 

Ausdrücklich wird darauf hingewieſen, daß ſowohl die von de No— 
bili gegründete d. h. die Jeſuiten-Miſſion von Madura noch 150,000 
Katholiken zähle, als auch daß die von Verapoly, „dem Felde, auf 
welchem ſo viele Jeſuitenmiſſionäre gewirkt hatten,“ beinahe noch 
230,000 Katholiken enthalte, und wird dann hinzugefügt: 

„Es iſt alſo bewieſen, daß die von dem heil. Franz Xaver und feinen Nachfolgern 
gegründeten Kirchen nicht nur ihre anfänglichen Zahlen bewahrten, ſondern dieſelben 
fortwährend vermehrten — offenbar um einige Tauſend jährlich — — Im Jahre 1859 
erreichte die Zahl der erwachſenen Bekehrten in der einzelnen Provinz Madura 2614, 
während in der Diöceſe Verapoly jährlich mehr als 1000 Heiden getauft werden, außer 
vielen Neſtorianern und einigen eingeborenen Proteſtanten.“ 

Daß dieſe Miſſionen im Weſentlichen von den Jeſuiten beſetzt 

1) Wagener's Staats⸗Lexikon. Bd. X. S. 520. 

2) Allgem. Miſſ. Ztſchr. 1874, S. 419. 

3) Allgem. Miſſ. Ztſchr. 1874, S. 232. 
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ſind, ergiebt ſich auch deutlich aus dem Rechenſchaftsbericht über das Vi⸗ 
kariat Madura, den Pater Saint⸗Eyr 1859 veröffentlichte, und aus welchem 
Marshall (I, 427) mittheilt: 1) „die Wiederaufnahme von mehr als 5000 
Schismatikern und die neue Bekehrung von 500 Götzendienern und 400 
Proteſtanten“ — u. 2) „die Miſſion enthielt zu jener Zeit 34 Je⸗ 
ſuitenväter, und in den vorhergegangenen 21 Jahren waren 35 über 
ihrem Werke geſtorben. Das einheimiſche Collegium von Negapatam, das 
ausſchließlich von jungen Männern der höheren Klaſſe beſucht wird, hatte 
ſchon 7 Prieſter, 8 theologiſche Studenten, eine große Menge von Kate- 
chiſten und Schullehrern und verſchiedene Regierungsbeamte gebildet. 5 
Waiſenhäuſer und 3 Hospitäler waren von den Vätern gegründet.“ 

Dazu kommt das Zeugniß von Mullens, dem früheren indiſchen 
Miſſionar der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, das Marshall als beſonders 
beweiſend (I, 442) anführt und welches lautet: „In der gegenwärtigen Zeit, 
1854, ſind die Jeſuiten und römiſch⸗katholiſchen Miſſionare durch die 
ganze Präſidentſchaft Madras weit verbreitet. Wir haben nichts Gleiches 
in Nordindien, außer in der Umgebung von Dacca, in Huſſingabad, Fur⸗ 
redpore und Pubna, wo eine Bevölkerung von 13,000 Seelen lebt.“ 

Was Wunder, wenn Marshall den Abſchnitt über die katholiſchen 
d. h. jeſuitiſchen Miſſionen in Indien mit den Worten ſchließt:“) 

„Die Verkündiger des Evangeliums in Indien — vom heil. Franz, deſſen Weg 
ihn zuerſt an die Küſten Aſiens führte, bis zu Xaver d' Andreas?), dem letzten jener 
langen Reihe von Apoſteln, welche „„durch den Glauben Königreiche eroberten““, — 
waren Menſchen mit Leidenſchaften gleich uns ſelbſt, die dennoch Kraft fanden, ein über⸗ 
natürliches Leben zu führen und zu ſterben, wie nur diejenigen ſterben können, welche 
während ihres Lebens „„verborgen mit Chriſtus in Gott““ geweſen waren.“ — 

Führen wir hier ſogleich auch an, was Marshall (U, 3 ff.) über die 
Miſſion auf Ceylon ſagt: 

„Jeſuiten, Franziskaner und Oratorianer wetteiferten miteinander in der Weis⸗ 
heit und in der Liebe; und ihr Werk war hier, wie anderswo ſo gediegen, daß weder 
Trübſale noch Verſuchungen, weder die grauſamen Verfolgungen der Holländer noch die 
gefährlicheren Verlockungen der Engländer und Amerikaner eine andere Wirkung auf die 
katholiſchen Eingebornen ausgeübt hatten, als daß gerade dadurch, wie uns ſogleich Pro— 
teſtanten verſichern werden, ihre unerſchütterliche Feſtigkeit bewieſen wurde.“ 

„„1816 bezeichnete Buchanan, der damals Ceylon beſuchte, die proteſtantiſche Re⸗ 
ligion als „„erloſchen.“ „In demſelben Augenblick beſchrieb Dr. Claudius Buchanan 
die katholiſchen Kirchen von Ceylon als „„gedrängtvoll von Andächtigen.““ „„Der 


1) Marshall I. 448 ff. 
2) Der einzige Jeſuiten-Miſſionar, welcher die Wiedereinſetzung der Geſellſchaft Jeſu 
durch Pius VII. im Jahre 1814 in Indien ſah. Zu vergl. Marshall I, 416. 
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ganze Diſtrikt,““ „jagt er, indem er von Jaffna ſpricht,“ „„iſt nun in den Händen der 
römiſchen Prieſter aus dem Colleg von Goa““ — (S. 26), d. h. der Jeſuiten. 

„James Selkirk, ein Miſſionär der engliſchen Hochkirche, berichtet: „Wir werden 
fortwährend dadurch gequält, daß wir ungeheuere Maſſen von den Mummereien 
des Papismus behext ſehen.““ (S. 40). 

„„Die Kirche von Rom““, „bemerkt Sir George Barrow“ „zieht hier, wie anderswo, 
Alles in ihr Netz, was ſie erhaſchen kann.““ 

Seitdem dies geſchrieben iſt, find bald 20 Jahre vergangen, ein Zeit- 
abſchnitt, während deſſen die evangeliſche Miſſion in den verſchiedenſten 
Heidenländern, aber namentlich in Vorderindien außerordentliche Fort- 
ſchritte gemacht hat. Das iſt — aller anderen Zeugniſſe zu geſchweigen 
— unlängſt ſogar von der engliſch-oſtindiſchen Regierung anerkannt worden, 
indem dieſelbe i. J. 1874 dem engliſchen Unterhauſe im „Blaubuche“ einen 
Bericht über die Miſſion in Indien während des Jahres 1871/72) vor- 
legte, in welchem es unter Anderem folgendermaßen lautet: 

„Die proteſtantiſchen Miſſionen in Indien, Barma und Ceylon werden (abge⸗ 
ſehen von lokalen Unternehmungen) durch 35 Miſſionsgeſellſchaften betrieben, in deren 
Dienſt jetzt 606 ausländiſche Miſſionare ſtehen, worunter 551 ordinirte. Dieſelben ſind 
weithin und ziemlich gleichmäßig über die verſchiedenen Präſidentſchaften vertheilt und 
haben gegenwärtig 522 Stationen und 2500 Nebenſtationen beſetzt. Kaum gibt es eine 
größere Stadt des Reichs, die nicht wenigſtens einen Miſſionar hätte — — Die Wirk⸗ 
ſamkeit der ausländiſchen Miſſtonare geſtaltet ſich ſehr verſchiedenartig. Abgeſehen von 
ihren ſpeciellen Pflichten als Prediger und Seelſorger bilden ſie eine werthvolle 
Schaar von Lehrern — — Die Miſſionsſchulen theilen ſich in 2 Hauptklaſſen: 
Schulen, welche nur die Volksſprache, und ſolche, welche auch das Engliſche lehren — 
Bengalen war lange berühmt wegen ſeiner engliſchen Schulen, und die Miſſionsan⸗ 
ſtalten in Calcutta nehmen noch immer eine hervorragende Stelle ein unter den den 
jungen Hindus dieſer Stadt zugänglichen Bildungsmitteln. Alle höheren Miſſionsſchulen 
bereiten ihre Zöglinge auf die Maturitätsprüfung für die drei Univerſitäten Indiens vor, 
und viele derſelben haben eine Klaſſe, in welcher junge Leute für höhere Prüfungen bis 
zum Grad des Magiſter Artium (Dr. ph.) ausgebildet werden. 

Wohl zu beachten iſt, daß neben dieſer Schularbeit verſchiedene Miſſionen Semi⸗ 
nare zur Heranbildung ihrer eingebornen Geiſtlichkeit und ihrer Lehrer haben. Solcher 
Lehrer- und Predigerſeminare giebt es 85 mit 1618 Zöglingen. Normalſchulen für Leh⸗ 
rerinnen zählt man 28 mit 567 Schülerinnen. Eine wichtige Zugabe zu den für die 
weibliche Erziehung gemachten Anſtrengungen find die in den Häuſern angeſehener Hin⸗ 
dus gehaltenen Zenanaſchulen. Dieſelben ſind erſt in den letzten 16 Jahren in's 
Leben getreten und zählen jetzt 1300 Klaſſen mit 1997 meiſt erwachſenen Schülerinnen 
— — Bezeichnend für das Wachsthum dieſer Miſſionsſchulen und ihre Ausdehnung iſt 
es, daß ſie jetzt 60,000 Schüler mehr haben als vor 20 Jahren. Im Jahre 1852 


1) Statement exhibiting the moral! and material progress and condition 

of India during the year 1871—72. Zu vergl. Evangel. Miſſ.⸗Magazin 1874, 
S. 22 ff. und Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1874, S. 85 ff. 
N 28 
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zählten ſie 81,850 Schüler, 1872 dagegen 142,952. — — Man ſagt, ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben ſeien unzuverläſſig; deſſen ungeachtet erklärt das indiſche Amt, daß die ge— 
machten Zählungen genau und vollſtändig die Zahl der in den verſchiedenen in⸗ 
diſchen Miſſionen geſammelten Bekehrten und die Orte angegeben, wo dieſelben zu 
finden ſind. Sie zeigen auch, daß die Zahl dieſer Bekehrten in den letzten 20 Jahren 
bedeutend zugenommen hat — — Im Jahre 1852 belief ſich die Geſammtzahl der be- 
kehrten proteſtantiſchen Eingeborenen in Indien, Barma und Ceylon auf 22,400 Kom⸗ 
munikanten, in einer Gemeinſchaft von 128,000 eingeborenen Chriſten jeden Alters; 
1862 waren es 49,688 Communikanten und 213,182 eingeborene Chriſten; 1872 aber 
78,494 Communikanten und 318,363 alte und junge Bekehrte.“ 

Ueber die katholiſchen Miſſionen in Indien enthält der Regie⸗ 
rungsbericht nur wenige Mittheilungen, behauptet aber entſchieden, daß die⸗ 
ſelben keine Fortſchritte machen. 

Die Zahl der in ihrer Pflege ſtehenden Chriſten i. J. 1872 wird 
auf 914,691 Seelen angegeben, gegen 815,519 i. J. 1862. „Während 
die proteſtantiſche Miſſion um 60 „ zugenommen hat, beträgt die Mehrung 
der römiſch⸗katholiſchen (d. h. überwiegend der jeſuitiſchen) nur 11 %. 
Wird von dem Zuwachſe noch die zweifelhafte Zahl Pon 57,000 gewon— 
nenen Thomaschriſten abgezogen, ſo bleiben gar nur noch 42,000 als 
10jähriger Gewinn.“) d 

Daß hiergegen „die katholiſchen Miſſionen,“ welche von Jeſuiten— 
Prieſtern geſchrieben werden, proteſtiren, iſt erklärlich. In Nr. 10, 1875, 
S. 216, Anm. ſagen ſie: 

„Zunächſt betrug die Zunahme der Proteſtanten, wenn wir auch bei ihnen die 
proteſtantiſchen Zahlen als richtig annehmen, nicht 60 %, ſondern 49 9%, die der 
Katholiken nicht 11%, ſondern 29 % ; dann aber muß vor Allem berückſichtigt wer⸗ 
den, daß dieſe Prozentrechnung ein durchaus unrichtiges Bild giebt. Wenn 1864 erſt 
10 Proteſtanten waren und 1874 finden ſich ihrer 20, jo haben wir eine Vermeh— 
rung um 100 %, und wenn 1864 eine Million Katholiken war und 1874 ſich 1,100,000), 

ſo haben wir eine Vermehrung von blos 10 %. Auf dieſe Weiſe ſtreut man dem pro— 
teſtantiſchen Volk Sand in die Augen.“ Und dann wird für 1875 erklärt: „Im Ganzen 
haben wir in Engliſch⸗Indien: 1119 katholiſche Prieſter und 1,210,351 Katholiken; 
dazu müſſen wir nun aber noch 522 Prieſter und 245,388 Katholiken rechnen, die in 
den indiſchen Beſitzungen Portugal's unter der ordentlichen Jurisdiction des Erzbiſchofs 
von Goa ſtehen. Demgemäß hat die katholiſche Kirche Indiens 1671 Prieſter und 
1,455,739 Gläubige.“ 

Die Geſammtzunahme in den 11 Jahren (1864 — 75) ſoll 
219,995 Seelen, die durchſchnittliche Jahreszunahme 20,000 Seelen be- 


1) Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874, S. 86. 

2) So viel ungefähr ſoll die Zahl der Katholiken in Indien i. J. 1864 und 1874 
(nach dem dortigen katholiſchen Jahrbuch, The catholie directory) betragen haben. Zu 
vergl. die kathol. Miſſionen. 1875, Nr. 10, S. 215. 
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tragen.) Und doch ſchweigt der engliſch-oſtindiſche Regierungsbericht faſt 
ganz von den katholiſchen Miſſionen? 

„Sie ſcheinen ſich beinahe ganz auf ihre bereits zum Chriſtenthum Bekehrten zu 
beſchränken, ohne ſich mit der heidniſchen Bevölkerung viel zu befaſſen. Die Zahl der 
Zöglinge in ihren Anſtalten iſt unbekannt, und auch über ihre indiſchen Schulen im 
Allgemeinen fehlt es an Angaben. Monſeigneur Dufal, der apoſtoliſche Vikar von Oſt— 
bengalen jagt: „„Der Proteſtantismus mit allen ihm natürlicher Weiſe entſprin⸗ 
genden, Uebeln vernichtet wie ein Mehlthau im Frühling die Hoffnung, un— 
ſere heilige Religion je in der heidniſchen Welt grünen und blühen zu ſehen.““ 
Mit einiger Ueberraſchung lieſt ſich daneben, daß deſſen ungeachtet Rom die Zahl 
ſeiner Bekehrten (in Indien) auf 1,076,102 angiebt“ — fo ſchrieb das Evangel. Miff.- 
Magazin (1874, S. 31). 

Wie ſoll man ſich das erklären? Die Allgem. Miſſ. ⸗Zeitſchrift 
(1874, S. 86) wird ohne Zweifel die richtige Antwort anbahnen: 

„Die großen Zahlen dieſer Miſſion datiren noch aus der Zeit der portugieſiſchen 
Herrſchaft in Indien; der „„per missu superiorum““ gedruckte Bericht redet ſtets nur 
von „„römiſch⸗katholiſcher Bevölkerung,““ unter der nicht nur die eingeborenen 
Chriſten, ſondern auch alle Europäer ꝛc. ihres Glaubens begriffen ſind, daher kommt es, 
daß auf manchen Stationen die Zahl plötzlich wächſt, aber auch ebenſo plötzlich wieder 
abnimmt, je nachdem die Regimenter der Soldaten verſetzt werden.“ 

Die „kathol. Miſſionen“ (1875, S. 215) müſſen ſelbſt zugeben, „daß 
dieſe Zunahme nicht ganz auf Neubekehrungen Erwachſener trifft.“ Wie 
das engliſche Blaubuch hervorhebt, ſind die Ehen der Katholiken In— 
diens ſehr fruchtbar, namentlich im Vergleich mit den Ehen der Mo— 
hammedaner und der Hindus. „Es giebt katholiſche Dörfer, die in we— 
niger als 30 Jahren ihre Einwohnerzahl ſich verdoppeln ſahen. ()“ So 
wird es wohl mit der Angabe des Verhältniſſes des Wachsthums der 
eigentlichen Heide n-Miſſion von 119% zu 60 9%, welche ja nur auf Grund 
von geſammeltem ſtatiſtiſchen Material gemacht worden iſt, von dem P. 
Centres ſogar ſagt, daß es allein in dieſer Frage ein entſcheidendes 
Wort ſprechen könne,?) feine Richtigkeit haben, und das „Sand in die 
Augen ſtreuen“ muß vielmehr von den Berichterſtattern der römiſchen 
(Jeſuiten) Miſſionen geſagt werden, welche dem katholiſchen Volk rieſige 
Zahlen von „Bekehrten“ nennen, die, wie ſie ſelbſt wiſſen und eingeſtehen 
müſſen, nur zum geringen Theile von Gewonnenen aus der Heiden— 
welt gelten. 

Daß die katholiſchen Miſſionen reſp. die Jeſuiten unter den Heiden 
Indiens in Wirklichkeit keine Fortſchritte machen, ſondern von der Evan— 


1) Die kathol. Miſſ. 1875, Nr. 10, S. 215. 
2) Die kathol. Miſſ. 1875, Nr. 10, S. 215. 
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geliſchen Miſſion überflügelt werden, erkennt man recht deutlich aus Aeuße— 
rungen wie der oben erwähnten des P. Dufal.“) 

Aehnlich ſchrieb P. Dupuis :) „Das apoſtoliſche Werk vollzieht ſich nicht ohne Wi⸗ 
derſpruch; es muß gegen alle Gebräuche des Heidenthums ankämpfen, es muß auch 
beſonders gegen den Proteſtantismus kämpfen, welcher hier in allen ſeinen 
Hauptarten vertreten iſt. Seine Tempel erheben ſich neben unſern Kirchen, ſeine Schulen 
niſten ſich neben den unſrigen ein — — die deutſchen Prediger haben ſich gegen 
uns als die hartnäckigſten erwieſen.“ 

Und ſelbſt „die kathol. Miſſionen“ in dem ſchon mehrfach citirten 
Statiſtik⸗Artikel (1875, Nr. 10) müſſen (S. 217) wider Willen be⸗ 
kennen: 

„Wenn die Proteſtanten nicht den armen katholiſchen Indiern ſo 
großen Schaden zufügten, wäre man oft in Verſuchung, über ihre Anſtrengungen 
und über ihre Täuſchungen zu lachen.“ 

Ja, wenn nur nicht die deutſch-evangeliſche Miſſion, inſonderheit die 
Goßner'ſche Kolhsmiſſion in Indien wäre! Letztere iſt bekanntlich die ein- 
zige deutſche Miſſion, welche es in Indien mit Maſſe neintritten in die 
Kirche zu thun hat. Mit keiner anderen deutſchen Miſſion macht ſich 
deshalb auch die römiſche Preſſe, namentlich in den „katholiſchen (jeſuitiſchen) 
Miſſionen“ ſo viel zu ſchaffen als mit der genannten. Im Jahre 1875 
(Nr. 3, S. 67 und 68) wurde darin der ausführliche Bericht beſprochen, 
welchen der Präſes des Vorſtandes der Goßner'ſchen Kolhsmiſſion, Miſſionar 
Onaſch, im März 1874 der Generalconferenz zu Ranchi erſtattete — er 
erſchien unverändert im Namen des Berliner Hilfsvereins der gedachten 
Miſſion als „Nachricht für ſeine Freunde“. „Ohne zu den Freunden der 
„nevangeliſchen Miſſion““ zu gehören, haben auch wir dieſen Bericht er— 
halten") — ſagen die „kathol. Miſſionen“ und beſprechen ihn in einer 
geradezu gemeinen Weiſe. Dem Lobe und Preiſe des HErrn, daß Er die 
Miſſionare mit Frauen und Kindern geſund erhalten habe, wird ver— 
ächtlich hinzugefügt: „Welche Apoſtel und welche apoſtoliſchen Freuden!“ 
In Bezug auf den auch in der Kolhsmiſſion nicht vollkommenen ſittlichen 
Zuſtand der Gemeindeglieder namentlich auf den älteſten Stationen ſagt 
das Jeſuiten-Blatt: 

„Wenn nun auch der ſittliche Zuſtand der drei jüngeren Stationen als befriedi- 
gender geſchildert wird, ſo ſcheint uns dennoch der ganze Bericht den Eindruck zu machen, 
) „Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens“ 1873, 4. Heft. S. 22. 

2) Ebend. 1871, 5. Heft. S. 9. 

3) Es war allerdings eigenthümlich, daß ein ausdrücklich für die „Freunde“ der 
Kolhs-Miſſion gedruckter Bericht den „Kathol. Miſſionen“ zugeſchickt wurde, der Dank, 
den dieſe für ſolche Artigkeit abgeſtattet, wird wohl die Luſt zu einer zweiten Zuſendung 
abgekühlt haben. D. H. 
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als jet „„Manches faul im Staate Dänemark,““ und thäten Sr. Excellenz Herr von 
Bethmann-Hollweg als Vorſitzender des Berliner Hilfsvereins mit den Oberconfiftorial- 
räthen und Generalſuperintendenten, die zum Comitée gehören, recht gut daran, wenn 
ſie die Kolhsmiſſion nicht gerade als Muſter einer „„evangeliſchen Miſſion““ hinſtellen 
wollten.“ 


Und in Nr. 6, 1875, S. 128 deſſelben Blattes ſchreibt der Jeſuiten⸗ 
pater J. M. Müllender (ein Deutſcher) aus Hazaribagh auf Grund von 
Nachrichten, die ſein Amtsgenoſſe P. Stockmann gegeben habe, etwas über 
die Gegend, „wo die Goßnerſche Kolhsmiſſion ihr Spiel treibt.“ Beide 
Jeſuiten halten ſich läſterlich auf über den von den deutſchen Miſſionaren 
beförderten Verkauf von Bibeln und neuen Teſtamenten. Alle „ſoge— 
nannte“ Bekehrungen führen ſie auf ein Gewinnen durch Geld zurück: 
„aus reiner Nächſtenliebe“ werde hilfsbedürftigen, bittenden Leuten geborgt, 
und dann ſei es ſchwer, aus den Händen der Gläubiger loszukommen; 
überhaupt ſeien es „rein irdiſche Beweggründe,“ aus welchen ſich die Kolhs 
den Miſſionaren zuwendeten ꝛc.!) 

Wie würden die ſtolzen Jeſuiten ſich ſo eingehend in der Preſſe mit 
einem einfachen Bericht einer evangeliſchen Miſſion beſchäftigen, wenn die— 
ſelbe ihnen nicht in Wahrheit höchſt gefährlich erſchiene! Als thatſäch— 
liches Zugeſtändniß deſſen muß man es auch anſehen, daß die Jeſuiten 
— gemäß ihres Prinzips, ſich überall da, wo die evangeliſche Miſſion 
große Erfolge hat, ebenfalls niederzulaſſen — unlängſt auch in Chaibaſa, wo 
die Goßner'ſche Miſſion eine Gemeinde von cr. 2000 Getauften Kolhs 
hat, eine Miſſionsſtation errichtet haben und die evangeliſchen Kolhs— 
chriſten dadurch zu ſich hinüber zu ziehen ſuchen, daß ſie den chriſtlichen 
Kolhsfrauen heidniſchen Schmuck ſchenken und den Kolhschriſten ſagen, ſie 
ſollten doch den evangeliſchen Miſſionaren nicht glauben, welche ſie unnö— 
thigerweiſe vom Reisbranntweintrinken und von den Tänzen zurückhielten.“) 

Ein anderes Mittel, welches die Jeſuiten in Indien anwenden, um 
auf die Hindus zu wirken, lernen wir aus dem Briefe kennen, welchen 
der ſchon 2 mal erwähnte Pater Dufal von Chittagong aus an die Cen— 
tralräthe der Glaubensverbreitung unterm 20. Decbr. 1872 geſchrieben 
hat. Darin heißt es unter anderem: 

„Mit dem größten Aufwand wird der Gottesdienſt in Chittagong und 
Dakka gefeiert. Die Indier lieben den äußeren Glanz der Feſte. Gegen 

1) Zu vergl. Der chriſtliche Hausfreund für äußere und innere Miſſion 1876, 
S. 53. 

2) Zu vergl. Jellinghaus: Die Kolhs in Oſtindien. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1874, 
S. 345. 
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die katholiſche Religion ſind ſie durchaus nicht feindſelig, bewundern 
vielmehr oft ihre Erhabenheit.“ ) 

Iſt das nicht ganz die alte Accomodationspraxis der Jeſuiten? Und 
was will dem gegenüber die Verſicherung Marshall's (Band II, S. 71 ff.) 
ſagen: 

„Es giebt in der Geſchichte der Miſſionen nicht ein Beiſpiel, aber auch buchſtäblich 
nicht eines, daß die Heiden zur katholiſchen Religion blos durch ihr begleitendes Ritual 
angezogen worden wären. Nur abſcheuliche Ignoranz oder ſträflicher Leichtſinn konnte 
die Bekehrungen in China oder Indien einer ſolchen Urſache zuſchreiben, während in 
jedem anderen Lande, in dem das Miſſionswerk nun im Gange iſt, die Armuth der 
katholiſchen Heidenbekehrer ſprichwörtlich geworden iſt — — Wir ſollten glauben, daß 
die Kirche nur durch das Blendwerk eines prächtigen Ceremoniells die Seelen für Gott 
gewönne?“ 

Aber „an ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen“! — „Eines Tages“ 
— ſo erzählt der Miſſionar Lehbart von der Brüdergemeinde in Suri- 
name — „gehe ich am Fluß hin, da kommt eine ſtämmige Negerin auf 
mich zu und ruft: „„Was ſuchſt du hier, Lehrer? Ich bin römiſch, ich 
bin römiſch, von der Puppenkirche (wegen der Bilder), du haſt hier nichts 
zu ſuchen! Die Herrnhuter Kirche hält die Leute wer weiß wie lange hin, 
ehe ſie getauft werden und ehe ſie am Ende zum Abendmahl kommen. 
Da iſt unſer „Vater“ beſſer. Ihr plagt die Menſchen für nichts und 
wieder nichts. Ihr ſeid eben Ketzer und taugt nichts.“?) Wenn wir auch 
nicht beweiſen können, daß jene „Römiſche“ eine Jeſuiten-Schülerin 
geweſen iſt, ſo bezeugt doch Huber (S. 26): „Auch in Förderung des 
Aberglaubens und eines rohſinnlichen Kultus, wodurch das niedrige 
Volk ſo leicht zu feſſeln und zu beherrſchen iſt, blieben die Jeſuiten 
nicht hinter den Bettelmönchen zurück.“ 

Als Beweis hierfür kann dienen, daß der ſchweizeriſche Reiſende Keller 
erſt jüngſt auf der weſtindiſchen Inſel Trinidad von Jeſuiten bekehrte 
Moxos⸗Indianer ſah, welche bei Prozeſſionen mächtig ſchwere Holzkreuze 
ans nackte Bein gebunden mühſam einherſchleppten, — in der That „ein 
ſeltſames lebendes Denkmal und Ueberbleibſel jener berühmten Indianer— 
miſſionen der Geſellſchaft Jeſu, deren Erfolge auf abwechſelnder Benutzung 
des Kreuzes jetzt als Ruthe und jetzt als Zauberſtab beruhten.““) 

Ja, Marshall ſelbſt entſchuldigt nicht nur das Ceremoniell im 
Allgemeinen, ſondern findet ſogar im Heid niſchen deſſelben Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem römiſchen Cultus, deſſen die Proteſtanten ganz baar 
ſein ſollen. 

) „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“ 1873, 4. Heft, S. 19. 

2) Barmer Miſſionsblatt, 1872, S. 67. 

3) Dr. Zöckler: Das Kreuz Chriſti, S. 371. 
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„Wenn auch der Heide“ — ſagt er (Bd. II, S. 72) — „manchen prachtvollen 
Tempel errichtet und ihn mit fo viel Geſchick, als feine Kunſtkenntniß zuläßt, ausge- 
ſchmückt hat, ſo hat er doch niemals die Idee in ſich aufgenommen, ein oberflächliches 
Ceremoniell als einen Erſatz für eine wirkſamere und intellektuellere Andacht zu er- 
ſinnen. Ueberall behält er, trotz ſeines Falles, die primitiven Traditionen des Opfers, 
des Gebets und der Abtödtung bei. Gerade der Hindu würde die Täufhung eines 
hohlen kirchlichen Prunkes verachten. Er verehrt nicht einmal Idole, wenn wir prote— 
ſtantiſchen Schriftſtellern glauben dürfen, ſondern „„Symbole der Gewalt des Allmäch— 
tigen““, und Sir William Hooker behauptet im Allgemeinen von dem buddhiſtiſchen 
Frömmler, „„er lege dem Götzenbild ſelbſt keine wirkliche Wichtigkeit bei.““ Sein Got- 
tesdienſt iſt Dämonologie — er iſt aber eben doch Gottesdienſt. Er begreift, den Pro— 
teſtanten unähnlich, jene großen Prinzipien, welche die Letzteren, und zwar unter 
allen Menſchen nur ſie, von ihrer Praxis zu trennen ſcheinen — die ſouveränen 
Rechte des Schöpfers über feine Geſchöpfe, die Verpflichtung und Wohlthat der Buße 
für ein gefallenes Geſchlecht und das Prinzip des Opfers als das Weſen des 
Gottesdienſtes. Daher iſt es leichter, ihn, als die Kinder Luthers oder 
Calvins zu bekehren, die ſogar dieſe primären Begriffe verloren 
haben — — (S. 74) Es giebt, wie de Maiſtel gezeigt hat, keine Religionsform in der 
Welt, nur den Proteſtantismus und den Islam ausgenommen, deren Hauptact nicht 
das Opfer bildete.“ 

Doch genug von Indien, dem einſtigen Hauptgebiete der rö— 
miſchen, inſonderheit der jeſuitiſchen Miſſionen. Schließen wir mit einem 
maßvollen Wort von Jellinghaus !) 

„So viel ich geſehen habe, zeichnen ſich die römiſchen Miſſionare in Indien — — 
weder durch gründliche Erkenntniß der Sprachen und des hinduiſtiſchen Denkens, noch 
durch tiefere Kenntniß des Volkslebens aus. Im Verhältniß zu der ziemlich großen 
Anzahl ihrer Miſſionare ſind auch, wenigſtens in Nordindien, ihre Erfolge ſehr gering. 
Nur unter den Halbeuropäern haben ſie, ſchon wegen der portugieſiſch-katholiſchen Abſtam⸗ 
mung vieler derſelben, größeren Anhang, und thun auch durch tüchtige billige Schul⸗ 
inſtitute ſehr viel für dieſelben, ſo daß von Zeit zu Zeit auch proteſtantiſche Halbeuro— 
päer dieſen Schulen ihre Söhne übergeben, wodurch dieſelben denn auch oft für den 
Romanismus gewonnen werden.“ 

China. 

Wenden wir uns jetzt zu China und hören zunächſt, was Marshall 
jagt (I, 169 ff.): 

„Im Jahre 1805 — — veröffentlichte der Kaiſer Kia-King — — ein neues 
Edikt gegen alle Chriſten — — Am 14. Septbr. 1815 — — wurde Biſchof Dufreſſe 
nach einem Apoſtolat von 39 Jahren — — mit einer Begleitung von 32 chineſiſchen 
Bekennern auf das Schaffot geführt — — Inmitten dieſer Ereigniſſe, welche nun 
beinahe täglich vorkamen, konnte ein einzelner Prieſter, P. Maſſon, dennoch berichten, 
daß er in ein em Jahre auf feiner eigenen Miſſion 1006 Erwachſene getauft und 
79,000 Communionen geſpendet habe.“ (S. 223 ff.) „Jedes Jahr ſah dieſelben Ereig— 


1) Zu vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874, S. 345. 
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niſſe und wurde von denſelben Triumphen verherrlicht — — Zwiſchen 1826 und 1858 
war die Totalſumme der Bekehrten in Tong⸗King allein 140,000; eine um fo wun⸗ 
derbarere Vermehrung, als ſie in 38 Jahren grauſamer und beinahe ununterbrochener 
Verfolgung ſtattfand — — In der erſten Hälfte des Jahres 1861 find beinahe gleich— 
zeitig 14 Prieſter gefangen genommen worden, von denen man weiß, daß 10 aus ihnen 
erwürgt oder enthauptet wurden. 1861 haben wir ſchon vom Tod oder von der Ge— 
fangenſchaft 10 Weiterer gehört ꝛc.“ 

Dieſe in der That grauſamen Verfolgungen veranlaßten namentlich den 
Kaiſer Napoleon, an dem letzten engliſch-chineſiſchen Kriege Antheil zu 
nehmen, um den katholiſchen Miſſionaren, inſonderheit den Jeſuiten!, 
Duldung im Lande zu erwirken. Der Friedensvertrag von Tientſin (1860) 
verschaffte auch bekanntlich der katholiſchen Miſſion eine gewiſſe Freiheit 
der Bewegung im Lande. In Folge deſſen waren nach einer ſtatiſtiſchen 
Tabelle der römiſch⸗katholiſchen Miſſion i. J. 1866 bereits in China und 
den Nachbarländern 6 katholiſche Miſſionsgeſellſchaften thätig, obenan die 
Jeſuiten und Lazariſten, und belief ſich die Zahl der chineſiſchen 
Chriſten auf 363,580 — mit Einſchluß von Japan, Tübet, Korea, der 
Mongolei und Mautſchurei, von Cohin-China und Tonkin auf 836,747.) 

Aber die Hand Frankreichs, welche die römiſchen Miſſionen ſchützte 
und hielt, fühlten die Chineſen alsbald ſehr empfindlich und ſuchten ſie zu 
entfernen. Das bekannte Blutbad von Tientſin (am 21. Juni 1870) war 
zum Theil eine Folge dieſer Verquickung der Miſſion mit der Politik. 

Gewiß werden wir wegen dieſes Schickſals die Franzoſen herzlich 
bemitleiden, aber wir können fie nicht von aller Verſchuldung daran frei 
ſprechen. Wenn ſie z. B. in Peking zum Bauplatz ihrer Kathedrale ein 
Stück des Kaiſerlichen Territoriums erzwingen, ſo daß der Kaiſer von 
China feinen Garten durch eine hohe Mauer von der römiſchen Kirche 
abſchließen muß, wenn man ſich an die barbariſche Kriegführung eines 
Palifao erinnert und bedenkt, daß die unter der Leitung der franzöſiſchen 
Prieſter ſtehenden Katholiken eine Art Staat im Staate zu bilden bean⸗ 
ſpruchten — jo kann man ſich fo ſehr nicht wundern, wenn der cineſiſche 
Nationalſtolz in Gewaltthätigkeiten ſich Luft macht. 

Selbſt Franzoſen haben das zugegeben. So urtheilte ein franzöſiſcher 
Staatsmann in der Revue des deux mondes folgendermaßen: 

„Könnte denn das Miſſionswerk in China nicht beſtehen und ſich ausdehnen, ohne 
die franzöſiſche Regierung hinter ſich zu haben, und verſchafft es der letzteren dafür 
einen wirklichen Einfluß? Es möchte ſcheinen, Frankreich thäte wohl daran, von der 
Unterſtützung der katholiſchen Propaganda abzuſtehen, da dieſelbe eine unaufhörliche Urſache 
von Verwirrung und Streit iſt.“ 


1) Evangel. Miſſ.⸗Magazin 1874, S. 233. 
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Unleugbar iſt in viel höherem Grade als die evangeliſche die katho— 
liſche Miſſion in allen Provinzen des chineſiſchen Reiches ein Gegenſtand 
des Mißtrauens, ja des Haſſes geworden. Daher auch die häufigen Er⸗ 
mordungen katholiſcher Miſſionare und die Abnahme der Zahl der Ka— 
tholiken in China ſeit 1870 begreiflich). Sehr charakteriſtiſch ſchreibt 
Biſchof Lions von Kuy⸗Tſcheu in den „Jahrbüchern zur Verbreitung des 
Glaubens,“ (1873, 4, S. 7 ff.: 

„Dieſe Verfolgung, die über 1 Jahr dauerte, hat in der ganzen Miſſion, beſonders 
aber in dem großen Bezirk Tſen⸗y⸗fu unberechenbares Unheil angerichtet. Da wir den ö 
Neubekehrten das, was ſie in der Verfolgung eingebüßt hatten, nicht erſetzen konnten, 
ſo haben faſt alle, welche noch nicht getauft waren — und dieſe machen die Mehrzahl aus 
— in gewiſſer Beziehung den Glauben verleugnet, indem ſie das Gebet und die Er— 
lernung der chriſtlichen Lehre aufgaben. Die religiöſe Bewegung gerieth in's Stocken 
— Unſere Chriſten mehren ſich eher durch die Geburten als durch die Bekehrungen.“ 

Wenn Marshall der evangeliſchen Miſſion, welche in China nicht 
ſoviel zu leiden gehabt habe, die Leiden und Verfolgungen der katho— 
liſchen Miſſion als ein Zeichen des Vorzugs entgegenhält, ſo iſt gewiß 
richtig, was Venn und Hoffmann in ihrem „Franz Xavier“ S. 413 ff. 
ſagen: 

„Es kann dem Evangeliſchen nicht zum Nachtheil gereichen, daß fie nicht ebenſo 
durch heimliches Einſchleichen in's Innere ſich den Zorn der Chineſen zugezogen haben, 
ſondern die Vorarbeiten zur Miſſion in Macao gethan und dadurch die nachherige un— 
mittelbare Miſſionsthätigkeit möglich gemacht haben. 

Der Vorwurf fällt auf die Jeſuiten zurück, welche die Miſſion als römiſch-katho⸗ 
liſche verfälſcht und dadurch ihren Fortbeſtand unmöglich gemacht haben — — Er 
(Marshall) verhöhnt Morriſon, der allein ſtand und die erſten Vorarbeiten mit gedul- 
diger Treue ausführte, wegen ſeiner ängſtlichen Vorſicht, ohne zu erwähnen, daß die Bor- 
tugieſen zu Macao einen laut auftretenden proteſtantiſchen Miſſionar nicht geduldet haben 
würden, wie er genau wußte, und daß die chineſiſchen Behörden ihn über die Grenze 
nicht gelaſſen hätten, wenn er nicht, wie die katholiſchen Prieſter thaten, in Verkleidung 
und mit Hilfe Anderer, die er beſtochen hätte, ſich in's Reich zu ſchleichen ſuchte. Gützlaff 
that es nachher in den Fußtapfen der katholiſchen Miſſionare, es wurde ihm aber in der 
evangeliſchen Heimath ſehr verdacht.“ 


Japan. 


Auch Japan, das in Folge der portugieſiſchen Jeſuitenmiſſion ſich 
lange Zeit allen Ausländern verſchloſſen hatte, iſt neuerdings den Je— 
ſuiten wenigſtens noch immer kein offenes Land. Zwar ſandte die fa- 
tholiſche Kirche 1858 ſofort nach Oeffnung der 5 Hafenſtädte neue Miſſionare 
hierher, darunter ſogar einen „apoſtoliſchen Präfekten,“ Gerard, durch deſſen 


1) Zu vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1875, S. 118 und 119. 
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Bemühungen in Yokohama 1862 auch eine Kirche erbaut worden ift. 
Aber die Ankunft zahlreicher Jeſuitenpatres, welche dieſe Miſſion we⸗ 
ſentlich verſtärken ſollten, erregte das Mißtrauen der japaniſchen Behörden, 
um ſo mehr als der franzöſiſche Jeſuit Roches mit rebelliſchen Daimios 
correſpondirt und dieſe mit Waffen und Munition verſehen zu haben 
ſchien. So wurden 1868 unverſehens mehrere hundert Chriſten katholiſcher 
Confeſſion auf japaniſchen Dampfern zur Zwangsarbeit nach entlegenen 
Inſeln deportirt, um das Land von ihnen zu ſäubern, und die ganze 
römiſche Miſſion ſchien vernichtet. Durch die Aufhebung der Verfolgungs— 
befehle zu Anfang März 1873 hat nun zwar auch die katholiſche Miſſion 
ſich wieder auszubreiten geſucht, und eine Anzahl neuer Kräfte zugeſchickt 
erhalten, aber dennoch ſchreiben „die katholiſchen (Jeſuiten-b Miſſionen“ 
(1874, S. 25 ff.): 

„Dem Eifer und der Thätigkeit der katholiſchen Miſſionäre iſt alſo ein neues, weites 
Reich geöffnet — — dürfen wir hoffen, daß das Chriſtenthum in Japan jetzt ebenſo 
große und raſche Fortſchritte machen wird, wie es im 16. und im Aufange des 17. Jahr⸗ 
hunderts gemacht hat? Dieſe Hoffnung glauben wir leider kaum hegen zu dürfen — — 
die erſte Schwierigkeit liegt im japaniſchen Nationalcharakter — — Ein zweites noch 
größeres Hinderniß bildet die „Staatsvergötterung“, die man im europäiſchen Reiche 
einzuführen eben im Begriff ſteht, die aber in Japan bereits von Alters her beſteht 
— — Sodann das böſe Beiſpiel der Ausländer — — Und nun noch die proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionäre! Da in jedem Jahre den proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften Mil⸗ 
lionen von Thalern () zufließen, ſo war es voraus zu ſehen, daß ihre Sendboten in 
großer Anzahl ſich nach Japan begeben würden. Gegen Ende 1866 befanden ſich in 
Naugaſacki und Pokohama allein nicht weniger als 95 proteſtantiſche Miſſionäre; ſeitdem 
hat ſich ihre Zahl verdoppelt und verdreifacht.“ (1?) 

Oſtaſien iſt alſo für die Jeſuiten gegenwärtig ein höchſt ungünſtiges 
Miſſionsterrain!.) Günſtiger iſt ihnen 


Vorderaſien. 


Hier hat bekanntlich der amerikaniſche, engliſche und deutſche Proteſtantis⸗ 
mus in den letzten Jahrzehnten große Fortſchritte gemacht, und dieſe ſpornen 
nun die Jeſuiten zu um ſo größeren Anſtrengungen an. In Beirut und 
Syrien namentlich, wo jene 3 evangeliſchen Beſtandtheile der Bevölkerung, 
zum ſyriſchen Zweige der evangeliſchen Allianz vereinigt, ſchon viel Terrain 
gewonnen und manches Denkmal evangeliſcher Liebesthätigkeit gegründet 
haben, find die römiſch-katholiſchen Chriſten in einer Unzahl von Denomi- 
nationen vertreten, Reſte jener Sekten, welche während der großen theo— 


) Vergl. auch über Korea und den indiſchen Archipel unſere „Rundſchau über die 
römiſch⸗kathol. Heiden⸗Miſſion“ im II. Bd. der Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. S. 117 und 120. 
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logiſchen und chriſtologiſchen Streitigkeiten von der katholiſchen Kirche ſich 
abzweigten, in neuerer Zeit aber theilweiſe in ihren Schooß zurückgekehrt 
find. Beſonders ſeit der Austreibung der Jeſuiten aus Deutſchland neh— 
men ihre Gründungen hier einen großen Aufſchwung. So iſt das Colleg, 
welches bisher in Ghazir beſtand, nach Beirut verlegt und vergrößert, und 
das zu ſeiner Aufnahme beſtimmte Gebäude, ein wahrer Pallaſt, ſeiner 
Vollendung nahe.!) Die Gründung von — meiſt guten — Schulen und 
Seminaren iſt bekanntlich eins der erfolgreichſten Mittel jeſuitiſcher Pro— 
paganda, wovon ſpäter noch eingehender die Rede ſein wird. 

Einen inſtructiven Blick in die Miſſions-Praxis der Jeſuiten in 
Vorder⸗Aſien gewährt endlich auch noch, was einer der amerikaniſchen 
Miſſionare aus der Provinz Urumia (Perſien) ſchreibt: 

„Es iſt bekannt, daß Frankreich immer bereit iſt, ſeine jeſuitiſchen Sendboten in 
allen Ländern nöthigenfalls ſelbſt mit Kanonendonner zu unterſtützen. So kann auch, 
kurz nachdem auf die Vorſtellungen des ruſſiſchen Geſandten am perſiſchen Hofe die Je— 
ſuiten aus dieſer Provinz ausgewieſen worden waren, ein franzöſiſcher Geſandter nach 
Teheran, um vom König Genugthuung zu fordern. Da dieſer unbeugſam und feſt ent- 
ſchloſſen war, den Jeſuiten den Eintritt in ſein Reich nicht wieder zu geſtatten, ſetzten 
jene alle Mittel in Bewegung, um auch unſere Ausweiſung zu bewirken. Es gelang 
aber unſeren Brüdern, alle falſchen Anſchuldigungen zu widerlegen.“ ?) 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Miſſionslehre als „Keryktik“. 


In ſeiner Broſchüre über „das Studium der Miſſion auf 
der Univerfität"?) hat Schreiber dieſes bereits Gelegenheit genommen 
(S. 16 f.) wenigſtens anmerkungsweiſe des „Syſtems der Prak— 
tiſchen Theologie“ von v. Zezſchwitz — Leipzig 1876 — zu ge— 
denken, um der Behandlung willen, die in demſelben die „Miſſionslehre“ 


1) Neue evangel. Kirchenzeitung 1875, S. 683 ff. cfr. Ey. Miſſ.⸗Magazin 1872, 
S. 32 und 1873, S. 246. 

2) Ev. Miff.-Mag. 1867. S. 191. 

3) S. 8 derſelben Anm. iſt nachzutragen, daß feiner Zeit auch Nitzſch ſowohl in 
Bonn als in Berlin miſſionsgeſchichtliche Vorleſungen gehalten hat, die nach dem 
Zeugniß mehrerer ſeiner Schüler weitgehende und dauernde Anregungen hinterlaſſen 
haben. Auch Sack hat in Bonn einmal über Miſſionsgeſchichte geleſen. 
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gefunden. Nachdem der Verf. bereits in der „Principienlehre“ 
den mannigfachſten Bezug auf die Miſſion genommen und durch die Dis⸗ 
ponirung ſeines Stoffes ihre ſelbſtändige Stellung im „Syſteme der prak— 
tiſchen Theologie“ begründet hat — behandelt er im II. Theile entſprechend 
ſeiner Theilung der „Natur- und Weſenslehre der Praktiſchen Theo— 
logie“, nach den 3 Stufen der Berufung, Erleuchtung und Rechtfertigung 
neben der Katechumenats- und Cultus lehre — die Miſſionslehre 
in erſter Stelle und zwar als Keryktik (IS 122, II S 129-155). 

Es kann dieſes Ortes nicht unſre Aufgabe fein die geſammte Glie⸗ 
derung, welche v. Zezſchwitz der praktiſchen Theologie gegeben auf ihre Be- 
gründung zu unterſuchen — uns genügt, daß er die „Miſſions lehre“ 
in ſein Syſtem aufgenommen und da auch die Stelle, an welcher er ſie 
eingeordnet, uns die rechte zu fein ſcheint, fo erörtern wir jetzt nicht noch— 
mals die Eingliederungsfrage, ſondern wenden uns ſofort zu einer Be— 
ſprechung der dargebotenen „Miſſionslehre“ ſelbſt. 

Zuvor jedoch noch eine Bemerkung formaler Art. Sie betrifft die 
Sprache, in der unſer Buch geſchrieben iſt. = 

Wir erwarten ja von einem wiſſenſchaftlichen Werke natürlich nicht, 
daß man es zur Unterhaltung bequem muß leſen können, aber das ſcheint 
uns eine billige Forderung es jo zu ſchreiben, daß ein mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Terminologie vertrauter Menſch wenn er einen Abſchnitt aufmerkſam 
geleſen hat, auch weiß, was er geleſen hat und nicht in der beſtändigen Furcht 
ſich befindet, den Autor nicht oder falſch zu verſtehen. Wir ſchämen uns faſt 
es zu geſtehen — aber was hilft's, man muß doch die Wahrheit ſagen — daß 
wir mehr als ein Mal einen Paragraphen wiederholt haben leſen müſſen, 
um nur über den, dann meiſt einfachen Sinn, des Verf. ins Klare zu 
kommen. Warum dem Leſer ſolche unnütze Mühe machen, die gerade kein Lock— 
mittel zum Studium iſt? Man nehme irgend ein engliſches oder franzö— 
ſiſches wiſſenſchaftliches Werk zur Hand, wie durchſichtig, ja in den meiſten 
Fällen wie gefällig iſt die Sprache! Soll es etwa ein Privilegium der 
deutſchen Gelehrten fein die Sprache als ein Verdunkelungsmittel der Ge- 
danken zu gebrauchen?“ Kürze und Präciſion iſt gewiß eine löbliche Tu— 
gend wiſſenſchaftlicher Schriftſtellerei, aber wenn ſie der Verſtändlichkeit kleine 
Gebirge von Schwierigkeiten in den Weg legt, dann fängt ihr Werth an 
zweifelhaft zu werden. Wir halten dem Autor viel zu gut, weil er „Bas 
ragraphen für academiſche Vorleſungen“ herausgegeben, immer⸗ 
hin aber hätte er ein wenig Mitleiden haben ſollen mit denen, die nicht 
das Glück haben, ſeine Erklärungen zu den Paragraphen zu hören. Wenn 
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es ihm gefallen wollte in den noch zu erwartenden Theilen ſeines „Syſtems“ 
einer minder ſchwerfälligen Sprache ſich zu bedienen, ſo dürfte er gewiß 
ſein, die Zahl ſeiner Leſer außerhalb der Kreiſe der Studirenden nicht 
unbedeutend zu vermehren. Doch nun, zur Sache. 

Umfang und Inhalt einer „Miſſionslehre“ iſt natürlich bedingt durch 
die Aufgabe, welche ſie der Miſſionsthätigkeit ſelbſt zuweiſt. Als dieſe 
Aufgabe bezeichnet nun v. Zezſchwitz „im. Unterſchiede von der Ein— 
führung und Einpflanzung“ in das Heilsleben — der katechetiſchen 
Thätigkeit und der Taufhandlung — „die Einladung“ zu demſelben 
(S 142). 

„Principiell beſtimmt ſich das Ende des miſſionirenden Thuns von dem unmittel⸗ 
barem Erfolge der Einladung als ſolcher her. Zunächſt zeigt ſich damit jene Unterſchieds— 
loſigkeit im Objecte der Miſſionsthätigkeit ſelbſt (S 141), die als weſentlicher Grund der 
Kerygmatiſchen Form der Maſſenpredigt anzuſehen iſt, ſofort aufgehoben. Die der Ein- 
ladung Folgenden treten gleichſam aus der Maſſe heraus und die bloße Kundgabe des 
Verlangens in das Verſtändniß und Leben des ihnen verkündigten Heils näher einge— 
führt resp. eingefügt zu werden, verſetzt dieſelben bereits in eine andere, individuell per— 
ſönlich bedingte Beziehung zur Kirche, die bereits nicht mehr geſtattet, ſolche ſchlechthin 
unter den Begriff der Nichtkirche zu ſubſumiren; vorausgeſetzt, daß Anſchauung und 
Praxis überhaupt von concreter Begriffsbeſtimmung der Kirche ſelbſt beherrſcht ſind.“ 
(8 143). 

„So wenig nämlich will dieſer vielfach für verfrüht angeſehene Grenztermin fpeci- 
fiſcher Miſſionalthätigkeit nur dem Intereſſe einer beſchleunigten Propaganda und Zahl- 
vermehrung äußerer Kirchengliedſchaft dienen, daß vielmehr der letzte und oberſtbeſtim— 
mende Rechtsgrund für dieſe Terminſetzung dem rein innerlichen Gebiete der Heils— 
wirkung und des Heilslebens entnommen iſt. Bei wem die Einladung durch die Heils— 
predigt ein Begehren wirkt, der iſt bereits nicht nur mit der Kirche durch ein geiſtiges 
Band verknüpft, das dieſer neue ethiſche Pflichten auferlegt, ſondern er muß dafür als 
von Gottes Geiſt ſelbſt bezeichnet, weil in Wirkung des Heilswortes von dieſem Geiſte 
innerlich berührt, angeſehen werden. Mit der dem Evangelium als Gnadenmittel ſelbſt 
einwohnenden Kraftwirkung, den natürlichen Widerſtand gegen die göttliche Heilsbotſchaft 
zu überwinden iſt, wo ſie innerlich erfahren wird, jener keimmäßige Anfang alles Glau⸗ 
bens gegeben ($ 54), der gerade an der elementaren Form, Heilsbedürfniß und „Begehr 
zu ſein, die Lebensſignatur hat, ohne welche dem entwickeltſten Glaubensbewußtſein der 
weſentlichſte Lebensweg fehlen würde. Dann muß, wenn auch nur in verborgenſter und 
allgemeinſter Weiſe, ein Antheil an dem, was Kirche und Nichtkirche weſentlich unter— 
ſcheidet, für gewonnen und vorhanden gelten. Ein innerlich Verborgenes zu ſein aber 
iſt dem Glauben in der höchſten Wahrheit ſeiner Vollendung ſo weſentlich wie in den 
erſten Anfängen“ (8 144). 

Wir bezweifeln, daß der Verfaſſer mit dieſen Deductionen unter den 
praktiſchen Miſſionsarbeitern irgend welchen Eingang finden wird. In 
der Beſtreitung der von ihm behaupteten Aufgabe resp. Begrenzung 
der Miſſionsthätigkeit dürften ohne Unterſchied ihrer kirchlichen 
Stellung wohl alle einig ſein. 
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Ohne uns in eine theologiſche Controverſe über den Begriff „Kirche“ 
einzulaſſen, erſcheint es uns als eine etwas geſuchte theoretiſche Subtilität, 
Nichtchriſten, die irgendwie bereits unter dem Einfluſſe der Wahrheitsmacht 
des Evangelii ſtehen, innerlich alſo mehr oder weniger aufgehört haben 
Heiden zu ſein, nicht mehr als „Nichtkirche“ und daher auch nicht ferner 
als Objecte der miſſionariſchen Thätigkeit zu betrachten. Es giebt bei⸗ 
ſpielsweiſe in Indien Tauſende von „geheimen Chriſten“ oder vielleicht 
richtiger von Nichtmehrheiden, an denen ſich der Geiſt Gottes in unver— 
kennbarer Weiſe bereits bezeugt hat, bei denen „ein Antheil von dem, was 
Kirche und Nichtkirche unterſcheidet“ alſo entſchieden vorhanden iſt, wir 
ſind aber ganz gewiß, daß kein einziger Miſſionar dieſe Leute als nicht 
mehr Object der miſſionariſchen Thätigkeit im eigentlichſten Sinne 
des Wortes anſehen wird. Sollen dieſe „geheimen Chriſten“ von der 
miſſionariſchen Heilsverkündigung, die nach v. Zezſchwitz ja nur „die Form 
des Kerygma als Maſſen- und Wanderpredigt“ ($ 142) tragen darf, aus⸗ 
geſchloſſen werden? Unſer Autor überweiſt ihre Behandlung der Tate 
chetiſchen resp. der ſeelſorgeriſchen Thätigkeit — wenn nun aber 
derſelbe Mann, deſſen Kerygma ſie beeinflußt hat, in das Verhältniß 
des Katecheten oder Seelſorgers zu ihnen tritt, übt er dann wirklich nicht 
mehr eine miſſionariſche Thätigkeit? Oder muß er, wenn er ſich inner⸗ 
halb der durch v. Zezſchwitz dem miſſionirenden Thun geſteckten Grenzen 
halten will, ſolche Leute den Händen Anderer übergeben, die nicht in 
jenem ſpecifiſchen Sinne Miſſionare ſind? Wir wollen gar nicht an den 
Fall erinnern, daß dieſe „Glaubensanfänger“ dem Miſſionar ſich oft nicht 
bemerkbar machen, ſondern mit dem Verfaſſer annehmen, daß ſie ihr „Ver— 
langen“ äußern „in das Verſtändniß und Leben des verkündigten Heils 
näher eingeführt resp. eingefügt zu werden“ — mit welchem ſachlichen 
Rechte wird nun die Miſſionsthätigkeit als zu ihrem Ziele gekommen be— 
zeichnet? Iſt etwa der nach eingehenderer Belehrung resp. nach dem Empfang 
der Taufe verlangende Heide bereits zu einem Jünger gemacht? Es iſt 
doch offenbar eine authentiſche Erklärung des Stifters der Miſſion, 
wenn er den ſummariſchen Miſſionsbefehl bei Markus: „prediget das 
Evangelium aller Kreatur“ bei Matthäus dahin interpretirt: „machet alle 
Völker zu meinen Jüngern, indem ihr ſie taufet und lehret.“ Da⸗ 
durch, daß der Herr das uagnrevsv ausdrücklich durch Barrilsw und 
dıidaoxesıv (man beachte doch die Participialform!) vollzogen haben will, 
hat er doch zweifellos die lehrhafte Unterweiſung wie die Voll⸗ 
ziehung der Taufe unter den Begriff der ſpecifiſchen Miſ— 
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ſionsthätigkeit ſubſumirt. Dieſe bibliſche Begriffsbeſtimmung kann 
auch durch die Katechumenatspraxis der nachapoſtoliſchen Zeit, in 
welcher der Verfaſſer das Ideal der Proſelytenbehandlung erblickt ($ 145) 
-und die für ſeine enge Begrenzung des Miſſionsziels weſentlich mit beſtimmend 
geweſen zu ſein ſcheint, nicht alterirt werden. Abgeſehen davon, daß die 
alte Kirche die katechetiſche Unterweiſung der Proſelyten keineswegs als 
principiell von miſſionariſcher Thätigkeit unterſchieden auffaßt, vielmehr die 
Miſſionsthätigkeit weſentlich in der Form derſelben übte — ſo viel 
wir wiſſen trat die „ſpecifiſche“ Miſſionsthätigkeit bereits bedeutend in den 
Hintergrund, als die von unſerem Autor als „einzig vollbewußt“ bezeich— 
nete Katechumenenpädagogik eingeführt wurde, weshalb auch kaum geſagt 
werden kann, daß dieſelbe „der größten Miſſionsepoche der Kirche entſtamme.“ 
Wir halten dieſe Pädagogik in hohen Ehren und ſind überzeugt, daß ſie 
ſich mutatis mutandis wird wiederholen, ſobald wir in ein dem 
3. Jahrh. ähnliches Miſſionsſtadium werden eingetreten 
ſein, nämlich daß bereits die Volkskirche ſich zu bilden beginnt und auch 
ohne directe und ſpecifiſche Miſſionspredigt bei den mit den Chriſten zu— 
ſammenlebenden Heiden das Verlangen nach Aufnahme in die kirchliche 
Gemeinſchaft geweckt wird. Allein die Achtung vor der altkirchlichen Kate— 
chumenenpädagogik kann uns ebenſowenig bewegen den bibliſchen Miſſi— 
onsbegriff zu ändern, wie ſelbſt die Beilegung des Chriſtennamens an 
Proſelyten vor ihrer Taufe uns zu überzeugen vermag, daß der Tauf— 
unterricht einen Miſſionscharakter nicht trage. 

Weder in der Praxis noch in der Theorie kann uns alſo der ziemlich 
nebelhafte Begriff der „Nichtkirche“ einen feſten Halt gewähren, „Nicht— 
kirche“ hört nach unſerer Auffaſſung erſt da auf, wo durch den 
Empfang der Taufe der Austritt aus der heidniſchen und 
der Eintritt in die chriſtliche Lebensgemeinſchaft auch äußer⸗ 
lich erkennbar geworden iſt oder wo, wie der Verf. treffend ſagt, 
durch ſie die „Einpflanzung“ in das chriſtliche Heilsleben ſtattgefunden 
hat. Allerdings kann Jemand aufgehört haben „Nichtchriſt“ zu ſein, auch 
ohne daß er getauft iſt, aber er kann ohne das letztere nicht dem Bereiche 
der „Nichtkirche“ entnommen fein — wir wenigſtens vermögen die ſpiri— 
tualiſtiſchen Conſequenzen, die ſich dann daheim und draußen für „geheime 
Chriſten“ ergeben, kaum abzuwehren und zwar am wenigſten vom luthe— 
riſchen Standpunkte aus. Es kommt ja freilich dem Verfaſſer entfernt 
nicht in den Sinn ſolchen Conſequenzen irgendwie Vorſchub zu leiſten, aber 
ſie ziehen ſich in der Praxis unhaltbar von ſelbſt. 
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Wir bleiben alſo bei dem von Alters her angenommenen Grenzter⸗ 
mine, daß die Miſſion erſt ihre Aufgabe erfüllt habe, wenn ſie durch 
die Taufe die Nichtchriſten in die Gemeinſchaft der chriſt— 
lichen Kirche thatſächlich aufgenommen. Ja wir ſtecken — und 
zwar auf Grund des Pauliniſchen Vorbildes — die Grenzpfähle noch 
weiter und ſagen: erſt wenn eine Anzahl Getaufter zu einer chriſtlichen 
Gemeinde geſammelt, dieſe Gemeinde organiſirt und fo 
weit verſelbſtändigt iſt, daß fie aus ihrer Mitte Hirten 
und Lehrer ftellt und für ihren Unterhalt ſorgt, hat die Miſſion 
ihre Aufgabe gelöſt und ihr Ziel erreicht. 

Auf Grund dieſer viel weiteren Begrenzung der Miſſionsaufgabe 
müſſen wir natürlich auch der „Miſſions lehre“ einen viel weiteren 
Umfang vindiciren, als es dem Verfaſſer gefallen hat ihr zu geben. Eine 
„Miſſionslehre“ kann nicht auf eine bloße „Keryktik“ beſchränkt werden. 
Wir geben ja gern zu, daß es ein ander Ding iſt eine Miſſionslehre als 
ſelbſtändige Disciplin für den praktiſchen Miſſionsdienſt verabfaſſen und ſie 
in ein „Syſtem der praktiſchen Theologie“ einordnen. Wir ſtimmen zum 
Theil zu, wenn es § 151 heißt: 

„Wie die Forderung: der Weſenslehre der Miſſion eine beſondere und eingängliche 
Kunſtlehre derſelben anzuſchließen, ohne Specialerfahrung auf dem Sondergebiete als An⸗ 
ſpruch an den Lehrer übertrieben genannt, ſo muß ſie als Bedürfniß des Studiums 
praktiſcher Theologie überhaupt negirt werden, weil über das allgemeine Maß hinaus⸗ 
gehend; während, was berechtigtes allgemeines Bedürfniß bleibt, durch die Kunſtlehre von 
der rechten Verkündigung des Worts ohnehin gedeckt wird.“ 

Es iſt genug, wenn ein Syſtem praktiſcher Theologie Grundlinien 
einer Theorie der Miſſion bringt, aber dieſe Grundlinien müſſen 
dann auch das geſammte Gebiet der Miſſionspraxis umfaſſen, für das 
ſie, wenn vielleicht auch nicht direct den Miſſionaren Anweiſung, doch je— 
denfalls den heimiſchen Kirchendienern Verſtändniß geben ſollen. Die Pla⸗ 
cirung dieſer Grundlinien mag immerhin eine verſchiedene ſein; um dieſe 
ſchließlich doch nur formale Frage wollen wir ſo viel nicht rechten. Man 
könnte die Theorie der Miſſion als ſelbſtändigen Abſchnitt der Art be⸗ 
handeln, daß er ſofort die ſämmtlichen miſſionariſchen Functionen in ſyſte⸗ 
matiſcher Ordnung umfaßte — man könnte aber auch die einzelnen miſſio⸗ 
nariſchen Thätigkeiten denjenigen Disciplinen der praktiſchen Theologie ein⸗ 
reihen, welche die Theorie des ähnlichen Dienſtes in der Kirche behandeln, 
alſo die Miſſionspredigt der Homiletik, den Taufunterricht der Katechetik, 
die gemeindliche Organiſation der Kybernetik ꝛc.; wie es § 155, heißt: 
„alles, was nach Cultusprincipien zu beurtheilen iſt, gehört auch unter die Theorie des 
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Cultus, wie alles, was unter Katechumenenpflege fällt, zur Theorie der katechetiſchen 
Pädagogik zu rechnen iſt. Daſſelbe gilt noch viel mehr von den Fragen um verfaſſungs⸗ 
mäßige Organiſation.“ 

Wir würden allerdings dieſer Anordnung aus praktiſchen Gründen 
nicht gerade das Wort reden, wollen ihr aber auch principiell nicht ent- 
gegentreten. Wenn aber dieſe Disponirung beliebt wird, dann geſtehen wir, 
nicht recht zu begreifen, warum der Verfaſſer eine ſelbſtändige „Keryktik“ 
giebt, da er doch alles, was ins Gebiet der Heils verkündigung 
gehört, conſequenterweiſe in die Kunſtlehre von der Verkündigung des 
Worts verweiſen müßte. 

Freilich was man ſonſt unter „Keryktik“ verſteht, das findet ſich 
auch in der ſo genannten Miſſionslehre des Verfaſſers nicht. Man er— 
wartet wie in dem gleichnamigen Buche Stiers!) eine „Anweiſung zur 
Kunſt, ein „eus oder Prediger Gottes zu werden,“ resp. eine Theorie 
der miſſionariſchen Heilsverkündigung — aber dieſe Theorie 
ſucht man vergebens, kaum daß der Verf. § 142 folgende allgemeine, theil— 
weis etwas dunkle Andeutung macht: 

„Es ergiebt ſich aus der oberen Beſtimmung (nämlich, daß die Miſſionsthätigkeit 
nach ihren letzten Zielen als Völkermiſſion zu faſſen iſt) als weſentliche Form 
des Kerygma die Maſſen- und Wanderpredigt, entſprechend der ſpecifiſchen Schranke 
einer Heilspredigt, die gemäß der principiell beſtimmten Miſſionsaufgabe Einladung, 
im Unterſchiede von Einführung und Erbauung, als ihren beſonderen Zweck aufweiſt 
(S 122). Als Einladung muß die Miſſionspredigt, entſprechend der letzlichen Zielbeſtim— 
mung ihrer Weltthätigkeit (Mt. 24, 14) und gemäß dem beſonderen Rechte, das das 
Herrenwort Luc. 10, 11 giebt, ebenſowohl ihr Genüge darin zu finden wiſſen, von 
Volkskreiſen mit dem Bewußtſein zu ſcheiden, daß das Zeugniß des Evangeliums ver— 
nehmbar unter denſelben verkündigt worden, wie andererſeits der Eifer und die Treue 
ſeelenrettender Liebe ſie lehren kann und wird, die Dehnbarkeit der göttlichen Langmuth 
nicht nach dem Maße menſchlicher Ausdauer oder der für Menſchenaugen erkennbaren 
Arbeitsfrucht zu bemeſſen.“ 

Wir verſtehen ja natürlich die Wahl gerade des Terminus „Keryktik“ 
für ſeine Miſſionslehre ſeitens des Verf. vollkommen. Aber wenn er 
gerade das Kerygma ſo ſehr als das ſpecifiſche miſſionariſche Thun 
heraushebt, daß er der geſammten Theorie der Miſſion, als einer Sonder- 
disciplin der praktiſchen Theologie, von ihm den Namen giebt, ſo wäre 
doch billig auch zu erwarten geweſen, daß wir über dieſe der Miſſion cha⸗ 
rakteriſtiſche kerygmatiſche Thätigkeit wenigſtens etwas mehr belehrt worden 
wären, als in dem angezogenen Paſſus geſchehen iſt. 


) „Grundriß einer bibliſchen Keryktik oder einer Anweiſung, durch das 
Wort Gottes ſich zur Predigtkunſt zu bilden“ (Halle, 1844). 
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Unſer Theoretiker weiſt ſowohl den Terminus Halieutik ($ 131) 
als Evangeliſtik (§ 146) für die Miſſionslehre ab. Wir können die 
Gründe aus denen er das thut, nicht für durchſchlagend erklären, geſtehen 
aber in der Sache ihm beizuſtimmen, freilich aus einem ganz andern Motiv — 
nämlich weil die eine wie die andere Bezeichnung nur theilweiſe den Um⸗ 
fang deſſen deckt, was eine „Theorie der Miſſion“ zu geben hat. Indeß 
noch viel weniger iſt Miſſionslehre und Keryktik identiſch. Die Keryk— 
tik iſt ein ſehr hervorragender Theil der Miſſionslehre, aber eben doch 
nur ein Theil. Sie läßt uns in Bezug auf ſehr wichtige Miſſionsfragen 
vollkommen im Stich, z. B. über die Organiſation und Selbſtändigmachung 
der heidenchriſtlichen Gemeinden, eine Frage, die ſich im Zuſammenhange 
mit der kirchlichen Kybernetik — wie auch der Verf. zugiebt S 155 — 
durchaus nicht entſcheiden läßt. Auch dünkt uns die Bezeichnung keines— 
wegs durchgehends zutreffend, um unter ſie als generellen Begriff diejenigen 
Titel zu ſubſumiren, welche der Verf. in den 2 Hauptcapiteln ſeiner 
Miſſionslehre abhandelt, nämlich I. die Prinzipien der Miſſions- 
thätigkeit und II. die Vollzugsformen der Miſſion in ihrer 
Wechſelbeziehung zu den andern Kirchenthätigkeiten, zu 
deren Beſprechung wir uns jetzt ſpeciell wenden. 

Das Motiv der Miſſionsthätigkeit leitet der Verf. zu— 
nächſt ab 
„aus der Idee des reinen Gegenſatzes von Kirche und Nichtkirche ($ 30 f.). Das heißt 
einerſeits ebenſo aus der umfaſſenden Weltmiſſion der erſteren (S 120), wie aus der 
abſoluten Heilsbedürftigkeit der letzteren und damit andrerſeits und letztlich aus der 
Grundidee der Gottesherrſchaft, als angelegt auf weltumfaſſende Univerſalität und To⸗ 

talität“ (§ 131). 

| Die bloße Begründung „aus dem Bedürfniffe der Kirche ſich als 
Societät auszubreiten und zu vermehren“ wird „als der Idee der römiſchen 
Propaganda zuſtrebend“ abgelehnt, während „als erſtes Motiv für die 
Gemeinde Chriſti zu miſſionariſcher Thätigkeit, auch wenn kein beſonderer 
Befehl ihres Herrn dafür vorläge, die Erinnerung“ anerkannt wird, 

„daß ihr eignes Heilsleben in ſeinen erſten Anfängen in der Welt auf keinem andern 
Wege zu Stande gekommen, als durch ein von ihrem Heilsgotte ſelbſt offenbarungsmäßig 
geordnetes Entgegenkommen mit frei angebotener Heilsverkündigung“ (§ 132). 

Nur ſoll das miſſionariſche Thun der Kirche nicht blos als „Dank— 
opfer“ aufgefaßt werden, ſondern als ein ihrem Glaubensleben nothwen— 
dig entſpringendes „zeugungskräftiges Zeugniß, durch das ſie ſich beſtändig 
vor der Welt ſelbſt bejaht und in ihr neu behauptet.“ Dazu kommt 
ebenſo die Pflicht des Gehorſams der Kirche gegen den ausdrücklichen 
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Befehl ihres Hauptes, wie die des Liebeseifers um die Ausbreitung ſeines 
Reiches (S 133). „Der ausdrückliche Miſſionsbefehl iſt eine fortgehende 
Vergewiſſerung über das Fortbeſtehen der Miſſionsaufgabe, ſo lange es 
noch Nichtchriſten in der Welt giebt und faſſen ſich ſchließlich ihm gegen— 
über alle Motive in den Gedanken der Unterthanentreue als ſittliche Pflicht 
jedes Chriſten zuſammen“ (§ 134). 

Wir hätten ja freilich eine etwas eingehendere bibliſch-theo— 
logiſche Begründung in der S. 152 ff. dieſer Zeitſchrift angedeuteten 
Richtung gewünſcht. Allein abgeſehen von dieſer für bloße „Paragraphen“ 
vielleicht zu weit gehenden Forderung dürfte die Kritik wenig Veranlaſſung 
zu einer Bemängelung an der ſo präcis gehaltenen Darlegung des Ver— 
faſſers finden. 

Auch bezüglich des Su biects der Miſſionsthätigkeit ſtimmen wir im 
Weſentlichen mit ihm überein. Die Miſſionspflicht als die allgemeinſte 
und unmittelbarſte Lebensbethätigung der Kirche, wie die Miſſionsberech— 
tigung kam weder ausſchließlich den Apoſteln zu, noch iſt ſie heutzutage 
weſentlich eine Function des Kirchenregiments, ſondern ſie ruht auf 
jedem Chriſten, der den Namen eines Jüngers Chriſti verdient ($ 136 
und 137). 

„Der allgemeine Subjectbegriff ff Kirche gewinnt hier zunäch ſt die concretere Beſtim⸗ 
mung des Jüngerſtandes Chriſti, der jo wenig auf den ſpeeifiſchen Apoſtolat eingeſchränkt 
werden kann, als die Apoſtelgeſchichte ſelbſt ſchon wie die andern kanoniſchen Quellen der 
apoſtoliſchen Zeit Zeugniß von feiner weiteren Dehnbarkeit ablegen. Der ſpecifiſche Hei— 
denapoſtolat grenzt ſich vielmehr ſelbſt nur von der durch volksthümlich theokratiſche Be— 
ziehungen bedingten Zwölfzahl der Apoſtel Iſraels charakteriſtiſch ab und dies in dem 
unverkennbaren Sinne, daß mit der beſondern Sendung des Apoſtels Paulus die Idee 
der Aufgabe für alle Zeiten, ſo zu ſagen, offiziell gedeckt und die Ausführung princip⸗ 
mäßig eröffnet war. Begrifflich dagegen muß die Jüngerſchaft Chriſti in dem Sinne 
und Maße (Matth. 28, 20) als bibliſch geſicherte Subjectbeziehung gelten, in welchem 
gemäß der Idee des entwickelten Kirchenlebens die Stufe der Cultusgliedſchaft als der 
entſprechende Reifeſtand zu bezeichnen war ($ 32), vorausgeſetzt, daß die letztere nicht auf 
zeitgeſchichtliche und zufällige Beſtimmungen ihres Berechtigungsanfangs gegründet, ſon— 
dern auf das Weſen der Sache angeſehen wird ($ 112); da, wie die Geſchichte der 
alten Kirche belegt, bei ausgedehntem Katechumenatsſtande, Katechumenen ebenſo gut als 
erſte Organe miſſionariſcher Wirkſamkeit thätig fein können“ ($ 135). 

Daß daher alle, die ihre Miſſionspflicht lebendig empfinden, ſeien ſie 
nun Kleriker oder Laien, Kirchenregimentsmänner oder was ſonſt, zu einer 
Miſſions-Geſellſchaft ſich vereinigen, in der ſie alle gleichberechtigte 
Glieder ſind, findet der Verfaſſer principiell durchaus correct. 

„Wenn man im Gegenſatze gegen das an ſich Kirchenfremde ſolchen Geſellſchafts— 
principes auf Einfaſſung auch dieſer Thätigkeit in den Rahmen des geordneten kirch— 
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lichen Lebens gedrungen hat, ſo iſt dies unzweifelhaft ſoweit berechtigt, als überall nicht 
blos Einzelne in den Gemeinden, ſondern dieſe in ihrer Geſammtheit als chriſtliche die 
Förderung des Miſſionswerks für ihre natürliche Aufgabe betrachten und in geordneter 
Form treiben ſollten. Der erſte apoſtoliſche vorgang bewußter Sendung für Miſſtons⸗ 
zwecke (act. 13, 1 ff.) läßt es unzweifelhaft als Idealberuf für jede Chriſtengemeinde 
als gläubige Einzelgemeinde erkennen, auch Ausgangspunkt für Ausrüſtung und Sen⸗ 
dung der Miſſionare ſelbſt zu ſein, wobei dann Amt und Gemeinde nur gewohnter— 
maßen in Arbeitstheilung zuſammenſtünden. Das Cultusamt wirkt als ſolches dabei 
nicht amtlich, ſondern nur nach Art des Vorgängers und Führers (8 3% für alles, 
was Gemeinde-, und für den Amtsträger ſelbſt Chriſtenſache iſt. Ebenſo ließe ſich eine 
verwandte Betheiligung des Kirchenregiments principiell nur in der Form begründen, 
daß der ganze ihm unterſtehende Gemeindecomplex das Miffionswerf bewußt zu treiben 
geeint ſtünde und dieſen Amtsvertretern in der Stellung von Mandataren der Geſammt⸗ 
gemeinde die Führung und Leitung zufiele“ (§ 138). 

Wir freuen uns dieſer praktiſch geſunden Anſchauungen bei einem 
entſchiedenen Kirchenmanne, nur möchten wir ihnen ſowohl eine Ergänzung 
als eine Einſchränkung hinzufügen, nämlich daß den offiziellen Dienern der 
Kirche im Gemeindeamt wie im Kirchenregiment ein doppeltes Maß der 
Miſſionspflicht zukommt und daß die Ausführungen des Paragraphen nur 
für unſre ſtaats- und landeskirchlichen Verhältniſſe unbedingte Gil— 
tigkeit beanſpruchen können. Freie Kirchengemeinſchaften werden, je nad- 
dem in ihnen ein geſundes Glaubensleben pulſirt, dem Idealberufe 
der Kirche ſich nähern und die Miſſion als Kirchenſache betreiben. 

Wenig in Uebereinſtimmung mit dem Verfaſſer befinden wir uns da⸗ 
gegen bezüglich ſeiner Auffaſſung von der Sendung. Gemäß der von 
ihm angenommenen engen Miſſionsaufgabe ſollen nur ganz beſondere Um— 
ſtände die Ausſendung heimiſcher Cultusdiener oder rite ordinirter Miſſio⸗ 
nare rechtfertigen (S 139). Der Miſſionar, der ja nur einen Evangeliſten⸗ 
auftrag erhalte, wie der Idee nach jeder Hausvater in der Heimath ihn 
habe, bedürfe keiner Ordination, wenigſtens wäre dieſelbe „von der Ordi— 
nationsform für das heimiſche Cultusamt bewußt zu unterſcheiden“ ). Wir 
haben unſrerſeits immer mit Nachdruck den Satz vertreten, daß ein Miſſio⸗ 
nar nicht pastor loci fein ſoll, ſtimmen alſo ganz bei, daß „die Miffions- 
thätigkeit im ſpecifiſchen Sinne überall da völlig zu Ende, wo eine zu 


) Von hier aus wird nun erſt ganz klar, wie ein Mann von der kirchlichen Stel- 
lung des Verf. die $ 138 entwickelte „kirchenfremde“ Auffaſſung vertreten kann. Ohne 
ſeine aus der engen Faſſung der Miſſionsaufgabe hervorgehende qualitative Unterſchei⸗ 
dung des Miſſionars vom Cultusdiener wäre das kaum möglich. — „Die liturgiſche Form 
der Sendungshandlung,“ welche der Verfaſſer beantragt, hat „für den Sendboten ſelbſt 
nur die höhere Bedeutung als objective Berufsvergewiſſerung“ ($ 140). 
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ſelbſtändigem Cultleben gereifte Gemeinde geſammelt iſt“ (§S 139). Nur 
erlauben wir uns bei dieſer nach dem früher Mitgetheilten überraſchen— 
den Grenzbeſtimmung zunächſt die Frage: Iſt dieſes ſelbſtändige Cult— 
leben vorhanden ohne Ertheilung von Taufunterricht und Taufe, blos 
wenn nach Anhörung der miſſionariſchen Einladung die ihr Folgenden nicht 
mehr ſchlechthin unter den Begriff der Nichtkirche ſubſumirt werden können 
(S 143)? Bejaht der Verfaſſer dieſe Frage, jo kommt er offenbar mit 
ſeiner Dogmatik in Conflict, verneint er ſie, ſo ſteht er mit ſeiner Keryktik 
im Widerſpruch. Ganz einverſtanden — der Miſſionar hat weiterzugehen, 
ſobald er „eine zu ſelbſtändigem Cultusleben gereifte Gemeinde“ geſammelt 
hat und „iſt nicht kraft ſeines Berufes zugleich der ſelbſtverſtändliche Cul— 
tusdiener für dieſe“. Aber um eine Gemeinde zu ſammeln muß er 
doch die gläubig Gewordenen unterweiſen und taufen und als Täufer 
wenigſtens braucht er doch wohl dieſelbe Ordination, wie die heimiſchen 
Kirchendiener. Oder will unſer Miſſionstheoretiker, daß den unordinirten 
bloßen Evangeliſtenmiſſionaren ſofort ordinirte Cultusdiener nachgeſendet 
werden, mit der Aufgabe zu unterweiſen, zu taufen, Cultusdiener aus 
den Eingebornen zu bilden, zu organiſiren ꝛc.? Und wenn dies von ihm 
doch nirgends gefordert wird — wer in aller Welt ſoll dann mit dieſen 
Functionen betraut werden, da der Miſſionar nur Evangeliſt und nicht 
ordinirt iſt? Wir geſtehen, daß uns der Ausweg aus dieſem Dilemma 
verborgen bleibt. Wir können es wol verſtehen, ſo man theoretiſch 
katechetiſche Thätigkeit und Taufhandlung von dem ſpecifiſchen Miſſions— 
berufe unterſcheidet, ſobald aber dieſer Unterſcheidung auch praktiſch Folge 
gegeben, indem dem Miſſionar die Ordination verſagt wird, ſo iſt uns 
unerfindlich, wie bei der wirklichen Durchführung dieſer Gedanken es über— 
haupt geſchehen kann, daß „zu einem ſelbſtändigen Cultusleben 
gereifte Gemeinden“ durch den Miſſionar — und ein andrer Sammler 
iſt ja nicht da — geſammelt werden, oder wie gar Aelteſte vorhanden 
ſein können, die den Miſſionar unter Gebet und Segnung ev. mit der 
paſtoralen Verſorgung der geſammelten Gemeinde betrauen (§S 139 
Schluß). 
Als Miſſionsobject bezeichnet der Verf. 

„den Nichtchriſt als ſolchen, der dies nicht nur feiner innern Glaubensſtellung nach 
iſt, vielleicht unſicher erkennbar; ſondern den Nichtchriſt als den der kirchlichen Segnungen 
überhaupt noch ledig gehenden Menſchen. Ob Heide, ob Jude, ob Jünger des Islam 
begründet dabei einen principiellen Unterſchied fo wenig, als die Geſchlechts- und Volks— 
unterſchiede ſelbſt vor der Univerſalität des Chriſtenthums ihre unterſcheidende Bedeutung 
verloren haben“ (§S 141). 


454 Die Miſſionslehre als „Keryktik“. 


So wenig nach Matth. 28, 18 ff. ein Zweifel darüber ſein könne, 
daß die Miſſionsthätigkeit nach ihren letzten Zielen als Völkermiſſion 
zu faſſen ſei (§ 142), ſo begründe doch die größere Verkehrsnähe, das 
Maß der Kraft der Sendenden, ſchon beſtehende Verpflichtung und ſonſtige 
deutliche göttliche Führung die Wahl der einzelnen Völker und bleibe jede 
Willkür bei denſelben ausgeſchloſſen — Grundgedanken, die auch in dieſen 
Blättern ſtets vertreten worden ſind. Nur hätten wir ſehr gewünſcht, 
daß ſowol der Begriff „Völkermiſſion“ als der der aus ihm gefol— 
gerten „Maſſen- und Wanderpredigt“ gegen Mißverſtändniſſe be- 
gründet und ein wenig näher ausgeführt worden wäre. 

Die letzten Paragraphen (143 — 146) des erſten Kapitels behandeln 
das Ziel der Miſſions-Thätigkeit. Da wir die hierher gehörigen Aus⸗ 
laſſungen des Verf. ſowie unſre Differenz mit ihnen bereits dargelegt, ſo 
wenden wir uns ſofort zu dem zweiten Kapitel, welches folgende 4 Haupt⸗ 
abſchnitte umfaßt: Miſſion und Confeſſion, Bereitung der 
Miſſionare, ſeelſorgerliche Miſſionspraxis und Miſſions— 
pädagogik und Verfaſſung. 

Obgleich der Inhalt des miſſionariſchen Kerhanm auf die allgemeinen 
Heilsthatſachen ſich beſchränkt, welche die Grundartikel alles Chriftenbefennt- 
niſſes bilden, ſo folgt doch nicht 
„daß alle Miſſionsthätigkeit als ſolche confeſſionslos ſei, im Sinne der Ignorirung 
der im heimiſchen Kirchenleben geſchichtlich herausgebildeten Unterſchiede der einzelnen Be- 
keuntnißkirchen“ ($ 147). 

Wohl mache die Sonderconfeſſion ihren Einfluß erſt auf dem Cultus- 
und Verfaſſungsgebiete geltend, auch verſetze die Taufe als ſolche noch nicht 
in die Confeſſionskirche, aber da ſich 
„die ſendende Heimathgemeinde nicht willkürlich von ihrem geſchichtlich und pflichtmäßig 
begründeten Gemeinſchafts- und Confeſſionsſtande iſoliren darf, ſo iſt dadurch nicht nur 
ſie in ihrer Wahl des zu Sendenden, ſondern demſelben Gemeinſchaftsſtande entſprechend 
der Miſſionar ſelbſt als Chriſt und Glied einer confeſſionell entwickelten Chriſtengemeinde 
gebunden“ ($ 148). „Denn nach feiner innerſten Gewiſſensverpflichtung muß er feine 
Weiſe das Heilswort den Nichtchriſten anzubieten und ihnen den Heilsweg zu zeigen, von 
der eignen als durch die Kirche erlangten Erkenntniß wahrhaft heilsmäßigen Schrift⸗ 
glaubens abhängig machen.“ 

Die vermeintliche Indifferenz der Confeſſionsunterſchiede erweiſe ſich 
auch thatſächlich als eine Illuſion, wie z. B. die verſchiedene Geſtalt, welche 
die methodiſtiſche und baptiſtiſche Miſſionspraxis im Unterſchiede von der 
lutheriſchen trage, darthue. 

Wir glauben kaum, daß dieſen Deductionen vom praktiſchen 
Standpunkte aus viel Widerſpruch entgegengeſetzt werden kann. Ein 
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auch nur flüchtiger Blick auf die realen Verhältniſſe zeigt, daß es eine 
confeſſionsloſe Miſſion in Wirklichkeit ſo wenig giebt wie eine confeſſions⸗ 
loſe Kirche. Allerdings treten wie ſchon in der Heimath dem Unglauben, 
ſo erſt recht auf dem Miſſionsfelde dem Heidenthum gegenüber die zum 
Theil ja kleinlichen Differenzen unter den miſſionirenden evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften meiſt völlig in den Hintergrund und iſt auch bei den 
denominationell geſchiedenen Miſſionaren das Gefühl des ihnen allen Ge— 
meinſamen vor dem des ſie Trennenden das weit überwiegende. Es iſt 
eine ziemlich allgemein bezeugte Erfahrung, daß die Miſſion ihre Arbeiter 
confeſſionell weitherzig macht, daß die Iſolirung im fernen Lande das Be— 
dürfniß nach Gemeinſchaft weckt und daß bei ihrer Einigkeit in den chriſt— 
lichen Grundfragen des confeſſionellen Haders unter ihnen viel weniger iſt, 
als dies leider in der Heimath der Fall. Aber eine eigentlich confeſſions— 
loſe Miſſion exiſtirt nicht, auch da nicht, wo es die Miſſionsarbeiter be— 
haupten. Gott ſei Dank werden die denominationellen Unterſcheidungs— 
lehren im Ganzen wenig traktirt, wie denn begreiflicherweiſe auch die 
Heiden und Heidenchriſten für ſolche Feinheiten kaum ein Verſtändniß 
haben, allein ſelbſt ohne jede confeſſionelle Polemik iſt die poſitiv 
verkündigte Heilswahrheit mehr oder weniger confeſſionell gefärbt, was 
ſelbſt bei dem beſten Willen, das. rein bibliſche Kerygma zur Darſtellung 
zu bringen, unvermeidlich iſt. Ob freilich die Völker, die jetzt Miffiong- 
objecte ſind, nach entwickelterem ſelbſtändigen Gemeindeleben das ihnen 
confeſſionell gefärbt übermittelte Chriſtenthum nicht durch das Prisma ihrer 
nationalen Eigenart reflectiren laſſen werden, das iſt eine andre Frage, 
die aber nicht theoretiſch, ſondern geſchichtlich gelöſt wird. 


Es iſt durchaus in Conſequenz ſeiner Auffaſſung vom Miſſionsziel, 
wie von der Sendung, wenn der Verfaſſer bezüglich der Bereitung des 
Miſſionars erklärt: 

„daß der Miſſionar, um ſeine weſentliche Aufgabe zu erfüllen, einer theologiſchen 
Bildung nicht bedürfe, dafür muß die prinzipielle Feſtſtellung des Subjectsbegriffs 
für ſich als Beweis genügen“ ($ 150). 

Wahrer und lebendiger Chriſtenglaube iſt ihm das Haupterforderniß; 
eine durch das in Ausſicht genommene Miſſionsfeld verſchieden bedingte 
Vorbildung aber nicht ausgeſchloſſen. 

„In der That bezeugt die Geſchichte kirchlicher Miſſionsthätigkeit, daß allezeit und 
überall der Umfang und die Intenſität geſegneten Miſſionswirkens ungleich mehr als 
von ſolchen Vorbedingungen von der hingebenden Liebe und Treue und von der charak— 
tervollen ſittlichen Identificirung der ganzen Perſönlichkeit mit den concreten Aufgaben 
bedingt war.“ „Was im Einzelnen als berechtigte weitere Forderung an Befähigung 
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und Bereitung für den miſſionariſchen Beruf anzuerkennen iſt, fällt unter den Geſichts⸗ 
punkt der Weisheit, die ſich bewußt iſt, daß das Heilswort und -werk für die Welt 
menſchlicher Vermittlung und daher zugleich pflichtmäßiger Treue, wie in der Ausfüh⸗ 
rung jo in der Bereitung für den concreten Beruf befohlen iſt“ ($ 151). 

Soweit hat uns der Verfaſſer ganz aus dem Herzen geſprochen, ob⸗ 
gleich unſer Miſſionsziel ein viel weiter geſtecktes iſt als das ſeine. Eine 
allgemeine Schablone für die Ausbildung der Miſſionare iſt verwerflich, 
ſo ſehr auch ein gewiſſes Maß allgemeiner und theologiſcher Bildung von 
allen zu fordern iſt. Beſſer ein geringeres Quantum Wiſſen als aufge⸗ 
blaſene Halbbildung und wiſſenſchaftliche Carrikaturen. Unverdauter Wiſ— 
ſensſtoff macht beſchränkt und legt geſunden Mutterwitz und natürliche 
Charakterbegabung lahm. Im Miſſionsberufe find Truppen von verſchie⸗ 
denſter Ausſtattung nöthig. Es brauchen nicht alle Literaten, nicht alle 
Bibelüberſetzer, nicht alle Paſtorenbildner zu werden. Hier hat pädagogiſche 
Weisheit zu individualiſiren. 

Allein ſofort ſtoßen wir wieder an eine Klippe, wenn § 152 der 
Autor fortfährt: ER 

„Wenn dann die pflichtmäßige Bedingtheit des Miſſionars durch den nativen Ge⸗ 
meinſchaftszuſammenhang mit der heimiſchen Kirche nach Seite des Bekenntnißzuſammen⸗ 
hanges bereits feſtſteht ($ 148), jo wird ſchon darum, vorausgeſetzt, daß der Theologe 
zugleich der rechte Chriſt iſt, der Chriſt als Theologe ſo gewiß allezeit für die Sendenden 
der ſeelſorgerlich empfohlenere Gegenſtand der Wahl fein, als er ſeinem weſentlichen Be- 
griffe nach fo wenig ein Product beengender Sonderſchule und zugleich ſittlich bedroh- 
licher Halbbildung ſein darf, wie ihn eine allſeitige Befähigung, den Stand der orga— 
niſchen Kirchenentwicklung bis zur Gegenwart und nicht minder auch der gemeinmenſch⸗ 
lichen Culturreife zu vertreten, charakteriſiren ſoll ... Beſondere Miſſionsſeminare, die 
dieſer Aufgabe der Vorbereitung (die der Cultur des Volks, zu welchem der Miſſionar 
geſendet werden ſoll entſpricht) dienen, ſoweit möglich unter Vorausſetzung vorgängiger 


allgemein theologiſcher Bildung der Zöglinge, müſſen daher als ein weſentliches Bedirf- 
niß bezeichnet werden.“ 


Es will uns kaum gelingen dieſen Paragraphen mit dem vorherge— 
gangenen Citat aus $ 150 und mit S 139 zu vereinigen. Sollen auch 
dieſe theologiſch gebildeten Miſſionare unordinirt ausgeſendet werden resp. 
eine „von der der heimiſchen Cultusdiener bewußt unterſchiedene Ordination“ 
empfangen? Wenn nicht — wozu die Theologie zu einem einfachen Evans 
geliſtenberufe? Möglich, daß der Verfaſſer die Praxis der evangeliſch— 
lutheriſchen Miſſions-Geſellſchaft zu Leipzig mit ſeinen Principien noch in 
Einklang bringen will — aber wie ſtimmt dieſer Verſuch mit ſeinem Sub⸗ 
jectsbegriff und feiner Auffaſſung von der Sendung und dem Miſſionsziel? 
— ganz abgeſehen davon, daß die theologiſche Bildung eine abſolute Ga— 
rantie weder vor der Halbbildung noch vor ſonderſchuleriſcher Beſchränkt— 
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heit gewährt. Auch wir möchten gern der Theologen mehr im Miſſions— 
dienſte ſehen, aber daß ſie unbedingt „der ſeelſorgeriſch empfohlenere Ge— 
genſtand der Wahl“ ſein müſſen, das wagen wir doch nicht ſo allgemein 
zu behaupten am allerwenigſten von den Prämiſſen aus, welche die Grund— 
linien der in Frage ſtehenden „Keryptik“ bilden. 

Schönes und Treffendes wird hingegen über die ſeelſorgerliche 
Seite der Miſſionspraxis geſagt: 

„Wie der ſeelſorgerliche Geiſt das Miſſionswerk in den Subjecten ſeiner Thätigkeit 
recht vorbereiten lehrt, jo wird er andrerſeits zum Berather für die entſprechende Aus⸗ 
führung an den Objecten. Im Allgemeinen liegt dafür die ideale Norm in dem apoſto⸗ 
liſchen Grundſatze: Allen Alles zu werden (1 Cor. 9, 22 ck. 19), ein Sinn, den der 
Geiſt heiliger Einfalt ebenſo gegen jeſuitiſch- diplomatiſche Ausbeutung ſchützen, als der 
Geiſt der Treue und ſeelenſuchenden Liebe auf den Umfang ſowohl des Selbſtopfers als 
der gewiſſenhafteſten Ausbildung anwenden lehren wird. Auch die Maſſenpredigt wird 
trotz ihres elementar evangeliſchen Weſensinhaltes nie den echt ſeelſorgerlichen Charakter 
zug verleugnen können, Inhalt, Form und Maß der individuellen Volksart und Volks⸗ 
ſtufe des Heidenthums anzupaſſen, der die Miſſionsarbeit gerade gewidmet wird. Im Ein⸗ 
zelgeſpräche und „Verkehre individualiſirt ſich naturgemäß das „Ausgehen“ (T εοαονον 
— auch aus Gewohnheit und Lebensanſchauung der eignen Heimath in die fremden 
Kreiſe —, das an der Spitze des Miſſionsbefehls ſteht, nur noch beſtimmter als ein 
e ſowohl geiſtiger Art mit der ſeelſorgerlichen Kunſt der Apologetik und Halieutik, 
als in aller erlaubten Anpaſſung an die Lebensformen und Gewohnheiten derer, denen 
man das Evangelium in aller Art nahe zu bringen hat“ ($ 153). 


Auch in Bezug auf liturgiſches Handeln und ſelbſt auf die Behand- 
lung confeſſioneller Differenzen werde der ſeelſorgerliche Geiſt die rechte 
Darſtellung lehren. 

In Bezug auf Miſſionspädagogik wird auf das Vorbild der 
alten Kirche verwieſen, bei der der reifſte und ſicherſte Rath zu erholen ſei, 
beſonders wo mitten im umgebenden Miſſionsgebiet bereits geſammelte 
Cultgemeinden beſtehen (§S 154). Endlich müſſe die Theorie der Miſſion 
principielle Grundſätze aufſtellen für verfaſſungsmäßige Organi— 
ſation und iſt hier keineswegs „die Verfaſſung der Heimathkirche auch 
als Muſter für die Neubildungen auf heidniſchem Gebiete“ anzuſehen, frei— 
lich auch „das Verfaſſungsleben der apoſtoliſchen und urkirchlichen Zeit“ 
nicht als ſolches unbedingt geltend zu machen ($ 155). 

Wir ſehen, beſonders aus dem letzten Paragraphen, der Verfaſſer 
hält die von ihm ſelbſt der Miſſionslehre geſteckten Grenzen keineswegs 
ſtreng inne und wir freuen uns, daß er ſchon früher wenigſtens die ſeel— 
ſorgende Thätigkeit „dehnbar“ genug gefunden, „um nach Seite ihrer allge— 
meinen Bedeutung (S 149) befruchtend auf die miſſionariſche Function in 
ihrer Eigenthümlichkeit herüberzuwirken.“ T Freilich ob fie dehnbar genug 
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iſt, große ſociale Fragen wie z. B. die Polygamie- und die Kaſtenfrage, 
anderer ins Gebiet der nationalen und culturellen Pflege einſchlagender 
ganz zu geſchweigen, principiell zu löſen, das iſt eine ganz andre Sache. 
Wir haben uns bemüht die Gedanken des Verfaſſers möglichſt treu 
zu reproduciren. Sollte uns das nicht gelungen ſein und unſre Polemik 
hier oder da auf Mißverſtändniß beruht haben, fo trägt gewiß nicht unſrer⸗ 
ſeits Oppoſitionsluſt ſondern der Paragraphenſtil die Schuld. Wir haben 
die „Keryptik“ des Verfaſſers vielmehr mit aufrichtiger Freude begrüßt und 
ſind für ſeine Vertretung der Miſſion im „Syſtem der praktiſchen Theo— 
logie“ von Herzen dankbar, obgleich andre Grundanſchauungen uns nöthigten 
unſre Beſprechung theilweiſe zur Bekämpfung zu machen. Jedenfalls trägt 
auch dieſe „Keryktik“ werthvolle Bauſteine herzu zu einer noch zu erwar— 
tenden umfaſſenden „Theorie der Miſſion“ und Niemand ſoll den Pro- 
feſſoren der praktiſchen Theologie williger Anerkennung zollen für ſolchen 
der Miſſion geleiſteten Dienſt als wir, zumal wenn ihre wiſſenſchaſtliche 
Arbeit von ſolcher Wärme durchhaucht wird, wie dies trotz mancher durch 
die Darſtellungsform bereiteten Schwierigkeiten bei der beſprochenen 
Miſſionslehre in ſo wohlthuender Weiſe der Fall iſt. 
Weck. 


Literatur Bericht. 


Unter den religionsgeſchichtlichen Leiſtungen, durch welche die Miſſionare auf faſt 
allen ihren Arbeitsgebieten in mehr oder weniger ſyſtematiſcher Weiſe unſre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß bereichert haben, nimmt eine kürzlich erſchienene Monographie über 
die Ethik des dem Namen nach wohlbekannten chineſiſchen Philoſophen Mencius, die 
Frucht vieljähriger, fleißiger, an Ort und Stelle gemachter Studien, einen hervorragen- 
den Platz ein. „Eine Staatslehre auf ethiſcher Grundlage oder Lehr— 
begriff des chineſiſchen Philoſophen Mencius. Aus dem Urtexte überſetzt, 
in ſyſtematiſche Ordnung gebracht und mit Anmerkungen und Einleitungen verſehen“ 
von E. Faber, Miſſionar der Rhein. M.⸗G. (Elberfeld 1877, Friderichs) — fo lautet 
der vollſtändige Titel des Buches, auf welches unſre Leſer aufmerkſam zu machen wir 
ebenſo für unſre Pflicht halten, wie es uns Freude gewährt. 

Der Verfaſſer, ſeit c. 12 Jahren als Miſſionar in China, mit dem Studium der 
chineſiſchen Klaſſiker beſchäftigt und unter ſeinen Amtsgenoſſen als einer der gründlichſten 
Kenner derſelben allgemein angeſehen, hat ſchon vor mehreren Jahren in 2 kleineren 
Schriften („Lehrbegriff des Confucius,“ 1872 und „Quellen zu Confucius und dem 
Confucianismus“ 1873) ſeinen deutſchen Landsleuten reife Früchte ſeiner mühſamen 
Studien dargeboten, die aber — wie es ſcheint — in weiteren Kreiſen kaum Eingang 
gefunden haben, vielleicht weil die chineſiſchen Quellen-Citate und die zu compendiöſe 
Form der Darſtellung abſchreckten. Um ſeinen „Mencius“ vor ähnlichem Geſchick zu 
bewahren, iſt Faber hier ausführlicher zu Werke gegangen, hat die nöthigen Quellen: 
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beigaben in chineſiſcher Schrift für eine ſpätere blos auf Sinologen berechnete Ausgabe 
verſchoben, den dem abendländiſchen Denken etwas fremden Stoff geordnet und mit 
präciſen Anmerkungen verſehen, ſodaß die Lectüre kaum noch Schwierigkeiten bietet. 

Was den Verfaſſer zur Bearbeitung ſeines Gegenſtandes bewogen, iſt allerdings in 
erſter Linie weder das Intereſſe an Bereicherung der heimathlichen religionswiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur, noch die Abſicht „China mit einer ſyſtematiſchen Darlegung der Lehren 
des Mencius zu beglücken“ (S. III). Es war vielmehr ebenſo eine Pflicht wie 
ein Bedürfniß ſeines miſſionariſchen Berufs, was ihn dazu führte. Um die uns 
von Haus aus ſo fremden Chineſen verſtehen zu lernen, um ihre Sprache beſonders 
auch im ſchriftlichen Ausdruck zu bemeiſtern, um ſich vor ihnen als einen Kenner ihrer 
Wiſſenſchaft zu legitimiren und um eine Baſis zur Verſtändigung mit ihnen über die 
Lehren des Evangelii zu gewinnen, erſchien es ihm unerläßlich ſich mit der alten chine— 
ſiſchen Literatur in einer nicht blos oberflächlichen Weiſe quellenmäßig zu beſchäftigen. 
Das vorliegende Buch bietet gleichſam „Späne“ aus ſeiner Werkſtatt, wie weiland 
Bunſen die Max Müller'ſchen Eſſays bezeichnete. „Der eigentliche Beruf des Miſſionars 
— jagt Faber S. 31 mit Recht — iſt nicht wiſſenſchaftliches Bahnbrechen, ſondern 
Uebermittlung. Er hat dafür hauptſächlich das religiös-ethiſche Gebiet als Feld ſeiner 
Bethätigung. Unter dieſem Geſichtspunkte iſt er als Arbeiter zu beurtheilen, nicht mit 
fremdem Maßſtabe zu meſſen. Das Erforſchen feines Arbeitsfeldes, alſo hier des chine— 
ſiſchen Lebens und Denkens, des tagtäglichen Getreibes und der Literatur als eines der 
Factoren deſſelben iſt jedoch Vorausſetzung und Mittel für die Hauptauf- 
gabe des Miſſionars. Daraus ergeben ſich manche brauchbare Reſultate für die 
Wiſſenſchaft. Auch die hier dargebotene Arbeit iſt eine ſolche Frucht.“ Wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen find alſo nur indirecte Mifftonsarbeiten, einer Art Broſamen, die vom Tiſche 
fallen. Aber ſolcher Broſamen fallen viele herunter, wie die Miſſionsgeſchichte durch 
zahlreiche literariſche Productionen beweiſt. Die Hauptproductionen müſſen natürlich in 
directer Beziehung zur Evangeliſirung ſtehen, um deretwillen die Miſſionare ansgeſandt 
ſind. So hat auch Miſſ. Faber ſeine literariſche Hauptthätigkeit den Chineſen gewid⸗ 
met. Nicht nur in einer Reihe kleiner Traktate, ſondern auch in einem 5bändigen, in 
chineſiſcher Sprache geſchriebenen und allſeitig günſtig beurtheilten Werke: „Erörterungen 
zum Markus⸗Evangelium“, das auf Koſten der British and foreign Tract Society 
gedruckt worden iſt, hat er die Ergebniſſe feiner chineſiſchen Studien direct in den 
Miſſionsdienſt geſtellt. 

Wie viel Anknüpfungspunkte dieſe Studien dem Boten des Evangelii darbieten 
und wie geeignet fie find den Unterſchied der chriſtlichen Lehre von der heidniſchen Ethik 
zum rechten Verſtändniß zu bringen, davon kann ſich ſofort jeder überzeugen, der das 
Buch des Verfaſſers mit Aufmerkſamkeit lieſt. Wir bedauern, daß der Raum uns nicht 
geſtattet durch eine Reihe Citate den Beweis für dieſe Behauptung zu liefern — nur 
das können wir uns nicht verſagen, eine kurze Ueberſicht von dem (durch Faber weſentlich 
nach chineſiſchen Kategorien trefflich geordneten) Lehrſyſtem des Mencius zu geben, damit 
der Leſer einen Begriff von der Inhaltsfülle des Buchs und Luſt bekommt, es wirklich 
zu leſen. Zuvor nur noch die Bemerkung, „daß Mencius, wie ſein Meiſter Confucius,“ 
eigentlich Lehrer der Staatsweisheit iſt. Der Staat iſt ihm Inbegriff aller menſchlichen 
Natur- und Culturbeſtrebungen in einheitlich organiſirtem Zuſammenwirken. Durch 
den Gegenſatz nach rechts gegen die Socialiſten und links gegen die Senſualiſten ſah ſich 
Mencius jedoch genöthigt, ſeine Staatslehre durch die Ethik und die Ethik durch 
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die Lehre von der Natur des Menſchen zu begründen. Die ethiſche Aufgabe 
beſteht ihm in der möglichſten Entfaltung aller guten Anlagen der menſchlichen Natur. 
Die Aufgabe des Staatsorganismus iſt es, die Bedingungen zu dieſem höchſten Zwecke 
zu bieten und die Regierung ſoll mit Bewußtſein darauf hinleiten“ (S. 36). 

Faber behandelt die Lehre des Mencius in 516 meiſt kurzen Paragraphen, die er 
in 3 Hauptkapitel theilt: I. Die Fundamentalbegriffe des Ethiſchen; II. 
Reale Darſtellungen des Ethiſchen und III. Reſultat reſp. Ziel der 
ethiſchen Entwicklung — der Staatsorganismus. In den Fundamental⸗ 
begriffen wird gehandelt A. von den Gütern: 1) Weſensnatur des Menſchen, 2) das 
Herz, 3) der Himmel, 4) univerſelle Geſetzmäßigkeit oder Tao, 5) Beſtimmung. B. von 
den Tugenden reſp. Pflichten: 1) Tugend im Wandel, 2) Tugend im Worte, 3) 
die 4 Cardinaltugenden: Weisheit — Humanität — Gerechtigkeit — Anſtand oder Sitte. 
Die realen Darſtellungen des Ethiſchen umfaſſen A. die individuelle Aneignung, 
reſp. Charaktere: 1) der Gebildete, 2) der große Mann, 3) der Edle oder Weiſe, 
4) der Heilige oder Idealmenſch. B. die ethiſch-ſocialen Beziehungen: 1) 
Vater und Sohn, 2) Brüder, 3) Freunde, 4) Mann und Weib, 5) Regent und Staats⸗ 
diener. Die dritte Hauptabtheilung zerfällt in A. nationale Oekonomie, B. nationale 
Bildung, C. Handelsvertheidigung, D. (innere) Politik. — 

Faſt jedem Paragraph fügt der Verfaſſer eine ſehr präciſe, auf die beſten chineſiſchen 
Commentatoren ſich ſtützende Erklärung hinzu, die oft in Anwendung ausmündet. 
Salz iſt reichlich in dieſen meiſt köſtlichen Epexegeſen enthalten und zweifellos bekunden 
ſie, daß der Ueberſetzer ein Mann iſt, der in den Geiſt ſeines Autors ſich eingelebt hat, 
wenngleich er vielleicht hier und da in ſeine Worte zu viel hineinlegt. 

Als eine Art Einleitung find dem Buche 3 Abhandlungen beigegeben: 1) die 
oſtaſiatiſche Frage, 2) die Bedeutung des Chineſiſchen für die Wiſſenſchaft und 3) Kur⸗ 
zer Ueberblick über die chineſiſche Literatur bis auf Mencius — Arbeiten, von denen 
wir dem Leſer gleichfalls des Belehrenden nicht wenig verſprechen dürfen. 

Wir ſchließen dieſe dürftige Anzeige des trefflichen Buches mit dems doppelten 
Wunſche, daß es viele Leſer und Käufer finden und ein zahlreicher Abſatz dem 
Verfaſſer Muth machen möge, nicht nur die Ueberſetzungsarbeiten, die er im Manuſcript 
bereits fertig hat (Lao-tse — fo wir nicht irren — Tschuang-tse, Li-tse und Mi Teh 
zu veröffentlichen, ſondern uns auch noch mit einer „Geſchichte des chineſiſchen Geiftes- 
lebens“ zu erfreuen, zu welcher ſeine Studien der alten chineſiſchen Schriftwerke bis 
c. 240 v. Chr. ihm die ſolide Grundlage gewähren. — — 

Aus den alten Zeiten des chineſiſchen Geiſteslebens führt uns ein Vortrag Prof. 
Dr. Zahn's in die alten Zeiten des chriſtlichen Gemeinſchafts- und Miſſionslebens: 
„Weltverkehr und Kirche während der 3 erſten Jahrhunderte (Hannover, 
Meyer) — eine ebenſo inſtructiv wie intereſſant geſchriebene Monographie, die auf 
die apoſtoliſche und nachapoſtoliſche Miſſion im umfaſſendſten Sinne des Worts allerlei 
Licht wirft und zum richtigen Verſtändniß derſelben manchen neuen Beitrag liefert. — 

In die neuere Zeit hingegen, und zwar auf das indiſche Miſſionsgebiet, verſetzt 
uns eine aus dem Engliſchen von Eugenia von Mitzlaff recht gut überſetzte Geſchichte 
aus der Zenana⸗Miſſion, die den Titel führt: „Die Dämmerung des Lichts“ 
(The Dawn of Light) — Gütersloh, Bertelsmann. Eine anziehende Erzählung der 
Bekehrungsgeſchichte einer jungen Hinduwittwe, die von dem indiſchen Frauenleben wie 
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anſchauliches Bild giebt. Zum Vorleſen in Frauen-Miſſionsvereinen eignet ſich das 
Buch vortrefflich. — 

Von neuen Miſſions-Traktaten empfehlen wir als beſonders gelungen die von Miſſ. 
Faber in 2 Heften (à 30 Pf.) herausgegebenen „Bilder aus China“ (Barmer 
Miſſionshaus) — auch „Ein Beſuch auf Sumatra“ von Dr. Schreiber in dem⸗ 
ſelben Verlage iſt empfehlenswerth. Das eine wie das andre der kleinen Schriftchen iſt 
reich mit Bildern ausgeſtattet. Ferner ſind im Verlage der Miſſionsbuchhandlung zu 
Baſel erſchienen: „Miſſionar Chamberlains Leben“, „der Elephantenführer 
Gowinda“, „Ein Miniaturbild aus der Südſee“ (Separatabdruck aus der 
Ev. Miſſ.⸗Mag.) und „John Baptiſt Daſalu“. — 


Miſſions⸗Zeitung. 


Indien. Ein jüngſt veröffentlichter Bericht über einen offiziellen Cenſus in 
Travancore, einem durch die Cultur des Weſtens bedeutend beeinflußten engliſchen 
Vaſallenſtaate an der Südſpitze Indiens (cf. Grundemann's „Allg. Miſſ. Atlas“ Aſien 
Nr. 14 u. 15), bietet für Miſſionsfreunde eine Fülle intereſſanten Details, aus welchem 
wir folgendes mittheilen: In der 1,700,000 Seelen umfaſſenden Hindubevölkerung dieſes 
Staates giebt es nicht weniger als — 420 Kaſten, unter denen 75 durch bedeutende 
Unterſchiede ſich von einander abſondern! Von der weibl. Bevölkerung ſind nur 0,46 
Prozent, von der männlichen 11,08 des Leſens und Schreibens kundig. Die Chriſten 
bilden ein Fünftel der Geſammtbevölkerung nämlich 466,874, von denen jedoch 295,770 
zur Syriſchen Kirche gehören, 109,629 römiſche Katholiken und 61,284 Proteſtanten 
find. Die letzteren ſtehen etwa zu / unter der Leitung der Ch. M. S., die übrigen 
gehören weſentlich zur London M. S. Mohammedaner werden 139,905, Juden 151 
gezählt — alle „erfreuen ſich in gleicher Weiſe der Protection, der Freundſchaft und 
Sympathie der eingebornen Regierung.“ Ueber die Mohammedaner urtheilt der Ver— 
faſſer, ein Hindu, ziemlich geringſchätzig, während er ſich den Chriſten gegenüber neutral 
ſtellt. Doch ertheilt er ihnen zum Schluß folgendes Zeugniß: „durch die unermüdeten 
Arbeiten und den verleugnungsvollen Ernſt der gelehrten Körperſchaft der Miſſionare 
macht die große Gemeinſchaft der Chriſten reißende Fortſchritte in ihrer moraliſchen, 
intellectuellen und materiellen Lage“ (Ch. M. Int. 1877 S. 372 ff.) — 

Ich füge hier gleich einige von Miſſionaren abgelegte Urtheile über den ſittlichen 
Zuſtand der eingebornen Chriſten Indiens an. Dem Vorſtand der Baptiſtiſchen M.- 
G., wird über die mit ihr in Verbindung ſtehenden Chriſten von ihren Miſſionaren aus 
1876 berichtet: „Sie unterſcheiden ſich erkennbar von den Heiden. Sie zeigen ein großes 
Intereſſe am Gottesdienſt und freuen ſich ſichtlich über die Ausbreitung des Chriften- 
thums. Ihr ſittliches Gefühl iſt verſchärft, ſodaß jene unmoraliſchen Handlungen, die 
unter den Heiden im Schwange gehen, unter ihnen ſelten vorkommen. Die Art, wie 
ſie ihre Frauen behandeln, contraſtirt mit der rohen Behandlung, der viele Hindufrauen 
ausgeſetzt ſind. Im Verkehr unter einander ſind ſie freundlicher und ehrlicher als die 
Heiden. Dieſe machen ſich nichts daraus vor Gericht falſch Zeugniß abzulegen, unſre 
Chriſten ſchrecken vor dieſer Sünde zurück“. .. Und der erfahrne und vielgereiſte Dr. 
Caldwell, der jüngſt zum Miſſions-Biſchof (der P. G. S.) conſekrirt worden iſt, ſpricht 
ſich alſo aus: „Ich behaupte, daß die ernſten Chriſten Indiens vor einer Vergleichung 
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mit den ernſten Chriſten Englands, die in ähnlichen Verhältniſſen leben, ſich nicht zu 
fürchten brauchen. Ich behaupte nicht, daß ſie ohne Unvollkommenheiten ſind, vielmehr 
habe ich bei einem täglichen Verkehr mit ihnen reichlich Gelegenheit ihre Mängel zu 
ſehen und zu rügen, aber ich fühle mich verpflichtet zu bekennen, daß wenn ich irgend 
wo anders hin komme und die Chriſten dieſes Landes aus der Entfernung betrachte 
und ſie mit den Chriſten vergleiche, die ich ſehe in andern Ländern, ich immer gefunden 
habe, daß ihre guten Seiten einen tiefern Eindruck bei mir zurückgelaſſen haben als 
ihre Gebrechen“ (Bapt. Her. 1877 S. 86). — 

Es iſt auch in dieſem Bl. ſchon manchmal darauf hingewieſen worden, daß es in 
Indien nicht wenig geheime Chriſten giebt, die entweder nicht Muth genug haben, 
ihren Glauben öffentlich zu bekennen und zum Chriſtenthum überzutreten, indem ſie ſich 
taufen laſſen, oder die der Meinung ſind, die Taufe ſei eine entbehrliche äußerliche 
Formalität. Ein amerikaniſcher Miſſionar lernte jüngſt mehrere folder Nikodemus⸗ 
chriſten kennen, von denen er ſchreibt: „Ich predigte neulich in einem Dorfe, Sumvala, 
vor einem Kaufladen zu den Leuten, die gerade dort verſammelt waren. Ein Hindu⸗ 
Kaufmann, der eben vorbeiging, blieb ſtehen, hörte mit großer Aufmerkſamkeit zu und 
nahm auf meine Einladung Platz. Bald erzählte er mir, daß er ein Exemplar des 
N. T. und der 10 Gebote beſitze und bat mich mit ihm an einen andern Ort im 
Dorfe zu gehen, wo er freimüthig mit mir reden könne. Auf dem Wege theilte er mir 
mit, daß er an Chriſtus glaube, aber vor den Leuten nicht darüber reden wolle. Nach⸗ 
dem wir uns am entgegengeſetzten Ende des Orts in einem Laden niedergelaſſen, ließ 
er einen Brahmanen holen, der auch an Chriſtus glaube und der ihn mit dieſen 
Glauben bekannt gemacht habe. Das N. T. konnte er nicht ſelbſt leſen; er hatte aber 
einen Knaben, der es ihm vorlas und er zeigte mir die Stelle im Römerbriefe, bis zu 
der ſie eben gekommen waren. Auch noch 2 oder 3 andre, ſagte er, wohnten den Vor⸗ 
leſungen bei. Mittlerweile war der Brahmane angekommen und in der Unterredung, 
die ich mit ihm hatte, machte ich ihn darauf aufmerkſam, daß wenn er im Ernſt an 
Chriſtus glaube, es auch ſeine Pflicht ſei, durch den Empfang der Taufe ſeinen Glauben 
öffentlich zu bekennen. Er erwiderte, vor keinem heil. Buche habe er ſolche Ehrfurcht 
wie vor dem N. T., er glaube, könne ſich aber von der Nothwendigkeit der Taufe nicht 
überzeugen; es komme Gott, der das Herz anſehe, auf äußere Formen nicht an; wenn 
er den rechten Glauben habe, was ſolle ihm noch die Taufe nutzen? (Ind. Ev. Rev. 
1877 S. 513 f.) — Es gelang dem Miſſionar nicht ihn andern Sinnes zu machen, 
das iſt gewiß zu beklagen; aber daß unter den Heiden die Zahl dieſer Nicodemuschriſten 
wächſt, das iſt immerhin ein erfreuliches Zeichen für das Vorhandenſein verborgener 
Miſſionserfolge, die ſich ſtatiſtiſch nicht verrechnen laſſen. — 

Ein wenig gekanntes, geſegnetes Werk hat die Presbyterian Church in Ireland 
unter den Dherds, einem Aboriginal-Stamme in der Präſidentſchaft Bombay, deſſen 
Angehörige eine der niedrigſten ſocialen Stellungen einnehmen. Im Laufe der letzten 
4 Jahre hat hier die Miſſion einen bedeutenden Fortſchritt aufzuweiſen, indem ſich die 
Zahl der Getauften von 163 auf 1126, (von denen gegen 300 Communicanten), die 
Zahl der chriſtl. Familien von 40 auf 324, die der Ortſchaften, in denen das Evan— 
gelium feſten Fuß gefaßt hat, von 4 auf 60 vermehrt hat. Die Miſſionsſchulen zählen 
gegen 1700 Schüler. Hauptſtationen giebt es 6, europ. Miſſionare 7, eingeb. Katechiſten 
10. Trotz ihrer großen Armuth hat jede Familie bei einem Durchſchnittseinkommen 
von wöchentlich noch nicht 3 Mk. für jede Kirche, die unter ihnen erbaut wird, 4 Mk. 
bewilligt (Miss, Her. 1877 S. 160 u. 196). — 
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Während der Einfluß des Brahma Samadſch von Jahr zu Jahr ein gerin- 
gerer wird (Ch. M. Int. 1877 S. 331 f.) trotz aller Beredtſamkeit ſeines Hauptleiters, 
der je und je ein großes Auditorium um ſich ſammelt, aber auch immer ſchärfer den 
Unterſchied vom, ja den, Gegenſatz zum Chriſtenthum hervortreten läſſt (cf. ſeine letzten 
Reden über die Sünde und die Philoſophie und den Wahn — madness — 
in der Religion, ſiehe Ind. Ev. Rev. 1877 S. 494 ff.) iſt im Pandſchab eine 
kleine neue Sekte aufgetreten, die möglicherweiſe populärer in Indien wird und wie der 
Brahma Samadſch ein Beweis von der Religionsmengerei iſt, die überall eintritt, wo 
das Evangelium ſeine Sauerteignatur kräftig werden zu laſſen beginnt. Ein Guru 
oder Seelenführer, Gulab Schah, hat dort nämlich etwa 30 Fakire oder Bettelmönche 
um ſich geſammelt, die ſich nicht um die Kaſte kümmern und ebenſogut Mohammedaner 
wie Hindus in ihren Orden aufnehmen, ſo ſie nur die Gelübde der Armuth, Keuſchheit 
und des Gehorſams ablegen. Das Vorbild eines Fakirs iſt für fie Jeſus, den fie für 
Gott erklären und deſſen Bergpredigt ſie vornämlich citiren. Der Guru hat zwei dieſer 
Leute zum Miſſionar nach Hoſchjarpur geſandt, um ſich eingehender über das Chriſten— 
thum zu informiren. Dieſe haben ſich taufen laſſen, erklären aber Fakirs bleiben und 
als ſolche für Jeſus zeugen zu wollen. Auch der Guru ſelbſt iſt bereit die Taufe anzu⸗ 
nehmen, wenn er feine Ordenseigenthümlichkeit dabei feſthalten darf (Calw. M.-Bl. 
1877 S. 64). — 

Ein weiteres intereſſantes Zeichen verborgenen Miſſionseinfluſſes iſt die Gründung 
einer Hindu⸗Miſſionsgeſellſchaft für Auſtralien in Benares. Ein gewiſſer 
Kabu Suradſchi, der bei der Gründung der Geſellſchaft anweſend war, machte Mitthei— 
lungen über ſeinen Beſuch in Auſtralien und ſeine Erlebniſſe unter der dortigen Bevöl— 
kerung, deren ſittliche Zuſtände er als ſehr geſunken, beſonders in Trunkſucht und Unzucht 
verkommen ſchildert. Dazu fand er, daß große Mengen vornämlich der niedern Stände 
nie eine chriſtl. Kirche beſuchten oder ſich dort betrügen, als wenn ſie im Theater wären. 
Entweder hätten die chriſtl. Lehren dieſe Klaſſen nie erreicht oder ſie wären außer Stande 
einen ſittl. Einfluß auf ſie zu üben, das letztere wäre um ſo wahrſcheinlicher als die 
chriſtl. Prieſter ausdrücklich erzählten, der Gründer ihrer Religion habe ſelbſt Waſſer in 
Wein verwandelt. Daher hätten die Hindus die Pflicht die heiligen Lehren ihrer Vedas 
dorthin zu verpflanzen und das von Natur edle dortige Volk aus ſeiner Depravation 
zu retten. Die ſchönſten Theile der Vedas wolle er ins Engliſche überſetzen, während 
bereits ausgezeichnete Brahminen bereit ſtünden als Miſſionare ſich ſenden zu laſſen. 
6000 Rupies wurden ſofort gezeichnet. (Indep. 1877 31. Mai.) Wollen ſehen ob es 
von Worten zu Thaten und von Thaten zu Erfolgen kommt. — 

Auch die Conſekrirung zweier engliſcher Miſſionsbiſchöfe für die eingebornen 
Chriſten Tinnevellis iſt als ein Beweis des Miſſionsfortſchrittes in Indien anzuſehen. 
Am 11. März dss. J. wurden nämlich die beiden erfahrenen und verdienten Miſſionare 
Dr. Caldwell und Dr. Sargent, der erſtere im Dienſte der P. G. S., der letztere zur Ch. 
M. S. gehörig durch den Metropolitan-Biſchof von Calcutta unter Aſſiſtenz dreier andrer 
Biſchöfe zu Miſſionsbiſchöfen geweiht und dadurch die Selbſtſtändigkeit der eingebornen 
heidenchriſtl. Gemeinſchaften um einen bedeutenden Schritt gefördert. Es iſt bei dieſer 
Gelegenheit wiederholt davon die Rede geweſen, daß hoffentlich die Zeit bald komme, 
wo einem Hinduchriſten das Biſchofsamt übertragen werden könne. — 

Zu Oſtern dſs. J. fand die erſte Kirchen verſammlung der mit der Ch. 
M. S. verbundenen eingebornen Chriſten des Pandſchab behufs Zuſammen— 
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ſchluſſes und Organiſation der dortigen Gemeinden ftatt. Es waren 8 Gemeinden durch 
5 eingeb. Paſtoren und 17 Laiendeputirte vertreten, das Präſidium führte ein europ. 
Miſſionar. Von den Vorträgen, die ſämmtlich von eingebornen Chriſten gehalten wurden, 
geben wir folgende Themata: „das geiſtl. Amt unter den eingeb. Chriſten,“ „die Evan⸗ 
geliſirung der Heiden,“ „die Stellung und Pflicht der Laien in der Kirche,“ „die Func⸗ 
tionen und Befugniſſe der Kirchen-Commiteen“ und „Kirchliche Fonds“. Alle dieſe 
Vorträge wurden in Urdu gehalten. Unter den gefaßten Beſchlüſſen beſonders bemer- 
kenswerth iſt der um die Anſtellung eines Miſſionsbiſchofs, der dem Volke ein Vater 
und ein ebenſo energiſcher wie weitherziger und gegen die Amerikaniſchen Brüder freund— 
lich geſinnter Mann ſein müſſe. Auch Thaten hat die Verſammlung ſofort gethan: 
Bedeutende Mittel zu Kirchenfonds aufgebracht, verſchiedene — unentgeldlich Dienſt 
thuende — Evangeliſten beſtallt und die Pflege einer chriſtlichen populären Preſſe in 
Urdu in die Hand genommen (Ch. M. Int. 1877 S. 436 ff.). — 
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Mr. Stanley, der durch feine Auffindung Lvingſtones zuerſt bekannt gewordene 
Amerikaner, iſt ſchnell einer der berühmteſten Afrikaniſchen Entdeckungsreiſenden gemor- 
den. Nach einer im Daily Telegraph vom 17. Sept. veröffentlichten Depeſche iſt der 
ebenſo kühne wie glückliche Reiſende am 8. Auguſt cr. bei der Mündung des Kongo auf 
der Weſtküſte mit 115 Begleitern angekommen. Es iſt dies die reſultatreichſte Reiſe 
quer durch Afrika, die bis jetzt ausgeführt worden. Stanley verließ Nyangwe am 
Lualaba (c. 260 öſtl. L. u. 40 ſüdl. Br.) von Udſchidſchi am Tanganyika kommend am 
5. Nov. 1876 und hat weſentlich per Waſſer ſeinen Weg nach der Weſtküſte zurüd- 
gelegt. Durch dieſe Reiſe iſt es nun außer allen Zweifel geſetzt, daß der 
Lualaba und Kongo oder Zaire ein und derſelbe Fluß iſt, eine Entdeckung, 
die nicht blos für die Geographie, ſondern auch für die Civiliſation Afrikas von weit 
größerer praktiſcher Bedeutung iſt, als die Auffindung der Nilquellen. Es giebt alſo 
einen großen Waſſerweg quer durch faſt ganz Afrika! Allerdings iſt 
dieſer Weg zur Zeit noch gefährlich, nicht blos durch die umwohnenden wilden Stämme, 
welche den kühnen Reiſenden in faſt unaufhörliche Kämpfe verwickelt, ſondern auch durch 
eine Reihe (5) großer Katarakte ſüdlich und nördlich vom Aequator, welche nöthigten 
die Kanoes 13 (engl.) Meilen durch dichten Wald zu ſchleifen, wo man noch dazu die 
Aexte oft mit den Gewehren vertauſchen mußte. Dazu kommen im Unterlaufe beim 
Durchbruch durch die Gebirge noch 30 bedeutende Fälle, die wieder ihre Opfer forderten, 
unter ihnen den jungen Engländer Francis Pocock und den tüchtigen Afrikaner Kalulu. 
Stanley ſelbſt, der wahrſcheinlich bald in England antreffen wird, entging nur — wie 
er ſchreibt — durch ein Wunder dem Tode. 


Der indobritiſche Opiumhandel und feine Wirkungen 
von D. Theodor Chriſtlieb. 
(Fortſetzung.) 


2. Wirkungen des Opiumhandels. 
a) auf Indien und England. 


Die nächſte, in die Augen fallende Wirkung der Ausdehnung der 
Mohnpflanzungen in Indien iſt die beträchtliche Schmälerung feines Ge— 
treidelandes, die Verringerung ſeiner Kornproduction. Nach 
dem Zeugniß der oſtindiſchen Compagnie!) erfordert der Mohn den 
fetteſten Boden. Daher wurden gerade in den ſchönſten Korngegenden 
von Benares, Behar und ſonſt in Nord- und Central-Indien große 
Striche des beſten Landes nach und nach mit Mohnpflanzungen bedeckt, 
da die indiſche Regierung bis gegen Ende der 60er Jahre die Ausdehn— 
ung der Opiumkultur auf jede Weiſe zu befördern ſuchte,?) um immer 
größere Quantitäten auf den Markt bringen und ſo der von anderwärts 
her drohenden Concurrenz die Spitze bieten zu können. Gegenwärtig ſind 
nun mehr als 100,000 Acker (1 acre = 43,560 engl. [Fuß) der 
reichſten Ebenen Centralindiens und 550,000 Acker im Gangesthal, ?) 
auf denen früher Korn, Zucker, Indigo gebaut wurde, dem Mohn über— 
liefert, der noch dazu den Boden ſchnell erſchöpfen ſoll.“) 

Nun darf man nicht ſagen, daß Opiumpflanzungen deßhalb ſchon zu 
verdammen ſeien, weil ſie andern nützlicheren Gegenſtänden, wie Cerealien, 
den Boden entziehen. Sonſt müßte man auch Indigo, Tabak- und viele 
andere Pflanzungen ebenſo verdammen. Von der Eßbarkeit der Frucht 
hängt die Nützlichkeit der betreffenden Pflanzung allein noch lange nicht 
ab. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß der Mohn den Boden nur für ein 
halbes Jahr in Anſpruch nimmt, in der andern Hälfte alſo noch ſonſt 
etwas darauf gepflanzt werden kann. Allein es fragt ſich, in welcher 
Proportion für Luxusgegenſtände der Boden dem Getreide entzogen 
werden darf, und, wenn dies in ſtarkem Maße geſchieht, ob die Bevöl⸗ 
i 1) Church Miss. Intell. April 1857. 

2) ſ. die Belege bei Turner a. a. O. S. 154. 


6) Times, 9. Dezb. 1873. Moule a. a. O. S. 27. 
) Ecclectic Review, März 1840. Moule S. 28, 
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kerung der betreffenden Diſtrikte genügend leichte Communicationg- 
wege beſitzt, um den Ausfall an Lebensmitteln von anderwärts her zu— 
reichend d. h. ohne bedenkliche Steigerung der Preiſe erſetzen zu können. 
Was hilft es dem Mohnpflanzer, daß er mit ſeinem Opium 2 bis 5 
mal ſo viel Geld erzielt als mit Weizen oder Reis, wenn er mit all 
ſeinem Geld keine Lebensmittel kaufen kann, oder wenn, wie es nunmehr 
periodiſch in Indien zu werden ſcheint, durch Mißwachs die nachbarlichen 
Quellen ſo verſiegen, daß er nur um das Zehnfache des ſonſtigen Preiſes 
aus weiter Ferne das Nöthige beziehen kann, ſo die Regierung nicht mit 
freigebiger Hand ihm unter die Arme greift? 

Nun iſt ja in Indien für Straßen, Eiſenbahnen, Canäle unter der 
engliſchen Herrſchaft umgemein viel geſchehen. Allein für irgend welche 
außergewöhnlichen Vorkommniſſe ſind die Communicationswege noch lange 
nicht zureichend. Die ſchreckliche Hungersnoth in Oriſſa (Nordoſtküſte) 
1865-67, in der Eltern ihre eigenen Kinder aufaßen, koſtete 1,250,000 
Menſchenleben.“) Die letzte Hungers noth in Bengalen hatte zwar 
dank der heroiſchen Anſtrengung der Regierung ſolche fürchterlichen Folgen 
nicht, wurde aber am Verheerendſten in den Diſtrikten gefühlt, 
wo der reichſte Boden von Opiumpflanzungen in Beſchlag 
genommen war! Und nach den Angaben des Dr. Wilſon im eng⸗ 
liſchen Parlament 1871 ſchnitt der Opiumbau in Malwa (Nordcentral- 
indien) die natürliche Bezugsquelle von Lebensmitteln für das angrenzende 
Rajputana während der dortigen Hungersnoth in ſolchem Maße ab, daß 
1,200,000 Menſchen an Hunger und den dadurch erzeugten Krankheiten 
zu Grunde gingen.?) Dies zeigt, daß der Zuſammenhang der ſo häufigen 
(auch jetzt wieder eingetretenen) Hungersnöthen in Indien mit der Opium⸗ 
cultur doch mehr als bloße Vermuthung ſein dürfte. 

Der Opiumconſum in Indien ſelbſt iſt zwar durch das 
Monopol der Regierung möglichſt verhindert worden; aber es wird doch 
mehrfach die Thatſache bezeugt, daß die Mohnpflanzer einen Theil des 
Produkts ſelbſt genießen, und in Rajputana und Centralindien ſoll das 
Opiumeſſen (nicht Rauchen) ziemlich allgemeine Gewohnheit ſein, daher 
die Annahme nahe liegt, daß die Verbreitung der Mohnpflanzungen auch 
den heimathlichen Conſum unwillkürlich beförderte.) 

1) S. Fraser’s Magazine, Septbr. 1867 S. 373. 

2) Report, East India Finance 1871 S. 340 u. Turner a. a. O. S. 157. 

) Turner S. 160. Nach Moule S. 37 beſonders in Rungpore. — Bafler Miſſ.⸗ 
Magazin Dezb. 1870 S. 511: „Der Opiumverkauf in Indien ſelbſt nimmt einen 
beängſtigenden Aufſchwung.“ 
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Mag nun auch letzteres Moment bis jetzt noch nicht ſehr deutlich in 
die Augen fallen, ſo iſt doch eine weitere, ſehr bedenkliche Wirkung der 
britiſchen Opiumpolitik auf Indien die Befleckung der engliſchen 
Nationalehre in den Augen Indiens. Es kann kein Zweifel 
mehr fein, daß die ſonſt gute Reputation der Regierung und des 'eng- 
liſchen Volkes unter den Eingeborenen Oſtindiens durch ihr Opiumgewerbe 
ſchwer beſchädigt wird. „Ich habe, bezeugte der o. g. Dr. Wilſon 
öffentlich vor dem Parlamente, die Eingebornen häufig darauf Bezug 
nehmen hören als ein Zeichen, daß die Regierung der Wohlfahrt der 
orientaliſchen Nationen nicht gehörig Rechnung trage, vielmehr zu den 
Leiden Chinas und Indiens durch ihren Opiumhandel noch beitrage“ u. 
ſ. f. — Ein Andrer erklärte bei derſelben Gelegenheit, daß kein Rajah 
unter einer bloß aus Eingebornen beſtehenden Regierung im Stande wäre, 
die Opiumrevenuen in der jetzigen Weiſe aufrecht zu erhalten; „die Brah— 
minen würden ihn ſehr bald aushungern;“ ) d. h. alſo: das ſittliche 
Gefühl der Heiden wäre ſtark genug, das Aufhören einer Handelspolitik 
zu erzwingen, die das Gewiſſen der Chriſten zuläßt! Ein unverkennbares 
Zeichen, wie verhaßt bei den Eingebornen Indiens der Opiumhandel der 
Regierung iſt. — 

Die unausbleibliche Folge hievon iſt eine demoraliſirende Rück— 
wirkung auf die indiſche Regierung ſelbſt, die auch von der 
engliſchen Preſſe dann und wann offen zugeſtanden wird. Die Leichtigkeit, 
Revenüen zu erhalten durch Opiumkultur, hinderte, wie die Times klagt,?) 
wenigſtens früher die Regierung, der Verbeſſerung der öffentlichen Arbeiten, 
der Förderung hochnöthiger ſtaatlicher Unternehmungen, die zur Vermei— 
dung von Hungersnöthen viel beitragen könnten,) wie Bewäſſerungs— 
und Canaliſirungsarbeiten und dergl., ernſtere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Ein noch bedenklicheres Reſultat der bisherigen Opiumpolitik für 
Indien iſt die immer größer gewordene Abhängigkeit des indiſchen 
Staatsbudgets von einer ſo prekären Einnahmequelle wie 
die Opiumeinkünfte. Vor 33 Jahren erklärte das Parlament ganz richtig, 
daß es ſehr unvorſichtig wäre, auf das Opiummonopol als eine perma- 
nente Revenüe ſich zu verlaſſen. Und doch betrug ſie damals noch nicht 
eine Million Pfd. Sterl. Dennoch ward ſie ſeitdem ſo in die Höhe 
getrieben, daß fie 1871—72 über 7½ Million Pfd. Sterl. betrug, d. h. 


1) Report, East India Finance 1871 S. 344 u. 454. 
2) S. Times 15. Febr. 1859. Moule S. 28. 
8) Sir Bartle Frere, London and China Express 19. Dezbr. 1873. 
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ein Siebentel bis ein Sechstel der geſammten indiſchen 
Staatseinnahmen und Ausgaben (ca. 48 bis 50 Mill. Pfd. Sterl.) 
In den folgenden Jahren ſank ſie raſch auf 6,870,000 und 6,333,000 
Pfd. Sterl.!) — Ueberſieht man die ſtarken Fluctuationen dieſes Ein- 
nahmepoſtens in den letzten Jahren, erwägt man dabei die neuerdings 
ſich zeigende Verſchlechterung der Qualität des indiſchen Opiums?) und 
die zunehmende Concurrenz von Seiten des in China ſelbſt gebauten 
Opiums, wenn dieſes auch an Wohlgeſchmack das indiſche noch nicht ganz 
erreicht, ſo begreift man, daß Turner ſchon deu ſtillen Schritt der 
Nemeſis zu vernehmen glaubte, „die herannaht, uns eben mit der Waffe 
niederzuſchmettern, die wir ſelbſt geſchmiedet“.“) — Jedenfalls ruht das 
Gleichgewicht der indiſchen Finanzen auf einem ſehr ungewiſſen und 
ſchwankenden Grund, und auf dieſen hat es in wachſender Proportion die 
Opiumpolitik geſtellt! Schon wird die Erhaltung dieſes Gleichgewichts 
bei dem ungemein koſtſpieligen Regierungsſyſtem in Indien eine immer 
ſchwierigere Sache, wenn heute auch für die Allerärmſten auf die noth— 
wendigſten Lebensbedürfniſſe wie Salz u. ſ. f. eine Steuer von 600 bis 
700 Procent gelegt iſt.) Und die große Mehrzahl der 200 Mill. 
Indiens friſtet ohnehin ihr Leben von Reis und Vegetabilien in einer 
Armuth, von der wir in Europa nicht leicht eine Vorſtellung haben! — 

Dazu kommt endlich eine empfindliche Rückwirkung auf Eng 
land ſelbſt: der Opium handel iſt ein bedeutendes Hinderniß 
für die Ausdehnung jedes andern Zweiges des britiſchen 
Handels. Schon 1839 ſchrieb Captain Eliot, der damalige Ober— 
aufſeher des britiſchen Handels in China, an Lord Palmerſton, er müſſe 
nach reiflicher und wiederholter Erwägung erklären, daß das Opiumgeſchäft 
nach ſeinen allgemeinen Wirkungen jeden Handelszweig aufs Tiefſte 
beſchädige. 1842 richteten 235 der erſten Kaufleute und Fabrikanten eine 
Denkſchrift an Sir R. Peel, worin ſie erklärten, daß, wenn auch die 
Opiumeinfuhr legaliſirt werde, doch zu befürchten ſei, der Opiumhandel 
werde in jeder Form unvermeidlich den Geſammthandel Großbritaniens 
mit China unterminiven.?) — Sehr begreiflich bei dem beſonders durch 

1) S. die Parlamentsverhandlungen 1843, 1870 und ſeitdem. Turner S. 164 
ff.; Grant Duff's Rede über das indiſche Budget 31. Juli 1873, 

) S. Moule S. 23 über die Werthabnahme des indiſchen Opiums, und 
Campbell Modern India S. 392. 

3) Turner S. 162. 


) Turner S. 166. 
5) Chinese Repository, XII S. 168. 
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den Opiumhandel geſchürten Haß Chinas gegen England. — Auch neuer— 
dings ſprechen andere Stimmen fi ganz ähnlich aus,“) daß der verhält— 
nißmäßig geringe Abſatz engliſcher Waaren in China, die Schwierigkeiten, 
womit ſie ihren Weg in's Innere dieſes Landes finden, mit der Vor— 
eingenommenheit der Chineſen gegen die Engländer als Opiumhändler genau 
zuſammenhängen. N 

Als ein chineſiſcher Oberbeamter in Shanghai gefragt wurde, wodurch 
der engliſche Handel mit China am beſten gefördert werden könnte, erwie— 
derte er: „ſendet uns nicht mehr ſo viel Opium, ſo werden wir im 
Stande fein, eure Manufacturen zu kaufen“. — Gewiß, der Opiumhandel 
trägt viel dazu bei, Chinas Thore dem Handel zu verſchließen, und die 
Vorurtheile der chineſiſchen Nation gegen alle vom Ausland kommenden 
Verbeſſerungen zu verſtärken. Und wer erſt durch das Opiumlaſter an 
den Bettelſtab gebracht iſt, iſt ein ſchlechter Käufer! Der direkte 
Opiumhandel iſt heute in die Hände einiger weniger Häuſer übergegangen; 
die übrigen Kaufleute verwünſchen ihn allgemein.“) 

Wir begreifen es daher, wenn Dr. Williamſon die Einführung 
des Opiums in China geradezu „nicht bloß eine Sünde, ſondern einen 
commerciellen Fehler“ nennt.?) Er zeigt, wie die Furcht der 
Chineſen vor noch weiterer Verbreitung des Opiums einer der geheimen 
Gründe ihres Mißtrauens gegen Eiſenbahnen und gegen Zulaſſung der 
Fremden in's Innere des Landes iſt. Er klagt, daß hiemit die Kaufleute 
ihre eigene Sache ſchwer ſchädigten und den wahren Fortſchritt aufhielten. 
„Hätten wir nicht in der Opiumfrage eine falſche Stellung eingenommen, 
ſo glaube ich, das Reich wäre heute offen von einem Ende zum andern. 
Die kurzſichtige Gier unſrer Opium-Pioniere, die ſich ſchnell aus dieſem 
Artikel Vermögen erworben, das doch nur Wenige von ihnen behalten 
und genießen durften, hat ihren Nachfolgern als Erbe einen verkrüppelten 
Handel und den Fluch einer großen Nation hinterlaſſen!““)) — Ja freilich, 
9 So Wingrove Cooke, der Specialcorreſpondent der Times in China 1857 
ff. in ſeiner Schrift „China“ S. 185—203. — North China Herald 1. April 
1868. 

2) Moule S. 32— 35. — Chinese Recorder Febr. 1869. — Friend of India 
26. Juni 1873. 

8) Näheres ſ. Church Miss. Intell. Septb. 1876 S. 515 ff. 

4) Vergl. hiezu auch a. a. O. das Zeugniß des engl. Conſuls Cooper in Chefoo, 
daß die chineſiſchen Behörden die ihnen wohlbekannten großen mineraliſchen Schätze der 
Provinz mit Ausnahme von Kohlen und Eiſen unberührt laſſen, nur damit nicht dadurch 
der Handel mit dem Ausland weiter entwickelt und das Einſtrömen von fremden Tech— 
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denn jede Sünde iſt ſchließlich immer auch ein thörichter, kurzſichtiger — 
Rechnungsfehler, der über kurz oder lang auch materielle Schädigung 
nach ſich zieht. — 

Die ſchlimmſte Folge für England aber iſt die, daß das Unheil, das 
es mit dieſem Handel über andere Nationen bringt, jetzt auch im Schoße 
des engliſchen Volkes ſelbſt verheerend um ſich zu greifen droht. Das 
Andern zugefügte Unrecht fängt an, ihm aufs eigene Haupt zurückzufallen. 
Der von Aerzten nicht controlirte, geheime Opiumgenuß verbrei— 
tet ſich in England ſelbſt, und da und dort zeigen ſich bereits 
Anzeichen der moraliſchen und phyſiſchen Verwüſtung, die er anrichtet. 
Zwar ſtehen andere Formen von Unmäßigkeit, denen das Volk ſich mit 
Vorliebe hingibt, der allgemeineren Verbreitung dieſes Laſters noch eini- 
germaßen im Weg, und feine jetzige Ausdehnung entzieht ſich aller Schätz⸗ 
ung, da es ſo geheim betrieben wird. Aber ſcharfblickende Aerzte und 
Seelſorger bezeugen, daß es bereits Boden gewinnt und Unheil anrichtet.“) 
In einigen Theilen Englands rauchen die Feldarbeiter, ehe ſie z. B. die 
Heu⸗ oder Kornernte beginnen, und überhaupt um eine ungewöhnlich 
anſtrengende Tagesarbeit raſcher verrichten zu können, eine Opiumpille 
als Reizmittel, unbekümmert um die traurigen Nachwehen davon. Denn 
dieſe Opiumraucher werden, ganz abgeſehen von den moraliſchen Folgen, 
auch für äußerliche Arbeit bald ganz untauglich. Die ſonſt ganz uner- 
klärliche ſchmutzige Armuth mancher ſolcher Arbeiter hat ihren Grund im 
Opiumgenuß. Beſonders traurig aber iſt deſſen Wirkung auf die Sterb- 
lichkeitsverhältniſſe der Kinder an einigen Orten. Während durchſchnittlich 
in England von 1000 Kindern unter fünf Jahren 150 ſterben, ſterben 
in Bradford (wo freilich die Mortalität für die Kinder aller Claſſen an 
ſich eine hohe iſt) davon 230. „Und dies iſt, ſagt Dr. Bridges, wie ich 
aus Erfahrung weiß, zu einem großen Theil der Wirkung des Opiums 
zuzuſchreiben!“ Sollte dieſes Uebel größere Proportionen annehmen, — 
welch ſchreckliche, aber gerechte Vergeltung für England und feinen fort‘ 
währenden Maſſenmord in China! — 


nikern in die Bergwerke befördert werde. Sowie das des Conſuls Medhurſt in 
Shanghai, daß intelligente Chineſen die Stagnation des auswärtigen Handels dem 
raſchen Zunehmen der ſehr lohnenden Opiumpflanzungen in China (j. unten) zuſchreiben, 
ſ. China Consular Reports 1873. 

) Vgl. die Andeutungen und Befürchtungen des Church Miss. Intell. Dezbr. 
1876 S. 731 ff. 
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b. Wirkungen auf China. 


Wenden wir uns nun von den Producenten und Händlern zu den 
Hauptconſumenten, ſo kommen hier nächſt China auch Aſſam und 
Arakan, wo Opium gleichfalls allgemein genoſſen wird, in Betracht. 

Ueber letzteres Land ſei nur bemerkt, daß, als die Engländer von 
Arakan Beſitz nahmen, dort auf den Opiumgenuß als Strafe der Tod 
geſetzt war, wie in China. Das Volk war ein hart arbeitendes, nüch— 
ternes, argloſes Geſchlecht. Aber was geſchah? Die Engländer ließen 
durch bengaliſche Agenten Opiumläden eröffnen, um in den Leuten eine 
Begier nach dieſem Luxusartikel zu erregen. Junge Leute wurden herein— 
gerufen und umſonſt damit regalirt. Nach einiger Zeit verkaufte man es 
um einen geringen Preis; wieder nach einiger ward dieſer erhöht. Die 
Taſchen der Kaufleute füllten ſich, die Einnahme der indiſchen Regierung 
ſtieg beträchtlich. Und das Reſultat? Auf ein ſchönes, geſundes Geſchlecht 
ſtarker Männer folgt jetzt eine verkommene Generation leidenſchaftlicher 
Opiumraucher und Opiumeſſer, leichtſinniger Spieler und Verſchwender, 
die ſich durch dieſe Laſter um ihre geiſtigen und phyſiſchen Kräfte zugleich 
bringen!!) — Gibt es eine teufliſchere Art, ein Volk ſyſtematiſch zu 
vergiften? — 8 

Dieſelben Wirkungen zeigen ſich in Aſſam, wo der Opiumconſum 
unter Männern, Frauen und Kindern längſt ſo allgemein iſt, daß ſchon die 
kleinſten Kinder an Fetzen ſaugen, die mit Opium getränkt ſind. Die Folge 
iſt eine völlige Demoraliſation der Bevölkerung. Die Thee— 
plantagen ſind durch den maßloſen Opiumgenuß der Arbeiter hart vor 
dem Bankrott. Der dortige Handelsſuperintendent Bruce bezeugt, daß 
die Opiummanie wie eine ſchreckliche Peſt das ſchöne Land entvölkere, es 
in ein Land voll wilder Thiere verwandle, die immer mehr überhand 
nehmen, und die Aſſameſen aus einem einſt ſchönen und kräftigen Men- 
ſchenſchlag zum verworfenſten, ſervilſten, hinterliſtigſten und ſittenloſeſten 
aller indiſchen Stämme degradire. „Die Weiber, ſagt er, haben weniger 
Kinder als die anderer Länder, und dieſe Kinder leben ſelten bis in 
höheres Alter, ſondern ſterben gewöhnlich im Mannesalter, daher in dieſem 
Lande vergleichungsweiſe ſehr wenige alte Leute zu ſehen ſind. Nur wer 
längere Zeit in dieſem unglücklichen Lande gewohnt hat, kennt die ſchreck— 
lichen Wirkungen des Opiumgenuſſes unter den Eingebornen. Sie können 


) Report on East Indian Finance 1871 S. 235. Church Miss. Int. a. a. 
O. S. 734. 
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ſtehlen, ihr Eigenthum, ihre Kinder, ihre Weiber verkaufen, und ſchließlich 
einen Mord begehen, nur um Opium zu bekommen.“) — 

Auch das Hauptverbrauchsland, China, zeigt, daß bei dieſem Artikel 
nicht wie bei andern die Zufuhr ſich nach der Nachfrage regulirt, daß 
vielmehr die beſtändige und wachſende Zufuhr die Nachfrage großentheils 
erſt erzeugte oder doch immer mehr ſteigerte, wie dies ja bei nicht ſchlecht— 
hin nöthigen Luxusartikeln gewöhnlich der Fall iſt. 

Die jetzt ſo bedeutende Nachfrage und der beträchtliche Eingangszoll 
auf das indiſche Opium haben neuerdings eine raſch ſich verbreitende 
Opiumcultur in China ſelbſt hervorgerufen. Die Provinz Kan— 
Suh ging damit voran, worin jetzt in jedem Diſtrikt ca. 1700 acres 
Land Mohnpflanzungen ſind.?) Yun⸗Nan, Si⸗Chwan und Kwei-Chow: 
folgten, Provinzen, die jetzt im April und Mai ganz weiß ſchimmern 
durch die Menge ihrer Mohnblumen.) Zwar verbieten die chineſiſchen 
Geſetze nominell die Opiumcultur; aber ihre Legaliſirung ſcheint bevor— 
zuſtehen. Einſtweilen wird auf das einheimiſche Opium eine Steuer 
erhoben, die um 50 Prozent niederer iſt als die auf das ausländische. *) 
1868 ſoll nach einem Bericht das Quantum der clineſiſchen Opiumpro— 
duction ſich auf 40,000 Pfund,) 1873 dagegen ſchon auf 1700 peculs 
(über 226,000 Pfund) belaufen haben.“) Daraus erhellt die ſchnelle 
Zunahme dieſes Agrikulturzweigs. Schon blicken die indiſchen Produzenten 
mit ernſter Beſorgniß auf dieſe ſteigende Concurrenz. Wohl ſteht das 
chineſiſche Opium an kräftigem Geſchmack hinter dem indiſchen noch zurück, 
ſo daß die Händler es vielfach mit dieſem vermiſchen müſſen, um es den 
Rauchern mundgerecht zu machen.“) Aber in einigen Theilen Chinas 
ſteigt bereits auch das reine einheimiſche Produkt in der öffentlichen Gunſt; 


1) S. das Zeugniß von Sir C. Beadon im Report, East India Finance 
1871. Ferner Church Miss. Int. 1859 April u. 1876 Dezbr. S. 733. Vgl. auch 
Turner a. a. O. appendix E. Opium in British Burma, Pegu u. ſ. f. — In 
Siam und Japan iſt die Einfuhr verboten. — In Singapore waren ſchon 1847 von 
40,000 Chineſen etwa 15,000 von beiden Geſchlechtern Opiumraucher, ſ. Dr. Little's 
Pamphlet on the habitual Use of Opium in Singapore. 

2) Papers relating to the Opium Question, Calcutta 1870 S. 232. 

) Rev. G. John im Nonconformist 7. Dezbr. 1870. 

) China Consular Reports 1874, Bericht des Conſuls Medhurſt in Shanghai. 

5) Papers relating etc. S. 218 nach Bericht eines Secretärs des Board of 
Revenue 1869. 

6) China Consular Reports 1873, Bericht des Conſuls Sinclair in Foochow. 
1 ) Ebendaſelbſt. Turner a. a. O. S. 297. 
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wohlhabende Chineſen vertauſchen den Gebrauch des ausländiſchen Opiums 
mit dem des inländiſchen, eben weil es ſchwächer und weniger ſchädlich 
für die Geſundheit iſt.!) Daher dürfte vorausſichtlich die großen Ge- 
winn abwerfende Opiumcultur ſich noch bedeutend weiter in China ver— 
breiten. 

Wenn nun, wie wir oben ſahen, ſchon für Indien die Opiumcultur 
bei eintretendem Mißwachs gefährlich werden kann, da ſie dem Aubau 
von Nahrungsmitteln erheblich Boden entzieht, wie viel bedenklichere 
Folgen können daraus für China entſtehen, das ohne Eiſenbahnen, ohne 
gute Straßen, mit ſehr wenig Dampfſchiffen auf ſeinen inländiſchen Ge— 
wäſſern, mit ſeinen oft durch hohe Gebirge von einander getrennten Pro— 
vinzen in einer für unſre weſtlichen Begriffe faſt unglaublichen Weiſe der 
Communikationsmittel entbehrt, ein Land, in welchem Theurung und 
Hungersnoth faſt periodiſch eintreten, und deſſen Annalen voll von entſetz— 
lichen Berichten von Hungersnöthen ſind! Noch innerhalb der letzten 10 
Jahre erzählte man ſich an der Küſte, während dort der Reis ganz billig 
war, daß man in Kan⸗Suh, jener älteſten Opiumprovinz, Menſchenfleiſch 
als Nahrungsmittel verkaufe!?) Man hat ausgerechnet, daß zwei ſtarke 
Opiumraucher, deren jeder ca. ein tael (chineſiſche Unze = 580 Gran) 
täglich conſumirt, ſo viel Ackerboden per Jahr in Beſchlag nehmen, als 
für den Lebensunterhalt einer Perſon hinreichte.) Wenn nun, wie Sir 
Alcock vom J. 1869 berichtet,) etwa 2 der Provinz Szechuen und 7 
von Yunnan auf Mohnpflanzungen verwendet werden, und dabei in 
Betracht gezogen wird, daß der Mohn nur für die Hälfte des Jahrs den 
Boden in Anſpruch nimmt, ſo beraubt dies, in einander gerechnet, die 
Bevölkerung jener 2 Provinzen eines Viertheils des an ſich möglichen 
Geſammtertrags an Lebensmitteln! 

In einem damals veröffentlichten Memoriale des chineſiſchen Cenſors 
Dew⸗Peh⸗Ch'wan, das das letzte Edikt gegen die Opiumpflanzungen her⸗ 
vorrief, erklärt derſelbe, daß der Mohn jetzt ſchon „Hunderttau— 
ſende im Volk der nöthigen Subſiſtenzmittel beraube durch 
Beſchlagnahme des abſolut für Lebensmittel nöthigen Ackerbodens, ſo daß 
Viele unter dem Druck der Hungersnoth ſich ſelbſt entleiben 
mit Geld genug in der Hand, um Nahrungsmittel zu kaufen, da nirgends 


) China Consular Reports 1874, Bericht des Conſuls Hughes in Hankow. 
Durner a Y S 157 ff. 

, e ee 

) Calcutta Blue Book S. 235. 
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welche zu bekommen ſeien!“!“) — Es iſt klar, daß für ſolche Gebiete die 
Verbreitung der Mohncultur geradezu eine Frage von Leben oder Tod 
für Tauſende im Volke wird. 

Fragen wir nun aber weiter nach den direkten Wirkungen des 
Opiumverbrauchs ſelbſt in China, ſo läßt ſich die Vorfrage, wie weit 
ſich denn jetzt das Opium rauchen in derchineſiſchen Geſammt— 
bevölkerung verbreitet habe, nicht genau beſtimmen. Aber jeden- 
falls beziffert ſich die Zahl der Raucher ſchon nach Millionen und die der 
alljährlich dieſer Peſt zum Opfer Fallenden ſchon nach Hunderttauſenden; 
und der immer noch wachſende Verbrauch bezeugt das ſchnelle Umſichgreifen 
dieſer Unſitte. Schon ſuchen daher auch andere Völker an dem Gewinn 
aus dieſem Artikel ſich mitzubetheiligen. Die Holländer z. B. machen 
eben jetzt die erſten Verſuche mit Mohnpflanzungen auf Sumatra.?) Die 
Sitte der Reichen, ihren Beſuchern eine Opiumpfeife anzubieten, wie bei 
uns eine Cigarre, nimmt ſehr überhand; daſſelbe thun wohlhabende Kauf- 
leute mit guten Kunden.?) Zu Anfang dieſes Jahres verſicherte mich ein 
aus Peking zurückkehrender Miſſionar, daß jetzt dort ſämmtliche, bekannt⸗ 
lich ſehr zahlreiche Mandarinen Opiumraucher ſeien. Aber auch unter 
der armen, ja auch unter der weiblichen Bevölkerung herrſcht an vielen 
Orten dies Laſter nicht weniger. Miſſionsarzt Dudgeon in Peking 
berechnet die Zahl der Opiumraucher unter den niederen Beamten auf 
40 %, unter Kaufleuten, Soldaten und Gelehrten auf 20 %, unter dem 
männlichen Gefolge der Mandarinen auf 70 bis 80 9, unter dem weib— 
lichen etwa halb fo viele, unter den Manſchu-Bannerträgern auf 30 — 
40 „%, unter der Stadtbevölkerung überhaupt 40 —60 %, unter der 
männlichen Bevölkerung Chinas im Ganzen (nach Abzug der Landleute, 
welche die Hauptmaſſe bilden) 40 —60 „.. Etwa 10 5% aller feiner 
männlichen Patienten ſeien habituelle, mindeſtens 5 weitere 9% anfangende 
Opiumraucher.“) „Die Hälfte der Eunuchen im Palaſt, ſagt er, beſteht 
aus Opiumrauchern; ſie haben ſich ſogar in deſſen Gemächern eine Opium⸗ 
bude eingerichtet. In jeder Gaſſe von Peking beſteht eine Opiumbude, 
in den größeren 2 bis 3. Noch ſind die Bauern im Ganzen frei ge— 


) Papers relating to the Opium Question 1870 S. 232. Turner, appen- 
dix S. 296. 

2) The London and China Telegraph 26. März 1877 S. 280. 

3) Moule a. a. O. S. 44. 

) S. Baſler Miſſ.⸗Magaz. Dezb. 1870 S. 511. — Dudgeon, 7. Bericht über 
das Peking Hoſpital und Brief vom Febr. 1876 ſ. Turner a. a. O. S. 249 ff. — 
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blieben, 4—6 % mögen Opiumraucher fein, dagegen in Kan-Suh und 
andern Gegenden, wo Mohn gebaut wird, ſchon 40 —60 9%.“ — Conſul 
Medhurſt in Shanghai ſchätzte bis zum J. 1870 (und ſeitdem iſt ſie 
geſtiegen) die Zahl der Opiumknechte in China auf über drei Millionen. 
Damit ſtimmt auch Dr. Lockhart, der im J. 1854 die Zahl auf gegen 
3 Millionen berechnete, “) und Sir R. Alcock, der vor dem Committe 
des Parlaments den jährlichen Geſammtverbrauch in China auf etwa 
120,000 Kiſten und die Zahl der Raucher im J. 1871 auf 3 —4 Mil⸗ 
lionen angab.?) Doch, wie geſagt, fie entzieht ſich aller genaueren Be— 
rechnung, da man wohl das Quantum des jährlich importirten Opiums 
genau kennt, und von da aus auf die Zahl der Raucher ungefähr ſchließen 
könnte, aber entfernt nicht das des inländiſchen. 

Beſonders allgemein ſcheint gegenwärtig das Laſter in Ningpo zu 
herrſchen, einer Stadt von etwa 400,000 Einwohnern (die chineſiſche 
Steuerbehörde gibt freilich nur 115,000 an!), worin ſich nach Angabe 
der Polizei etwa 2700 Opiumbuden befinden, die faſt alle hauptſäch— 
lich von den ärmeren Claſſen beſucht werden. Da kommt alſo auf je 
148 Einwohner eine Opiumhöhle, oder auf ungefähr 30 Männer, 
wenn man von jener Ziffer 5 für Kinder und vom Reſt die weibliche 
Hälfte abzieht! Die vielen Häuſer, darin Opium en gros verkauft wird, 
ſind dabei nicht mitgerechnet. — Ein kleines Dorf jener Gegend von nur 
100 Familien hat 16 Opiumhöhlen, die einen Sammelpunkt für die 
Raucher der Umgegend bilden. Doch iſt das Uebel in ländlichen Gegen— 
den im Allgemeinen geringer verbreitet. So haben 2 Landſtädte unweit 
Ningpo von 10,000 u. 30,000 E. nur 25 u. 40 Opiumfneipen.?) Aus 
dem Süden der Provinz Shanſi berichtet dagegen ein Reiſender, daß die 
Stadt Ngan⸗i⸗Hien dem Opiumlaſter ſo vollſtändig ergeben ſei, daß da 
alle Geſchäfte ſtatt bei Tag unter Fackelſchein bei Nacht abgemacht werden, 
weil die Raucher unfähig ſeien, bei Tag aufzuſtehen!!“) — 

Damit fängt denn auch die Hauptfrage an ſich zu beantworten, ob 


1) Medical Missionary S. 386. 

2) Report, East India Finance 1871 S. 275. Turner S. 249. 

3) Moule a. a. O. S. 44 u. 65—66. 

4) North China Herald 1. April 1868. — Doch muß auch erwähnt werden, 
daß Fortune (Tea Countries of China S. 176) die Zahl der Opiumconſumenten 
als vielfach übertrieben darſtellt. — Es iſt eben in verſchiedenen Gegenden Chinas ſehr 
verſchieden. In Shanghai z. B. rauchen 55% der Männer, in Shantung 15 % in 
den Städten, in manchem Dorfe aber noch Niemand, ſ. Turner S. 253. 


476 Der indobritiſche Opiumhandel und feine Wirkungen. 


und wiefern denn der Opium genuß, beſonders die in China ge— 
wöhnlichſte Form deſſelben, das Opiumrauchen überhaupt ſchädlich 
wirkt? Dieſe unſre ganze bisherige Grundvorausſetzung iſt ſchon ernſtlich 
beſtritten worden. Um ſo mehr haben wir ſie hier zu rechtfertigen. Aber 
theils das ſichtliche Intereſſe, durch Vertheidigung des Opiumgenuſſes als 
eines an ſich unſchädlichen Reizmittels die engliſche Opiumpolitik in Schutz 
zu nehmen oder doch deren Schuld zu verringern, theils das neuerdings 
immer völliger übereinſtimmende und geradezu überwältigende Zeugniß 
aller competenten Kenner chineſiſcher Zuſtände macht uns dies nicht ſchwer 
und ſtellt es feſt, daß der gewohnheitsmäßige und meiſt bald leiden— 
ſchaftliche Opiumgenuß mit der Zeit den Conſumenten phy— 
ſiſch, moraliſch und ökonomiſch vollſtändig ruinirt. 

Jene optimiſtiſche Anſchauung vom Opiumconſum, die wir bei dem 
o. g. Sir H. Pottinger!) in Meadow's Schrift über die Aufſtände 
in China,?) bei einzelnen am Opiumhandel betheiligten Kaufleuten?) und 
jonft hie und da in der Preſſe finden,“) leugnet die ſchädlichen Wirkungen 
des übermäßigen Opiumgenuſſes nicht, ſtellt denſelben aber ungefähr auf 
eine Linie mit dem unſrer alkoholigen Getränke, die Opiumpflanzer auf 
eine Linie mit den Wein- und Hopfenbauern, die Opiumbuden mit den 
Branntweinkneipen. Mäßig genoſſen habe es keine üblen Folgen, wirke 
vielmehr bei gewiſſen Beſchäftigungen und Witterungsverhältniſſen geſund 
und angenehm ſtimulirend. Oefters vergleichen ſie es auch mit dem 
Tabakrauchen. 

Allein ſchon letztere Vergleichung trifft weit nicht zu. Denn hier 
wird ja der Rauch nur in den Mund genommen und ſofort wieder aus— 
geſtoßen. Anders beim Opiumrauchen. Hat Einer das etwa erbſengroße 
Opiumkügelchen auf feine Pfeife geſetzt und angezündet, fo lehnt er ſich 
auf das Lager zurück und mit einem tiefen Athemzug ſucht er in kurzen 
Pauſen den Rauch in die Lungen einzuathmen und möglichſt lang bei ſich 
zu behalten, um ihn in das Blut überzuleiten und fo den erwpünſchten 
Stimulus oder das erſehnte Delirium herbeizuführen. Er ſucht urſprüng— 
lich nur ein Reizmittel darin, nimmt vielleicht nur einen oder zwei Züge, 


1) Parliamentary Papers on Opium S. 7—8, Moule a. a. O. S. 41 ff. 

2) Chinese and theis Rebellions S. 487-489. 

3) So die Firma Jardine, Matheſon u. Co. in einem Memoriale 1867 f. 
North China Herald 1. April 1868. Aus Gewiſſensbedenken trat jedoch Herr 
Matheſon aus der Firma aus und iſt nun ein Gegner des Opiumhandels. 

) Chinese Repository V. Bd. 369. 525. — Knight's Cyclopädia u. A. 
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um ſeine Arbeitskraft zu ſteigern; oder er ſucht ein Beruhigungsmittel, 
um nach vollbrachter Arbeit die nervöſe Aufregung zu beſchwichtigen. Oder 
es iſt ihm etwa gegen Kopfweh und dergl. ein Zug aus der Opiumpfeife 
angerathen worden; er findet wirklich Linderung dadurch und nun kehrt 
er immer wieder gern zur Pfeife zurück, bis er es gewöhnt iſt und nicht 
mehr laſſen kann.“) Denn auf den angenehmen Reiz folgt eine ent— 
ſprechende Erſchlaffung und Ruheloſigkeit. Nun ſucht er dieſe zu vertrei— 
ben durch eine abermalige Pfeife. Dieſer Zuſtand kann Jahre lang 
dauern, wie beim Trinker die häufige Betrunkenheit, ohne daß die Ge— 
ſundheit ſofort zuſammenbricht. Mit einiger Willenskraft könnte er in 
dieſem Stadium die üble Angewöhnung auch noch abſchütteln. Aber dies 
iſt ſelten der Fall. Denn ungleich mehr als dem Trinker geht ihm die 
Willenskraft unvermerkt verloren, und die Regel iſt, daß er 
fortfährt, bis er in ein frühes Grab ſinkt.?) Er kann ohne ſein Opium 
nicht mehr in Ruhe leben. In der Zwiſchenzeit zwiſchen dem Opium⸗ 
genuß foltert ihn eine ſolche Sehnſucht und Unbehaglichkeit, ja mit der 
Zeit auch ſolche Schmerzen Leibes und der Seele, daß er bald wieder 
durch neuen Genuß des „ſchwarzen Kothes“ (wie die Chineſen oft das 
Opium nennen) fie auf kurze Zeit zu vergeſſen ſuchen muß. Die urſprüng— 
liche kleine Quantität wirkt bald nicht mehr; ſo muß er ſie verdoppeln, 
verdreifachen, ja verzehn⸗ und verhumdertfahen.?) 

Mit dem Wein, Bier⸗ oder Tabakconſum au ſich kann daher der 
Opiumgenuß nicht wohl verglichen werden, nur etwa mit der Trunkenheit. 
Es iſt nicht leibliche Stärkung und geſunder Genuß, was der Opium— 
raucher in der Regel ſucht, ſondern eine Art von Verzückung, ein Zuſtand 
partieller Bewußtloſigkeit, alſo in der That eine Art von Trunkenheit. 
Auch iſt Opium viel verführeriſcher als geiſtige Getränke. „Unter denen, 
die letztere genießen, ſagt ein Beobachter, fällt unter hundert kaum Einer 
dem Trunk zum Opfer; unter 100 Opiumrauchern entrinnt umgekehrt 
dieſem Schickſal kaum Einer.“ !“) Wenn in den vereinigten Staaten und 
England, berechnet Moule (S. 53), jährlich 60,000 am Laſter des 
Trunkes zu Grunde gehen, ſo müſſen in China, wo weder chriſtliche 


) D. Matheſon, What is the Opiumtrade S. 7 ff. 

2) Dr. Lockhart, the medical Missionary in China, ſ. Moule ©. 55. 

) Dr. Little, the habitual use of Opium, Matheſon S. 9. 

) Moule S. 60. Matheſon S. 8. Aehnlich Sir G. Stanton im Chinese 
Recorder Febr. 1869. 
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Grundſätze noch ein ſtarker und gerechter Arm des Geſetzes dem Uebel 
Widerſtand leiſtet, 600,000 der Opiumſeuche erliegen!“ N 

Hören wir aber zunächſt noch die competenteſten mediziniſchen Auto⸗ 
ritäten, ſo haben 24 hervorragende engliſche Aerzte, darunter Sir G. 
Holland, F. R. S., Dr. Ferguſon, F. R. S., Sir C. Locock, 
Dr. Th. Watſon, Aſton Key, Dr. J. Johnſon u. A. die folgende 
Erklärung von Sir B. Brodin mitunterzeichnet: „So werthvoll das 
Opium iſt, wenn es als Medizin gebraucht wird, ſo kann doch Niemand, 
der mit der Sache vertraut iſt, zweifeln, daß der habituelle Genuß deſſel⸗ 
ben die allerverderblichſten Folgen nach ſich zieht. Er zerſtört 
die geſunde Thätigkeit der Verdauungsorgane, ſchwächt die Kräfte des 
Geiſtes wie die des Leibes und macht das Individuum, das ſich ihm 
ergibt, zu einem nutzloſen, ja ſchädlichen Glied der Geſellſchaft. Wer den 
Gebrauch des Opiums als Luxusartikel befördert, der fügt in unſern 
Augen der menſchlichen Geſellſchaft eine ſehr ſchwere Schädigung zu.“) — 
Dr. Porter Smith (früher in Hankow) ſchreibt in ſeiner Chinese 
Materia medica: „Die poſitive Nothwendigkeit der ſteten Steigerung 
dieſes Reizmittels führt zum Verluſt der Willens-, wie der Verdauungs—⸗ 
und Zeugungskraft, mit andern Worten, bringt den ganzen Menſchen immer 
tiefer herunter.“ — Der o. g. Dr. Dudgeon von Peking nennt das 
Opium „ die unheilvollſte aller Subſtanzen unter den täglichen Reizmit⸗ 
teln.“?) — Dr. M'Cartee von Ningpo ſagt: „Opium entnervt die 
Raucher, untergräbt ſtufenweiſe ihre Conſtitution und führt ſehr häufig 
eine unheilbare Diarrhöe herbei, die das Opfer ſchnell wegrafft. Es 
ſtumpft den ſittlichen Sinn völlig ab.““) — Dr. Graves von 
Canton äußert ſich jo: „Die Wirkungen des Opiumrauchens find: ph y— 
ſiologiſch — Verluſt des Appetits, Abmagerung, fahles, bleiernes 
Ausſehen; ſocial — ſpätes Aufſtehen, beſtändiger Zeitverluſt durch das 
viele Schlafen, allmähliche Erſchöpfung des Vermögens durch die immer 
größeren und leichtſinnigeren Ausgaben für das Opium, Vernachläſſigung 
der Familie, Verſetzung der Kleider, endlich — Verkauf der Kinder! 


1) Auch Dr. Medhurſt (von der Londoner Miſſ.-Geſ.) ſpricht von Myriaden 
jährlicher Opiumopfer in China, Turner S. 243. 

2) Jeffreys (Stabsarzt in Cawnpore), the traffic in Opium in the East, 
Moule S. 52. 

3) Chinese Recorder, Januar 1869 S. 181. 

4) Ebendaſ. Febr. 1869 S. 204. 
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Moraliſch — Reizbarkeit des Temperaments, Hang zur Lüge, Zwei— 
deutigkeit und Betrügerei — lauter Folgen dieſes unſeligen Hangs.““) 
Dieſe Zeugniſſe aus dem Norden, Centrum und Süden Chinas 
könnten leicht unendlich vervielfältigt werden durch das vieler andern 
Aerzte, Regierungsbeamte, Reiſenden?) und beſonders auch durch das der 
Miſſionare, wie der Chineſen ſelbſt. Hat doch der Directorenhof der 
oſtindiſchen Compagnie einſt ſelbſt der bengaliſchen Regierung geſchrieben: 
„Der Opiumhandel widerſtrebe ihren Gefühlen ſo ſehr, daß ſie aus 
Mitleid mit der Menſchheit dem Opiumconſum gerne ein bölliges 
Ende machen möchten, wenn fie könnten,“) und das Opium-Specialcom⸗ 
mittee des Hauſes der Gemeinen in einem Bericht erklärt: „Die demo— 
raliſirenden Wirkungen des Opium handels find unwiderleg— 
lich und unzertrennlich von feiner Exiſtenz.““)) — „Ich glaube 
nicht, ſagt Carné nach ſeinen Reiſen in China, daß es jemals eine 
ſchrecklichere Geiſel in der Welt gab als Opium. Der Schnaps, den 
Europäer brauchen, um Wilde zu ruiniren, die Seuche, die eine Gegend 
heimſucht, iſt nichts im Vergleich mit den Wirkungen des Opiums.“ “) — 
Eine beſonders traurige Thatſache hiebei iſt, daß die ärztlichen Heilungs- 
verſuche mit den Opiumrauchern immer ausſichtsloſer werden. 
Früher, als die Miſſionsärzte ihr Werk in China begannen, ſollen noch 
Manche geheilt worden ſein. Jetzt ſinken nahezu alle, die als geheilt aus 
einem Spital entlaſſen werden, nach wenigen Monaten in ihr altes Laſter 
zurück.“) Mit Recht ſagen daher die Chineſen vom Opiumraucher: „er 
zimmert feinen eigenen Sarg.“ Nicht nur führt nach den langjährigen 
Beobachtungen Dr. Knowlton's ein 3—4jähriger ſtarker Opiumgenuß 
völlige Sterilität herbei,?) ſondern dies Laſter, beſonders wenn früh 


1) Ebendaſ. Jan. 1869, 

2) Dr. Carnegie, Dr. Oppenheim, Dr. Johnſton, Conſul Medhurſt, T. P. Cooper, 
Sir R. N. C. Hamilton, Oberſtlieut. Todd; Miſſionar Griffith John, Abbé Huc ꝛc. 
Man ſehe die lange Lifte von Zeugniſſen bei Turner S. 219—247 und Moule 
S. 47—61. 5 

3) Chinese Repository V. B. S. 304. 

) North China Herald 1. Apr. 1868. 

5) Revue des deux Mondes 15. San. 1870. 

6) Im J. 1869—70 z. B. von 153 aus dem Opiumſpital in Ningpo Entlaffenen 
alle bis auf 2. Moule S. 57. 

7) Matheſon ©. 9. 

8) Knowlton, Lecture on the Population of China. — Notes and Queries 
on China and Japan, Auguſt 1868. 
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begonnen, verkürzt auch immer das Leben um durchſchnittlich 10 bis 15 
Jahre.!) 

Es iſt darum klar, daß jene optimiſtiſche Anſicht von den Br 
wirkungen eben nur bei den verhältnißmäßig wenigen Ausnahmefällen 
zutrifft. Die Regel bleibt bodenloſes Verderben. Man darf nur durch 
ein chineſiſches Spital gehen, ſo erkennt man, ohne zu fragen, die Opium⸗ 
raucher ſofort an ihrem abgemagerten, ſchwindſüchtigen Ausſehen, ihren 
hohen und gebeugten Schultern, ihrem vorwärts geneigten Gang, ihrer 
gelbgrauen Farbe, blauen Lippen, eingefallenen Wangen, unnatürlich leuch⸗ 
tenden, dunkeln oder auch ganz matten Augen und ſchmutzigen Fingerſpitzen 
(vom Anzünden des Opiumkügelchens über der Lampe).?) Oder man leſe 
von den Wirkungen des Opiumrauchens auf die kaiſerliche 
Armee, wie z. B. im J. 1832 von 1000 Mann, die der Gouverneur 
von Canton gegen Aufrührer ſandte, der commandirende Offizier 200 
zurückſenden mußte, weil das Opium ſie für den activen Dienſt völlig 
unfähig gemacht hatte,?) und namentlich wie die Opiumſeuche in den 
Heeren des Kaiſers zu den vielen Siegen der Taiping-Rebellen über die— 
ſelben wahrſcheinlich ein Großes beitrug (denn die Taipings ſelbſt waren 
geſchworene Feinde des Opiums),“) Erſcheinungen, welche für ſich allein 
ſchon die Opiumfrage zu einer eminent politiſchen machen, und manchen 
Chineſen die Vermuthung nahe legten, daß die Engländer durch Einfuhr 
des Opiums das Reich der Mitte ſchwächen wollen, um es nachher leichter 
erobern zu können,?) — ich ſage: man darf auf ſolche Dinge nur einen 
Blick werfen, ſo treten Einem die ſchauerlichen phyſiſchen Wirkungen des 
Opiums in überwältigender Maſſe entgegen. 8 

Und die ſocialen und moraliſchen Verwüſtungen nicht minder. Die 
Verarmung des Landes durch den Opiumluxus iſt eine unleugbare 
Thatſache. Wäre derſelbe auch ganz harmlos, ſo könnte doch ein im 
Ganzen armes, dicht bevölkertes Land wie China, worin Millionen um 
ihre tägliche Exiſtenz zu ringen haben, weder den Boden (wie oben be— 


) J. Macdonald in einer Broſchüre on the proposed Mercantile Conven- 
tiou of 1869. 

2) Turner S. 250. Dudgeon im 3. Jahresbericht über das Hoſpital in 
Peking S. 12. 

3) Chinese Repository Mai 1832. 

1) Moule S. 46—47. 

5) Vergl. Choo Tſun's Denkſchrift über das Opium 1836 im Chinese Reposi- 
tory Bd. V; u. Friend of India Bd. II, Nr. 87. 
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merkt), noch die Arbeit, die Zeit und namentlich das Geld, das die Be— 
ſchaffung dieſes Luxus alljährlich koſtet, für die Dauer aufbringen. Ein 
Pfd. importirtes Opium koſtet China ungefähr ein Pfd. Sterl. (20 M.). 
Im Jahre 1872 bezahlte es für 8,039,246 eingeführte Pfd. Opium 
8,261,381 Pfd. Sterl. (über 167 Millionen Mark), !) die Ausgaben für 
das inländiſche nicht gerechnet. Auch ein reicheres Land könnte Extraaus— 
gaben von ſolcher Proportion nicht ertragen, ohne allmählich zu verarmen. 
Kann ein Reicher etwa dieſen Luxus beſtreiten, auch durch kräftige Nahrung 
den üblen Folgen deſſelben einigermaßen vorbeugen, der Arme verliert 
dadurch Hab und Gut, Kraft und Geſundheit, und ſtürzt auch Weib und 
Kind in's Elend. Und nicht bloß ein großer Theil des Bettels in China, 
auch unzählige Verbrechen werden durch das Opium erzeugt. 
Eine Menge von Diebſtählen und Raubanfällen wird nur begangen, um 
ſich die nöthigen Mittel zur Bezahlung der Opiumrechnung zu verſchaffen.?) 
Nicht nur daß der Raucher gewöhnlich ſich ſelbſt um alle geiſtige Energie 
und ſittlichen Grundſätze bringt, wie oben angedeutet, ſondern es kommt 
vor, daß Männer ihre Kinder verkaufen, ja ihre Weiber vermiethen, 
nur um Geld zur Befriedigung ihrer Opiumleidenſchaft zu bekommen!?) 
„Keine Sprache, rief ein Chineſe in England aus, kann alle die Greuel 
beſchreiben, die der Opiumgenuß in China erzeugt; — Tauſende, ja 
Millionen von Familien ſind dadurch ruinirt worden; — er führt zu 
einer Exiſtenzweiſe, welche wir Chineſen nur als „ein Leben in einer 
zweiten Hölle“ bezeichnen können. — Indem der Opiumraucher von den 
Seinen Geld zu allerhand nöthigen Dingen verlangt, es aber ſtets auf 
Opium verwendet, verliert er alles Vertrauen der Familie; den Tag 
über ſchläft er, bei Nacht raucht er und träumt ſo ſein Leben hinweg“ 
2c.) — — 

Wir wollen weitere indirekte Folgen der allgemeinen Verbreitung des 
Opiumgenuſſes in China, wie Schwächung des Einfluſſes und der 
Macht der chineſiſchen Regierung zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ordnung)) nicht weiter verfolgen. Die moraliſche Wir⸗ 
kung der langjährigen Beſtechung der chineſiſchen Zollbeamten auf die 
1) China, Commercial Reports 1873 II. S. 222. Turner S. 169 ff. 

2) Dr. Dudgeon im 3. Jahresbericht über das Peking Hoſpital S. 12. 
) Church Miss. Intell. Dezb. 1876 S. 729 nach dem Zeugniß eines Chineſen 


ſelbſt. 
4) Ebendaſ. 
5) Turner ©. 170, 
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öffentliche Meinung läßt ſich denken. Aber erinnern wollen wir doch 
daran, daß auf den „Opiumkrieg“ die Taipingrevolution mit ihren ſchreck⸗ 
lichen Verwüſtungen folgte, daß das alte prestige der jetzt regierenden 
Dynaſtie ſeitdem zerſtört iſt, und weite Kreiſe in China heute unter dem 
Eindrucke ſtehen, daß deren Jahre gezählt find.) 

Eine klar zu Tage liegende Wirkung der britiſchen Opiumpolitik 
aber, und für die Miſſionsgeſchichte von beſonders ernſter Bedeutung, iſt 
die, daß die ohnehin ſo ſtarken chineſiſchen Antipathieen gegen 
alles Ausländiſche dadurch vielfach bis zur Feindſeligkeit 
genährt und geſteigert werden. Ja dieſe feindſelige Geſinnung 
gewinnt dadurch eine gewiſſe Berechtigung, die je länger je ſchwerer zu 
widerlegen iſt. Und dieſe Animoſität iſt ein beſtändiges Hinderniß ges 
ſunder Fortentwicklung für China und eine ſtete Gefahr für ſeine Be— 
ziehungen zum Ausland. Sind dieſe heute noch erträglich, ſo iſt dies 
hauptſächlich den Kanonenbooten im Hintergrund zu danken. Aber China 
rüſtet im Stillen, und die Europäer wohnen dort am Krater eines 
Vulkans, der morgen losbrechen kann. So ſchlimm dies für die Aus- 
länder iſt, ſo iſt doch die ſchon oben berührte hartnäckige Oppoſition 
Chinas gegen Eiſenbahnen, Telegraphen, Bergbau u. ſ. f. für China ſelbſt 
noch hundertmal ſchlimmer. Engliſche Kaufleute bieten dem Kaiſer von 
China eine Eiſenbahnlinie als Geſchenk an, und werden abgewieſen. Sie 
wollen Dampfer auf inländiſchen Gewäſſern bauen, und werden verhin⸗ 
dert. Lieber will China Maſſen von Kohlen aus England beziehen, als 
engliſchen Ingenieuren erlauben, die ungeheuren Kohlenreichthümer Chinas 
ſelbſt zu öffnen. Was dieſe Hartnäckigkeit China jährlich koſtet, wie der 
Wohlſtand von Millionen ſeines Volkes dadurch aufgehalten wird, läßt 
ſich gar nicht berechnen. 

Im Blick auf alle dieſe ganz unabſehbaren phyſiſchen, moraliſchen, 
politiſchen, ſocialen Wirkungen des Opiums auf China werden wir einen 
tiefen Stachel der Wahrheit in jenem Schmerzensausbruch eines Chineſen 
und Opiumrauchers von Foochow erkennen müſſen, der ausrief: „Alle 
Bambusſtäbe (Federnhalter) der ſüdlichen Gebirge würden nicht ausreichen, 
die Uebel des Opiums zu beſchreiben; und die Schandflecken deſſelben 
wegzuwaſchen, brauchte es alle Gewäſſer der nördlichen Meere“ 1?) 

(Schluß folgt.) 


1) Turner S. 170. 
2) North China Herald 1. April 1868. 
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Die Jeſuiten in der Heidenmiſſion. 
Von Paſtor A. Petri in Padligar. 
(Fortſetzung.) 


B. Africa. 


Africa hat bis jetzt ein Miſſionsfeld der Jeſuiten eigentlich nicht 
genannt werden können, aber ſie ſcheinen daſſelbe um ſo ernſtlicher dazu 
machen zu wollen, je mehr ſich nicht blos das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
dem noch ſo verſchloſſenen Africa zuwendet, ſondern auch der evange— 
liſchen Miſſion in verſchiedenen Heiden-Ländern reiche Chriften- 
Ernten zu Theil geworden ſind und fort und fort zu Theil werden. 


a) Madagascar. 


Am bekannteſten, aber auch zugleich am bezeichnendſten iſt das Auf— 
treten der Jeſuiten auf der Inſel Madagascar. 

Nachdem 1861 die Königin Ranapalona, die Chriſtenverfolgerin, ge— 
ſtorben war und ihr Sohn Radama II. den Thron beſtiegen hatte, ſtellten 
ſich ſofort namentlich Engländer und Franzoſen, Kaufleute und Miſſionare, 
evangeliſche und katholiſche ein, und ein wahrer Wettlauf begann in dieſem 
für das Chriſtenthum ſo beſonders aufgethanen Lande. 

Radama nahm die ihm gemachten Begrüßungen und Huldigungen 
freundlichſt an, auch die der Jeſuiten, welche von Mauritius mit einem 
Pflanzer und Kaufmann, Namens Lambert, dem nachherigen „Herzog 
von Imerina“, im September 1861 ankamen. Der Pater Jouen 
nannte ſich fortan „apoſtoliſcher Präfekt von Madagascar.“ 

Engliſcher- und evangeliſcherſeits begrüßte den König namentlich der 
alte ehrwürdige Miſſionar Ellis, dem er auch beſonderes Vertrauen 
ſchenkte. Derſelbe wurde z. B. nach Empfang einer neuen franzöſiſchen 
Geſandtſchaft am 31. Juli 1862 zu Radama gerufen, welcher fragte: 
„Was ſoll ich thun? Die Franzoſen ſagten, der Commodore Dupre 
wolle mir die Krone aufſetzen. Ich habe doch nicht 2 Köpfe“? Ellis 
ſuchte den König zu beruhigen und ſagte: es ſolle wohl nur heißen, daß 
jede Geſandtſchaft im Namen ihrer Regierung ſeiner Krönung beiwohnen 
wolle.!) Als Ellis am folgenden Tage wiederkommt, erzählt ihm der 


1) Wie Pater Jouen dennoch die Krone — übrigens ein Geſchenk des franzöſiſchen 
Kaiſers — dem König Radama aufgeſetzt haben ſoll, iſt in unſerer „Rundſchau“ zu ꝛc. 
im II. Bd. der allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift S. 245 beſchrieben. 
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König, der Abbé Weber habe ihm dieſen Morgen 2 neu angekommene 
Prieſter vorgeſtellt und ihm dabei dringend die Pflicht an's Herz gelegt, 
ihnen ein Haus zu bauen und ſie in ihrer Arbeit zu unterſtützen. Weiter 
habe er ihm geſagt, er ſolle ſich taufen laſſen und Katholik werden, dann 
würde er hier auf Erden und auch im Himmel glücklich ſein: er ſei ein 
Prieſter Gottes und habe die Schlüſſel des Himmels, den er aufſchließen 
könne; wenn der König nicht ſich taufen ließe und katholiſch würde, werde 
er nicht in den Himmel kommen. Der Prieſter habe ſich auch darüber 
beſchwert, daß ſo viel Leute zu den engliſchen Lehrern und ſo wenige zu 
den franzöſiſchen gingen. Er ſei nach Madagascar gekommen, das Volk 
zu lehren, und es komme faſt Niemand zu ihm. 

Nach einigen Tagen ließ der König Ellis wieder rufen und eröffnete 
ihm, daß er durch die Franzoſen einen Brief vom Papſt erhalten habe, 
welcher den richtigen Empfang eines Briefes von ihm aus dem Jahre 
1861 meldet, zur Thronbeſteigung gratulirt und ſeine Freude darüber 
ausdrückt, daß der König die katholiſche Miſſion jo werth ſchätze und um 
Sendung katholiſcher Miſſionare gebeten habe. * 

Der König verſicherte, niemals an den Papſt um Miffionare ge⸗ 
ſchrieben zu haben, er habe den Katholiken nur immer geſagt, es herrſche 
im Lande für alle Ausländer vollkommene Freiheit. Und Ellis bezeugt, 
ſo oft er den König über die katholiſche Kirche eine Anſicht ausſprechen 
hörte, war fie derſelben ungünftig. ') 

Radama's Herrſchaft aber war von zu geringer Dauer, als daß 
durch ihn irgend ein namhafter Erfolg hätte errungen werden können. 
Unter ſeiner Wittwe Raſoaherina blieb die Inſel den Fremden offen und 
Engländer wie Franzoſen, Proteſtanten und Katholiken beuteten das aus. 

Wie namentlich letztere und zwar die Jeſuiten ſolches gethan, mag 
uns ein Blick auf das Sterbelager der Königin Raſoaherina (Frühjahr 
1868) zeigen. Dieſelbe litt ſchwer an den Nachwehen der Ruhr und war, 
um einem Feſte, an dem ſie ſich öffentlich zu zeigen hatte, aus dem Wege 
zu gehen, in ein Dorf unweit der Hauptſtadt, wo die Begräbnißſtätte 
ihrer Vorfahren iſt, gebracht worden, Ein Franzoſe, Laborde mit Namen, 
nicht ein Miſſionar, ſondern in weltlichen Geſchäften auf der Inſel thätig, 
aber ein Freund der amtlich anweſenden Jeſuiten, hatte ſich das beſondere 
Vertrauen der Königin erworben. Wiewohl auch nicht Arzt, war er doch 
von der Schwerkranken zum mediciniſchen Helfer begehrt worden, als ein 


1) Zu vergl. Evangel. Miſſ.⸗Magazin 1868, S. 6 ff. 
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Fremder aber durfte er nach Madagaſſenrecht die heilige Gräberſtadt nicht 
betreten. Da wurde auf ſein Drängen der Aufenthaltsort der Königin 
trotz der großen Todesgefahr noch einmal verändert und Laborde, der 
franzöſiſche Jeſuitenfreund, durfte, da der engliſche Arzt nicht helfen konnte, 
als der letzte an's Lager der ſterbenden Königin treten. Noch hatte ſie 
ihr volles Bewußtſein, darum redete er ſie darauf hin an, daß ſie ſich 
von ihm taufen laſſen möchte. Ihre Antwort war, daß ſie Augen und 
Hände zum Himmel erhob, was Laborde als Bejahung auffaßte. Aber 
wegen der Umſtehenden, die dem Heidenthum angehörten, war eine „fromme 
Liſt“ nöthig, die anzuwenden Laborde keinen Anſtand nahm. Es ſollte 
ausſehen, als ob er die Kranke magnetiſirte und zwar mit feuchten Händen. 
So ließ er Waſſer herbeiholen, nahm von demſelben, netzte die Stirne 
Raſoaherina's und ſprach dabei, wohl in lateiniſchen Worten: „Ich taufe 
dich in dem Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ “) 

Drei Tage darauf ſtarb die alſo getaufte Fürſtin, und der Jeſuit 
Jouen ſchrieb dann nach Frankreich folgendermaaßen: 

„Sie ging, wie wir zuverſichtlich hoffen, in den Himmel ein, um ihren Titel einer 
Königin mit demjenigen einer Patronin der großen afrikaniſchen Inſel zu vertauſchen 
— — Geprieſen ſei Gott, und herzlicher Dank dem Manne (Laborde!), der die Ab— 
ſichten der göttlichen Erbarmung ſo treulich ausgeführt hat.“ 

Auf die Frage, ob denn die Heidin zur Taufe vorbereitet war, ant- 
wortete Jouen: 

„Wir find zu dem Glauben berechtigt, daß R. in Beziehung auf den Religions- 
unterricht jedenfalls das wußte, was von der Kirche gefordert wird — — Wir wußten, 
daß ſie den religiöſen Unterricht von ihren eigenen Kindern empfangen hatte — — 
einem 5jährigen Mädchen und 12 jährigen Knaben. 2) — — Ueberdieß zählten wir einige 
ihrer Ehrendamen unter unſeren Neubekehrten, welche, als ſie von ihr über ihre Taufe 
befragt worden, nicht unterließen, ihr alle zu ihrer Aufklärung geeigneten Mittheilungen 
zu machen — — Von Herrn Laborde rede ich nicht einmal, der — ſei es vor, ſei es 
während ihrer Krankheit — keine Gelegenheit verabſäumte, fie mit den vorzüglichſten 
Geheimniſſen der Religion bekannt zu machen.“ 

Das iſt Jeſuitiſche Miſſions-Praxis! 
Und dazu hören wir noch die Antwort Jouen's auf die Frage, ob 
denn die Königin wirklich ihr Herz zur katholiſchen Lehre geneigt habe? 

„Was ihre perſönlichen Geſinnungen angeht“ — ſagt er — „ſo ließen ſie uns wo 
möglich noch weniger Zweifel übrig, und zwar beruht unſere Hoffung auf einem Zfachen 
Grunde. Der erſte war die Fülle von Gebeten, die auf Madagascar für die Königin 


1) Zu vergl. Miſſionsfreund 1869, S. 145 ff. 
2) Erſteres in der Pflege katholiſcher Nonnen, letzterer in der Schule eines Jeſuiten⸗ 
paters. 
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von ihren katholiſchen Unterthanen vor den Thron der Gnade durch Vaterunſers und 
Avemarias gebracht worden ſind. Zweitens haben ja die Fürbitten der ganzen Welt 
mitgeholfen. Endlich glauben wir, daß die Güte Gottes eine Frau in ihrer letzten 
Stunde nicht unbelohnt laſſen konnte, welche ſich in ſo vielen ſchwierigen Lagen und ganz 
allein ſtehend, wie ſie es war, dennoch nicht geſcheut hatte, ſich als die Beſchützerin der 
Miſſionare und ihres Werks zu zeigen.“ !) 

Danach beſtieg ihre Schweſter als Ranavalona II. den Thron. Auch 
ſie verſicherte die Miſſionare ihres königlichen Schutzes. Den katholiſchen 
Prieſtern (Jeſuiten!) inſonderheit wurde die „Freude“ zu Theil, daß ſie 
auch die Kinder dieſer Königin zur Erziehung erhielten. Im Auguſt 1868 
kam noch dazu ein Vertrag mit Frankreich zu Stande, welcher der katho— 
liſchen Miſſion wie dem Handel viel Gewinn brachte. Dennoch wurde die 
Hoffnung der Katholiken vereitelt, die rührige Thätigkeit und „fromme 
Liſt“ der Jeſuiten nicht gekrönt: die Königin ließ ſich evangeliſch 
taufen und Hunderttauſende ihrer Unterthanen ſind bekanntlich ſeitdem 
ihrem Beiſpiel gefolgt! 

Höchſt verſtimmt — um nicht mehr zu jagen — reden die „Jahr- 
bücher der Verbreitung des Glaubens“ i. J. 18735 von der katholiſchen 
Miſſion als der „kleinen Heerde“, gegenüber dem Proteſtantismus als 
der „Staatsreligion“ mit den „großen Maſſen“ Getaufter. Und in den 
Jahrbüchern von 1875 (Heft 4, S. 39) ſchreibt der Jeſuiten-Pater Cazet, 
apoſtol. Vikar von Madagascar: 

„Die fieberhafte Thätigkeit, mit der ſich die verſchiedenen Sekten, welche ſich das Land 
ſtreitig machen (Sndependenten, Anabaptiſten, Anglikaner, Lutheraner, Quäker), bemühen 
das noch wachſende Geſchlecht für die Ketzerei zu gewinnen, zeigt uns klar genug, auf 
was wir unſere Thätigkeit richten müſſen — — Hier herrſcht eine wahre Leſewuth, 
weil man durch das Leſen zu jener Bildung, durch die man Geld verdienen kann, ge— 
langen möchte — — — Iſt es daher für uns nicht eine Nothwendigkeit, durch einige 
Darſtellungen der katholiſchen Lehre und intereſſante gute Schriften einen klaren und 
faßlichen Begriff von der wahren Religion zu geben? — — — Das iſt noch nicht 
Alles, wir müſſen auch Gebetbücher für unſere Katholiken und die verſchiedenen für 
unſere zahlreichen Schulen nöthigen Bücher drucken laſſen. Während nun hier der 
Proteſtantismus ausgezeichnete Druckereien zu ſeinen Dienſten hat und ſo nach Gefallen 
das Land mit feinem Gift überſchwemmen kann, haben wir Katholikeu nur eine alte 
Preſſe mit einem unvollſtändigen und beinahe abgenutzten Material.“ 

Daß iſt doch einmal ein ehrliches Geſtändniß und ein unzweideutiges 
Zeugniß, daß es mit der Jeſuiten-Miſſion auf Madagascar durchaus nicht 
vorwärts will. Der neueſte Verſuch ihrerſeits — ein Stück Accomo⸗ 
dationspraxis — trägt der „Leſewuth“ der Madagaſſen Rechnung. Die 


1) Zu vergl. Miſſionsfreund 1869, S. 150. 
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Jeſuiten haben nämlich dort eine Zeitſchrift in's Leben gerufen, welche 
hauptſächlich Geſpräche zwiſchen einem römiſchen und einem proteſtantiſchen 
Chriſten über die wahre Kirche bringt. Natürlich ſollen darin nur die 
Proteſtanten lächerlich gemacht werden und zwar auf Grund der Bibel, 
deren Worte immer citirt werden.) Wenn man bedenkt, wie Rom ſonſt 
alle Bibelgeſellſchaften verflucht, ſo iſt gerade dieſe Anbequemung der Je— 
ſuiten an den proteſtantiſchen Grundſatz, daß die Bibel den Ausſchlag 
geben muß, ſehr bezeichnend für ihr ganzes Weſen. 


b) Süd⸗Africa. 


Einen Beweis von der verderblichen Eindringlichkeit der Jeſuiten in 
andere geſegnete Miſſionsgebiete kann auch die Pariſer Baſſuto-Miſſion 
liefern, denn dicht bei Thaba-Boſſiu, der Hauptſtadt des Königs Moſcheſch, 
hatten ſie eine Niederlaſſung gegründet, um denſelben ſammt ſeinem für 
das Evangelium überaus empfänglichen Volke wo möglich für Rom zu 
gewinnen. Welcher Mittel ſie ſich dabei auch hier bedienten, läßt ſich 
theilweiſe aus dem Berichte erſehen, den Msgr. Caſalis unterm 27. April 
1865 ſchrieb: 

„Zu Thaba-Boſſiu verurſacht Moſcheſch den Miſſionaren lebhafte Beſorgniß. Ob⸗ 
wohl er an Gott glaubt und an die Wirkſamkeit des Gebets, wird er doch alt, ohne 
den Sitten ſeiner Väter zu entſagen. Seine natürlichen Meinungen und die Gewandt- 
heit ſeines Geiſtes veranlaſſen ihn anzunehmen, daß die Auslegung der Bibel je nach 
den Zeitumſtänden, den Völkern und Temperamenten veränderlich ſein müſſe. Unglück⸗ 
licherweiſe wird er in dieſen Gedanken von den katholiſchen Prieſtern beſtärkt.“ 

Was Wunder, wenn ſie den i. J. 1870 geſtorbenen König Moſcheſch 
nach zu rühmen verſuchten, er habe die katholiſche Miſſion unter ſeinen 
Baſſuto's eröffnet und ſei nur durch die Umtriebe der Proteſtanten von 
der Taufe und vom Chriſtenthum überhaupt abgehalten worden. Aber- 
mals eine Probe jeſuitiſcher Miſſionspraxis, Gelegenheit zu ſuchen, das 
Werk der evangeliſchen Miſſionare zu ſchädigen. Letztere haben indes ge— 
rade die große Freude gehabt, etliche Convertiten, unter ihnen die Bruder— 
tochter des Königs Moſcheſch, zur evangeliſchen Kirche zurückkehren zu 
ſehen. Und Miſſions-Director Caſalis in Paris hat unterm 18. März 
1875 geſchrieben: „Il y a encore une station catholique au Lessouto, 
mais elle reste sans influence et à peu pres ignoree.“ ?) 


1) Zu vergl. Calwer Miſſionsblatt 1874, Nr. 10, S. 80. 
2) Zu vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1876, S. 318, Anm. 
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c) Oſt-Africa. 


Eine ungleich bedeutendere Wirkſamkeit als in Sü d-Africa haben 

die Jeſuiten neuerdings (ſeit 1869) an der Oſtküſte ausgeübt, namentlich 
zu Bagamayo und auf Sanſibar. Das Hauptbeſtreben der (jeſuitiſchen) 
Prieſter der Congregation vom hl. Geiſte und vom hl. Herzen Mariae 
hier war darauf gerichtet, 
„möglichſt viele auf dem Markte von Sanſibar gekaufte Sclavenkinder im Chriſtenthum 
zu erziehen, um aus ihnen mit der Zeit chriſtliche Gemeinden im Innern des Landes 
zu bilden, welche die Mittelpunkte der Ausbreitung des Chriſtenthums an den afrika⸗ 
niſchen Küſten werden könnten.“ ) 

Zum Superior dieſer Miſſion wurde Pater Horner geſetzt, der vor— 
dem bereits 8 Jahre unter den Ausſätzigen der Inſel Réunion gearbeitet 
hatte. Thuen wir einen Blick in fein Herz. Er ſchreibt:?) 

„Um die Früchte des Heidenthums und des Islam mit all ihren Schändlichkeiten 
kennen zu lernen, darf man ſich nur an das Zollhaus von Sanſibar begeben im 
Augenblick, wo die armen Sclaven ausgeſchifft werden. Das härteſte Herz wird nicht 
ohne Erregung die Tauſende menſchlicher Weſen anſehen können, die ohne Unterſchied 
des Geſchlechts, groß und klein, im Zuſtand völliger Nacktheit ankommen. Alle ſind 
von einer unbeſchreiblichen Magerkeit und Skeletten ähnlich, das Auge ſtumpf, die Arme 
gegen die Bruſt gedrückt, halb todt vor Hunger und Durſt, ſtill und traurig, haben 
dieſe Menſchen nichts Menſchliches an ſich, als den Ausdruck tiefer Leiden. Ich ſah 
einmal 300 Sclaven auf dem Markt ankommen, die ſo erſchöpft waren, daß mehrere 
vor meinen Augen ſtarben. Einer der Verſtorbenen wurde ſogleich von den übrigen 
in Stücke geſchnitten und verzehrt — — — Wie oft habe ich arme Kinder, die den 
letzten Reſt ihrer Kräfte auf die magern Lippen nahmen, mit leiſem Lächeln ſagen hören: 
„„Meiſter, kaufe mich““. Mein Herz blutete, wenn ich antworten mußte: „„Mein 
armer Kleiner, ich wollte gern, aber ich habe kein Geld.““ Wie ſchmerzlich für das 
Herz eines Miſſionars, ſo vielen Seelen, denen man mit ein wenig Geld die Pforte 
des Himmels (?) öffnen könnte, nicht helfen zu können!“ 

So geldlos war der Pater aber nicht immer; er erzählt z. B. 
anderswo, daß er an einem Markttage einige 40 Kinder kaufte! 

Alsbald wurde in Bagamayo eine Knaben- und Mädchenſchule er⸗ 
richtet, um beide Geſchlechter in den für ſie nothwendigen Gegenſtänden 
zu unterrichten. Nach der Schule werden die Kinder zur Arbeit im 
Felde angehalten. Zur Heranbildung einer einheimiſchen Geiſtlichkeit iſt 
auch eine lateiniſche Schule errichtet worden, und ältere Mädchen, welche 
Neigung zum klöſterlichen Leben haben, werden von den übrigen getrennt, 
um ihnen eine beſondere Erziehung angedeihen zu laſſen. 


1) Zu vergl. die kathol. Miſſionen 1873, S. 10. 
) Zu vergl. das Evangel. Miſſ.-Magazin 1874, S. 113 ff. 


. 
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Wenn die jungen Chriſten dann in das Alter treten, da ſie ſich 
verheirathen wollen, ſorgt die Miſſion für ihre fernere Exiſtenz. Man 
weiſt ihnen ein Stückchen Land an, baut ihnen die Hütte und unterſtützt 
ſie in der Haushaltung, bis ſie ſich ſelbſt genügen können. Im Jahre 
1871 zählte man dort bereits über 30 wohlgeordnete chriſtliche Ehen. 
Die Wohnungen der Chriſten bildeten ein eigenes Dörfchen neben Baga— 
mayo. ) f 

Im Frühling 1872 aber traf dieſe Miſſion ein ſchwerer Schlag, in— 
dem ein Orkan faſt alle Häuſer niederriß oder abdeckte, die Kapelle und 
die Werkſtätten auf der Inſel verwüſtete und auch in Bagamayo die 
Frucht 4 jährigen Fleißes zerſtörte. Von den 40 Gebäuden der Nieder- 
laſſung blieben nur 4 ſtehen, 250 Waiſenkinder wurden obdachlos. Aber 
mit wahrhaft bewunderungswürdiger Energie machte ſich P. Horner daran, 
das Eingeriſſene wieder aufzubauen. Ueber dieſe Miſſion hat der Can— 
ſtatter Stadtpfarrer Schneider jüngſt ein nicht unintereſſantes Buch ver 
öffentlicht: „Die Katholiſche Miſſion von Zanguebar. Thätigkeit und 
Reiſen des P. Horner“ (Regensburg 1877), auf das dieſe Zeitſchrift noch 
beſonders zurückkommen wird. 

Es iſt keine Frage, daß dieſe Miſſion ein gutes Werk unternommen 
hat. Aber eben ſo gewiß iſt leider auch, daß die Jeſuiten dort, und zwar 
franzöſiſche, wohl die einzigen unter allen gläubigen Chriſten ſind, welche 
an dem durch die i. J. 1874 geſchehene Schließung des Sclavenmarkts 
zu Sanſibar erfolgten Aufhören des Sclavenhandels keine beſondere Freude 
haben, denn ſie werden von den mohamedaniſchen Häuptlingen fortan 
nicht mehr ſo hoch gehalten, die ſie des Geld-Gewinnes halber für ver— 
kaufte Sclaven ſelbſt „Könige“ nannten, und merken, daß ihre Kirche über- 
haupt Einbuße erleiden muß, ſeitdem England's entſchiedenes Vorgehen 
gegen den Sclavenhandel an der oſtafrikaniſchen Küſte der evangeliſchen 
Miſſion dort Thür und Thore geöffnet hat. 

Franzöſiſche Stimmen haben ſogar dem Sultan gerathen, die an ihn 
gemachte Zumuthung wegen der Schließung des Sclavenmarkts abzuweiſen, 
und der franzöſiſche Conſul weigerte ſich, mit dem britiſchen Geſandten 
deshalb irgend zu verkehren!?) 


1) Zu vergl. Evangel. Miff.- Magazin 1874, S. 228 ff. 
2) Zu vergl. Evangel. Miff.- Magazin 1873, S. 223 ff. 
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d) Weſt-Africa. 

Die Weſt⸗Africaniſche Miſſion der Jeſuiten resp. der Congregationen 
vom hl. Geiſt und vom hl. Herzen Mariae bildet vornämlich die apoſto⸗ 
liſche Präfektur Congo, Senegambien und Beninküſte (Dahomey).“) 

Der Bericht des Jeſuiten-Paters Borghero über ſeine Reiſe zu dem 
blutdürſtigen Könige von Dahomey ſtellte dieſelbe ſammt ſeinem Empfang 
bei Hofe als „einen wahren Triumphzug“ dar, geſtand indeſſen doch am 
Ende, daß der Geſandte „nur mit genauer Noth“ lebendig davon ge— 
kommen ſei. Dennoch wurde es ihm i. J. 1862 geſtattet, eine Schule 
daſelbſt anzulegen, und will er 31 Erwachſene und 319 Kinder dort getauft 
haben. Die neueſten Berichte vom apoſtol. Vikariat der Beninküſte (Jahr⸗ 
bücher, 1876, Heft I, S. 50 ff.) theilen nichts von Miſſions-Thätigkeit 
und Erfolgen mit, deſto mehr aber von „gräßlichen Menſchenopfern, welche 
9 Tage nach einander mit einer unglaublichen Barbarei ſtattgefunden 
haben.“ 

Viel Redens wird dagegen von der Station St. Marie in der 
Gabun⸗Miſſion gemacht. Dort haben die Jeſuiten ausgedehnte Inſtitute, 
an denen nicht weniger als 10 Prieſter thätig find. Induſtrie und Acker⸗ 
bau, Gartenbau, Muſik u. a. m. wird von ihnen geſchickt benutzt, um 
auch hier eine mit katholiſchen Formen verbundene Kultur zu pflanzen und 
zu verbreiten. Auf der benachbarten Station zu St. Peter ſind ähnliche 
Auſtalten beſonders für die weibliche Jugend unter Leitung von Ordens— 
ſchweſtern, die ſich auch außerhalb derſelben namentlich der Krankenpflege 
annehmen. 


e) Central-Af rica. 


Was die centralafricaniſche Miſſion der Jeſuiten betrifft, ſo 
ſchreiben darüber die katholiſchen Miſſionare (1873, S. 3 ff.): 

„Bis zur neueſten Zeit war das Innere Africa's der katholiſchen Miſſion beinahe 
ganz verſchloſſen. Rings an den Küſten beſtehen zahlreiche (10) Diöceſen, (12) apoſto⸗ 
liſche Vikariate und (7) Präfekturen; aber wie für die Wiſſenſchaft, ſo war auch für 


die Glaubenspredigt mit Ausnahme Abyſſiniens — — — das Innere ein faft unbe⸗ 
kanntes Land — — Erſt i. J. 1846 wurde ein apoſtoliſches Vikariat Central-Africa 


errichtet und damit dem apoſtoliſchen Eifer der katholiſchen Miſſionare ein neues, weites, 
aber auch mühſeliges und ſchwieriges Arbeitsfeld eröffnet. Keine Miſſion hat wohl in 
kurzer Zeit fo große und ſchwere Opfer gefordert als dieſe, und Deutſchland, oder viel⸗ 
mehr Oeſtreich, darf ſich rühmen, die meiſten gebracht zu haben. 


1) Zu vergl. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift 1875, S. 253 ff. 
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Es war ein polniſcher Jeſuit, P. Max Ryllo, welcher zuerſt den Plan zu dieſem 
apoſtoliſchen Werke faßte. Er war Miſſionar in Syrien, als durch eine Unterhaltung 
mit einem Kaufmann, welcher die Sudanländer bereiſt hatte, ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die unglückliche Lage der armen Neger gelenkt wurde. Später als Rector des Collegs 
der Propaganda nach Rom berufen, begann er an die Ausführung ſeines Plans die 
Hand anzulegen. Auf ſein Betreiben errichtete Gregor XVI. am 3. April 1846 das 
apoſtol. Vikariat Centralafrica, indem er darunter zwar im Allgemeinen die noch keinem 
Vikariat zugetheilten Länder des innern Africa, ſpeciell aber außer dem oberhalb der 
Nilkatarakten ſich erſtreckenden Nubien die weiterhin ſüdlich bis zu den Nilquellen gele— 
genen und von Negerſtämmen bevölkerten Landſtrecken verſtand; im Weſten bildet die 
Grenze das Vikariat Sahara, im Norden das Vikariat Aegypten, im Oſten das Vika— 
riat Abyſſinien und das der Gallas, während nach dem Süden hin eine beſtimmte 
Grenze nicht angegeben werden kann. P. Ryllo wurde zum Provikar der neuen Mif- 
ſion ernannt.“ 

Vierzig italieniſche und deutſche Prieſter brachen i. J. 1848 dorthin 
auf und gelangten nach unſäglichen Mühen dahin, 4 Stationen zu gründen, 
von denen jedoch nur Chartum, die Europa am nächſten gerückte, noch 
beſteht. Nicht weniger als 32 der ausgeſandten Prieſter erlagen in kurzer 
Zeit dem mörderiſchen Klima. Da entwarf einer der Ueberlebenden, der 
Abbé Comboni, den Plan, den Kampf gegen das binnenafricaniſche Heiden— 
thum künftighin von minder gefährlichen Stationen aus aufzunehmen, auf 
welchen junge Sclaven und Sclavinnen gekauft, chriſtlich erzogen und dann 
in ihre Heimath zurückgeſandt werden ſollten, um da den Kern von Ge— 
meinden zu bilden, in welchen der europäiſche Miſſionar nicht beſtändig 
zu wohnen hätte, ohne dieſelben doch je aus den Augen zu verlieren. 
Mit der Ausführung dieſes von Pius IX. ausdrücklich gebilligten Planes 
iſt in Kairo bereits ein bedeutungsvoller Anfang gemacht worden. Es 
arbeiteten i. J. 1873 bereits am dortigen Negerſeminar 8 italieniſche 
Prieſter und 4 Laienbrüder unter 21 Negern, während 6 Ordensſchweſtern 
an 18 ſchwarzen Lehrerinnen und 42 Negerinnen ein fruchtbares Feld der 
Thätigkeit gefunden hatten, und der Vice-Superior Carcerini war nach 
Kordofan abgereiſt, um dort die Wege für eine zahlreiche Miſſionskara— 
wane vorzubereiten.!) Zufolge einer Nachricht in den katholiſchen Miſ— 
ſionen (1873, S. 68) hätte die Hauptſtadt Kordofan's, El-Obeid, den 
„Miſſionären“ einen ebenſo enthuſiaſtiſchen Empfang bereitet als Chartum. 
Und die Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens (1875, Heft V, 
S. 42 ff.) ſagen: 

„Die Station El-Obeid iſt zwar der Gründung nach die letzte, hinſichtlich der 
Ausführung des Miſſionsplanes dagegen die erſte. Dieſer Plan geht dahin, rings um 


1) Zu vergl. Evangel. Miſſ.⸗Magazin 1873, S. 488, u. 1874, S. 46 ff. 
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Aethiopien Inſtitute zur Heranbildung von einheimiſchen Prieſtern zu gründen. Der 
Anfang ſcheint den Erwartungen bereits zu entſprechen. Alle unſere Neger zeigen eine 
große Frömmigkeit und muſterhafte Unterwürfigkeit und bereiten ſich mit Begeiſterung 
zur Theilnahme an der erſten Karawane vor, welche in das Innere einzudringen be- 
ſtimmt iſt — — — Chartum, welches der Mittelpunkt des Verkehrs iſt, bleibt immer 
unſer Hauptquartier und Ausgangspunkt für die neue Miſſion in Djebel-Nubas. 
Ismael Paſcha, der Generalſtatthalter von Sudan, hat bei feiner Durchreiſe durch EI- 
Obeid nach Darfur unſere Anſtalten in Kordofan 2 mal beſucht. Er war von den⸗ 
ſelben ganz entzückt, beſonders von denjenigen der Schweſtern, und hat verſichert, daß 
er „„ein ſo ausgezeichnetes Werk europäiſcher Civiliſation““ immer gern beſchützen werde.“ 

Gewiß iſt auch dies ein großartiges Unternehmen, aber wie lange 
wirds beftehen ? “) 


C. America. 


Ihr Haupt-Augenmerk ſcheinen die Jeſuiten jetzt auf America ge⸗ 
richtet zu haben. Das kann man ſchon aus der ſtatiſtiſchen Angabe der 
„kathol. Miſſionen“, 1875, Nr. 2, S. 43 erſehen, nach welchen von den 
234 vertriebenen deutſchen Jeſuiten am 1. Januar 1875 allein in 
Nordamerica 82 und in Südamerica 66 ſich befanden. Von den erſteren 
waren 62 der für die Vereinigten Staaten errichteten deutſchen Miſſion 
zugetheilt, die ihre Mittelpunkte in Buffalo (Staat New-York), Toledo 
(Ohio) und Mankato (Minneſota) hat; von den übrigen waren 2 unter 
den Indianern im Felſengebirge und 1 unter den Indianern in Califor⸗ 
nien, 2 in New-York, 6 in New-Orleans, 5 in Maryland und 4 in 
Miſſouri thätig. In Südamerica hatte Ecuador allein 12, Chile 9, 
Braſilien 39 und Paraguay 6 deutſche Jeſuiten! Hiernach laſſen ſich 


1) „Die Erfahrung von 3 Jahrhunderten“ — ſagt Döllinger in ſeinen „Vorleſungen 
über die Wiedervereinigung der chriſtlichen Kirchen“, VII., cfr. Augsburg. Allgemeine 
Zeitung, Hauptblatt Nr. 82, 1872 — „ergiebt, daß die Jeſuiten keine glückliche Hand 
haben, auf ihren Unternehmungen ruht einmal kein Segen. Sie bauen emſig und un⸗ 
verdroſſen, aber da kommt ein Windſtoß und zertrümmert ihr Gebäude, oder eine Sturm⸗ 
fluth bricht herein und ſpült ſie weg, oder das wurmſtichige Gebäude bricht ihnen unter 
den Händen zuſammen. Man wird bei ihnen an das orientaliſche Sprichwort von den 
Türken erinnert: Wo der Türke ſeinen Fuß hinſetzt, da wächſt kein Gras mehr. Ihre 
Miſſionen in Japan, in Paraguay, unter den wilden Stämmen von Nord-America 
ſind längſt zu Grunde gegangen. Im fernen Abyſſinien hatten ſie einmal (1625) es 
nahe zur Herrſchaft gebracht, aber bald, ſchon nach 9 Jahren, brach ihnen dort Alles 
wieder zuſammen und fie durften nie mehr dahin zurückkehren. Ihre mühſeligen Mif- 
ſionsarbeiten in der Levante, auf den griechiſchen Inſeln, in Perſien, in der Krim, in 
Aegypten, was iſt von ihnen heute noch übrig? Kaum eine Erinnerung an ihr ehes 
maliges Daſein findet ſich noch in jenen Ländern.“ \ 
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weitere Schlüſſe machen in Bezug auf die neueſte Ausbreitung der Je— 
ſuiten in America! !) Namentlich machen dieſelben große Anſtrengungen, 
die Neger in den Vereinigten Staaten zu gewinnen, wobei auch der an- 
ſäſſige katholiſche Klerus, beſonders im Süden der Vereinigten Staaten, 
unabläſſig und unter beſtem Erfolge mithift. Dazu befinden ſich gegen— 
wärtig im Collegium der jeſuitiſchen „Propaganda“ zu Rom allein unge— 
fähr 70 junge americaniſche Neger, um als Miſſionsprediger für ihre 
Landsleute in den Vereinigten Staaten ausgebildet zu werden! 

So wird auch das ſchändliche Benehmen der Jeſuiten gegen die Dfa- 
Indianer in Canada erklärlich, von dem neuerdings die öffentlichen wie 
die Miſſionsblätter zu berichten hatten. ?) 

Möglich, daß hiernach die Stunde der Jeſuiten in Canada auch bald 
geſchlagen hat, und Scenen im Norden ſich ereignen wie ſie im Süden 
geſchehen ſind. 

Der Erzbiſchof von Buenos-Ayres, Migr. Friedrich Anairos, hatte 
nämlich beſchloſſen, die alte Jeſuitenkirche (St. Ignatius), welche längere 
Zeit als Pfarrkirche gedient hatte, den Jeſuiten wieder zurückzugeben, und 
dazu auch die Genehmigung der Regierung eingeholt. Eine Volksver— 
ſammlung aber proteſtirte dagegen. 

„Nachdem nun hier“ — berichten die „kathol. Miſſionen“ 1875, S. 111 weiter — 
„das „„ſouveräne Volk““ durch die aufhetzendſten Reden bearbeitet worden, ertönte plötz—⸗ 
lich der Ruf: „„Nach dem Platze.““ Der ganze Strom wälzte ſich, voran, an der 
Spitze eine Muſikbande; in der Mitte tauchten plötzlich Schilder und Fahnen mit den 
Inſchriften auf: „„Nieder mit den Jeſuiten““! „„Cultusfreiheit““! „„Freie 
Kirche im freien Staate““, der Menſchenknäuel wuchs zuſehends — — bei der Kirche 
angekommen, lieferte die Menge eine Illuſtration zur hocherhobenen Inſchrift in ihrer 
Mitte: „„Cultusfreiheit““! — Sie zertrümmerte in der Kirche Altäre, Stühle und 
Bänke — — Von da ging es nach St. Francisco. Hier rettete nur die feſte Verbarri⸗ 
kadirung der Eingänge die Kirche vor der liberalen Cultusfreiheit. Wieder ließ ſich ein 
Commandoruf hören: „„Nach San Salvador““! Da war das Collegium der Je— 
ſuiten, in dem nahe an 300 Zöglinge aus den beſten Familien des Landes Unterricht 
und Erziehung genoſſen. Glücklicherweiſe waren dieſe noch in den Ferien abweſend. 
Mit Muſck, Fahnen und Standarten wälzte ſich der wilde Troß heran und ſtürzte unter 
fürchterlichem Geheul in das Gebäude. Nun entrollt ſich eine Scene der Zerftörungs- 
wuth, wie ſie eben nur von „„Liberalen““ vollführt werden kann, Thüren und Fenſter 
wurden eingeſchlagen; alles Hausgeräth zertrümmert; die anliegende Kapelle, die unter 
der Leitung zweier deutſcher Jeſuiten (P. Wolter und P. Savels) für den Gottesdienſt 


1) Im Einzelnen zu vergl. unſere „Rundſchau“ ꝛc. in der Allgem. Miſſ.Zeitſchrift 
1875, S. 396 ff. 

2) Zu vergl, New- Vork Illustrated christian Weekly 22. Jan. 1876. Allg. 
Miſſ.⸗Zeitſchrift 1876, S. 143 ff. 
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der deutſchen Katholiken diente, ward entweiht und verwüſtet. Unterdeſſen erhoben ſich 
wilde Rufe: „„Legen wir Feuer an““. Man ſchleppte Möbel, Gemälde, Bilder u. dergl. 
heran, begoß die Geräthe und Mauern mit Petroleum und in kurzer Zeit ſtand das 
herrliche Gebäude in lodernden Flammen — — Während des Tumultes wurden die 
Patres, die den Wüthenden in die Hände fielen, mißhandelt und ſchwer verwundet u. ſ. w.“ 

Dennoch ſagte ein Telegramm des P. Salvado an ſeinen Oberen 
vom nämlichen Tage: 

„Wir ſind entſchloſſen, das Colleg wieder aufzubauen und warten nur auf Ihre 
Erlaubniß. Wir denken daran, für unſere auswärtigen Schüler die Klaſſen ohne Ver⸗ 
zug wieder anzufangen.“ 

Von gleicher Entſchloſſenheit zeugt auch das an die Centralräthe der 
„Glaubensverbreitung“ gerichtete Schreiben des Jeſuitenpaters Jamot, 
apoſtoliſchen Vicars des nördlichen Canada, gegenüber der dortigen mächtig 
gewordenen evangeliſchen Miſſion. Es heißt darin:!) 

„Sehr zu bedauern wäre, wenn ſich der Proteſtantismus in einer Miſſion, wo einſt 
jo eifrige Chriſten lebten, von denen die früheren Miſſionare ſo viel Rühmliches be- 
richten, feſtſetzen würde — — — Dieſe Miſſion ſcheint beſtimmt zu fein, raſch eine 
große Wichtigkeit zu erlangen. Durch die Lage an den großen Seen, dem Huron- und 
dem Obern-See, durch welche eine unmittelbare Verbindung mit mehreren bedeutenden 
Städten in den Vereinigten Staaten und in Canada hergeſtellt wird, muß dieſes Land 
mit der Zeit in dieſem Welttheil eine wichtige Rolle ſpielen. An uns, Dienern des 
wahren Gottes, iſt es daher, auf der Höhe unſeres Berufes zu ſtehen und alle Mittel 


zur Verbreitung des Reiches Chriſti anzuwenden.“ — 8 
(Schluß folgt.) 


Die Aufgaben der Miſſionsgeſchichtsſchreibung. 
Von F. M. Zahn, Miſſions⸗Inſpector. 


Als auf einer der continentalen Miſſions-Conferenzen in Bremen 
ein jetzt ſchon heimgegangener Freund einen Preis anbot für eine popu— 
läre Darſtellung der chriſtlichen Miſſions-Geſchichte von Anfang an, hiel— 
ten die anweſenden Miſſionsleute es für unmöglich, eine ſolche bei 
dem gegenwärtigen Stande der Kenntniſſe auf dieſem Gebiet herzuſtellen. 
Sie beriefen ſich auf das Zeugniß von Fachmännern, die ausgeſagt 
haben ſollten, es ſei noch nicht thunlich, eine Geſchichte der erſten und 
älteren Miſſion zu ſchreiben. Die „Haager Geſellſchaft zur Vertheidigung 

) Zu vergl. Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens 1876, Heft III, S. 58 ff 
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der chriſtlichen Religion“ ſcheint dieſes Urtheil durch ihre Erfahrung zu 
beſtätigen, denn ſie hat lange warten müſſen auf Beantwortung der 
Frage: „Was lehrt die Geſchichte der Miſſion in Betreff der Beſtim⸗ 
mung und Fähigkeit des Chriſtenthums, die allgemeine Weltreligion zu 
werden?“ und die preisgekrönte Antwort von E. Buß iſt durchaus kein 
Beweis, daß die Kenntniß alter und neuer Miſſion groß iſt oder über 
ſehr allgemeine Anſchauungen hinausgeht. In der That haben wir noch 
keine genügende Geſchichte der älteren Miſſion. Ch. G. Blumhardt hat 
beſcheiden ſein Buch einen „Verſuch einer allgemeinen Miſſionsgeſchichte“ 
genannt. Bei ſeinem Erſcheinen vor nun bald 50 Jahren konnte es 
nicht mehr genannt werden, und ſeitdem iſt beſonders der Boden, wel— 
chem der erſte Band und die erſte Abtheilung des zweiten Bandes gilt, 
ſo durchwühlt, daß heute das Buch noch viel weniger Anſpruch machen 
kann, eine Geſchichte der Miſſion zu ſein. Auch in ſolchen populären Dar— 
ſtellungen, wie ſie Leonhardt (die geſegnete Ausbreitung des Chriſtenthums 
1830) oder Schmidt zur Einleitung ſeiner „Kurzgefaßten Lebensbeſchreibun— 
gen“ (1836) zu geben ſuchen, ſieht man, wie dürftig das Wiſſen iſt. 
Insbeſondere die Fragen, welche die Praxis der Miſſion täglich auf— 
drängt, finden nur ſehr ſpärliche Beantwortung aus der Geſchichte älte— 
rer und älteſter Zeit. Grade die Zeit der apoſtoliſchen und altchriſtlichen 
Miſſion, die immer das normativſte Anſehen behalten wird, müßte erſt 
aus einer großen Anzahl von Specialſtudien erwachſen. In einem ge— 
wiſſen Sinne iſt freilich die Apoſtelgeſchichte eine Miſſionsgeſchichte, aber 
außer ihr beſitzen wir kein ähnliches Buch. Keinem der althchriſtlichen 
Schriftſteller iſt es in den Sinn gekommen, eine Geſchichte zu ſchreiben, 
die erzählte, wie in Griechenland, Italien, Egypten oder ſonſtwo das 
Chriſtenthum in's Land gekommen, und die Kirche entſtanden ſei. Es 
bedürfte einer fleißigen Sammlung von tauſend kleinen Notizen und einer 
geſchickten Ausnutzung und Combinirung derſelben, um dieſe Miſſions— 
geſchichte zu ſchreiben. 

In der entgegengeſetzten Lage ſcheint die Geſchichtsſchreibung der 
Neuzeit zu ſein. Die neue Zeit gleicht darin dem Alter, daß ſie geſchwätzig 
geworden iſt, und auch die Miſſion unſrer Tage — iſt ſehr mittheilſam. Mit 
einigem Mitleid kann man an den Geſchichtsſchreiber der Zukunft denken, 
der aus dieſen Taufenden von Blättern, Berichten und Monographien 
die Geſchichte erforſchen ſoll. Vielleicht iſt dieſe Ueberfülle der Grund, 
daß wir auch noch keine Geſchichte der neueren Miſſion haben, wir meinen 
der proteſtantiſchen. Denn die römiſche Miſſion hat im eigenen Lager 
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und bei den Unſern Geſchichtsſchreiber gefunden, die proteſtantiſche nicht. 
Denn über die Arbeit von Julius Wiggers urtheilte Brauer (Allg. M. 
3. 1846. S. 289) ſchon beim Erſcheinen des zweiten Bandes: „Eine 
Art nothdürftiger Statiſtik mag das ſein, was in dem Buche enthalten 
iſt, aber Geſchichte iſt das nimmermehr.“ Die Form der Geſchichtsſchrei— 
bung hat Oſtertags auch im beſonderen Abdruck erſchienener Artikel über 
„Proteſtantiſche Miſſionen“ in Herzogs Real-Encyclopädie, aber es iſt 
doch nur eine Ueberſicht, leicht geſchrieben und dabei nicht übermäßig cor⸗ 
rect. Vielleicht iſt überhaupt noch nicht die Zeit gekommen, eine prote⸗ 
ſtantiſche Miſſions-Geſchichte zu ſchreiben, wenigſtens der neueſten Zeit. 
Fritſchel's dankenswerthes Buch über die chriſtlichen Miſſionen unter den 
Indianern Nordamerikas im 17. und 18. Jahrhundert zeigt, wie viel 
noch zu thun, um ſelbſt das Leben eines J. Elliot in das rechte hiſtoriſche 
Licht zu ſtellen. Die däniſch-halleſche Miſſion hat ſchon 1842 an Fenger 
einen ſehr verſtändigen und ſachlichen Geſchichtsſchreiber erhalten, doch ha— 
ben Germanns Biographien neues Licht verbreitet, das zwar, wie uns 
ſcheint, nicht ganz ohne einſeitige Färbung und auch' nicht erſchöpfend iſt, 
aber doch eine neue Bearbeitung nöthig macht. Leider hat auch die Brü— 
dergemeinde ihr Archiv noch nicht geöffnet. Es kann nicht anders ſein, 
als daß auch ihre Miſſion durch Irren und Fehlgehen die jetzt geübte 
Erbweisheit gewonnen hat, und es wäre ſehr lehrreich und ein ſehr will— 
kommener Beitrag zur allgemeinen Miſſions-Geſchichte, wenn der Gang 
dieſer Arbeit wenigſtens aus der älteren Zeit offen dargelegt werden 
könnte. Das wird zunächſt überhaupt die Aufgabe ſein, durch Monogra- 
phieen die allgemeine Geſchichtsſchreibung erſt möglich zu machen. Aber 
auch für dieſe Vorarbeiten muß es von Wichtigkeit ſein, ſich über die 
Aufgaben der Miſſions-Geſchichtſchreibung zu verſtändigen. Dazu möchten 
dieſe Zeilen etwas beitragen; etwas, denn ſie machen aus inneren und 
äußeren Gründen nicht den Anſpruch dieſen Gegenſtand zu erſchöpfen. 
Langhans hat in dem Intereſſe, der pietiſtiſchen Miſſion einen mög⸗ 
lichſt langen Zeitraum anrechnen zu können, dieſelbe in den Anfang des 
vorigen Jahrhunderts zurück datirt. Das hat inſofern ſeine Berechtigung, 
als alle früheren Miſſionsverſuche der proteſtantiſchen Kirchen vereinzelte 
Verſuche geblieben find, ſeitdem aber, ſeit der Gründung der Society for 
Propagation of the Gospel, dem Beginn der däniſch-halleſchen und der 
Brüder⸗Miſſion eine bis zu einem gewiſſen Grade ununterbrochene Fort- 
ſetzung der Miſſionsunternehmungen ſtattgefunden hat. Faſt ebenſo alt 
aber iſt die eigenthümliche Erſcheinung der proteſtantiſchen Miſſionen, daß 
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fie heute die Geſchichte machen, wenn der Ausdruck geſtattet iſt, und mor⸗ 
gen ſie ſchreiben. Wir denken dabei nicht daran, daß Fabricius ſchon 
1731 in ſeiner lux salutaris auch der neueſten Miſſionsthaten gedachte, 
ſondern an das frühe Erſcheinen von periodiſchen Miſſionsblättern. Zwar 
ſind das im vorigen Jahrhundert unſres Wiſſens nur die halleſchen Oſt— 
indiſchen Nachrichten geweſen, allein ſeit gegen Ende des Jahrhunderts 
das Evangelical Magazine die Anregung zur Gründung der Londoner Ge— 
ſellſchaft gegeben hatte und dann ihr Organ wurde, haben alle Geſellſchaf— 
ten ihr Blatt und ihre Blätter. Dieſe Blätter wollen eigentlich nicht Miſ— 
ſions⸗Geſchichte geben, ſondern ſind Correſpondenzblätter, die den Verkehr 
zwiſchen den Arbeitern und der Gemeinde herſtellen und aufrecht erhalten 
ſollen. Allein ſie bilden doch eine Hauptquelle für die Kenntniß der 
Miſſionsgeſchichte, und es iſt darum für den Geſchichtsſchreiber nöthig, ſich 
daran zu erinnern, daß jene Blätter nicht die Aufgabe haben, Geſchichte 
zu ſchreiben. Sie können Mittheilungen bringen, die für die Geſchichte 
keine Bedeutung, in ihr keinen Platz haben, obwohl ſie ſehr gut dazu 
dienen können die Intereſſen der ſogen. Miſſionsgemeinde anzuregen, was 
ihr Hauptziel iſt. Sie laſſen ſich darum auch durch den Stand der Miſ— 
ſionsgemeinde beſtimmen. Vielleicht dürften ſie ſich zuweilen daran erin— 
nern, daß die Schreiber, ſogut wie jeder Literat, die Aufgabe haben, ihre 
Leſer, was Urtheil und Geſchmack betrifft, zu erziehen, nicht zu verziehen, 
doch haben ſie Recht, die praktiſchen und nicht die wiſſenſchaftlichen Ge— 
ſichtspunkte in den Vordergrund zu ſtellen. Inſpector Wallmann ſagte 
dem Schreiber dieſes, als er ihn 1862 auf einem oſtfrieſiſchen Miſſions— 
feſt traf, er ſei mehr für die Miſſionsfeſte im Freien, als in der Kirche. 
„Denn für die Kanzel bin ich verwildert.“ Die mit ihm gleichen Beruf 
haben, verſtehen dies Wort. Eine ähnliche Wirkung mag das Schreiben 
der Miſſionsblätter üben. Wenigſtens ſollten die Geſchichtsſchreiber dieſen 
Einfluß, welchen der Zweck der Blätter auf den Inhalt üben muß, mit 
in Rechnung nehmen. 

Dahin gehören insbeſondere zwei Schwächen, die beſonders genannt 
zu werden verdienen. Die eine habe ich neulich ſchon in dieſem Blatte 
vorübergehend erwähnt. Die meiſten dieſer Miſſionsblätter ſind darauf 
angewieſen, populär zu ſchreiben. Das treibt dazu, den Thatſachen eine 
Abrundung zu geben, ſie ſchön darzuſtellen, während ſie doch gar zu oft 
eckig und unſchön ſind. Das Populäre ſcheint nicht zu vertragen und 
verträgt in der That auch in einem gewiſſen Grade nicht das Einerſeits 
und Andrerſeits, das Ja und Nein, welche doch oft in Wahrheit neben 
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einander ſtehen. Man ſchreibt auch die Miſſionsblätter nicht in der Er— 
wartung, daß die Leſer den Kopf ſehr anſtrengen, und doch iſt das nöthig, 
wenn wirklich Geſchichte gegeben werden ſoll. Ohne Zweifel iſt es mit 
Dank anzuerkennen, daß Mühe und Arbeit darauf verwandt wird, lesbar 
und anmuthig zu ſchreiben, wie das z. B. Oſtertag gethan. Wo nicht 
der Anſpruch erhoben wird Geſchichte zu ſchreiben, kann dieſem Zweck auch 
zuweilen die ſchwerfällige Genauigkeit geopfert werden. Wer dagegen Ge— 
ſchichte ſchreibt, ſollte insbeſondere, da er viel aus dieſen Quellen ſchöpft, 
daran denken, daß die Schönheit der Form nicht die Hauptſache iſt, daß 
man einem Geſchichtsſchreiber eher eine Unſchönheit verzeiht, als eine Un— 
richtigkeit.“) 

Mit dieſer Sucht leicht und populär ſchreiben zu wollen, hängt nahe 
zuſammen, wie die Schlußbemerkung ſchon andeutet, die Schwäche, wir 
ſagen, die nothwendige Schwäche dieſer Blätter, daß ſie nicht die volle 
Wahrheit bringen. Natürlich dürfen ſie nicht Unwahres bringen, und 
wenn man dieſen Vorwurf den alten Halleſchen Berichten gemacht hat, 
jo iſt damit ein ſehr ſchwerer Tadel ausgeſprochen- Allein fie können 
nicht, wie die Geſchichte ſoll, unumwunden in Lob und Tadel ausſprechen, 
was vorgeht; fie haben gar kein Recht, alle ſchmutzige Wäſche auszuhän⸗ 
gen. Die meiſten Blätter dieſer Art bringen Briefe der Miſſionare. 
Jeder Verſtändige von einiger Selbſterkenntniß wird ſich denken können, 
daß die Miſſionare ſeltener oder öfter ein Wort der Verſtimmung, der 
Entmuthigung, der Aufregung laut werden laſſen. Darf man ſie ver— 
öffentlichen und wenn nicht, iſt dann das Bild richtig? Heut zu Tage 
wird es zwar Mode, ſich bei lebendigem Leibe Statüen ſetzen und Bio— 
graphien ſchreiben zu laſſen, die Geſchichte fährt aber dabei nicht gut. 
Wir nennen ein anderes ähnliches Beiſpiel. Mit beſonderem Intereſſe 
leſen wir immer die Berichte, welche der Church Miss. Intelligencer 
aus der Feder von Biſchof Crowther bringt und freuen uns über ſein 
männliches, einfaches und geſundes Urtheil. Alle Anzeichen ſprechen dafür, 
daß hier Originalberichte vorliegen, allein wir möchten gerne wiſſen, ob 
keinerlei Correcturen ſtattgefunden haben, ob wirklich der Negerbiſchof 
ſo correct Engliſch ſchreibt. Es wäre eine Albernheit, wollte die Redac— 
tion die Briefe mit etwaigen Sprachfehlern abdrucken. Allein um ein 


) Nicht gerade am „Schönſchreiben“ ſcheinen mir die meiſten unſrer Miſſions⸗ 
berichte zu leiden — ich wenigſtens habe oft gedacht, es könne nicht ſchaden, wenn ſie 
ſich — natürlich ohne alles Schönfärben — ein wenig mehr der „Schönſchreiberei“ 
befleißigten. DEN: 
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hiſtoriſch richtiges Bild dieſer für Weſt⸗Afrika bedeutſamen Perſon zu ge— 
winnen, müßte man ſeine Briefe in naturali, feine Grammatik der No- 
rubaſprache im Manuſcript haben. Das iſt ein kleines, vielleicht kleinli⸗ 
ches Beiſpiel, aber von den orthographiſchen und grammatikaliſchen Schreib: 
fehlern bis zu moraliſchen und geiſtlichen Fehlern oder Mängeln iſt eine 
lange Linie, auf der ſich für die Redacteure der Miſſionsblätter immer 
wieder die Nothwendigkeit einſtellt, nicht die Unwahrheit zu ſagen, aber 
doch durch Auslaſſungen oder Verbeſſerungen das Bild abzurunden und 
zu retouchiren. Auch hier wird es darum nöthig ſein, ſich an dieſe durch 
die Umſtände gebotene Eigenthümlichkeit zu erinnern, wenn man die Ge— 
ſchichte der Miſſion ſchreiben will. 

Die gemachten Bemerkungen ſind mehr formaler Art und veranlaßt 
durch die Quellen, an welche vorwiegend die Geſchichtsſchreibung gewieſen 
iſt. Dieſelbe darf aber nicht aus den Quellen ihre Aufgabe kennen ler— 
nen, ſondern muß dieſer bewußt ſein, ehe ſie die Quellen aufzuſuchen und 
über ihren Werth ein Urtheil zu fällen ſich anſchickt und überhaupt den 
Wegen nachdenkt, auf welchen dieſe Aufgabe zu löſen iſt. Um in die 
Sache ſelbſt einzudringen, wird es gut ſein, eine Definition der Miſſion 
vorauszuſchicken, um deren Geſchichtsſchreibung es ſich handelt. Wir ſtellen 
ſie mit Abſicht ganz allgemein, um nicht von vornherein uns in zu viel 
Verſchiedenheiten einlaſſen zu müſſen. Die Miſſion iſt die Arbeit der 
Chriſtenheit, welche die Pflanzung der Kirche unter Nichtchriſten erſtrebt. 
Dieſe Definition ſchließt allerdings zunächſt jene Arbeiten und Bewegungen 
aus, durch welche die höhere oder andersartige Cultur der Chriſten die 
Nichtchriſten berührt und beeinflußt. Sie ſieht auch ab von jener der 
Zukunft noch vorbehaltenen Miſſion, welche eine Kirche unter den Heiden 
nicht pflanzen kann, weil ſie eigentlich keine Kirche in der Chriſtenheit kennt. 
Der Begriff der Kirche iſt ſpecifiſch chriſtlich; für die Richtung, welche 
das Chriſtenthum in eine allgemeine, dem Mitglied der Brahma So- 
madsch wie dem modernen Europäer gemeinſame religiöſe Weltanſchau— 
ung verflüchtigt, iſt die Kirche nur die Organiſation des ſtaatlichen Ge- 
meinweſens unter dem Geſichtspunkt der Religion. Dieſe Anſchauung 
ſchließt unſre Definition zunächſt — denn ſie wird an anderem Orte zur 
Geltung kommen — aus, dagegen iſt ſie weit genug um einen anderen 
Gegenſatz einzuſchließen. Ob dieſe Kirche Einzelkirche oder Völkerkirche 
ſein wird, bleibt einſtweilen unentſchieden. Nur daß die Miſſion ihre 
Arbeit nicht wird gethan haben, wenn einige wenige Chriſten gewonnen 
ſind; wenn das Minimum einer Kirche, zwei oder drei im Namen Jeſu 
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verſammelt, erreicht iſt. Erſt dann wird die Pflanzung geſchehen ſein, 
wenn die geſammelte Gemeinde ſtark genug iſt, nicht mehr Objekt, ſondern 
Subjekt der Miſſionsarbeit zu ſein. Dieſe Grenze freilich wird fließend 
ſein; der Uebergang von der Miſſions-Arbeit in die erhaltende und aus— 
bildende kirchliche Thätigkeit iſt nicht jo markirt, daß mit völliger Sicher⸗ 
heit der Haltpunkt zu bezeichnen iſt. Iſt die Miſſion in dieſem weiten 
Sinne die Arbeit der Kirchenpflanzung, ſo hat die Miſſions-Geſchichte die 
Aufgabe darzuſtellen, wie dieſe Pflanzung zu Stande kommt. 


(Schluß folgt.) 


Die Miſſion auf dem panpresbyterianiſchen Concil zu 
Edinburg vom 3.—10. Juli 1877. 


Von P. Jellinghaus. 


Das große presbyterianiſche Concil, welches vom 3.— 10. Juli zum erſten Male ſtatt 
fand, iſt nicht nur für die presbyterianiſchen Kirchen ſondern auch für die ganze evan⸗ 
geliſche Chriſtenheit ein wichtiges und (dürfen wir im Blick auf den glaubensfeſten und 
doch ſo weitherzigen, wahrhaft katholiſchen Geiſt deſſelben ſagen) auch ein ſehr erfreuliches 
Ereigniß. 

Es waren in Edinburg 49 ſelbſtſtändige presbyterianiſche Kirchen, welche 20000 
Gemeinden in ſich ſchließen, durch 333 Delegaten aus der ganzen Welt vertreten. Am 
meiſten Delegirte waren aus Amerika (ca. 130) erſchienen, eine Anzahl derſelben, alte 
ehrwürdige, hoch in den Siebzigern ſtehenden Greiſe mit vollen weißen Bärten. Ziemlich 
zahlreich hatte beſonders Frankreich ſeine Vertreter geſendet. Von Deutſchland waren 
keine Delegaten, ſondern nur einige auf Koſten des Commite's in Edinburg eingeladene 
„Associates“ erſchienen, unter Andern Dr. Fabri, Dr. Wangemann, die Paſtoren Rink, 
Erdmann und Häuſſer von Elberfeld. Uns Deutſchen will es zuerſt als befremdend 
erſcheinen, daß die Verfaßungsform und nicht die Lehre einer Gemeinſchaft von Kirchen 
den Namen und den Vereinigungspunkt giebt. Aber einmal hat die Verfaßungsform 
für die Engländer und Amerikaner mehr Gewicht, ſchon weil die verſchiedenen Denomi— 
nationen in der Lehre ſich immer mehr nähern und einig werden, und dann iſt es that- 
ſächlich jo, daß die eigentlich und urſprünglich reformirten und calviniſtiſchen Kirchen faft 
ohne Ausnahme auch presbyterianiſche Verfaßung haben. Ueber die Auffaßung des Am⸗ 
tes der nichtbeſoldeten Presbyter herrſcht freilich unter den Presbyterianern auch die größte 
Verſchiedenheit. Einige faſſen ihr Amt im Weſentlichen ſo auf wie es unſere deutſchen 
Synodalordnungen thun, ſo daß die Aelteſten neben dem Pfarrer, als dem lehrenden 
Presbyter, als die Vertreter der Gemeinde, daſtehen Andere ſehen dem bibliſchen Vor⸗ 
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bilde entſprechender alle Aelteſte für geiſtliche, zum Lehren und Sakramentaustheilen 
berechtigte Gemeindevorſteher oder Gemeindebiſchöfe an. 

Es war bei ſolchen Verhältniſſen und Verſchiedenheiten eigentlich ein Wagſtück eine ſolche 
Verſammlung zuſammen zu berufen. Aber man muß jetzt ſagen, daß alle Befürchtungen 
ſich als irrig erwieſen haben und die ganze Verſammlung ohne einen Mißklang in 
ſchönſtem Frieden und Einigkeit bei ſo viel Verſchiedenheit verlaufen iſt. Dies war 
durch Gottes Gnade beſonders deshalb möglich, weil man einmal der Verſammlung 
durchaus keine die Kirchen bindende Beſchlußkraft beigelegt hatte und weil ein Geiſt der 
edelſten chriſtlichen Liebe und hochachtenden Duldung nicht nur gegen die verſchiedenen 
Richtungen innerhalb des Presbyterianismus, ſondern gegen alle chriſtlichen Kirchen— 
Gemeinſchaften die Leiter und Redner der Verſammlung durchgängig beſeelte. 

Gleich die Eingangspredigt des Profeſſor Flint war eine herrliche Darlegung der 
wahren chriſtlichen Einigung, wie fie nicht in gemachter Conformität, nicht im gegenſeiti⸗ 
gen accordirenden Aufgeben eigener, wohl erwogener Grundſätze, ſondern in der Liebe 
und Hochachtung gegen alle Jünger (er nannte auch noch namentlich die in der Liebe 
Chriſti ſtehenden römiſchen Chriſten) und Kirchen Chriſti bei klarem Feſthalten der eige— 
nen Anſicht beſtehe. Er ſprach es aus, daß Gott verhüten möge, daß auf dieſer Ver- 
ſammlung presbyterianiſche Einigkeit auf Koſten der allgemeinen chriſtlichen Einigkeit 
erſtrebt würde, daß auch nur ein Wort falle, welches die andern Denominationen zu verletzen 
geeignet ſei. Sie hofften vielmehr, daß ſie durch dieſe presbyterianiſche Einigung, welche 
hier geſchloßen würde, der allgemeinen chriſtlichen Einigung am beſten dienen würden. 

In dieſem Geiſte waren auch nur die beiden erſten Tage der Behandlung ſpezifiſch 
presbyterianiſcher Themata d. h. über die Harmonie der reformirten Bekenntniße und über 
das Aelteſtenamt gewidmet. Der ganze dritte Tag war zu Berathungen für das Wohl 
und die Förderung der Heidenmiſſion beſtimmt, und deshalb verdient das Concil auch 
in dieſer Zeitſchrift eine beſondere Erwähnung. Denn wenn auch die Berathungen nicht 
ſo eingehend ſein konnten, wie ſie dies auf der in Ausſicht ſtehenden internationalen und 
interdenominationellen evangeliſchen Miſſionsconferenz ſein werden, ſo iſt es doch für 
die Miſſionsfreunde ſehr erfreulich, daß die Miſſion jetzt ſo Herzensſache der chriſtlichen 
Kirchen geworden iſt, daß ihr auf fo großen Verſammlungen ein ſolcher Ehrenplatz ein- 
geräumt wird. Beſonders wenn man 100 Jahre zurückſieht, kann man dafür den 
Herrn der Kirche nicht genug preiſen. 

Die Verhandlungen wurden eingeleitet durch einen Brief von Dr. Duff, der durch 
mehrmonatliche Krankheit zu aller Bedauern am perſönlichen Erſcheinen und Reden 
verhindert war. Er ſagte in dem Briefe, daß er wie ſchon vor 40 Jahren ſo auch jetzt 
wieder mit immer feſter gewordener Ueberzeugung vor dem Concil habe darlegen wollen, 
wie die Miſſion das Hauptziel der chriſtlichen Kirche ſein müße. Das ſei ſie aber zum 
größten Schaden der Kirche ſeit der Apoſtelzeit nicht geweſen und noch nicht wieder ge— 
worden und in Folge davon und zur Strafe dafür müſſe die Chriſtenheit ihre beſten 
Kräfte vielfach in innern Kämpfen verzehren. Dann ſchlug er vor, daß die Presbyteri⸗ 
aner auf den vielen Neuhebridiſchen Inſeln, auf denen ſchon jetzt mehrere presbyteria⸗ 
niſche Miſſionen und zwar nur presbyterianiſche vereinzelt arbeiten, eine gemeinſame 
vereinigte presbyterianiſche Miſſion betreiben ſollten. Er hoffe davon die Bekehrung die- 
ſer Inſelbewohner und einen heilſamen Antrieb zur einheitlicheren Betreibung der 79 
in der ganzen evangeliſchen Chriſtenheit. 
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Der erſte Redner Rev. J. H. Jones ſprach in einem Vortrage, über die „Miſſions⸗ 
verpflichtung der Chriſtenheit.“ „Die Miſſion iſt die Hauptverpflichtung der Chriſtenheit. 
Ob die Verfaßung der Kirche biſchöflich, oder presbyterianiſch oder independentiſch zur 
apoſtoliſchen Zeit war und jetzt ſein ſoll, darüber kann man im Zweifel und verſchiedener 
Meinung ſein, aber daß die Kirche eine Miſſionskirche ſein ſolle und müſſe, darüber 
könne gar keine Frage ſein. Die Miſſion gehöre zum innerſten Weſen der Kirche und 
ſei nicht ein hinzukommender, zur Noth entbehrlicher Schmuck derſelben.“ 

Noch eingehender legte Dr. Mourray Mitchell, ein würdiger ſchneeweißer Veteran 
der oſtindiſchen Miffton, mit ungewöhnlicher klaſſiſcher Beredſamkeit und jugendlichem 
Feuer der jetzigen Chriſtenheit ihre beſondern Verpflichtungen gegen die derzeitige Heiden⸗ 
welt ans Herz. Er zeigte wie jetzt nach 1800 Jahren die Zahl der Chriſten zwar ſehr 
zugenommen und die Chriſtenvölker die Erde beherrſchen, wie aber auch die Zahl der 
Heiden ſich in vielen Ländern faſt um das doppelte vermehrt habe, ſo daß die traurige 
beſchämende Thatſache feſtſtehe, daß es jetzt mehr Heiden gebe als damals. Alle Beweggründe, 
welche für die apoſtoliſche Chriſtenheit zur Miſſion vorlagen, ſind noch eben ſo ſtark für 
uns da. Es gäbe Leute welche behaupteten, daß die heidniſchen Religionen ſich allmäh⸗ 
lich von ſelbſt beſſerten, wie ein ſchmutziger Strom im weitern Laufe klar würde. Aber 
die Thatſachen bewieſen, daß gerade das Gegentheil wahr iſt. Die großen Syſteme und 
Religionen des Zoroaſterismus, Brahmaismus, Buddhismus, Confucianismus, des Dä⸗ 
monendienſtes und des Fetiſchismus find alle nachweisbar jetzt viel verderbter und ent- 
ſittlichender als ſie zur Zeit des Apoſtels Paulus waren. Wir kennen die Greuel des 
Heidenthums jetzt aus Erfahrung beſſer als Paulus ſie kennen konnte, denn die Greuel 
des Cannibalismus und der Blutvergießungen, welche Livingſtone's Herz immer von 
neuem weinen machten, waren ihm nicht ſo bekannt. Dem Heidenthum iſt als Strafe 
für die träge und abgefallene Chriſtenheit ein neuer antichriſtlicher Bundesgenoſſe ſeit dem ſieben⸗ 
ten Jahrhundert in dem Völker verderbenden Muhammedanismus entſtanden. Wahr⸗ 
lich wir haben die größte Verpflichtung zur Miſſion und Gott hat uns in neuerer 
Zeit durch die Dampfſchiffahrt und Preſſe und durch die Eröffnung faſt aller Heiden⸗ 
länder neue Gelegenheiten und Wege zur Ausbreitung des Reiches Gottes gegeben, welche frii- 
her ſich nicht darboten. 

Darauf ergriff Dr. Wangemann das Wort: Es ſei ſehr gefährlich, ſagte er, wenn 
Miſſionare in irregeleiteter Liebe die Heiden und ihre jungen Chriſten mit äußern Wohl⸗ 
thaten überhäuften, denn die Leute kämen dadurch auf die Meinung, daß fie durch Hö— 
ren der Predigt und Chriſtwerden dem Miſſionar perſönlich einen Gefa llen thäten. 
Ebenſo ſei es ſchädlich, wenn die Wohlthaten des Unterrichts der Kinder ſammt den 
nöthigen Büchern alles unentgeltlich geleiſtet werde. Beſonders ſolle man ſich doch vor 
dem Irrthum hüten, daß man nicht zuerſt civiliſire um dann zu chriſtianiſiren, und 
daß man dies äußerliche Civiliſiren ſchon für den Anfang der Chriſtianiſirung anſehe. 
Noch mehr ſei die Eiferſucht der verſchiedenen Miſſionen gegeneinander ein großes 
Uebel, das mit obigen Mißgriffen dem geiſtlichen Leben den jungen Gemeinden ſehr 
geſchadet habe. 

Dieſe nüchternen und zum Theil bittern Wahrheiten wurden von der Verſamm⸗ 
lung an mehreren Stellen mit Zuſtimmung und Beifall aufgenommen. Das iſt gewiß 
ein erfreuliches Zeichen von dem in den miſſionsfreundlichen Kreiſen jetzt herrſchenden 
gewiſſenhaften Ernſt und wahrheitsliebenden nüchternen Sinne. Dr. Herdman von Mel⸗ 
roſe ſagte darauf: Man ſolle doch nicht annehmen, daß wenig brüderliche Gemeinſchaft 
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unter den evangeliſchen Miſſionaren beſtehe. Wenn nur halb ſo viel chriſtliche Liebe 
unter den chriſtlichen Kirchengemeinſchaften daheim herrſchte, wie ſie draußen unter den 
Miſſionaren ſich kund thue, ſo würde die Theilung der evangeliſchen Chriſtenheit in 
verſchiedene Denominationen kaum noch ein Hinderniß für die Predigt des Evangeliums 
ſein. Wenn ſie deswegen hier auf innigere Vereinigung der presbyterianiſchen Miſſionen 
hinarbeiteten, ſo wollten ſie dies keinesweges auf Koſten der weiterumfaſſenden Einigkeit 
aller Miſſionare thun. Wir ſind vor allen und zuerſt Chriſten und die chriſtliche Ge— 
meinſchaft ſteht über der presbyterianiſchen. Aber vieles Gute könne durch Vereinigung 
der Presbyterianer z. B. durch Errichtung eines gemeinſamen Miſſionsſeminars bewirkt 
werden. 

Ebenſo ſprach ſich Miſſionar Thomſon von Beirut, der mit großem Beifall em- 
pfangen wurde, und einen Vortrag über „Zuſammenwirken in der Miſſionsarbeit“ 
hielt, aus. Durch weiſes Zuſammenwirken können ungemein viele Kräfte von Miſ— 
ſionaren und Geld geſpart werden. Darum ſollte man die höheren Lehranſtalten zur 
Heranbildung eingeborner Prediger vereinigen. Vor allem müſſe die Litteratur von allen 
in einem Sprachgebiet arbeitenden Miſſionaren nach gemeinſamen Plänen hergeſtellt 
werden, daß nicht mehrere zu gleicher Zeit dasſelbe Werk mit doppelter Mühe und dop- 
peltem Koſtenaufwande betrieben und doch die Arbeit durch die Vereinzelung nur halb 
ſo gut werde. Die Verantwortung dafür, daß ſolches Zuſammenwirken zu Stande 
komme, liege vor allem zwar auf den Schultern der Miſſionare, aber auch zum nicht 
geringen Theile bei den heimathlichen Kirchen und ihren Miſſionsvorſtänden, welche die 
Direction zu geben hätte. (Laute Beifallsrufe). 

Wenn dieſe die Miſſionare mit einem Ballaſt abgebrauchter Grenzpfähle, welche in 
unſerm Heimathlande bisher in Gebrauch geweſen, ausſenden und ſie anweiſen dieſelben 
in den fremden Ländern wieder aufzurichten, dann wird man bald in den Heidenländern 
das bejammernswerthe Bild einer armen, zerſtreuten, ſchwächlichen Anzahl von kleinen 
Kirchengemeinſchaften haben, die von Grenzpfählen umgeben ſind, welche ſie ganz und 
gar nicht verſtehen können. Wenn dieſe kleinen Kirchen nicht geradezu kalt gegen ein- 
ander ſein ſollten, ſo ſind ſie doch gänzlich machtlos in gemeinſamem Handeln zuſam⸗ 
men zu ſtehn. Es iſt deswegen weſentlich und nothwendig, daß die Miſſionsvorſtände 
und Kirchen ihre Miſſionare frei hinausſenden, ja frei um das Evangelium von Chriſto 
und nichts als dies der verlorenen Welt zu predigen. Hier muß auch der entſchieden 
katholiſche Geiſt der presbyterianiſchen Kirchen feine Probe beſtehen und wir alle haben 
noch viel darin zu lernen, daß wir im Feſthalten an dem Weſentlichen, worin wir 
Evangeliſchen übereinſtimmen, Manches was uns immerhin als wichtig erſcheint doch 
als unweſentlich erkennen: (Lauter Beifall). 

Dr. Lanſing, amerikaniſch, presbyterianiſcher Miſſionar in Egypten ſprach dann 
„Ueber die Brauchbarkeit des Presbyterianismus auf dem Miſſionsfelde“ (The Adapta- 
bility of Presbyterianism in the Foreign Field) 

Er beklagte zuerft, daß die presbyterianiſchen Miſſionare in der Miſſionsarbeit und 
Verwaltung der jungen Chriſtengemeinden vielfach die presbyterianiſchen Grundſätze in 
Bezug auf Kirchenverfaſſung ganz bei Seite geſetzt und alles, als unumſchränkte Bi⸗ 
ſchöfe, allein regiert hätten. Sie hätten jetzt ihre Kirche in Egypten presbyterianiſch ver— 
faßt in der Art, daß auch die Mifftonare nichts als Presbyter neben den andern ein— 
gebornen Presbytern ſeien und augenblicklich ſei ein Kopte Moderator (Praeſident) ihrer 
Synode. Nur als bezahlte Agenten der heimathlichen Miſſionsgeſellſchaft und als Ver— 
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walter der geſandten Gelder ſtänden die Miſſionare allein unter Direction derſelben. 
Die Kirchenzucht liege jetzt ganz in den Händen der eingebornen Presbyterſchaft. 

Dr. Kalopothakes aus Athen ſprach mit großem Eifer für die Uebertragung der 
Hauptmiſſionsarbeit an die eingebornen Chriſten. Die Hauptmittel der Miſſion ſeien 
jetzt: die Preſſe, die Predigt und Hausbeſuche. Ein fremder Miſſionar könne dieſe drei 
Aufgaben nie jo vollziehen wie dies ein Eingeborner von gleicher Bildung vermöge. 
Darum ſolle man ſich vor allem die Aufgabe ſetzen, Eingeborne ſo zu erziehen, daß ſie die 
gleiche Bildung wie die⸗aus fremden Ländern kommenden Miſſionare haben und ihnen 
dann auch gleiche Rechte und gleiches Vertraun ſchenken. Dadurch würden auch die: 
Koſten der Miſſion verringert. 

Dr. Thomas Smith hob dagegen aus ſeiner Erfahrung als Miſſionar in Oſtindien 
hervor, daß, jo wichtig die Heranbildung eingeborner Miſſionare ſei, fie in Indien die 
Erfahrung gemacht hätten, daß eine hohe Bildung die Leute entnationaliſire und ſie 
ſogar fremd in ihrer eigenen Mutterſprache mache. 

Mr. James Stephenſon, ein chriſtlicher Kaufherr und Aelteſter aus Glasgow, ſprach— 
über die Miſſionenzin Südafrika und Centralafrika. Die Annexion von Transvaal erklärte 
er dadurch, daß jetzt, wo die Kaffern durch die Diamantenfelder reicher geworden ſeien 
und mehr Feuerwaffen beſäßen, die Boers nicht mehr ihnen unbedingt überlegen wären 
und daher ein Vernichtungskampf zwiſchen Boers und Kaffern in Ausſicht geſtanden 
habe. Um dieß! zu verhindern habe die engliſche Regierung zur Annexion ſchreiten 
müſſen. Die engliſche Regierung zeige ſich ſehr freundlich gegen alle, beſonders auch gegen 
die franzöſiſchen und deutſchen Miſſionen, während die Boers oft Hinderniſſe in den 
Weg gelegt hätten. 

In der Abendſitzung begann der Praeſident Lord Polwarth damit, daß er in war⸗ 
men eindringenden Worten hervorhob, wie die chriſtliche Kirche und die ganze Maſchine- 
rie ihrer Inſtitutionen und Anſtalten einer größere Kraft des heiligen Geiſtes bedürfe. 
Die Taufe durch den heiligen Geiſt thue vor allen in größerem Maaße Noth, das 
werde uns recht klar, wenn wir vor der großen Aufgabe der Bekehrung der großen 
Heidenländer ſtänden, darum gelte es darum zu beten und dies zu erwarten. Nur 
wenn die Kirche in der Schönheit der Heiligkeit und Kraft des Herrn ſtrahle, würde 
die Welt bewegt und bekehrt werden. 

Es erſtatteten hierauf verſchiedene presbyterianiſche Miſſionare aus verſchiedenen 
Ländern Berichte ab. Beſonders eingehend und intereſſant waren die Berichte aus der 
Neuhebridenmiſſion. Die Miſſion arbeitet dort auf den circa 30 Inſeln unter etwa 
100000 Seelen, die aber 20 verſchiedene Sprachen reden. Auffällig war mir, daß der 
Miſſionar Inglis erzählte, daß er und ſein Kollege nun bald auch das ganze Alte 
Teſtament überſetzt hätten. Sie hätten dies dadurch erreicht, daß ſie jede Woche mehrere 
Kapitel überſetzt und am Sonntag der Gemeinde vorgeleſen hätten. Ich konnte 
nicht umhin zu denken und nachher auch zu andern Miſſionaren zu ſagen: „die armen 
eingeborenen Chriſten, wie viel werden ſie von der Ueberſetzung verſtanden haben?“ Es 
iſt ja ganz unmöglich, daß Ausländer gleich das erſte Mal richtig und verſtändlich über- 
ſetzen. Wozu auch unter ſolch einem Volke gleich die ganze Bibel überſetzen? Wenn 
wirklich dieſe bloß nach Zehntauſenden zählenden Stämme unter ſich 20 verſchiedene 
Sprachen ſprechen, ſo iſt es ja doch unbedingt vorauszuſehen, daß mit der Einführung 
des Chriſtenthums und der europäiſchen Kultur und Civiliſation auch die engliſche 
Sprache ihre Hauptſprache wird, wie das ſchon an ſo vielen andern Orten geſchehen iſt 
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und wie man dies im Intereſſe ſolcher vereinzelter, ganz kleiner Stämme auch nur 
wünſchen kann. Den Vortrag über geiſtliches Leben hatte der von Oxford und 
Brighton her wohl bekannte Paſtor Theodor Monod aus Paris. Er ſagte: Geiſtliches 
Leben iſt nicht eine Frage ſondern die Frage für die chriſtliche Kirche, ohne fie iſt fie 
nur ein Skelet. Die chriſtliche Kirche bedarf des geiſtlichen Lebens in unſerer Zeit und 
es iſt jetzt beſonders nöthig darnach zu ſtreben, denn 

1. Unſer Zeitalter iſt ein Zeitalter des Studiums der Thatſachen und nicht der 
Speculation. Daher muß das Chriſtenthum ihm immer als eine lebendige Thatſache, 
als eine thatſächliche wenn auch unſichtbare Offenbarung der Reinheit und Kraft der 
göttlichen Liebe entgegentreten. Der große Thatbeweis für das Uebernatürliche iſt ein 
übernatürliches (nicht aus natürlichen Kräften ſtammendes) heiliges Leben. 

2. Die Kirche hat ſich vielfach damit verſündigt, daß ſie um die Welt zu gewinnen 
ſich der Welt gleich geſtellt hat und darum innerlich überwunden iſt und die Salzkraft 
verloren hat. Es iſt Zeit deshalb, daß ein jeder Chriſt ſich frage: was für Gnaden- 
kräfte habe ich, die mich befähigen mehr zu thun als die nicht an Chriſtum den Sohn 
Gottes glaubende Welt? Was thun wir mehr denn ſie? Matth. 5, 47. 

3. Durch Gottes Gnade iſt ein Hungern und Dürſten nach Gerechtigkeit und Hei— 
ligung in dieſer Zeit erwacht. Wir wären undankbar und blind gegen die Thatſachen 
wenn wir nicht erkennen wollten, daß ein Geiſt des Fragens nach geiſtlichem Leben und 
nach Heiligung durch unſere chriſtlichen Kirchen in England, Amerika, Deutſchland und 
Frankreich geht, ja daß manche nach Heiligung dürſtende Seele in den letzten Jahren 
hat ausrufen lernen: „Schmecket und 1 wie freundlich der Herr iſt, wohl dem der 
auf Ihn trauet!“ 

Man ſagt dagegen, daß bei dieſem Streben nach Heiligung viel Wunderliches, 
Sonderbares, Uebertriebenes, Falſches und Einſeitiges ſich gezeigt habe. Zugeſtanden, 
daß dies wahr ſei. Aber iſt ein Strom, der Holz und Stroh mit ſich bringt, darum 
nichts als eine Sammlung von Holz und Stroh? Wenn nun aber trotz dieſer Miß— 
griffe ſo manche Seelen ihr inneres Leben erneut ſehen wie die Adler, muß da nicht 
der Sache eine Wahrheit zu Grunde liegen, die bisher vernachläſſigt war und die jetzt 
zu Tage kommt und die wir nicht überſehen dürfen, wenn wir nicht eines uns von 
Gott bereiteten Segens verluſtig gehen wollen?! 


Miſſions⸗Zeitung. 


China. Infolge der aus den Zeitungen bekannten furchtbaren Hung ersnoth, 
die in der Provinz Schantung ausgebrochen, ſoll eine geiſtliche Bewegung zu Gunſten 
des Chriſtenthums ſtattfinden, die ſich durch zahlreiche Uebertritte als eine ernſtliche 
documentire (Ev. Miſſ.⸗Mag. 1877 S. 295). Ueberhaupt ſcheint die Zeit gekommen, 
in der das Evangelium in China eine offnere Thür findet. In den Jahresberichten 
faſt aller in China arbeitenden Miſſ -Geſellſchaften werden Fortſchritte und zwar theil— 
weis bedeutende gemeldet. — So iſt es auch eine ſehr erfreuliche Nachricht, daß die 
Pekinger Zeitung vom 1. Febr. dſs. J. eine Art Kaiſerliches Toleranzedict veröffent— 
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licht hat, in welchem dem Provinzial-Gouverneur religiöſe Duldſamkeit beſonders gegen 
die zum Chriſtenthum Uebertretenden zur Pflicht gemacht wird. Man ſagt, daß dieſes 
Manifeſt, das erſte ſeiner Art, durch den General-Gouverneur Li Hang Chang veran⸗ 
laßt worden ſei, der neue Auflagen der bekannten Margary⸗Affaire vermeiden wolle. 
(Wesl. Not. 1877 S. 142). Gott gebe, daß die Toleranz nicht blos auf dem Papiere 
ſtehen bleibe, wie ſo viele Jahre in der Türkei! — 

Am 10. Mai dſs. J. fand zu Shanghai die lange vorbereitete erſte allgemeine 
Miſſions-Conferenz ſtatt, die von c. 100 Miſſionaren der verſchiedenſten Miſſ.⸗ 
Geſellſchaften beſucht war. Am erſten Tage wurde verhandelt über „das Gebet um den 
heil. Geiſt in Verbindung mit dem Miſſionswerk“ und „Volle Uebergabe an Gott — 
Conſecration — eine weſentl. Bedingung für den Miſſionserfolg.“ Die Gegenſtände der 
weiteren Verhandlungen waren folgende: „die Größe des chineſiſchen Miſſionswerkes,“ 
„Confucianismus in ſeiner Beziehung zum Chriſtenthum,“ „Populäre Auffaſſungen des 
Buddhaismus und Tauismus,“ „die Predigt an die Heiden,“ „Reiſen in die Nähe und 
Ferne,“ „Colportage,“ „Aerztliche Miſſionen“ ꝛc. (Indep. v. 5.7.) Beſonders ein⸗ 
gehend wurde über die „Selbſtunterhaltung der eingebornen Gemeinden“ verhandelt und 
der Bericht hierüber mit der Aufſtellung von 4 Hauptregeln geſchloſſen: 1. jedes Kirchen⸗ 
glied iſt anzuhalten nach dem Maß ſeines Vermögens zu ſteuern. 2. Arme Gemeinden 
ſind zu unterſtützen, doch nur vorübergehend. 3. Eingeborne Prediger haben kein höheres 
Gehalt zu beziehen als die Gemeinden aufzubringen vermögen. 4. Die Erbauung 
koſtſpieliger Kirchen im fremden Stile iſt zu vermeiden. Aus den Mittheilungen, die 
im Verlauf der Debatte gemacht wurden, ging hervor, daß in verſchiedenen Miſſionen 
nicht blos ernſtliche, ſondern auch erfolgreiche Anſtrengungen nach dieſer Seite hin bereits 
gemacht worden find (Indep. v. 2./8.). Genauere Mittheilungen über dieſe jedenfalls 
höchſt bedeutungsvolle Conferenz behalten wir uns vor, wenn der offizielle Bericht in 
unſre Hände gelangt ſein wird. Indeß theilen wir nachſtehenden Aufruf mit, den die 
Conferenz behufs der Vermehrung der Miſſionskräfte für China an die Chriſten aller 
Länder erlaſſen hat: 

„Wir bitten unſere Brüder in der ganzen Welt den folgenden Thatſachen und 
Gedanken ihre ernſteſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

1. China iſt bei weitem das größte heidniſche Land der Welt. Mit ſeinen 
Vaſallenſtaaten umfaßt es ein Gebiet größer als ganz Europa; ja die mohammeda⸗ 
niſchen Reiche ausgenommen, kommt China ſämmtlichen andern heidniſchen Nationen 
zuſammengenommen etwa gleich. 

2. China iſt aber auch das wichtigſte von allen heidniſchen Ländern. Livingſtones 
Entdeckungen haben für Afrika eine große Zukunft aufgeſchloſſen; der Reichthum In⸗ 
diens iſt allbekannt; kein einziges Heidenland jedoch kann mit China verglichen werden. 
Sein Mineralreichthum allein nimmt es mit den amerikaniſchen Weſtſtaaten auf und 
bürgt dafür, daß die Chineſen eine der großen Nationen der Zukunft ſein werden. 

3. Obgleich eins der älteſten Völker der Welt, ſind die Chineſen ſo voll Kraft 
und Entwicklungsfähigkeit als je. Ihre geiſtige Begabung iſt allſeitig. Auf dem Gebiet 
diplomatiſcher und merkantiler Unternehmungen haben ſie ſich den tüchtigſten und weit⸗ 
blickendſten Geiſtern unter uns ebenbürtig gezeigt. Es fehlt unter ihnen nicht an 
ſolchen, die jegliche neue Kunſt oder Wiſſenſchaft, die wir nach China gebracht, ſich völlig 
angeeignet haben. Ihr Unternehmungsgeiſt und ihre Ausdauer ſind ſprichwörtlich. 

4. Im gegenwärtigen Augenblick verdient eine Eigenthümlichkeit der Chineſen noch 
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beſondere Aufmerkſamkeit. Sie ſind das große Koloniſationsvolk des Oſtens. 
Europäer können gegen das tropiſche Klima nicht recht aufkommen. Bloß die Chineſen haben 
ſich demfelben in dieſen Gegenden gewachſen gezeigt, in welche fie jährlich zu Tauſenden 
ja Zehntauſenden in immer zunehmendem Maße einſtrömen. Auch die Mantſchurei, 
die Mongolei und Tibet wird raſch von ihnen koloniſirt. 

5. Ferner hat ſich ein Strom chineſiſcher Auswandrung nach Auſtralien, Neu- 
ſeeland und die Weſtſtaaten Amerikas gewandt, der jährlich wächſt. Derſelbe wird ſich 
als Fluch oder Segen für die betreffenden Länder erweiſen, je nachdem man für ſeine 
Quelle ſorgt oder nicht. 

„Doch wir wollen dieſe Gedankenlinie nicht weiter verfolgen: die Schattenſeiten 
im Leben und Charakter der Chineſen ſtehen drückend vor unſrer Seele. Man hat die 
chineſiſche der chriſtlichen Civiliſation an die Seite ſtellen wollen. Aber Niemand, der 
unter dem chineſiſchen Volk gelebt hat, kann einen ſolchen Vergleich im Ernſt machen. 
Unter einem glänzenden Firniß verbirgt ſich eine Menge der beklagenswertheſten, nieder— 
trächtigſten und grauſamſten Gewohnheiten. Die höchſte Autorität im Lande ſelbſt legt 
Zeugniß hievon ab. Die Pekinger Staatszeitung bringt von Tag zu Tag Beweiſe vom 
gröbſten Aberglauben, wie er alle Klaſſen, vom Kaiſer bis zum gemeinen Mann herab 
beherrſcht. Wir wollen Ihre Gefühle durch nähere Schilderungen nicht empören. Pau- 
lus ſagt von ſeinen Zeitgenoſſen, daß ſie die Majeſtät des unvergänglichen Gottes ver— 
tauſchten mit der Geſtalt eines Bildes von einem vergänglichen Menſchen und von 
Vögeln und Vierfüßlern und kriechenden Thieren. Die Chinsfen gehn noch weiter. Sie 
beten nicht nur die Todten an, ſowie hölzerne und ſteinerne Götzenbilder, ſondern in 
manchen Gegenden auch die widerlichſten Geſchöpfe. Bloße Civiliſation iſt kein Maßſtab 
für den ſittlichen Stand eines Volkes. Wir haben alle vom ſchmutzigen Götzendienſt 
der alten Egypter geleſen, von den grauenhaften Religionsgebräuchen der fein gebildeten 
Phönizier und haben geſtaunt über die Sittenloſigkeit Griechenlands und Roms zur 
Zeit ihrer größten äußeren Blüte. Wir behaupten nicht, daß die Chineſen ebenſo tief 
geſunken ſind, aber das verſichern wir, daß — unmoraliſche Gebräuche beim eigentlichen 
Gottesdienſt ausgenommen — heutigen Tages noch faſt jegliche Art von Entſtttlichung, 
Grauſamkeit und Laſter, die in jenen alten Reichen im Schwange ging, in China ihre 
Parallele findet. Die menſchliche Natur bleibt ſich zu allen Zeiten gleich und entſpricht, 
ſich ſelbſt überlaſſen, mehr oder weniger genau der ſchrecklichen Schilderung, welche 
Paulus (Röm. 1) entworfen hat. Und was die Sache noch ſchlimmer macht, iſt der 
Umſtand, daß die Literaten und Machthaber aller Grade — trotz gelegentlicher Pro⸗ 
klamationen ſcheinbar entgegengeſetzter Tendenz — ſich der herrſchenden Unſitten bedienen 
um das Volk in ihrer Gewalt zu behalten. So binden die Gebildeten, ſtatt die aber— 
gläubiſchen Maſſen zu erleuchten und zu heben, die Feſſeln der Unwiſſenheit nur noch 
feſter. Es iſt daher von China ſelbſt keine Beſſerung zu erwarten. 

„Unter dieſen Umſtänden gehn alljährlich Tauſende in die andre Welt hinüber. 
Was für ein ſchrecklicher Gedanke! Menſchenſeelen, mit den herrlichſten Gaben aus⸗ 
geſtattet, gehen zu Grunde, weil ihnen die Kunde des Heils fehlt, welche uns zum Zweck 
der Weiterverbreitung anvertraut iſt! Seelen, welche von der Sünde erlöſt, ins Reich 
Gottes gebracht, leuchten könnten wie der Glanz des Himmels und wie die Sterne von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Wie lange ſoll dieſer heilloſe Zuſtand fortdauern? Sollten wir 
uns nicht aufraffen, um ganz China noch innerhalb dieſer gegenwärtigen 
Generation das Heil zu bringen? Iſt Gottes Macht beſchränkt? Iſt die Wirk- 
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ſamkeit des Gebets beſchränkt? Die Löſung dieſer großen Aufgabe ift der chriſtlichen 
Kirche in die Hand gelegt. Wenn wir treulich unſern Zehnten bringen und das Evan⸗ 
gelium überall erſchallen laſſen, ſo werden die Fenſter des Himmels ſich aufthun und 
Segnungen auf uns herabkommen, bis kein Raum mehr iſt ſie zu faſſen. 

„An aufmunternden Erfahrungen iſt kein Mangel. Vor 37 Jahren gab 
es in ganz China nicht mehr als drei eingeborne Chriſten in Verbindung mit der pro⸗ 
teſtantiſchen Miſſion. Jetzt gibt's deren wenigſtens 12— 13,000. Während des letzten 
Jahres haben viel mehr Heiden um die Taufe gebeten als je zuvor und im allgemeinen 
ſind dieſe Taufbewerber von beſſerem Charakter als in früheren Jahren. Das ganze 
Reich iſt offener für die Predigt des Evangeliums als je und die Uebereinkunft, welche 
letztes Jahr in Tſchifu getroffen wurde, ſowie die infolge derſelben erlaſſenen Prokla⸗ 
tionen fangen ſchon an ſich als ein nützliches Mittel zur thatſächlichen Aufſchließung des 
weiten Innern zu erweiſen. Aber nicht nur äußerlich ſteht uns das Land offen, 
ſondern in den verſchiedenſten Gegenden ſind auch ſchon viele Geiſter mehr oder weniger 
aus dem Schlafe erwacht. Tauſende leſen unſere Bücher, und nicht wenige forſchen 
eifrig nach Weſen und Ziel der abendländiſchen Neuerungen. 

„Wir rufen daher nachdrücklich die ganze chriſtliche Welt um Hilfe an. Noch ſind 
8 Provinzen völlig ohne Miſſionare. In anderen ſind zwei oder drei; in China als 
Ganzes betrachtet, iſt unſere Zahl ſo gering wie wenn der Staat Maſſachuſſetts nur 
einen oder ganz Schottland nur zwei Prediger hätte! 8 

„Ihr jungen Männer! vor allem wenden wir uns an euch. An der Schwelle 
Eurer Laufbahn ſtehend iſt's Eure Pflicht zu überlegen, wie Ihr die Euch von Gott 
verliehenen Gaben ſo anwenden könnt, daß dadurch ſeine Ehre am meiſten gefördert 
werde. Es giebt kein Arbeitsfeld in der ganzen Welt, wo ein ernſter Chriſt ſeinen 
Mitmenſchen in ausgedehnterem Maße und fruchtbarerer Weiſe dienen könnte als in 
China. In China iſt Raum für alle möglichen Gaben. Während unſer vornehmſtes 
Bedürfniß darin beſteht Männer zu bekommen, die predigen, die Bekehrten unterweiſen 
und die eingebornen Gemeinden leiten und ſie zur Selbſtändigkeit heranziehen, brauchen 
wir auch Aerzte, welche ſich der Kranken annehmen und Eingeborne für den gleichen 
Beruf heranbilden, Männer der Wiſſenſchaft und von literariſchem Geſchmack, welche 
Bücher überſetzen oder ſelbſt verfaſſen, um mit Hilfe der Preſſe einen erziehenden und 
erleuchtenden Einfluß auf den Volksgeiſt auszuüben, wir brauchen ferner Lehrer, Kol— 
porteure, Buchdrucker ꝛc. und — last not least — wir brauchen opferwillige Frauen, 
welche ihren chineſiſchen Schweſtern bis ins Heiligthum ihres Hauſes nachgehn um ſie 
zu gewinnen. 

„Und Ihr Väter und Mütter! auch Euch legen wir dieſe Gedanken vor. Ihr 
liebt Eure Söhne und Eure Töchter, Euer höchſter Wunſch iſt der, daß ſie ſo gute und 
nützliche Menſchen werden möchten als nur möglich if. Wohlan, lenket ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf China, dies weite und große, dies reiche und bevölkerte China, und ſtatt 
Eure Kinder zurückzuhalten, freuet Euch vielmehr, wenn Gott ſie willig macht dieſem 
Volke das Licht zu bringen, deſſen es ſo ſehr bedarf und welches bloß von der Chriſten— 
heit ihm kommen kann. 

„Ihr Prediger, Profeſſoren, Lehrer und alle, die Ihr mit der Jugend zu 
thun habt, wir wenden uns auch an Euch. Es iſt uns heiliger Ernſt. Wir wiſſen 
aus Mangel an Arbeitern nicht was thun. Das Land öffnet ſich, das Werk wächſt. 
Es iſt uns ſchon über den Kopf gewachſen. Viele von uns ſind in Gefahr zu viel 
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auf einmal zu thun. Daher die Krankheiten und Todesfälle gerade unter den Beſten 
von uns. Wir bitten Euch daher, bringet dieſe Sache den jungen Leuten nahe und 
machet namentlich diejenigen, welche eben ihre Studien vollendet haben, darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß ſie doch mindeſtens darüber nachdenken ſollten, ob ſie nicht berufen ſind für 
China zu arbeiten. Wann werden einmal die jungen Leute ſich zum Miſſionsdienſt 
herzudrär gen, wie fie jetzt ſich herzudrängen zu den Stellungen, welche Ehre und Reich⸗ 
thum verſprechen? Wann werden Eltern ihre Söhne und Töchter dem Miſſionsdienſt 
weihen, wie ſie jetzt für ſie ausſchauen nach Gelegenheiten weltlichen Fortkommens? 
Wann werden die Chriſten für die Miſſion geben, wie ſie für Luxus und Vergnügungen 
geben? Wann werden ſie lernen ſich verleugnen um des Reichs Gottes willen, wie ſie 
ſich um allerlei irdiſcher Liebhabereien willen verleugnen ? Oder vielmehr, wann werden 
ſie es für keine Selbſtverleugnung mehr halten, ſondern für die höchſte Freude und 
Ehre mit vollen Händen für die Ausbreitung des Evangeliums in der Heidenwelt zu 
geben? 

„Wir 120 Miſſionare aus beinah ſämmtlichen Kirchen und Gemeinſchaften Europas 
und Amerikas, die wir hier in Schanghai verſammelt ſind zu einer die ganze evangeliſche 
Miſſion in China repräſentirenden Konferenz, wir wenden uns, im Gefühl unſres 
Unvermögens den wachſenden Anforderungen dieſes großen Werkes zu genügen, an die 
geſammte Kirche Chriſti mit der Bitte um mehr Arbeiter. Aber wir wenden uns 
auch ebenſo einmüthig und brünſtig mit dem Gebete zu Gott, daß Er durch Seinen 
Geiſt die Herzen aller, die dieſen Aufruf leſen, zur Frage bewegen möge: Herr, was 
willſt Du daß ich thun ſoll? Und möge dieſer Geiſt ſich mittheilen von Herz zu Herz, 
von Kirche zu Kirche, von Land zu Land, bis die ganze Chriſtenheit aufwacht und alle 

Nachfolger des Gekreuzigten ſich aufmachen „zu Hilfe dem Herrn gegen den Satan.“ — 

In feiner Anſprache auf dem Jahresfeſte der Wesl. M. 8. machte Miſſionar Selby 
aus Canton intereſſante Mittheilungen über eine chineſiſche Prediger-Geſellſchaft, 
welche zum Zwecke der Bekämpfung der chriſtl. Miſſion durch geiſtige Waffen ins Leben 
gerufen iſt, obgleich in ihrem Programm das nicht direct geſagt worden. Sobald das 
Chriſtenthum in einem Culturlande eine Macht zu werden beginnt, zeigt ſich ſtets eine 
Art Julianus redivivus, d. h. das Heidenthum rafft ſich auf, um durch geiſtige Macht⸗ 
mittel, die es dem Evangelio abgeſehen, dieſes zu unterminiren. Es iſt ein Bericht 
der genannten Geſellſchaft in die Hände unſres Referenten gelangt. Nach der Erzählung 
der Entſtehungsgeſchichte und der praktiſchen Erfolge wird da folgender Plan zur Er— 
weiterung der bisherigen Thätigkeit mitgetheilt: in den Hauptſtädten der Provinzen, den 
Sitzen der Regierung und bedeutenden Handelsplätzen ſollen einige unternehmende 
Männer Verſammlungen veranſtalten, um wohlhabende Leute zu Geldbeiträgen behufs 
der Errichtung größerer Predigthallen zu bewegen. Iſt die Sache in der Stadt im 
Gange, ſo haben die Prediger auch Landtouren zu machen. Darauf ſollen die kleineren 
Provinzialſtädte gleichfalls in die Bewegung gezogen werden, indem jeder Ladenbeſitzer 
zur Entrichtung eines Beitrags von 1 Caſch pro Tag ſich verpflichtet, den der Polizei⸗ 
diener einſammelt. Außer den von dieſen Beiträgen beſoldeten Predigern mögen die 
Literaten, die ſich ſelbſt auf den Dörfern finden, des Abends, wenn ihre Berufsarbeit 
gethan iſt, in den Ahnenhallen oder ſonſt geeigneten Plätzen Anſprachen halten. Die 
geringen Beleuchtungskoſten ſind durch 2 oder 3 Freunde der Sache leicht zu beſchaffen. 
Iſt nur erſt ein Dorf mit gutem Beiſpiel vorangegangen, die andern werden ſchon 
folgen. — Die Prediger, welche unſer Berichterſtatter gehört hat, waren bedeutende 
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Redner, von denen freilich nur einige die Gabe populärer Rede beſaßen. Einer ließ 
ſich etwa alſo vernehmen: „Hüte dich das Böſe zu thun, denn der Himmel hat ſeine 
Vorkehrungen getroffen dich zu ſtrafen. Giebt es kleine Diebe und Unheilſtifter in 
deinem Hauſe? Denke nicht, das habe nichts zu bedeuten. Eine Ratte thut geringen 
Schaden. Sie leckt nur dein Lampenöl weg in der Nacht oder frißt den Lampendocht 
und das thut fie noch dazu, weil fie Hunger hat. Aber du hältſt eine Katze, um der⸗ 
gleichen zu vermeiden und wenn der kleine Schadenthuer aus feinem Verſteck hervor⸗ 
kommt, ſo gibts einen Sprung, ein Gequike und alles iſt vorbei. So hat auch der 
Himmel ſeine Polizei bereit in der Welt um die Sünde zu ſtrafen. Uebertrittſt du 
ſeine Gebote, du wirſt nicht entrinnen.“ — Die Majorität dieſer Sittenprediger bewegt 
ſich freilich nur in Abſtractionen und Gemeinplätzen und ſucht die Aufmerkſamkeit der 
oft zahlreichen Hörer durch die mit lebhaften Geſticulationen begleitete Vorleſung von 
pointirten Romanen, Novellen, derben Witzen und dergl. zu feſſeln. (Wesl. Not. 1877 
S. 151 ff. cf. die Mittheilungen Miſſ. Fabers auf dem vorigen Jahresfeſte der Rhein. 
M.⸗G. in den „Berichten“ derſelben 1876 S. 309). — 

In Japan iſt, wie die Zeitungen melden, in der Provinz Satſuma eine Revo⸗ 
lution ausgebrochen, die ernſter und für die Regierung gefährlicher zu ſein ſcheint, als 
die früheren Rebellionen der mit den Neuerungen unzufriedenen Altjapaner. An der 
Spitze der Erhebung ſteht der bisherige Obergeneral der Kaiſerl. Armee, Saigo, der 
eine nicht unbedeutende Streitmacht um ſich verſammelt hat. Was die Aufſtändiſchen 
eigentlich bezwecken, iſt uns bis jetzt noch nicht völlig durchſichtig, wie auch der Stand 
der Dinge auf dem Kriegsſchauplatze in Folge des Schweigens der Regierungsorgane in 
ein etwas bedenkliches Dunkel gehüllt iſt. — 

Auſtralien. Die bekannte Station Ramahyuk, auf welcher der Brüder-Miſſionar 
Hagenauer eine ſelbſtändige Miſſion leitet (ok. dieſe Zeitſchr. 1876, S. 402 f.) iſt im 
Anfange dieſes Jahres ſeitens einer Regierungs-Commiſſion einer gründl. Reviſion 
unterworfen worden, über deren Ergebniß eine auſtraliſche Zeitung folgenden Bericht 
erſtattet: 

„Sonnabend Morgen wurde ein Ausflug nach Ramahyuk am Wellingtonſee 
gemacht. Alles in der, und um die Station wurde in tadelloſer Ordnung befunden. 
Die Kinder waren reinlich und gut gekleidet, und viele von ihnen ſind zu einem Grad 
von Bildung gelangt, den weiße Kinder in ihren Schulen kaum erreichen. Die Er- 
wachſenen zeichnen ſich durch Fleiß und anſtändiges Betragen aus. Die Station ſteht 
unter der Aufſicht Herrn Hagenauers, eines Miſſionars der Br.-Gemeinde, obgleich die 
Station zur presbyterianiſchen Gemeine gehört. Herr Hagenauer hat das Werk 
als ein Werk der Liebe auf ſich genommen. Wenn er nach Verdienſt bezahlt werden 
ſollte, ſo müßte ſein Einkommen größer ſein. Für die Schwarzen wird auf dieſer 
Station nicht nur gut geſorgt, ſie werden nicht nur in allen Geſchicklichkeiten, die den 
Ackerbau betreffen, unterrichtet, ſondern ſie lernen auch zufrieden und glücklich zu 
ſein. Sie bauen Arrowroot und bringen die Lebensbedürfniſſe der Station auf. Die 
Kinder ſammeln ihr Geld in Sparkaſſen, und die Erwachſenen laſſen ihren Lohn ſtehen, 
bis ſie ihn auf eine lohnende Weiſe anlegen können. Am Sonntag Morgen war eine 
Gebetsverſammlung und ſpäter eine Singſtunde. Der Geſang wird von einem Schwar- 
zen am Harmonium begleitet, der mit großer Genauigkeit, gutem Geſchmack und Gefühl 
ſpielt. Die Kinder ſingen gut, halten Ton und Takt auf eine Weiſe, die vielen länd⸗ 
lichen Chören keine Schande machen würde. Auch wurde ein regelmäßiger Gottesdienſt 
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gehalten, an welchem eine große Zahl benachbarter Weißen, wie auch die zur Station 
gehörenden Schwarzen, ſich betheiligten.“ (Miſſ.⸗Bl. der Br.⸗G. 1877 S. 259 f.) — 

Der Chronicle of the London M. S. (Febr. u. März) veröffentlicht intereſſante 
Auszüge aus dem Tagebuche Dr. Turner's der eine Viſitationsreiſe durch die Außen 
ſtationen von Samoa auf den Tokelau⸗, Ellice- und Gilbert-Inſeln gemacht 
hat, die einen handgreiflichen Beweis von den Erfolgen der Südſee-Miſſionen und der 
geſegneten Arbeit eingeborner Evangeliſten giebt. Die Geſammtbevölkerung der beſuchten 
15 Inſeln beträgt 10,647 Seelen; vor 12 Jahren lebten fie noch im finſterſten Heiden- 
thum und heute find nur noch c. 200 Götzendiener unter ihnen. Ungefähr ½ der Be— 
völkerung ſind bereits oder werden doch demnächſt volle Kirchenglieder, 19 Eingeborne 
wurden zu Paſtoren ordinirt. — 

Das bekannte Miſſions-Seminar zu Malua auf Samoa, das jüngft 
durch den Tod Dr. Nisbets einen ſchweren Verluſt erlitten, hat wieder 16 Zöglinge 
nach Abſolvirung eines 4jährigen Curſus entlaſſen. 15 von ihnen wurden ſofort zu 
Paſtoren theils für Samoa (13) theils für die Gilbert-Inſeln (2) ordinirt. Der neue 
Curſus wurde mit 86 Schülern begonnen, von denen 60 bereits verheirathete Männer 
ſind. Auch die Frauen und Kinder derſelben genießen Unterricht. Handarbeit wird 
regelmäßig gepflegt und der Unterhalt muß weſentlich durch Gartenbau, Fiſcherei ꝛc. 
verdient werden (Chron. 1877 S. 93 f.). — 


Am 4. Juli dss. J. wurden wieder zwei große Miſſionsfeſte in Nederland 
mit geſegnetem Erfolg unter freiem Himmel abgehalten: das 14. Central-Feſt in dem 
prachtvollen Walde von Middachten, Provinz Gelderland, und das Süder-Feſt am ſel— 
bigen Tage in einer großen, ſchattigen Wieſe bei Kloetingen, Provinz Seeland. Dieſe 
Feſte gehören mehr und mehr zu den erfreulichen Zeichen unſrer Zeit, werden recht— 
national, und repriſtiniren die alten Hain-Predigten, mit denen die Reformation des 
16. Jahrhunderts in Holland anfing, während ſie zugleich an das Lauberhütten-Feſt von 
Alt⸗Israel denken laſſen. 

In Middachten waren die 9000 Programm's bei weitem nicht genügend und gewiß 
reichlich 10,000 Menſchen aus allen Ständen anweſend, Männer und Frauen, Bauern 
und Bürger, Offiziere und Soldaten, Adlige und Geringe. Um 10 Uhr ſammelten ſich 
die Schaaren rings um die Haupt-Redner-Bühne in einem ſchattenxeichen Keſſelthal. 
Nach einem paſſenden Choral mit Poſaunen-Begleitung eröffnete der Vorſitzende Pr. 
Hogerzeil aus Arnheim mit kurzer Anſprache und Gebet das Feſt. Dr. Bronsveld 
aus Haarlem hielt die Haupt-Rede über die Bedeutung des Feſtes mit Bezug auf unſre 
Zeit. — Dann trat eine Pauſe ein, in der allerlei Erfriſchungen genoſſen wurden. — 
Auf vier Bühnen behandelten die folgenden Redner, Miſſionare, Staatsbeamte und Pre— 
diger die im Programm verzeichneten Themata: 

Die Arbeit der Rheiniſchen Miſſion auf Sumatra. Islam und Evangelium. Der 
Ernſt des Lebens. Die Inſel Sumba. Die Sonntagsfeier. Miſſionsfeſt und Miffi- 
onsſtunde. Miſſionswelt und Kinderwelt. Der Pfingſttag. Die Miſſion unter den 
Handwerkern in Paris. Ueberſicht der heimiſchen Miſſions-Vereine. (Stehendes Thema.) 
Die Miſſion und das Kind. Die Freunde des erlöſten Sünders. Der Koran und die 
Bibel. Der jetzige Krieg und das Reich Gottes. Schlußrede. 

Die Collecte in Middachten betrug 1054 Gulden. 

Die Themata in Kloetingen lauteten: Tod und Leben (mit Bezug auf den 
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Tod der eben heimgegangenen Königin Sophia). Chriſtlicher Schul⸗Unterricht. Politik 
und Religion. Militär-Vereine. Die Miſſion unter den Balineſen. Miſſion und Ge⸗ 
meine. Miſſion und geiſtliches Leben. Miſſion und Glaube an den lebendigen Heiland. 
Wahre und falſche Lebensrichtung. Chriſtliche Jünglings-Vereine. Evangelium und 
Mohammedanismus. Abſchiedsrede. Schlußrede. 


Eine Bitte bezüglich des Nachdrucks. 


Verleger und Herausgeber der „Allg. Miſſ.--Zeitſchrift“ find gern 
bereit, ſo oft ſie darum gebeten werden, die Erlaubniß zum Abdruck klei⸗ 
nerer Artikel zu ertheilen unter der ſelbſtverſtändlichen Voraus— 
ſetzung der Quellenangabe, aber ſie ſehen ſich genöthigt dagegen entſchie⸗ 
den zu proteſtiren, daß ſolcher Abdruck ohne ihre Genehmigung und ohne An- 
gabe der Quelle geſchieht. Sie haben auch wiederholt bemerkt, daß 
von größeren Artikeln der Zeitſchrift in andern Blättern ein ſehr aus— 
giebiger Gebrauch gemacht worden iſt, ohne daß die Quelle genannt wor: 
den wäre, aus der man ſo reichlich geſchöpft hat oder — daß ſtatt die 
Zeitſchrift zu citiren, der man Mittheilungen, Miszellen ꝛc. offenbar ent⸗ 
nommen, die von dieſer ſtets angegebene Originalquelle angeführt wurde, 
ſcheinbar als ob der Nachdrucker aus dieſer ſelbſt geſchöpft 
und nicht erſt aus zweiter Hand ſeine Erzählung ꝛc. überkommen hätte. 
Es iſt dies eine unfeine Sitte, die am wenigſten Gewohnheit werden ſollte 
in chriſtlichen Blättern. Wir freuen uns, wenn die in unſrer Zeitſchrift 
niedergelegten Gedanken durch Vermittlung andrer Blätter recht weithin 
verbreitet werden, aber halten es auch für die Pflicht der Nachdrucker, 
daß ſie dann die Quellenangabe nicht fehlen laſſen. 


Der indobritiſche Opiumhandel und feine Wirkungen 
von D. Theodor Chriſtlieb. 
Schluß. 


3. Der Einfluß des Opiums auf das Miffionswerk in China. 


Es arbeiten gegenwärtig etwa 208 europ. und amerik. evangeliſche 
Miſſionare in China, die Krankheits halber abweſenden, die Lehrerinnen 
und die eingeborenen Katechiſten nicht gerechnet.“) Dieſelben vertheilen ſich 
auf 29 evang. Miſſions⸗ und Bibelgeſellſchaften und etwa 40 Hauptſta⸗ 
tionen (die kleineren nicht eingeſchloſſen) in 9 öſtlichen Provinzen des 
Reichs, während die größere weſtliche Hälfte vom Evangelium noch kaum 
berührt ift.2) In 8 großen Provinzen iſt noch kein einziger Miſſionar 
anſäßig. Ziehen wir eine Linie zwiſchen beiden vom Nord nach Süd, 
ſo zeigt es ſich deutlich, daß das bisherige Arbeitsfeld unſrer chineſiſchen 
Miſſionen ganz überwiegend diejenigen Gebiete umfaßt, die durch die grö— 
ßere Nähe des Meeres dem Einfluß des engliſchen Opiumhandels haupt⸗ 
ſächlich ausgeſetzt ſind. Nun beläuft ſich die Zahl der auf allen evang. 
Stationen, großen und kleinen, bis jetzt gewonnenen Heiden auf etwas 
über 20,000 Seelen.?) Dies iſt in Anbetracht des noch ſehr jugendlichen 
Alters dieſer Miſſion, ſowie der ungeheuren, in Land und Volk, Sitte 
und Sprache, Religion und Politik Chinas liegenden Hinderniſſe kein zu 
verachtender Anfang. Denn vor 37 Jahren gab es nur drei, ſage drei 
eingeborene Chriſten in Verbindung mit der proteſtantiſchen Miſſion in 
China. Jetzt aber geht es ſchon etwas raſcher voran. Im letzten Jahr 
hat eine weit größere Zahl Chineſen die evang. Taufe begehrt als in 
irgend einem vorhergehenden.“) Ja z. B. die Baſler Miſſion zeigt neu⸗ 


1) Shangai Missionary Recorder; China's Millions Juni, Juli, Aug. 1877, 
worin die einzelnen Arbeiter und Arbeiterinnen mit Namen aufgezählt ſind. 

2) S. die wenn auch etwas grobe Ueberſichtskarte der evangeliſirten und nicht evan⸗ 
geliſirten Provinzen in China's Millions Juni 1877. 

2) S. Grundemann Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1876 Febr. S. 53. 

) S. den Aufruf der allgemeinen proteſt. Miffions-Eonferenz in Shanghai (Mai 
1877), der aber die Zahl ihrer Gemeindeglieder nur „mindeſtens auf 12 bis 13,000“ 
angibt; China's millions, Oktob. 1877 S. 120. (Dieſe Zeitſchr. Nov. 1877 S. 506 ff.) 
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ſtens, daß jetzt auch in China halbe Dörfer ſich auf einmal dem Evange⸗ 
lium zuwenden können.!) 

Aber vielen Miſſionsfreunden, die immer nur an die 400 Millionen 
des himmliſchen Reiches denken, geht es doch viel zu langſam voran. Sie 
möchte ich für heute an nur Ein Miſſionshinderniß in China erinnern, 
das abgeſehen von allen übrigen für ſich allein jo groß iſt, daß der bis- 
herige Miſſionserfolg uns bei näherer Erwägung eher durch ſeine Größe 
als durch ſeine Kleinheit in Staunen ſetzen kann, — an das Opium. 

Der Opiumhandel mit all den Verwicklungen und Verträgen in ſei⸗ 
nem Gefolge hat äußerlich China dem Evangelium geöffnet, aber er 
verſchließt auch innerlich Millionen chneſiſcher Herzen der 
chriſtlichen Predigt durch die ſchändliche Habgier, aus der er entſprang, 
durch die Gewalt, mit der er dem Lande wider ſeinen Willen aufgezwun⸗ 
gen wurde und wird, durch die phyſiſchen und ſittlichen Verwüſtungen, die 
er anrichtet, mit Einem Wort: durch das ſchmähliche Licht, das er auf 
ſeine Trä ger, die Chriſten wirft, die dadurch dem natürlichen heidniſchen 
Gewiſſen gegenüber als ſittlich viel tiefer ſtehend und darum als unfähig 
zu religiösſittlicher Belehrung Anderer erſcheinen müſſen. „An ihren 
Früchten ſollt ihr fie erkennen.“ Dieſen Canon ſtittlicher Werthſchätzung 
wendet der heidniſche Verſtand mit Recht vorab auf die Chriſten ſelbſt an. 
Und da iſt es ja bekannt, wie ſchwer auf allen Miſſionsgebieten der täg⸗ 
liche Anblick laſterhafter, ja oft fühllos habſüchtiger, unmenſchlich grau- 
ſamer Chriſten, beſonders in den Handelsplätzen, das Chriſtenthum in den 
Augen der Heiden compromittirt und alle Miſſionsarbeit unendlich erſchwert, 
ja da und dort faſt völlig lahm legt. Denn was ſollte der Heide zwi— 
ſchen Miſſionaren und Handelsleuten viel Unterſchied machen? Sie ſind 
in feinen Augen durch gemeinſame Nation und Religion ſolidariſch verbun- 
den. Beweiſen ſich die Einen als Schelme, ſo iſt von den Andern auch 
nichts Gutes zu lernen! 

In beſonderem Grade gilt dies von China und dem Opiumhandel 
der Chriſten. Je verderblicher dieſe Waare, und je geneigter dies Volk 
von Haus aus zur hartnäckigſten, hochmüthigſten Abwehr alles Fremden, 
deſto leichter muß es ſeine nur zu ſehr gegründeten Vorurtheile gegen eng⸗ 
liſche Kaufleute auch auf die übertragen, die ihm nicht Verderben, ſondern 
Heil bringen, d. h. die Predigt des Evangeliums, die ja im Gefolge der 

1) Auf der Station Njenhangli konnten im vorigen Jahre 181 Seelen der Ge- 


meinde hinzugethan werden, ſ. Bericht über die Jahresfeſte in Baſel 1877 S. 25 und 
Jahresbericht 1877 S. 115 ff. 
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Opiumsverträge aufkam, von vorne herein verachten. Und von den eng- 
liſchen Miſſionaren, die ungefähr die Hälfte!) aller in China arbeitenden 

evang. Lehrkräfte ausmachen, geht dieſe tiefe Abneigung von ſelbſt auch 
auf die der andern Nationen über. Die Maſſe des Volkes wirft fie zu— 
ſammen in Einen Topf. b 

Als Beleg hiefür — einige charakteriſtiſche Thatſachen! Ein Miſ⸗ 
ſionar der proteſt. biſchöflichen Kirche Amerikas beſuchte 1869 die Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz Honan, Kaifong-fu, um nach den dortigen Juden zu 
ſehen. Da trieb ein Volkshaufe, den die Herren Gelehrten ſofort gegen 
ihn geſammelt hatten, ihn aus der Stadt fort und ſchrie hinter ihm her: 
„Ihr tödtetet unſern Kaiſer; ihr zerſtörtet unſern Sommerpalaſt; ihr 
bringt Gift in's Land, um uns zu ruiniren, und jetzt kommt 
ihr, uns — Tugend zu lehren!!“? — Auf den Mauern einer aus⸗ 
ländiſchen Niederlaſſung in Shanghai fand ſich einmal ein Plakat ange⸗ 
heftet ungefähr folgenden Inhalts: 

„Wie lächerlich iſt es, daß Barbaren nach Shanghai kommen und meinen, mit 
ihrer Predigt die Herzen des Volkes gewinnen zu können! Für uns iſt es zu ſpät, um 
darin noch ein gutes Werk erkennen zu können. Vor 20 Jahren hätten ſie mit 
mehr Ausſicht auf Erfolg predigen können! Nun aber hat vor Allem 
das Opium, die Grundquelle des Uebels, Herz und Sinn des Volkes 
vergiftet; dann, nachdem ſie ſchlimmen Rath gepflogen, erſchienen ihre Soldaten, brach— 
ten ohne jeden Grund Schmerz und Verwüſtung über unſern Ort und erſchlugen 10,000 
Leute. Im Herzen geizig, im Urtheil kurzſichtig begingen ſie dieſen Irrthum. Jetzt ver⸗ 
theilen fie Tractate; aber ihre Lehre iſt nicht gut. Das Volk haßt fie im innerſten Her- 
zen, ja verabſcheut ſie auf's Aeußerſte. Man ſollte in aller Eile ſich ſammeln und dieſe 
Affen vernichten. So viel ich ſehen kann, iſt in der That nichts Gutes an ihnen . — 
Selbſt ſündebeladen gebt ihr vor, Andere beſſern zu können! Wenn 
ihr über die Sünde reden wollt, ſo ſprecht doch von euren eigenen Miſſethaten, die ſo 
hervorragend ſind, daß wenn man Jeden von euch in 2 Stücke hiebe, die Strafe noch 
zu leicht wäre! Heuchleriſch eine fremde Lehre verkündigend kommt ihr wie Teufel her⸗ 
ein, um Alles zu unterſt zu oberſt zu kehren. Das Volk bis in's Mark zu verderben 
und dabei eure eigene Tugend zu preiſen, das haltet ihr für ein gutes Werk!“? — 

Und ſolche Vorkommniſſe ſind gar nicht vereinzelt. Es gehört zu 
den täglichen Erfahrungen eines Miſſionars in China, ſolchen bittern Vor⸗ 
würfen zu begegnen wie: „warum bringt ihr Chriſten uns das Opium 
unſern Geſetzen zum Trotz? Dieſe ſchändliche Spezerei hat meinen Sohn 

1) Von etwa 300 evang. Miſſionaren, Miſſionsärzten und ſelbſtändigen Lehrerinnen, 
die heute in China arbeiten, hat England 147, Baſel und Barmen zuf. 16, Amerika 
gegen 140 ausgeſandt. ſ. China's Millions a. a. O. 

2) Turner S. 174. 

2) S. Church Miss. Intell. Dezb. 1876 S. 735. Moule S. 71. 
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vergiftet, meinen Bruder ruinirt und mich ſelbſt dahin gebracht, daß mein 
Weib und meine Kinder zu Bettlern wurden!“ — Will der Miſſionar ſich 
von der Mitſchuld daran reinigen und vor dem Genuſſe des Opiums 
warnen, ſo lautet die Antwort ironiſch: „ihr bringt uns Opium und ſagt 
uns, wir ſollen's nicht gebrauchen!“ — Nach einer Anſprache an das Volk 
kann der Miſſionar oft hören: „Ja, die Religion die ihr predigt, hat 
gute Grundſätze; aber ihr Ausländer handelt ja ſelbſt nicht darnach, denn 
ihr zeigt keine Liebe zu uns, im Gegentheil, ihr ruinirt uns durch die 
Opiumeinfuhr.“ — Als ein Prediger im Anblick der ausgedehnten Mohn⸗ 
pflanzungen in China ſelbſt das Volk vor der Verbreitung dieſer Pflanze 
warnte, erhielt er zur Antwort: „ihr Ausländer habt ſelbſt uns das Opium 
gebracht und führt es noch immer Jahr für Jahr ein; warum ſollten wir 
es nicht auch pflanzen und ſelbſt den Profit davon haben?“ !) — Und 
fragt der Miſſionar: „warum raucht ihr denn das Opium?“ ſo lautet 
die Antwort ſofort: „ihr habt es uns aufgezwungen!“ — 

So wird überall für die Schande einer grauſamen Handelspolitik 
und ihre verheerenden Wirkungen das Evangelium und ſeine Boten mit 
verantwortlich gemacht. Wohl ſucht die Miſſion durch Ausſendung von 
Miſſionsärzten und Errichtung von Miſſionshoſpitälern zur 
Rettung der Opiumraucher das dem Lande angethane Unrecht da und dort 
ein wenig gut zu machen, und ſo mit der That ſich von der Mitſchuld 
am Opiumſcandal zu reinigen. Gebildete Chineſen erkennen auch darin 
einen Act des Wohlwollens, aber was läßt ſich ihnen antworten, wenn 
ſie immer fragen: „warum macht ihr nicht lieber dem ganzen Opiumhan⸗ 
del ein Ende, damit unſer Land dieſes Unrecht nicht länger zu erdulden 
braucht? wäre das nicht viel beſſer als 10,000 Hoſpitäler und 10,000 
Predigthallen?“ — Und wie lange wird es brauchen, bis das chineſiſche 
Volk zwiſchen ſogenannten chriſtlichen Kaufleuten und Regierungen und 
wirklichen chriſtlichen Predigern, zwiſchen dem Evangelium an ſich und der 
thatſächlichen Verleugnung ſeiner Prinzipien durch ſo viele Chriſten einen 
Unterſchied zu machen gelernt haben wird! So lange der Opiumhandel 
fortdauert, dieſer ſchreiendſte Beweis des britiſchen Krämergeiſtes, wird 
dieſer grelle Schandfleck der engliſchen Nationalehre den Fortſchritt der 
Miſſion d. h. der Wahrheit, Gerechtigkeit und des Friedens unter den 
Völkern Oſtaſiens unendlich erſchweren, und der üble Geruch, in den 
ſich dort die ganze engliſche Nation gebracht hat, ein furcht— 


1) Ebendaſ. 
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bares Gegengewicht bilden gegen alle Anſtrengungen Ein— 
zelner, jenen Völkern Gutes zu thun!) 

Man ſage nicht, daß der Haß der Chineſen gegen das Opium im 
Schwinden begriffen ſei, weil der Conſum deſſelben noch immer zunimmt, 
weil viele Chineſen am Opiummarkt ſelbſt betheiligt ſind, und auch die 
chineſiſche Regierung aus den Opiumzöllen ſehr bedeutenden Gewinn zieht.?) 
Gerade dieſes Opiumblutgeld wird jetzt, wie mir einer unſrer chineſiſchen 
Miſſionare mittheilt, zu militäriſchen Rüſtungen, Panzerſchiffen, Torpe⸗ 
dos, Hinterladern u. ſ. f. verwendet, um die Fremden einſt vertreiben zu 
können. Weil die Einfuhr eben mit Gewalt dem Lande abgenöthigt wurde, 
und zwar gegen die beſſere Ueberzeugung der chineſiſchen Regierung, wird 
ſie heute noch vom chineſiſchen Volk als ein fortdauerndes ſchweres Unrecht 
gegen das Land gefühlt und verurtheilt, und dies um ſo mehr, je klarer 
und umfangreicher die Verwüſtungen, die es anrichtet, zu Tage treten. 
Jenes noble Wort des Kaiſes Tao Kwang, womit er einjt die Legali— 
ſirung des Opiumhandels Sir Pottinger gegenüber abwies: „ich kann 
allerdings die Einfuhr des Giftes nicht verhindern; gewinnſüchtige und 
verdorbene Leute werden um Geldes und Genuſſes willen meine Wünſche 
durchkreuzen, aber mich wird nichts beſtimmen, aus dem Laſter 
und Elend meines Volkes Revenüen zu beziehen,“ iſt unver- 
geſſen und läßt in der That die äußeren Sieger als moraliſch unterlegen 
erſcheinen.“) 

Heute noch gibt ſich die kaiſerliche Dynaſtie alle Mühe, wenn auch 
vielfach vergebens, wenigſtens von den Manſchus die Opiumſeuche durch 
ſcharfe Edikte fern zu halten.“) Namentlich aber zeigen die neueren 
Verhandlungen über Reviſion des Vertrages von Tientſin 
den unveränderten Haß China's gegen den Opiumhandel 
ganz klar. Als damals — es war im Mai 1869 — Sir Alcock auf 
die Feindſeligkeit der chineſiſchen Gelehrten gegen die Fremden hinwies, er⸗ 
widerten die Miniſter des Auswärtigen in Peking: „kann es denn anders 
fein? wie unerſetzlich iſt der Schaden, den fie dem ganzen Reich fortwäh⸗ 
rend zugefügt ſehen durch die Einfuhr des Opiums! Könnte England ſich 
dazu verſtehen, dieſe zu verbieten, dann wäre einige Ausſicht auf freund- 


1) So urtheilt auch Turner a. a. O. S. 175. 

2) Sie betragen ſämmtlicher chineſiſchen Zolleinnahmen, ſ. Moule a. a. O. 
S. 39. 

3) S. Turner S. 120 ff. 

4) Turner S. 122. 
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lichere Beziehungen vorhanden!“ !) „Sie legten, erzählt Sir Alcock wei- 
ter, uns auf's Dringendſte und mit allen nur möglichen Argumenten die 
Nothwendigkeit dar, daß die engliſche Regierung die Einfuhr 
des Opiums gänzlich verbieten müſſe, damit ſie ſelbſt nicht 
länger genöthigt ſeien, wider ihr und ihres Volkes Ge 
wiſſen dieſen Handel zu autorifiren!"?) 

Wie hoch ſteht hier wieder das heidniſche Gewiſſen gegenüber dem 
der engliſchen Handelspolitiker, die damals nicht einmal eine Erhöhung 
des Eingangzolles und damit eine Beſchränkung des Opiumconſums ge⸗ 
ſtatteten (ſ. oben)! Und wie wenig entbindet der äußere Buchſtabe jenes 
Vertrages als eines ewig giltigen (perpetual) England von der höheren 
Pflicht, China kein Unrecht zu thun!?) 

Im Juli jenes Jahres erhielt Sir Alcock vom auswärtigen chine⸗ 
ſiſchen Amt eine Denkſchrift, worin die Verfaſſer verſichern, fie ſinnen Tag 
und Nacht darüber nach, wie den Verwicklungen vorgebeugt werden könne, 
die aus dem wachſenden Gefühl des durch das Opium China beſtändig 
zugeführten Schadens entſpringen könnten: 

„Daß Opium ein tödtliches Gift iſt, überaus ſchädlich für Jedermann, und eine 
ſehr ernſte Quelle feindſeliger Geſinnung, iſt Ew. Exellenz genau bekannt. Und unſre 
Regierung weiß, daß der Opiumhandel von der engliſchen Nation als 
ſolcher längſt verdammt wurde)), und daß wohlgeſinnte Kaufleute damit nichts 
zu thun haben wollen. Aber weniger genau informirte Beamte und das Volk ſagen 
überall, daß England in Opium Geſchäfte macht, weil es China's 
Ruin herbeiführen will, denn wäre die Freundſchaft Englands aufrichtig, ſo würde 
es nicht auf der Verbreitung dieſes ſchädlichen Giftes im ganzen Reich beſtehen. — Die 
chineſiſchen Kaufleute liefern Ihrem Land guten Thee und gute Seide, und erzeigen ihm 
dadurch eine Wohlthat; der engliſche Kaufmann aber vergiftet China mit ſeinem Opium. 
Dies Verfahren iſt ungerecht. Wer kann es rechtfertigen? Was Wun⸗ 
der, wenn Beamte und Volk ſagen, daß England abſichtlich auf das Verderben Chinas 
hinarbeitet“ u. ſ. w.s) — 


Es iſt darum ſicherlich wahr, was uns der amerik. Conſul von 


) Correspondence respecting.the revision of the Treaty of Tientsin S. 396. 

2) Church Miss. Intell. Dezb. 1876 S. 728. 

) So auch Pin ling, Poppy Plague S. 134. 

9) Auch jener Vertrag von Tientſin zeigt, daß wenigſtens die chineſ. Regierung 
zwiſchen Opiumhandel und chriſtlichen Prinzipien als ſolchen einen Unterſchied zu machen 
weiß, wenn Art. 8 das Chriſtenthum beſchreibt als „eine Religion, welche die Ausübung 
der Tugend einſchärft und die Leute lehrt ſo zu thun, wie ſie wünſchen, 25 man ih⸗ 
nen thue.“ 

5) Church Miss. Intell. Sept. 1876 S. 519 ff. 
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Ningpo, Dr. Lord, verſichert, daß die Chineſen allgemein, die Opium⸗ 
raucher in ihren nüchternen Momenten ſelbſt nicht ausgenommen, mit Freu: 
den für gänzliche Beſeitigung des Opiums ſtimmen würden.!) Noch neu— 
erdings ſagt Sir Thomas Wade in einer Denkſchrift über die Reviſion 
des Vertrages von Tientſin?): „Die uns gemachten Conzeſſionen ſind von 
A bis Z gegen das Gewiſſen der Nation herausgepreßt worden, zum Hohn 
der moraliſchen Ueberzeugung ihrer Gebildeten.“ — Somit dauert heute 
noch und wohl in wachſendem Maße in der öffentlichen Meinung Chinas 
dieſes Miſſionshinderniß fort, deſſen Schwere ſich an der Einen 
Thatſache ermeſſen läßt, daß hier in ganz klarer, unbeſtreitbarer Weiſe und 
bei einer im ganzen Lande täglich vor Augen liegenden Sache das heid— 
niſche Gewiſſen ſich als höher ſtehend erweist denn das 
golddurſtverblendete der Chriſten! Wie können die Chi— 
neſen das Evangelium als das Heil auch ihres Volkes von 
denen annehmen, die ſie täglich durch ihren ſcheußlichen 
Handel am Ruin Chinas arbeiten ſehen?? Oh, eine jede 
Handlung, die dazu dient, das Chriſtenthum in Verruf zu bringen, iſt 
ein Verrath an der wahren Civiliſation der Menſchheit!?) 

Man ſagt oft, die chriſtlichen Miſſionen verurſachen viele Wirren 
und Mißhelligkeiten mit den chineſiſchen Behörden. Gewiß, namentlich 
die franzöſiſch katholiſchen, wiewohl Beſchwerden in Handelsſachen noch 
viel häufiger ſind. Aber die wahre Urſache derſelben iſt im Allgemeinen 
weniger in Tactloſigkeiten der Miſſionare, als in der politiſchen Antipathie 
der Chineſen zu ſuchen. „Die Chineſen, ſagt Moule S. 69, ſind ein 
tolerantes Volk. Ehe das Chriſtenthum große, weitumfaßende Eroberun— 
gen gemacht haben wird, iſt Oppoſition gegen dieſe Religion als ſolche 
nicht zu erwarten. Verfolgungen von Convertiten, Inſulte gegen Miſſio⸗ 
nare find jetzt hauptſächlich politiſcher Natur, ein Symptom des allgemei- 
nen Verdachts gegen die Fremden in Betreff ihrer letzten Abſichten auf 
das Land.“ Dieſer Verdacht wird weſentlich durch das Opium genährt. 
Schafft man die Opiumfrage aus der Welt, ſo iſt zu hoffen, daß jene 


1) Moule S. 64. 

2) Blue Book, China Nr. 5. 1871. 

e) Chinese Recorder Febr. 1869. — Vergl. auch Edk in, Religious Condi- 
tion of the Chinese, der S. 25—26 ſagt: „engliſche Miſſionare haben kein offenes 
Feld für ihre Anſtrengungen in China, ſo lange die Ehre ihrer Nation befleckt iſt durch 
die Opiumcultur und Manufactur unter der unmittelbaren Controle der indiſchen Re⸗ 
gierung.“ 


520 Der indobritiſche Opiumhandel und feine Wirkungen. 


Antipathie ſich mit der Zeit etwas mildern und dann auch die Fälle von 
Unruhen auf den Miſſionsſtationen ſich beträchtlich vermindern werden. — — 

Sodann ſei hier nur noch mit einem Wort darauf hingewieſen, wie 
das Opiumärgerniß nicht nur Unzählige abſchreckt vom ernſteren Hören 
auf die Predigt des Evangeliums, und ein vorurtheilsfreies Prüfen der⸗ 
ſelben unendlich erſchwert, ſondern auch manchen Raucher, der bereits In— 
tereſſe dafür gewann, um die ſittliche Kraft zur nöthigen Annahme des 
Chriſtenthums bringt, ja das innere Gedeihen der bereits geſammelten 
kleinen Chriſtengemeinden fortwährend bedroht. Wie mancher Hoffnung 
erweckende Same des Wortes geht nicht auf, weil ſein Träger dem Opi— 
umlaſter verfällt und dadurch die Willenskraft zu wahrer Buße verliert! 
Mancher hat ſich ſchon zur Aufnahme in die Gemeinde gemeldet, aber 
weil er früher ein Opiumraucher war, jo kann er erſt nach längerer Pro⸗ 
bezeit, wenn je, aufgenommen werden. Die Fälle ſind zu ſelten, daß Einer 
wirklich den unſeligen Hang für immer überwindet. Die Allermeiſten fal- 
len wieder in ihn zurück. Sind ſie ſchon getauft, ſo wüſſen ſie wieder 
ausgeſchloſſen werden; denn ihr Beiſpiel wirkt anſteckend. Mit Recht hat ſich 
darum in der engliſchen und amerikaniſchen wie in der deutſchen Miſſion 
in China die Praxis feſtgeſetzt, daß Opium raucher als habituelle Selbft- 
mörder und „Zimmerleute ihres eigenen Sarges“, die über ſich ſelbſt und 
ihre Familie nur Schande und Elend bringen, in den chriſtlichen Ge 
meinden nicht geduldet werden. — 


4. Kann dem Uebel noch abgeholfen werden? 


Daß neuerdings ernſte Vorſchläge zur Aenderung der bisherigen 
Opiumpolitik in England auftauchen, gehört mit zu den erfreulichen An⸗ 
zeichen davon, daß das nationale Gewiſſen Englands in Betreff feiner Be⸗ 
ziehungen zu China immer ernſtere Beklemmungen fühlt.!) Die Bemü⸗ 
hungen der Antiopiumgeſellſchaft wurden ſchon im Eingang erwähnt. Als 
eine Deputation derſelben im Febr. 1876 dem Lord Salisbury darüber 
Vorſtellungen machte, wagte er nicht, das Prinzip des Opiummonopols der 
Regierung zu vertheidigen und ſagte: „ich fühle, daß damit gewiſſe prin⸗ 
zipielle Beſchwerniſſe (inconveniences of principle) verknüpft find, die jede 
Regierung hindern würden, es jetzt einzuführen.“ Bei der Parlaments⸗ 
debatte am 27. Juni 1876 ſagte Herr Bourke, er habe nie Jemand 


) So auch the Hon. Mr Justice Fry in feiner Abhandlung: China, England 
and Opium, Contemporary Review Juni 1877, aus der wir im Folgenden einige 
Notizen entnehmen. 5 
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bei ſolchen Debatten irgend etwas jagen hören zu Gunſten des Opium⸗ 
handels vom moraliſchen Geſichtspunkt aus. Als im Mai 1877 die 
Jahresverſammlung der Congregational Union von England und Wales 
(etwa 3000 Independentengemeinden umfaſſend) in der Weſtminſterkapelle 
in London verſammelt war, wurde auf Antrag des o. g. Rev. Tin ling 
und anderer, darunter auch des bekannten Secretärs der Londoner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, Dr. Mullens, die folgende Reſolution einſtimmig ange⸗ 
nommen: „Dieſe Verſammlung bedauert die Fortdauer des Opiumhandels 
mit China bis heute, betrachtet ihn auch in ſeiner legalen Form als ein 
ſchweres Unrecht gegen jenes Land, als überaus nachtheilig für die Re— 
putation Großbritanniens, als ein ernſtes Hinderniß für das chriſtliche 
Miſſionswerk, das zugleich die natürliche Entwicklung des Handels aufhält, 
und im Herzen der chineſiſchen Regierung Rachegedanken nähren muß; 
daher iſt ſie der Anſicht, daß eine Aenderung der engliſchen 
Opiumpolitik dringend vonnöthen iſt, und daß zu dieſem Be⸗ 
huf die Geiſtlichen und ſonſtigen Repräſentanten der Congregationaliſten— 
kirchen allen ihren Einfluß aufbieten ſollen, um in der öffentlichen Meinung 
ein einſichtsvolles und gerechtes Urtheil hierüber zu erzeugen.“ “) 

Dies Alles ſammt der da und dort ſich regenden Furcht, daß Eng- 
lands hochfahrendes Benehmen China mehr und mehr in die Arme von 
Rußland treiben müſſe,?) ſieht doch ſehr darnach aus, als ob die Front— 
linie der Vertheidiger des bisherigen Syſtems bereits wankend oder ſchon 
weichend wäre. Jetzt iſt darum günſtige Zeit zu Aenderungsvorſchlägen. 
Wer, wie Sir George Campbell im „Spectator,“ die indiſche Regie 
rung noch vertheidigt, begegnet ſofort lautem Widerſpruch. 

Kaum ernſt gemeint dürfte folgende Entſchuldigung des Unrechts ge— 
gen China fein: es iſt ein entſchieden übervölkertes Land; der Opiumcon⸗ 
ſum hemmt eine zu ſchnelle Vermehrung und thut daher dem Lande gut.“) 
Aber wer hat denn euch Opiumhändler zu Herren über Leben und Tod 
der Chineſen eingeſetzt? Habt ihr die Grenze der Bevölkerungsziffer zu 
ziehen, oder iſt dies Gottes Sache? Mag ſein, daß Gott den ſchreckli— 


1) Friend of China Juni 1877. — Dieſe ſehr erfreuliche Notiz ging uns erſt 
zu, als wir die vorigen Abſchnitte bereits niedergeſchrieben hatten. Der Leſer ſieht da— 
raus, wie ſie Stück für Stück durch dieſe Reſolution beſtätigt werden. 

2) Sir Charles Dil ke, Macmillian's magazine Oktob. 1876; Spectator 7 
Okt. 1876. 

) Davidson, Trade and Travel S. 242 meint, dieſe Betrachtungsweiſe ſei 
doch nicht ganz außer Acht zu laſſen. 
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chen Materialismus der Chineſen mit dieſem Gourmandslaſter ſtrafen will 
und deßhalb ſeine Verbreitung zuließ. Aber hebt dies eure Schuld auf? 
Habt ihr im Namen Gottes oder in unerſättlichem Golddurſt dieſen Han⸗ 
del getrieben? Und ſeit wann will denn Gott, daß auch die Seelen der 
Menſchen vergiftet und ihre ſittliche Kraft gebrochen werde? Zeigt nicht 
die h. Schrift deutlich, daß auch die, welche Gott eine Zeit lang als Zucht— 
ruthe für Andere gebraucht, nachher zur Rechenſchaft gezogen und für ihre 
Frevel ähnlich heimgeſucht werden? — — 

Gewöhnlich aber argumentiren die Vertheidiger des alten Syſtems 
ſo: es gibt nur 2 Wege, uns vom Opiumhandel los zu machen, entwe— 
der den Anbau deſſelben frei zu geben oder ihn ganz zu verbieten. Im 
erſten Fall opfern wir unſre Einnahme und das Reſultat wäre doch nur 
eine Steigerung des Opiumconſums. Der zweite iſt nicht durchführbar, 
fo lang nicht auch die analog wirkende Alkoholfabrikation gänzlich verbo- 
ten wird.) — Den Erfolg im erſten Fall möchte ich dahingeſtellt fein 
laſſen. Denn die Agriculturbevölkerung Indiens ſcheint, wenigſtens in 
gewiſſen Diſtrikten,?) mit der Ausdehnung des Opiumbaues ſehr unzufrie— 
den zu ſein. Und die gegenwärtige grauſige Hungersnoth im Weſten und 
Oſten der Halbinſel zeigt doch immer deutlicher, daß Indien zum ſtetigen 
Unterhalt ſeiner 200 Millionen nicht ohne große Gefahr etwas von ſei— 
nem Ackerland entbehren kann, ſo lange die Verkehrswege nicht verdoppelt 
ſind. — Im zweiten Fall aber trifft die Analogie mit Spirituoſen nicht 
zu (vergl. oben). Nicht nur iſt ihre Wirkung von der des Opiums doch 
merklich verſchieden, ſondern die Sache liegt hier auch rechtlich ganz anders. 
Opium wurde China mit der Spitze des Schwertes als legitimer Artikel 
aufgezwungen, und dieſer Zwang wird aufrecht erhalten trotz wiederholten 
und aufrichtig gemeinten Appells an das engliſche Gewiſſen von Seiten 
des chineſiſchen Volkes. Fabrikation und Import von Spirituoſen aber 
läßt die engliſche Regierung nur zu unter Erhebung von Steuern, ohne 
ſelbſt der Fabrikant zu fein. Nur wenn etwa Frankreich als ausſchließ⸗ 
licher Produzent von Spirituoſen England mit Waffengewalt zwänge, die— 
ſelben zum Vortheil Frankreichs und zum pyhſiſchen und ſocialen Ruin 
Englands zuzulaſſen, ſo träfe der Vergleich zu. 

Daher ſchlägt Juſtice Fry vor — und wir pflichten ihm hierin ganz 


) So Sir Campbell im Haus der Gemeinen, Juni 1875, |. Fry a. a. O. 
2) z. B. weſtlich von der Jumna, f. Sir Will. Muir’s paper relating to the 
Opium Question, Calcutta 1870. 
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bei —, weil die Legaliſirung der Opiumeinfuhr eine im Vertrag von 
Tientſin gewaltſam erzwungene war,) ſo ſolle England die betref— 
fenden Clauſeln jenes Vertrags freiwillig aufgeben. Wenn 
er aber dann zugleich fordert, daß die indiſche Regierung, die ſich bereits 
verpflichtet haben ſoll, das Quantum der Opiumausfuhr nicht weiter an- 
wachſen zu laſſen, dieſes Quantum von nun an jährlich verringern und 
ſo dem Uebel allmählich abhelfen ſolle, ſo hätte dieſe Maßregel, wenn ſie 
in Gemeinſchaft mit der chineſiſchen Regierung ausgeführt würde, zwar 
ohne Zweifel bereits ſehr wohlthätige Wirkungen; allein wenn dieſe gra- 
duelle Beſeitigung aus Furcht vor Störung des Gleichgewichts im indiſchen 
Budget, wie zu erwarten, in gar langſamer Progreſſion geſchähe, ſo ſcheint 
man zu befürchten, vollends wenn Hungersnöthe und andre unvorhergeſe— 
hene Ereigniſſe dieſes Budget plötzlich ſchwer belaſten, daß die Maßregel 
ſchließlich eine halbe bleiben und die völlige Abſchaffung von Genera⸗ 
tion zu Generation ſich hinausſchieben könnte.?) Ein ſündhaftes Gewächs 
faßt man beſſer mit raſchem Griff an der Wurzel an, als langſam Zweig 
um Zweig zu knicken und es einſtweilen fortwuchern zu laſſen. 

Die Hauptſchwierigkeit iſt natürlich der Ausfall im indiſchen Budget, 
das, wie wir ſahen, mehr als ½ ſeiner Geſammteinnahmen aus dem 
Opium bezieht. Da iſt denn ein nahe liegender Gedanke, für den auch 
Manche plaidiren, die Regierung müſſe eben auf größere Erſparniſſe 
in der indiſchen Verwaltung bedacht ſein, um mit einem kleineren 
Budget auskommen zu können. Wie weit hier Reductionen möglich, da⸗ 
rüber getrauen wir uns kein Urtheil zu. Nur das wiſſen wir, daß wenn 
die Regierung gute, ehrliche Verwaltungsbeamte in Indien haben will, 
wie fie es zur Zeit find, fie dieſelben ſo gut bezahlen muß, daß fie 
der Verſuchung zu Unterſchleifen überhoben ſind. Sonſt rächen ſich die 
Erſparniſſe auf der einen Seite durch zehnfache Verluſte auf der andern. 
Und wer, wie jeder Europäer in Indien, durch Annahme eines Poſtens 
zugleich feine Geſundheit auf's Spiel ſetzen muß, der muß beträchtlich beſ— 
ſer bezahlt werden als auf einer entſprechenden Stelle in Europa. Daher 

1) Bourke, Parlamentsdebatte, 28. Juni 1876: „alles, was wir durch Vertrag 
von China erlangten, haben wir durch Gewalt erlangt.“ 

2) Aehnlich urtheilt auch Moule, S. 80 ff. über Macdonald's Vorſchlag (die 
Regierung ſolle das Monopol ſofort aufgeben und einen jährlich erhöhten Ausgangszoll 
auf jede Opiumkiſte legen, um dadurch auch die Privatopiumcultur immer mehr zu 
verringern), daß dabei die Beſeitigung der Plage leicht zu lange Zeit in Anſpruch neh⸗ 
men könnte. 
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und noch aus vielen andern Gründen haben die indiſchen Finanzminiſter ſeit 
Jahren größere Reductionen in ihrem Ausgabebudget vergeblich erſtrebt. 

Viel geringer ſcheint uns die Beſorgniß, daß wenn der Opiumabfluß 
nach China plötzlich aufhörte, der Opiumconſum in Indien ſelbſt fi) be⸗ 
denklich ſteigern könnte. Die indiſche Regierung hat gezeigt, daß ſie bei 
gutem Willen letzteren verhindern kann. Wenn der Opiumbau auf das 
für mediciniſche Zwecke nöthige Minimum reduzirt, im Uebrigen aber 
verboten, reſp. durch ſehr hohe Steuern kein lucrativer mehr wäre, ſo 
ginge der Stoff zum Luxusgenuß des Opiums ſo bald aus, daß die 
Verſuchung zu demſelben von ſelbſt aufhörte. Und gerade jetzt wären 
wohl die indiſchen Landleute, durch die ſchrecklichen Hungersnöthe 
gewitzigt, ganz beſonders geneigt, ihre Opiumpflanzungen in 
Reisfelder u. ſ. w. zu verwandeln. Der Moment zur Aenderung 
der Opiumpolitik wäre nach dieſer Seite jetzt ein beſonders günſtiger bei 
dem allgemeinen Eindruck, mindeſtens unter den Chriſten Indiens, daß in 
ſolchen Heimſuchungen auch der Opiumfluch, den es China gebracht, auf 
Indien zurückfällt! Aber — man überſehe das nicht — nach der finanz⸗ 
politiſchen Seite wäre bei den jetzigen außerordentlichen Ausgaben der in⸗ 
diſchen Regierung der Moment zu einer bedeutenden Verringerung ihrer 
Einnahmen ſo ungünſtig als möglich. 

Sagt man, die Begierde nach Opium ſei nun einmal da, Opium 
wachſe nun auch in China, neuſtens auch in holländiſch Sumatra,) Perſien 
u. ſ. w., daher würde China doch bald ebenſo viel Opium conſumiren, 
wenn England auf deſſen Einfuhr nicht mehr beſtände, alſo nur Indien 
ſeine 7 Millionen Pfd. Sterl. jährlich verlieren, ſo iſt dieſe Argumentation 
einmal in ihren Vorausſetzungen nicht richtig;?) denn die chineſiſche Regie- 
rung will jedenfalls allen Ernſtes die Opiumpeſt aus ihrem Lande ent⸗ 
fernen; und daß ſie, wenn der Hauptzufluß, das indiſche Opium, aufhörte, 
einen heroiſchen Verſuch machen würde, Cultur und Conſum dieſes Giftes 


1) Nach einer Mittheilung des chineſiſchen Geſandten Kwo in London, ſ. the Lon- 
don and China Telegraph 26. März 1877 S. 280. Er war einer Deputation ge⸗ 
genüber jo artig zu bemerken, er ſei überzeugt, daß die bloße Rückſicht auf die Revenüten 
die engliſche Regierung nicht hindern würde, der Opiumproduction in Indien ein Ende 
zu machen, wenn ſie nur verſichert wäre, daß dieſer Schritt auch wirklich dem Opium⸗ 
genuß in China ein Ende machte, und nicht eben bloß in andern Ländern neue Bezugs⸗ 
quellen öffnete. 

2) So auch Sir Rutherford Alcocks und Fry, Contemp. Review Febr. 
1876 S. 455. g 
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im Lande zu unterdrücken, ſcheint uns außer Frage. Wie weit er gelingt, 
läßt ſich freilich nicht vorherſehen. Manche halten die Zeit dazu für bereits 
zu ſpät, das Uebel für zu weit verbreitet, die heutigen chineſiſchen Beam⸗ 
ten für zu corrupt, um eine ſolche Maßregel durchzuführen.“) Aber ſelbſt 
wenn die jetzige Regierung hiefür zu ſchwach wäre, ſo könnte etwa einmal eine 
ähnliche, nur noch gründlichere Kataſtrophe wie die Taiping Rebellion der 
Sache ein ſchnelles, gewaltſames Ende machen.?) Jedenfalls ſcheint uns 
in obigem Fall eine bedeutende Abnahme, wo nicht endliches Aufhören 
des Conſums viel wahrſcheinlicher als deſſen gleichmäßige Fortdauer durch 
Eröffnung anderer Bezugsquellen. 


Sodann aber zeigt jene Betrachtungsweiſe eine merkwürdige Verken⸗ 
nung der moraliſchen Seite der Frage. Selbſt wenn Andere auf ihre 
Verantwortung hin ein von mir begonnenes Unrecht fortſetzen würden, 
ſoll ich es deßwegen nicht aufgeben, wenn ich es als Unrecht erkannt habe, 
bloß weil es mir Gewinnn bringt und ich dieſen Gewinn Andern nicht 
gönne?! Wenn A den B, ſagt Fry nicht übel, um 1000 Pfd. Blut⸗ 
geld ermordet, iſt er damit entſchuldigt, daß er ſagt: wenn ich es nicht 
gethan hätte, ſo hätte C den B oder dieſer am Ende ſich ſelbſt getödtet, 
alſo ich meine 1000 Pfd. verloren?? 


Und dies führt uns zu unfrem Endurtheil über Englands 
Aufgabe, das wir in Anbetracht der enormen Schwierigkeiten der jetzi— 
gen Sachlage gewiß mit aller Beſcheidenheit ausſprechen, nicht als Finanz⸗ 
politiker (denn ihnen ſpezielle Rathſchläge zu geben ſind wir nicht berufen), 
ſondern als chriſtliche Beobachter der Völkerentwicklung, die im Gang des 
Reiches Gottes und der Geſchichte überhaupt an gewiſſe ewige und unver⸗ 
brüchliche Geſetze glauben gelernt haben, die Niemand, weder Individuen 
noch Staatsregierungen, ohne ernſte Gefahr, ohne unabſehbaren ſittlichen 
und ſchließlich auch materiellen Kraftverluſt außer Acht ſetzen können. 


Die Frage hat zwei Seiten, eine moraliſche und eine finanz⸗ 
politiſche. Setzt man falſcher d. h. unchriſtlicher Weiſe die 
letztere zuoberſt, ſo ſcheinen die Schwierigkeiten endlos, 
und man kommt aus den peinlichſten Befürchtungen nicht heraus, ſo daß 
es allen Aenderungsvorſchlägen gegenüber bei dem alten non possumus! 
des oſtindiſchen Directorenhofs bleibt. Da wird es immer heißen: was 


1) S. Moule S. 63 ff. 
2) Dahin äußerte ſich mir gegenüber auch Miſſionar Faber in China. 
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ſoll aus dem Geldmarkt Europas werden, wenn der Geldabfluß nach 
China (für Thee und Seide) ohne annähernden Gegengewinn aus China 
Jahr für Jahr fortdauert? Was ſoll aus unſrer Herrſchaft in Indien 
werden, wenn ſich dort durch den Ausfall der Opiumeinkünfte Jahr um 
Jahr ein gewaltiges Defizit zeigt? In der That hat ſich England durch 
ſeine aller Warnungen ſpottende Opiumpolitik dahin gebracht, daß es ſie 
nach menſchlicher Berechnung zur Zeit nicht aufgeben kann, ohne ſeine ind iſchen 
Finanzen einem zeitweiligen Bankrott, oder doch ſchwerer Verwirrung aus⸗ 
zuſetzen. Aber — ſetzen wir hinzu und dies iſt uns noch gewiſſer — es 
kann andrerſeits jene Politik auch nicht beibehalten, ohne ſeine Herrſchaft 
in Indien erſt recht zu gefährden! Nicht Rußland, ſehen wir anders recht, 
ſondern das Opium iſt heute die große Gefahr, die dem indo— 
britiſchen Reiche droht finanziell durch den Leichtſinn, womit es 
ſein Budget zu einem beträchtlichen Theil auf eine Einnahme gründet, die 
verſiegen muß, ſobald das chineſiſche Opium die Qualität des indiſchen 
vollends erreicht haben wird,“) politiſch durch die Verwicklungen, denen 
es ſich namentlich mit China immer wieder dadurch, ausſetzt, moraliſch 
durch die Mißachtung, die es ſich in Indien (ſ. oben) und in der Welt 
überhaupt durch dieſen ſchmutzigen Handel zuzieht, ja durch den Fluch, den 
es durch dieſes ſchreiende Unrecht früher oder ſpäter über ſich bringt. Soll 
doch die Unluſt der bengaliſchen Armee, ſich gegen China verwenden zu 
laſſen bei jener früheren Opiumverwicklung, zu dem Sepoyaufſtand, durch 
den Indien um ein Haar für England verloren gegangen wäre, minde— 
ſtens ſo viel beigetragen haben als die Aufregung wegen der Schweine⸗ 
fettpatronen.?) 

Und wie viele Millionen der Opiumeinkünfte hat dieſer Eine Auf- 
ſtand in Kurzem verſchlungen, und wie viele die folgenden Hungersnöthe 
und die jetzige! Man berechnet, daß letztere etwa einer Million Men⸗ 
ſchen im Laufe dieſes Winters das Leben koſten werde. Nun ſind in 
Bengalen jetzt etwas über eine halbe Million acres Land mit Opium be⸗ 
baut d. h. ziemlich genau ſo viel, als gerade zum Unterhalt einer Million 
Leute Hinreihte?) (nach gewöhnlicher Schätzung kann ein gere 2 Menſchen 


1) S. den Bericht des Conſuls Harvey’, Church Miss. Intell. Juli 1876, 
S. 395. 

2) Das 34. eingeborne Regiment, das den Aufſtand begann, dann das 19., das 
zuerſt aufgelöſt werden mußte, zeigten die erſten Symptome von Widerſpenſtigkeit bei der 
Ausſicht, nach China geſandt zu werden a. a. O. S. 392. 

3) The friend of China, Juni 1877 S. 183. 
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für ein Jahr ernähren). Iſt das Zuſammentreffen dieſer Proportion, falls ſie 
eintritt, rein zufällig?? Oder könnte Gott ſie nicht eines Tages noch mit 
Recht verſchärfen und ſagen: Für je 100,000 Seelen, die euer Opium in 
China in's Grab hetzt, ſoll eine Million eurer indiſchen Unterthanen weggerafft 
werden? Gewiß, die Opiumeinkünfte haben weder Indien noch England 
je einen Segen gebracht! Noch neuſtens, als England einen neuen Ab— 
ſatzweg für ſeinen Handel und wohl auch für fein Opium!) durch Bur⸗ 
mah hindurch nach China ſuchte, und Margary's Expedition durch deſſen 
Ermordung ſcheiterte, konnte ein Krieg mit China nur mit großer Mühe 
verhindert werden. 

Alſo was thun? Wir antworten: in erſter Linie das Gewiſ— 
ſen fragen und nicht den Geld beutel! Iſt die Fortſetzung dieſes 
Handels, der nur mit Waffengewalt legaliſirt werden konnte, während 
China um Erlöſung davon bittet, weil das Elend von Millionen dadurch 
Vergifteter gen Himmel ſchreit, recht d. h. vor Gott und Menſchen gerech— 
fertigt oder nicht? Und wenn ihr humaner Weiſe nicht anders als Nein! 
anworten könnt, fo folgt in Gottes Namen dieſer Stimme, un- 
beirrt durch alle kleingläubigen Beſorgniſſe, und gebt je eher je beſſer 
das Unrecht auf! Erſchreckt ihr beim Gedanken an die möglichen Fol- 
gen, wohlan ſo zeigt, daß ihr zugleich als Chriſten ſo viel Gottver— 
trauen habt, zu glauben, daß wenn ihr thut, was recht und 
billig und darum auch Ihm wohlgefällig iſt, Er auch im Ue⸗ 
brigen Rath ſchaffen kann und wird, und euch auf 100 andern 
Wegen ſo zu ſegnen die Macht hat, daß der augenblickliche äußere Schaden 
mit der Zeit mehr als gedeckt wird! Fürchtet nur nicht die Folgen des 
Rechthandelns, fürchtet allein die längere Fortſetzung des Unrechts! 

Darum: die moraliſche Seite der Frage obenan! Und da 
zeigt ſie ſich ſofort als eine Frage des chriſtlichen Gottvertrau— 
ens. Denn an der langen Fortſetzung des Uebels iſt nicht bloß gemeine 
Goldgier Schuld, ſondern ſeitdem es als Uebel erkannt wird, auch der 
Mangel an Gottvertrauen, das ängſtliche menſch liche Berechnen der 
materiellen Folgen, das den unberechenbaren Factor des reichen gött li— 
chen Segens, der auf jeder ſelbſtverleugnenden Glaubensthat ruht, zu ſehr 
aus dem Spiele ließ. Kann die jetzige indiſche Regierung, ohne Frage 


1) S. näheres hierüber im Church Miss. Intell. Juli 1876 S. 398. Man ver⸗ 
geſſe nicht, daß der Landtransport von Opium viel leichter iſt als der von Mancheſter⸗ 
waaren. 
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unter allen, die Indien je hatte, bei Weitem die beſte, ſich jetzt noch, nach⸗ 
dem die Lage ſo kritiſch geworden iſt, zu dieſem Gottvertrauen aufſchwin⸗ 
gen, mehr auf Ihn und ſeine Macht als auf ſich und ihre Rechnungen 
ſehen?? Davon hängt die Löſung der Frage zunächſt ab. Sie kann nur 
geſchehen durch eine große ſittliche That. a 

Nun iſt ja freilich die Einführung ſtreng chriſtlicher Grundſätze in 
die hohe Politik keine leichte Sache. Aber damit man nicht meine, wir 
verlangen hier zu viel, nämlich den Glauben, daß Gott nach Aufhebung 
des Opiumhandels ein blaues Wunder für Indien und England thun 
werde, ſo geſtatte man uns noch eine nähere Andeutung. 

Es ſcheint uns nicht unmöglich, daß der wachſende Unwille in der öffent⸗ 
lichen Meinung Englands über die bisherige Opiumpolitik einen Parla⸗ 
mentsbeſchluß hervorruft, wonach jene Clauſeln im Vertrag von Tientſin 
aufgegeben und die Regierung aufgefordert wird, auf baldige Abſchaffung 
der übermäßigen Opiumcultur in Indien und Erſetzung derſelben durch 
andere nützliche Dinge Bedacht zu nehmen. Dabei laſſe man ſich nur nicht 
durch den Gedanken ſtören, daß der Opiumſeuche in China doch nicht 
mehr geſteuert werden könne. Selbſt wenn dies der Fall wäre, ſo würde 
es England von der Pflicht, ſein Unrecht aufzugeben, nicht entbinden. Aber 
ernſter guter Wille vermag viel mit Gottes Hülfe. Nur müſſen Eng⸗ 
land und China gemeinſam handeln und aufrichtig, ohne Hin⸗ 
tergedanken, den einfachen Plan des chineſiſchen Commiſſärs Lin ausführen, 
der der Königin Victoria ſchrieb: „wir wollen in dieſem Land den Genuß 
des Opiums verbieten und Sie verbieten in den Ländern unter Ihrem 
Scepter deſſen Manufactur.“!) Das verhältnißmäßig kleine Quantum 
Opium, das China von andern Ländern außer England empfängt, wird 
es ſich dann ohne zu viele Mühe vom Halſe ſchaffen können, und ebenſo 
auch mit den Opiumpflanzern im eigenen Lande bei ernſtem Willen ſicher⸗ 
lich fertig werden. Als am 17. März dieſes Jahrs eine Deputation der 
Antiopiumgeſellſchaft, darunter Lord Shaftesbury, mehrere Parla— 
mentsmitglieder, Profeſſoren, Miſſionare u. ſ. f., mit den chineſiſchen Ge⸗ 
ſandten Kwo und Lin in London eine Beſprechung hatte über die Opium⸗ 
frage, und Shaftesbury die ernſte Hoffnung ausſprach, daß England 
und China gemeinſame Anſtrengungen zur Unterdrückung dieſes Handels 


1) S. Moule S. 74 und die Bemerkung der chineſiſchen Miniſter im J. 1869: 
„wenn England den Schutz dieſes Handels aufgäbe, dann könnte er wirklich vom Kaiſer 
verhindert werden, und eine große Urſache der Feindſeligkeit und des Mißtrauens im 
Herzen unſres Volkes wäre entfernt.“ Turner S. 123. g 
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machen werden, erwiderten die chineſiſchen Exellenzen, daß China ohne 
Frage auch heute noch die Einführung des Opiums als ein Uebel betrachte, 
und daß die chineſiſche Regierung vollkommen aufrichtig ſei in dem Wunſch, 
dieſem Conſum ein Ende machen zu können.“!) Wir haben kein Recht, 
daran zu zweifeln. 

Aber Indiens Finanzen? — Es wird ja nicht zu vermeiden ſein, 
daß ſie für einige Zeit das Gleichgewicht von Einnahme und Ausgabe ſehr 
erheblich verlieren. Aber es drängt ſich uns folgender Gedanke auf. 
Wenn China endlich den guten Willen Englands, ſeiner Noth abzuhelfen, 
erkennt, dadurch daß England freiwillig die Fortſetzung jenes Vertrages 
aufgibt, könnte denn England dann nicht als billiges Ae— 
quivalent für die Darangabe eines formalen Rechts und für die Ue— 
bernahme eines großen Verluſtes von China andere Vergünſti— 
gungen erlangen, die auch Indien zu gut kämen und jenen Ausfall 
immer mehr verringerten, ſei es leichtere Einfuhr ſeiner ſonſtigen Handels— 
artikel, ſeien es Verträge über Ausbeutung einiger von den unermeßlichen 
Bergwerksſchätzen Chinas auf einige Jahrzehnte durch engliſche und indi— 
ſche Ingenieure (wie viele Jünglinge erhalten jetzt auch auf den indiſchen 
Univerfitäten eine höhere Bildung !), oder über Erbauung großer Eiſen— 
bahnlinien und deren Verwaltung für einige Zeit durch angloindiſche Kräfte 
und dergl., Verträge, die für beide Theile ſicheren und reichen Gewinn 
abwerfen müßten, davon dann ein beſtimmter Theil in den indiſchen 
Staatsſchatz fließen müßte? Und geſchähe dies auch nur für einige Jahr⸗ 
zehnte — denn auf zu lange Zeit wird ſich China nicht binden wollen —, 
könnte in dieſer Zeit das indiſche Budget nicht allmählich wieder in's 
Gleichgewicht gebracht werden bei umſichtiger und ſparſamer Verwaltung? 
Alle ſolche Anerbieten hat China bisher hauptſächlich oder doch weſentlich 
mit aus Verſtimmung gegen die ungerechte Opiumpolitik der Fremden 
abgewieſen. Fällt dieſes Aergerniß weg, warum ſollte ein freundliches und 
vertrauensvolleres Entgegenkommen von Seiten der chineſiſchen Regierung 
zu den Unmöglichkeiten gehören? Wahrlich, eines ernſten Verſuchs wäre 
es immerhin werth. 

Sodann abgeſehen von der Möglichkeit neuer Vergünſtigungen in 


1) S. den intereſſanten Bericht über dieſe Vorſtellung im London and China 
Telegraph 26. März 1877. Der Geſandte wies dabei darauf hin, daß China mit al- 
len Opium producirenden Ländern ſich zugleich ins Benehmen ſetzen müſſe, was zwar 
ſchwierig ſei, aber eben jetzt von der chineſ. Regierung in's Auge gefaßt 
werde. 
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Handel und Induſtrie, iſt nicht durch das Opium der übrige engliſche 
Handel bisher ſchwer geſchädigt worden (ſ. oben)? Wie raſch könnte er 
nach Aufhebung dieſes Hinderniſſes ſich unter Umſtänden entwickeln! Und 
wie würde England in der Achtung Chinas, ja auch Indiens und Europas 
ſteigen, und wie mannigfach müßte dieſer moraliſche Gewinn, dieſer wach⸗ 
ſende Credit auch ſeinen Finanzen zu gut kommen! Wie vielen Gefahren 
politiſcher Verwicklungen wäre die Wurzel abgeſchnitten!“) Nicht zu reden 
davon, wie viele beſchwerte Gewiſſen, beides von Chriſten und Heiden, 
leichter athmeten, und welch großes Hinderniß für die Verbreitung des 
Evangeliums aus der Welt geſchafft wäre! Sind das nicht alles Mo— 
mente, die das Wagniß der Abſchaffung des Opiums als in Wahrheit 
doch nicht fo furchtbar groß erſcheinen laſſen auch abgeſehen von beſonderen. 
Segnungen Gottes? 

Aber wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß jede uneigennützige, hero— 
iſche That wie im Leben des Einzelnen, ſo auch in der hohen Politik der 
Staaten für das Leben der Völker ſich durch Gottes Segen reich belohnt, 
nicht bloß moraliſch, ſondern mit der Zeit auch materkell. Es bleibt dabei: 
„Gerechtigkeit erhöhet ein Volk.“ Auch wo das Thun deſſen, was recht 
und billig, zunächſt ſehr nachtheilig erſcheint, da erweiſt es ſich doch mit 
der Zeit auch äußerlich als das Klügſte und Vortheilhafteſte. Aber Glau⸗ 
bensaugen gehören dazu, dies zu ſehen, und Glaubensmuth, es zu wagen. 

Und wer hat denn dies handgreiflicher erfahren als England? Als 
es ſich vor 50 Jahren um Abſchaffung der Sklaverei handelte, wie viele 
kurzſichtige und kleingläubige Stimmen erhoben ſich, die dieſen Gedanken 
als Thorheit, als politiſchen und finanziellen Selbſtmord, als baare Un- 
möglichkeit verſchrieen! Und wie hat Gott dieſe noble That geſegnet! wie 
iſt England dadurch in der Achtung der Völker geſtiegen! Wahrlich, die 
400 Millionen Mark, die es ſich die Sklavenemanzipation in Weſtindien 
koſten ließ, ſind ihm auf anderem Wege mit der Zeit zehnfach wieder her⸗ 
eingekommen, und haben ſeine Colonialfinanzen nicht nur nicht untergraben, 
ſondern befeſtigt! Es hat ſeitdem keine einzige Colonie durch Krieg oder 


1) Auf eine Gefahr noch andrer Art machte der chineſ. Geſandte die o. g. Deputation 
in London aufmerkſam. Er ſagte, da China von nun an Geſandtſchaften in andern 
Ländern etabliren wolle, ſo werden Chineſen ſich bald unter deren Schutz über die Welt 
verbreiten können; und wenn ſie das Laſter des Opiumrauchens mitbrin⸗ 
gen, ſo werde ſich dieſes auch in andern Ländern verbreiten! — Leicht 
möglich. Denn in unſern Großſtädten gibt es Lüſtlinge genug, die begierig nach jedem 
neuen Genußmittel greifen. b 
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Aufſtand verloren, ſondern immer nur neue hinzugewonnen! — Jetzt ſteht 
es vor einer ähnlichen, auch hier durch vieljährige Schuld immer ſchwieri⸗ 
ger gewordenen Aufgabe, vor der Viele in ähnlicher Weiſe zurückſchrecken; 
aber ihre muthige Ausführung würde wohl wieder — ob auch für Ein⸗ 
zelne, wie dort in Weſtindien, ein ſchwer zu erſetzender Verluſt, doch fürs 
ganze Land ſchließlich eine Quelle des Segens fein!!) 

Vielleicht iſt China in nicht allzu ferner Zeit des indiſchen Opiums 
nicht mehr benöthigt durch Verbeſſerung des eigenen. Und noch früher 
vielleicht iſt es der engliſchen Macht mehr als gewachſen, daß es die Aen— 
derung jenes Vertrags ertrotzen kann. Dann fällt der indiſche Opium— 
handel von ſelbſt weg, aber England hat nur den Spott und Schaden 
davon, den alle Welt für wohlverdient halten wird. Jetzt iſt das frei— 
willige Aufgeben deſſelben noch eine Ehrenthat, die ſich lohnen muß. Das 
ſittlich Gebotene würde ſich auch hier bald als das politiſch Klügſte und 
ſogar finanziell Gewinnbringendſte erweiſen. Möchte die indiſche Regierung 
zu ihrem und ihres Volkes wie zu Chinas Heil, zur Rettung der Ehre 
ihrer Nation, zur Befreiung des Chriſtennamens vou einem groben Schand— 
flecken, der den Siegesgang des Reiches Chriſti aufhält, ſich endlich auf⸗ 
raffen zu raſcher That! Es könnte bald für immer zu ſpät fein. 


Die Aufgaben der Miſſionsgeſchichtsſchreibung. 
Von F. M. Zahn, Miſſions⸗Inſpector. 
Schluß.) 

I. Sind dieſe allgemeinen Vorausſetzungen richtig, jo muß die Miffions- 
geſchichte in der Heimath beginnen und hiſtoriſch nachweiſen, wie die Chriſten⸗ 
heit dazu kommen konnte, eine Pflanzung der Kirche unter Nichtchriſten 
in's Auge zu faſſen und dann auszuführen. Ohne Zweifel liegen die älte— 
ſten und erſten Wurzeln dieſes Werkes in dem Liebesrathſchluß Gottes, 
der die Welt umfaßt, in der Offenbarung und Erfüllung deſſelben durch 
Jeſum Chriſtum, in der königlichen Regierung, die Jeſus Chriſtus als der 
Erhöhte ausübt und in dem Geiſte Jeſu Chriſti, welcher ſeine Gemeinde 


1) So urtheilt auch der Church Miss. Intell. Juli 1876, S. 393. 
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erfüllt. Daher ſollte eine Geſchichte der Miſſion auch immer die Spuren 
aufweiſen, aus denen zu erkennen, daß dies Werk in keines Menſchen Sinn 
gekommen iſt, ſondern aus Gottes Herzen ſtammt, daß es kein Menſch 
ausführen könnte, wenn nicht in Chriſto der Sieg ſchon errungen wäre. 
Sie müßte nicht vorbeigehen an dem Walten des unſichtbaren Hauptes 
der Kirche und die Miſſion als die Erweiſung des Geiſtes Jeſu erkennen 
laſſen. Allein, wie Paulus oft betont, jener Rathſchluß Gottes gehört 
den Ewigkeiten an, ſeine Offenbarung der Geſchichte, und auch, ſeitdem 
die Fülle der Zeit eingetreten iſt, hat es Perioden gegeben, in denen Mif- 
ſion nicht oder faſt nicht getrieben wurde. Und wenn dies geſchehen iſt, 
hat es gegeben und giebt es noch Kreiſe der Chriſtenheit, die ſich derſel— 
ben entziehen. Das Walten jener vier genannten Faktoren geht fort, und 
dennoch kommt es nicht zu Kirchen-Pflanzungen. Niemand wird den Muth 
haben, allen jenen Nichtbetheiligten die Kenntniß des Befehles Chriſti oder 
den Beſitz ſeines Geiſtes abzuſprechen, und dennoch haben ſie an der Miſ— 
ſion ſich nicht betheiligt. Es wird darum nöthig ſein, zu zeigen, was 
außer jenen alten und noch immer thätigen Mächten dazu mitwirkt, daß 
hier die Miſſion unterbleibt, dort aber getrieben wird. 

M. Müller hat in feiner Miſſionsrede unterſchieden zwiſchen Religio⸗ 
nen, die Miſſion treiben und ſolchen, die nicht Miſſion treiben und jenen 
allein Lebenskraft zugeſchrieben, über dieſe das Todesurtheil gefällt. Das 
iſt ein Zeugniß, welches nicht nur an ſich wahr iſt, ſondern auch beſonders 
werthvoll, weil es aus dieſem Quartier kommt. Nicht minder überzeu— 
gend iſt der Inſtinkt von Langhans, welcher den Pietismus tödlich zu 
treffen hoffte, in dem er nachzuweiſen ſuchte, daß ſeine Hauptfrucht, die 
Miſſion, eine faule Frucht ſei. Buß hat ihn ergänzt; oder vielmehr, da 
jener Verſuch nicht gelungen, die Nothwendigkeit empfunden, ſeiner Rich⸗ 
tung, der ſogenannten freiſinnigen, zu empfehlen, daß ſie den Beweis der 
Lebendigkeit führe, in dem ſie Miſſion treibe. Dieſen unverdächtigen Zeug⸗ 
niſſen liegt die Erkenntniß zu Grunde, daß die Miſſion nur dann getrie- 
ben wird, wenn die Religion lebendig iſt. Mit Recht hat man daher 
ſtets darauf hingewieſen, und kann man dies auch überall leſen, daß eine 
todte Orthodoxie und ein todter Rationalismus Miſſion nicht treiben 
können. Der Miſſion muß eine Erweckung und Belebung vorangehen, die 
Miſſionsgeſchichte dies nachweiſen. Auf den einzelnen Miſſionar angewandt, 
ſtellt dieſe Wahrheit an die Biographie die Anforderung, ſeine Bekehrungs⸗ 
geſchichte zu erzählen, nachzuweiſen, wie ſein inneres Leben die Lebendigkeit 
empfing, daß er an der Pflanzung der Kirche theilnehmen konnte. Be⸗ 
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kanntlich geſchieht dies auch reichlich, und ſowohl in der Behandlung einzel— 
ner Miſſionare, als der ganzen Miſſionsgeſchichte darf dieſer Geſichtspunkt 
nie außer acht gelaſſen werden. 

Geſchieht dieſer Nachweis nicht ſchablonenmäßig, ſondern mit der 
Feinheit, die der manichfaltigen Weisheit Gottes in der Bekehrung der 
Menſchen gebührt, jo wird oft ſchon in der Erweckungs- und Bekehrungs⸗ 
geſchichte offenbar werden, warum dieſer Mann und dieſe Zeit grade in 
die Heidenwelt gewieſen wird. Z. B. Paulus (1 Tim. 1, 16) weiſt ſelbſt 
dieſen Zuſammenhang nach. Allein die Bekehrungsgeſchichte reicht doch 
nicht aus, um die Miſſionsgeſchichte zu erklären. Wie ſchon vorhin bes 
merkt wurde, kann man nicht allen, die der Miſſion fern bleiben, die 
Bekehrung abſprechen. Um nicht ein neueres Beiſpiel zu nennen, ſei nur 
instar omnium an Luther und ſeine Zeit erinnert. Wenn es freilich ſo 
mit ihm ſtände, wie Oſtertag (Proteſt. Miſſ. unter den Heiden Herz. IX 
S. 561) ſagt, daß „er jede Gelegenheit ergreife, die ein Text des gött— 
lichen Wortes ihm darbot, um die Gläubigen an das Elend der „Heiden 
und Türken“ zu erinnern, und zum Gebet für ſie, ſowie zur Ausſendung 
von Predigern unter ſie kräftigſt aufzufordern“ — ſo würde nachgewieſen 
ſein, daß er nicht nur Miſſionsſinn im weiteſten Sinne des Wortes, der 
allerdings keinem Chriſten fehlen darf, beſaß, ſondern auch Erkenntniß 
der Miſſionspflicht unter den Heiden und den Trieb dazu gehabt habe. 
Es bliebe nur übrig nachzuweiſen, warum er und ſeine Zeit, was er im 
Sinne hatte, nicht ausführen konnte. Allein gerade das Gegentheil iſt 
richtig. Luther hat wohl gewußt, daß Chriſti Evangelium zu predigen ſei, 
auch, daß alle Welt es hören wird, allein daß durch beſondere Veranſtal— 
tung dies geſchehen müſſe, blieb ihm verſchloſſen, er hat auch nie dazu auf- 
gefordert. Plitt (Kurze Geſchichte der luther. Miſſion I. Vortrag) weiſt 
das ganz richtig nach und bemerkt, daß Luther, wenn er von den „Hei— 
den“ ſpricht, die nichtjüdiſchen Chriſten meint und daß jenes Lied, welches 
in manchen Geſangbüchern das einzige Miſſionslied iſt, die Heidenchriſten, 
nicht die nichtchriſtlichen Heiden meint, wenn es dort heißt: „Und Jeſus 
Chriſtus Heil und Stärk bekannt den Heiden werden und ſie zu Gott be— 
kehren“. Es kann darum auch nicht genügen, womit ſich Plitt im We— 
ſentlichen begnügt, die Rieſenarbeit, welche Luther und die Seinen in der 
Heimath hatten, das unverfälſchte Evangelium der Chriſtenheit wieder zu 
geben, als Entſchuldigungs- und Erklärungs-Grund anzugeben. Denn 
einerſeits hat von Paulus an dieſer Grund ſehr oft an der Miſſion nicht 
gehindert, andrerſeits reicht er doch nur hin, das Fehlen der Miſſions— 
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that zu erklären, nicht aber, daß es auch an ernſten Miſſions gedanken 
gefehlt hat. Auch die Organiſation der Kirche z. B. hat Luther nicht zu 
Stande gebracht, weil die Zeiten ſo ungünſtig waren, wie bekannt, hat es 
ihm aber darum nicht an kirchlichen Bauplänen gefehlt. Daß Gleiches 
von der Miſſion nicht geſagt werden kann, bedarf um ſo mehr der Er— 
klärung, als es nach den Ereigniſſen des 15. Jahrhunderts an Anregun⸗ 
gen nicht fehlen konnte. Dieſe Zeilen wollen keine Löſung bringen; wir 
nennen Luther nur als Beiſpiel, um zu zeigen, daß es nicht genug iſt, 
die Lebendigkeit chriſtlichen Lebens zu nennen, um die Entſtehung der 
Miſſionsarbeit zu verſtehen, es bedarf dazu einer Schilderung der Rich— 
tung, in welcher die religiöſen oder theologiſchen Gedanken ſich bewegen. 
Wie man bei Luther das Verſtändniß der eschatologiſchen Fragen vermißt, 
wird man vielleicht auch die Erkenntniß vom Reiche Gottes, wie es durch 
die Miſſion ſeiner Vollendung entgegen geführt wird, nicht bei ihm finden 
und daraus feine Stellung zur Heidenmiſſion, wie feinen raſchen Wechſel 
in den Gedanken über die Juden erklären können. Dem ſei wie ihm wolle, 
eine Miſſionsgeſchichte wird nachweiſen müſſen, wie aus der ganzen reli- 
giöſen Denkweiſe einer Zeit, resp. einer Perſon die Miſſionsthat geboren 
iſt. Grade in dieſem Punkt fehlt es noch ſehr an den Vorarbeiten. 
Plath hat einige Bauſteine geliefert, wenn er bei Scriver und anderen 
Miſſionsgedanken nachgewieſen, allein es ſind dies vereinzelte Stücke, und 
it nur der Nachweis geführt, daß dieſelben da find, nicht woher fie kom⸗ 
men. Es würde außerordentlich lehrreich ſein, das religiöſe Denken nach 
dieſer Seite hin zu verfolgen. 

Das chriſtliche Leben in ſeinem Erkennen hat andere Wurzeln als 
das natürliche Geiſtesleben des Menſchen, und doch iſt es ja nicht zu 
leugnen, daß es in Abwehr und Aneignung von demſelben beeinflußt wird. 
Darum wird man über die oben berührte Darſtellung des religiöſen Den- 
kens hinausgehen müſſen und fragen, was das allgemeine Weltleben an 
Anregungen geboten hat. Der vorhin genannte Miſſionsſchriftſteller, Plath, 
hat auch auf dieſem Gebiet einen Beitrag geliefert in den Miſſionsgedan— 
ken des Freiherrn von Leibnitz. Er vermuthet oder hält es doch für nicht 
unmöglich (S. 65), daß Leibnitz nicht nur in den nachweisbaren Fällen, 
ſondern auch noch weiter hin mit ſeinen Miſſionsgedanken eingewirkt habe, 
z. B. auf die Gründung der Society, for propagation. Wenn man bei 
ihm (Plath S. 24 Anm.) lieſt, daß Leibnitz mit Biſchof Burnet corre- 
ſpondirt hat und findet dann Burnets Namen unter den erſten Unter⸗ 
ſchreibern der genannten Geſellſchaft (Hawfins, Hist. Not. of the Missi- 
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ons of the Ch. of Engl. S. 422), fo möchte man dieſe Vermuthung 
ſtärker betonen. Das iſt nur ein Faden; um das ganze Gewebe zu zei— 
gen, müßten freilich tauſende von Fäden aufgefunden werden. Und nicht 
nur zu den Philoſophen ſollte man gehen — hier wird man am häufig⸗ 
ſten vergeblich ſuchen, das ganze geiſtige Leben wäre darauf anzuſehen, ob 
es mitgewirkt hat, den Miſſionsſinn, die Miſſionsthat entſtehen zu laſſen. 
Die Geographen, die Kaufleute, die Politiker haben in alten und neuen 
Zeiten mitgeholfen. Es iſt z. B. ſehr gewöhnlich die Urſprünge des mo— 
dernen Miſſionslebens ſeit dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhun— 
derts faſt ausſchließlich in die religiöſe Erweckung zu legen. So gewiß 
nun ohne dieſe religiöſe Belebung die moderne Miſſion unerklärlich bleibt, 
ſo erſcheint mir doch dieſe ausſchließliche Begründung ſehr einſeitig. Die 
geographiſchen Unternehmungen des vorigen Jahrhunderts, die allgemeine 
Wendung zu Humanitäts⸗Gedanken, obgleich dieſe zunächſt offenbarungsfeind— 
lich ſich erwieſen, die politiſchen Bewegungen, der amerikaniſche Be— 
freiungskrieg, die Sklavenkämpfe, die franzöſiſche Revolution, und anderes 
haben den breiten Boden mit bereitet, auf welchem die moderne Miſſion 
und auf welchem ſie ſo, wie es geſchah, erwachſen konnte. Es iſt ein 
Mythus, daß die ruſſiſche Armee mit ihren Heiden beim Durchzug in 
Baſel die Miſſions⸗Geſellſchaft in's Leben gerufen. Allein dieſer Mythns 
hat doch ſeine Wahrheit. Dieſe große Völkerbewegung, die Gedanken— 
erſchütterung der damaligen Zeit haben doch beigetragen, die engen Gren— 
zen, welche die chriſtliche Liebe ſich ſteckte, zu durchbrechen. Man braucht 
nicht zu befürchten, daß, indem man dieſe Kräfte alle mit aufnimmt in 
eine Geſchichte der Miſſion, dieſe ihren Charakter, als Geſchichte des 
Reiches Gottes verliert. Nein, ſie wird nur, weil ſie Geſchichte des 
Reiches Gottes auf Erden iſt, mit Recht in ein breiteres Strombette 
geſtellt, und es wird offenbar werden, daß dem Könige dieſes Reiches die 
Könige der Erde und ihre Völker, ihre Weiſen und Reichen dienen müſſen, 
wie er auch feinen Miſſionsbefehl unter dieſer Vorausſetzung gegeben hat. 
Natürlich würde dieſer Charakter verwiſcht, wenn die Geſchichte jener 
Hülfsmächte nicht im Ebenmaße zu der der Hauptmacht gehalten würde, 
wenn eine Geſchichte der Geographie ꝛc. daraus würde, wie man jetzt 
keine Monographie mehr zu ſchreiben vermag ohne eine allgemeine Zeit- 
geſchichte voraus zu ſchicken. Das wäre Uebertreibung einer berechtigten 
Forderung. Es handelt ſich nur darum die Geſchichte ſo weit zu geben, 
daß daraus erſichtlich wird, wie die vielen Bächlein ſich zuſammenfinden, 
die ſchließlich in dem Strome der Miffion in die Heidenlande gehen. 
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Ehe jedoch die Miſſions⸗Geſchichtsſchreibung dieſem Strome in die 
Heidenwelt folgt, wird ſie darzuſtellen haben, wie die Miſſionsgedanken, 
deren Entſtehung erklärt ſein würde, ſich geſtaltet haben, welches Ziel ſie 
ſich geſteckt und auf welchem Wege ſie daſſelbe zu erreichen meinten. Auch 
dies hat ſeine Geſchichte. Man kann von älteren Freunden oft hören, 
daß in der Jugendzeit des modernen Miſſionslebens große, ſanguiniſche 
Hoffnungen über die Erfolge gehegt worden ſeien. Jedenfalls iſt eine 
Geſchichte zu erzählen von jener älteſten Generation, die in hoffnungsvoller 
Begeiſterung den Tag anbrechen ſah, bis zu der jüngſten Generation, die 
das Ziel nicht nur weiter hinausſchiebt, ſondern auch anders zu faſſen 
geneigt iſt. Noch lehrreicher würde eine Geſchichte der Methode ſein. 
Eine Methode in dem Sinne wiſſenſchaftlicher Erkenntniß von dem richti— 
gen Wege hat es ja freilich nicht gegeben und giebt es noch nicht, aber 
doch hat ſich jeder ſeine Gedanken gemacht, und dieſe ſind naturgemäß in 
eine Entwicklung gekommen. Wenn darüber mehr bekannt wäre, würde 
manches unrichtige Urtheil wegfallen. Hermann in ſeiner Biographie 
Grauls würde manche Gedanken nicht als eine von Graul gewonnene Er⸗ 
rungenſchaft geprieſen haben, wenn er gewußt hätte, daß ſie ſchon durch 
Erfahrung gelehrt hier und dort geltend gemacht ſeien. Andrerſeits 
würde Buß bei beſſerer Kenntniß der Sache manche Kritik unterlaſſen 
haben, da die Miſſionsleute ſeine beſte Weisheit ſchon ſelbſt gelernt haben. 
Welche Veränderungen z. B. liegen zwiſchen dem Gründer des Goßner— 
ſchen Miſſionsvereines, der „ungelehrte Leute“ will, und dem gegenwärti⸗ 
gen Inſpector des Vereines, der Leibnitz' Miſſionsgedanken nachgeht! 
Ein großer Theil der kirchlichen Entwicklung der Heimath — wir erinnern 
nur an die Bewegung aus dem hier und da jetzt faſt verheimlichten unio⸗ 
niſtiſchen Anfang in die confeſſionelle und kirchliche Beſtimmtheit — würde 
ſich in dieſem Theile der Miſſionsgeſchichte wiederſpiegeln. 

Um nicht zu weitläufig zu werden ſei nur kurz erwähnt, daß auch der 
Anfang der Ausführung dieſer Miſſions-Gedanken noch in die Heimath fällt. 
Wie unter dem Einfluß der Miſſions-Anſchauungen, der Verhältniſſe und 
hervorragender Perſonen ſich die Arbeit organiſirt, die Geſchichte der Ge— 
ſellſchaften, der Miſſionsanſtalten, resp. der Miſſionare nach Herkunft, 
Bildung und Stellung, der ſogenannten Miſſionsgemeinde und ihrer äuße⸗ 
ren wie inneren Mitarbeit würde den Uebergang bilden zur Geſchichte des 
Miſſionswerkes in der Heidenwelt. 

Ehe wir jedoch dazu übergehen auch dort die Aufgabe der Miſſions⸗ 
geſchichte zu ſkizziren, erinnern wir noch daran, daß es der Miſſion, wie 
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faſt allen großen Arbeiten der Menſchheit und insbeſondere des Reiches 
Gottes, nie an einem Gegenſatz gefehlt hat. Zum Verſtändniß der Mif- 
ſion würde außerordentlich viel beigetragen werden, wenn man die Ges 
ſchichte dieſes Gegenſatzes auch berückſichtigen könnte. Wenn man z. B. 
lieſt, was Fritſchel (G. der Indianermiſſ. S. 43 u. 45) von der Oppo⸗ 
ſition, die Elliots Werk in England fand, oder bei Plitt (S. 38 ff.), was 
Urſinus dem Juſtinianus von Welz antwortet, ſo wird man eine über— 
raſchende und ermuthigende Uebereinſtimmung und Gleichartigkeit der 
Miſſionsgegner alter und neuer Zeit vorfinden. Andrerſeits ließe ſich 
an der Oppoſition, und das iſt ebenſo tröſtlich, ein Fortſchritt nachweiſen. 
Die elf Jahre, welche zwiſchen Langhans und Buß liegen, haben die Stel— 
lung zur Miſſion weſentlich geändert. Das iſt auch ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der Miſſion. Rn; 
II. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die Auswahl des Miſſions— 
landes und der äußere Verlauf bei Gründung der Miſſionsſtationen in 
die Geſchichte der Miſſion gehört. Iſt der erſte Theil derſelben, die Ge— 
ſchichte des Miſſionslebens in der Chriſtenheit richtig geſchildert, ſo wird 
meiſtens ſchon erklärt ſein, warum grade dies oder jenes Land erwählt 
worden iſt. Die geographiſchen Reiſen des vorigen Jahrhunderts in der 
Südſee, die Gründung des brittiſchen Reiches in Oſtindien, die Bewegun⸗ 
gen wegen der Sklavenfrage, wie ſie in der Heimath die Miſſionsgedan— 
ken angeregt haben, haben auch das Miſſionsgebiet vielfach beſtimmt. 
Andrerſeits iſt grade auf dieſem Felde ſo viel von der Leitung des Herrn 
im Himmel, von feinem Wehren und Oeffnen zu ſpüren, daß nichts kin— 
diſcher erſcheint, als jene am Studiertiſch ausgeheckten Theorieen von einer 
durch Menſchen zu vollziehenden Völkerauswahl. Auch in der Auswahl 
der Arbeitsſtätten, der Stationen, ſo ſehr hier wie überall menſchliches 
Ueberlegen am Platz iſt, kann dieſelbe leitende Hand erkannt werden. 
Soviel Kraft nun auch auf die Auswahl des Landes und die Grün— 
dung der Stationen verwandt wird und ſo intereſſant die Specialgeſchichte 
iſt, ſo wird man doch im Auge zu behalten haben, daß dies nur die 
Vorgeſchichte iſt, daß der Miſſion Ziel und Aufgabe die Pflanzung der 
Kirche iſt. Dieſe darzuſtellen muß darum auch die Sache der Miffions- 
geſchichtsſchreibung ſein. Da hört man nun heut zu Tage ſehr oft die Be- 
merkung, daß es ein falſcher Geſchmack der Erzähler und Hörer oder Leſer 
ſei, Bekehrungsgeſchichten zu geben und zu verlangen. Wir fühlen uns 
nicht berufen dieſen Geſchmack nach allen Seiten hin zu vertheidigen, allein 
man muß doch nicht vergeſſen, daß die Miſſionsgeſchichte im Grunde Be— 
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kehrungsgeſchichte iſt. Dieſelbe ſoll doch, um mit Pauli Worten 
1 Theſſ. 1, 9 zu reden, „verfündigen‘, welchen Eingang die Boten Jeſu 
bei den Heiden gehabt, und wie dieſe bekehrt find zu Gott von den Ab⸗ 
göttern, zu dienen dem lebendigen und wahren Gotte und zu warten ſei— 
nes Sohnes vom Himmel“. Im Zuſammenhang mit jener Oppoſition 
gegen Bekehrungsgeſchichten ſteht es, daß man einen Unterſchied und Gegen⸗ 
fat aufrichtet zwiſchen einer Miſſion, die Einzelbekehrung und einer Miſ— 
ſion, die Völkerchriſtianiſirung ſich zum Ziele ſetzt. Ich kann mich nicht 
davon überzeugen, daß dieſer Gegenſatz bibliſch, theoretiſch und praktiſch 
haltbare Begründung findet. Der Ausdruck navra ra &Ivn im Miſſions⸗ 
befehl darf meines Erachtens nur in ſeinem Gegenſatz zu der bisherigen 
Beſchränkung der Miſſion auf „das Volk“ verſtanden werden, und 
uudnrelei bedeutet grade die Gründung einer Schule, eines Kreiſes von 
Jüngern, einer &x%mola im Gegenſatz zu der Gewinnung des ganzen 
Volkes. Die bibliſche Auffaſſung von dem erreichbaren Ziel der Miſſion 
in der gegenwärtigen Weltzeit iſt die Sammlung einer Gemeinde, welche 
auf das Reich wartet.!) Wie nun dies e νjeͥ geſchehen fol, dafür 
giebt es allerdings bleibende Regeln, allein andrerſeits hat das feine hi- 
ſtoriſche Entwicklung, und ſo ſehr wir auch allezeit von der bibliſchen Zeit 
lernen müſſen, ſo ſcheint es mir doch ein großer Fehler zu ſein, die bib— 
liſche Praxis als die ſtrikte, ewig gültige Norm aufzuſtellen. Wie der 
Kirchenbau der geſchichtlichen Entwicklung unterliegt, und der Gedanke einer 
normalen göttlichen Kirchenverfaſſung ein römiſcher Irrthum iſt, ſo auch 
der Gedanke einer normalsgöttlihen Miſſionspraxis. Das Ziel bleibt 
immer allen Völkern die Gelegenheit zu geben, ſich in die Schaar der 
Jünger ſammeln zu laſſen; die objectiven Mittel dazu immer die Gnaden 
Gottes in Wort und Sakrament; der ſubjective Weg immer die Bekeh⸗ 
rung. Dagegen was zu geſchehen, um allen dieſen Weg zu öffnen und 
um allen die Möglichkeit zu ſchaffen, den Weg zu gehen, das läßt ſich 
nur aus den Verhältniſſen heraus beantworten. In der Praxis lautet 
denn auch die Antwort gar nicht ſo verſchieden. Auch die, welche mit 
Bewußtſein auf Einzelbekehrung hinwirken, verſchließen ſich in Praxis nicht 
der Erkenntniß, daß dazu oft eine Umwandlung der ganzen Lebensverhält— 
niſſe nöthig, und daß dies gleichfalls unerläßlich, wenn die Bekehrten in 


) Es iſt das vielfach ein Streit um Worte, der bei freundlichem und billigem 
Eingehen auf die wirkliche Anſchauung des Gegners und bei gegenſeitiger klarer Be— 
griffsbeſtimmung gemeiniglich zur friedevollen Verſtändigung führt, wo nicht der Beckſche 
Standpunkt conſequent feſtgehalten wird. DE: 
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einem neuen Leben wandlen ſollen, und unterlaſſen nicht auf eine ſolche 
Umwandlung hinzuwirken. Man kann darum ganz wohl dabei ſtehen 
bleiben, daß Miſſionsgeſchichte Bekehrungsgeſchichte iſt, man muß nur die 
Bekehrung weiter faſſen, um dem Reichthum der mannigfaltigen Kräfte, 
welche bei ihr mitwirken, fein Recht zu geben. Bei dieſer weiteren Auf 
faſſung wird von ſelbſt zurücktreten, was ſich in den üblichen Miſſions⸗ 
Anekdoten oft bemerkbar macht, jene unzarte Behandlung der innerlichſten 
und heiligſten Gefühle. Auch der andere Fehler wird dann corrigirt. 
Die gewöhnlichen Bekehrungsgeſchichten leiden nämlich an einer auffallenden 
Aehnlichkeit mit einander. Allerdings iſt Bekehrung immer Wendung zu 
Gott und darum überall gleich, allein dieſe Wendung hat ihre Verſchieden— 
heit bei einem Israeliten und einem Heiden, bei einem Deutſchen und 
Franzoſen, wo methodiſtiſche oder lutheriſche Predigt ſie bewirkt, wo ein 
Einzelner aus der Maſſe oder auf einmal große Schaaren gewonnen wer— 
den. Dieſe Mannigfaltigkeit wird zu ihrem Rechte kommen, wenn man 
die Bekehrung weiter faßt, und die Miſſionsgeſchichte alle die mitwirfen- 
den und beſtimmenden Kräfte darzuſtellen ſucht, welche hier in Betracht 
kommen. 

Wie ſchon bemerkt, wollen dieſe Auslaſſungen nicht beanſpruchen voll- 
ſtändig zu ſein, auch iſt nicht die Meinung, daß die Geſchichtsſchreibung 
den Gang immer verfolgen ſollte, den wir hier eingeſchlagen. Die Ge— 
ſtaltung des Stoffes unterliegt den Geſetzen künſtleriſcher Darſtellung, und 
wenn wir im Folgenden noch einige Punkte nennen, die berückſichtigt wer— 
den ſollten, ſo ſehen wir davon ab, in welcher Reihenfolge dies geſchieht. 
In den meiſten Miſſtonsgeſchichten wird unſre Nummer 4 vorangeſtellt, 
und allerdings glauben wir, daß dadurch auch eine über das richtige Maß 
hinausgehende Betonung dieſes Faktors, wovon nachher noch die Rede 
ſein wird, veranlaßt wird. 

Um eine Geſchichte der Kirchenpflanzung zu geben, ſollte berückſichtigt 
werden 

1. Die direkte Arbeit der Miſſion. Dahin gehört eine Geſchichte der 
Predigt in erſter Linie. Zwiſchen einer pauliniſchen Predigt vor Juden 
und vor Heiden, vor den Heiden zu Lyſtra und denen zu Athen und 
wiederum zu Corinth iſt ein großer Unterſchied bemerkbar. Ohne Zweifel 
ſind auch heute ſolche Unterſchiede da; die Miſſionare müßten Maſchinen 
ſein, wenn ſie nicht mit Bewüßtſein oder unbewußt ihre Stimme wandlen 
wollten. Aber wer ſich aus den Miſſionsberichten ein Bild von dieſer 

cannigfaltigkeit, in welcher der eine Name unter den Heiden geprieſen 
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wird, machen wollte, würde ſehr unbefriedigt bleiben. Schon die äußere 
Sprachverſchiedenheit, die innere Gedankenverſchiedenheit würde ein anziehen⸗ 
des Bild von dem Reichthum in den Wegen Gottes geben. Die Farben 
zu dieſem Bilde fehlen noch ſehr. — Dahin gehört ferner die Schularbeit. 
Auch in ihr ſind außerordentlich viel Verſchiedenheiten vorhanden, die nicht 
zur Darſtellung kommen. — Als drittes nennen wir die äußeren Hülfs⸗ 
arbeiten, die nirgends fehlen, auch wo ſie nicht in Miſſionshandlungen 
und Induſtrieen eine beſondere Organiſation finden. — Endlich würde 
hier zu behandlen ſein, was geſchieht um eine Gemeindebildung, eine 
ſelbſtändige Kirche in der Heidenwelt herzuſtellen. 

2. Dieſe würde wieder ſelbſt Miſſion treiben. Aber auch ehe es 
dazu kommt, wird von den gewonnenen Chriſten bewußter Weiſe und ohne 
daß ſie es beſonders beabſichtigen, der Miſſion Vorſchub geleiſtet oder 
auch ihr Hinderniß bereitet. Vieles davon entzieht ſich der Wahrnehmung, 
aber vieles wäre zu ſehen, wenn das Auge dafür geöffnet wäre. Freytag 
hat in ſeinen Ahnen verſucht dieſe Einwirkung zu ſchildern, und man hat 
ihn auch ſchon nachgeahmt. Es iſt immer der Unterſchied zwiſchen Roman 
und Geſchichtsſchreibung feſtzuhalten, allein auch die letztere ſollte die Re⸗ 
volution, welche durch die chriſtliche Predigt und durch die thatſächliche 
Predigt der einheimiſchen Chriſten ſich vollzieht, darzuſtellen verſuchen. 

3. Wie in der apoſtoliſchen Zeit die Miſſion unterſtützt wurde von 
inneren und äußeren Bewegungen der heidniſchen Welt, ſo wird auch bei 
jeder ſpäteren Miſſion nicht außer acht zu laſſen ſein, was unabhängig 
von der Miſſion auf die Heidenwelt einwirkt. Die commerciellen und in⸗ 
duſtrieellen Unternehmungen, die politiſchen und ſocialen Veränderungen, 
die bei der Berührung der Chriſtenheit mit den heidniſchen Völkern ent⸗ 
ſtehen, dürfen in einer Miſſionsgeſchichte nicht unberückſichtigt bleiben. Sie 
werden nicht bloß Förderung, ſondern vielleicht ebenſo oft Hinderung brin- 
gen, aber in dem einen wie dem anderen Falle dienen fie zum Verſtänd—⸗ 
niß der Entſtehung einer Kirche. Grade hier wird man freilich genöthigt 
ſein, aus Quellen zu ſchöpfen, die der Miſſion zunächſt fremd, wenn nicht 
gar feindlich find. Solche Quellen aber ſollten überhaupt, wo fie zu fin— 
den find, auf dem ganzen Gebiet der Miſſionsgeſchichte noch reichlicher be— 
nutzt werden. Ebrard hat in dem zweiten Bande ſeiner Apologetik von 
dem Zeugniſſe der Miſſionare in Sachen der Religionswiſſenſchaft ganz 
abgeſehen, um keine parteiiſchen Zeugen vorzuführen.!) Das gleiche Ver⸗ 

) Was doch auch ſehr einſeitig und bedenklich iſt. Ich kann keine deutſche Ge⸗ 
ſchichte ſchreiben, wenn ich mich nur z. B. auf franzöſiſche Quellen berufen wollte. 

D. H. 
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fahren iſt natürlich in einer Miſſions⸗Geſchichte nicht möglich. Allein ließe 
ſich eine ſolche aus lauter Quellen ſchöpfen, die von der Miſſion unabhängig 
ſind, jo würde fie an Glaubwürdigkeit den Gegnern gegenüber gewinnen (2). 
Die Miſſions⸗Arbeiter, die in der Heidenwelt und daheim, ſprechen doch immer 
pro domo, und auch das ernſteſte Beſtreben unparteiiſcher Sachlichkeit wird 
ſich nicht ganz von den mit einer Rede pro domo verbundenen Schwächen 
frei halten. Ohne Zweifel hat der Geſchichtsſchreiber Recht und Pflicht 
den Werth der Zeugen zu ſchätzen; von einem Celſus wird man nicht er- 
warten, daß er das Weſen des Chriſtenthums richtig erfaßt und von der 
Gartenlaube oder auch dem Ausland nicht, daß fie von der Miſſion die 
richtigen Gedanken haben. Allein gehört müſſen ſie werden und grade 
über die Seite, von welcher oben die Rede, wird man bei ſolchen Zeugen 
das meiſte erfahren. 

4. Ihr Dienſt iſt auch nicht zu entbehren bei einem vierten Punkte, 
den wir noch nennen. Die chriſtliche Kirche iſt eine überall, allein ſie ge— 
ſtaltet ſich doch in jedem Lande verſchieden. Zu den göttlichen Kräften 
geſellen ſich die natürlichen Gaben der Völker, und die Eigenthümlichkeit 
der Entſtehung ſo wie der Bildung der Kirche läßt ſich nur verſtehen, 
wenn man dieſe natürlichen Verhältniſſe kennt. Mit Recht wird darum in 
den meiſten geſchichtlichen Darſtellungen der Miſſionsarbeit aus Geogra— 
phie, Natur, Ethnologie, Religion, Geiſtesleben und Geſchichte des betref— 
fenden Landes und Volkes etwas beigebracht. Am meiſten vernachläßigt 
iſt wohl noch die Sprache, die als Zeugniß für das eigenthümliche Geiftes- 
leben eine hervorragende Bedeutung hat. Im Ganzen möchten wir aber 
in dieſem Punkte mehr über ein zuviel, als über ein zuwenig klagen. 
Man ſtellt von allen Seiten Anforderungen an die Miſſion, und will ſie 
ſich allenfalls gefallen laſſen, wenn ſie der Cultur, der Geographie, der 
Naturwiſſenſchaft und vielem anderen Hülfe leiſtet. Die Miſſion, wenn ſie 
nicht ſo arm wäre, daß ſie meiſt nur die nöthigſten Arbeiter ſtellen kann, 
würde gewiß auch gerne mehr leiſten. Wenn einige der Summen, die zu 
geographiſchen Unternehmungen verwandt werden, zu demſelben Zwecke den 
Miſſions⸗Geſellſchaften anvertraut würden, käme oft auch mehr heraus. 
Allein die Miſſion darf doch nicht vergeſſen, daß für ſie das alles Neben— 
ſachen ſind, und die Geſchichtsſchreibung muß feſthalten, daß die Schilderung 
von Land und Leuten und ähnlichen Verhältniſſen immer nur ſo weit ihr 
Recht hat, als ſie zur Erklärung der Entſtehung der Kirche dient. Es 
war gewiß ſehr gut gemeint, daß J. L. Schulze in der Vorrede zum 33. 
Stück der Neueren Geſchichte der evangel. Anſtalten 1787 ſchrieb: „Die 
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hier und da, als Seite 991 u. a. O., eingeſtreuten zur Kenntniß des 
Landes, beſonders zur Natur-Geſchichte und Kräuterkunde dienlichen Nach⸗ 
richten werden auch in dieſem neuen Stücke vielen Leſern eine angenehme 
Unterhaltung bieten“. Dieſe Rückſicht auf „ſolche Leſer, welche die Natur⸗ 
geſchichte ſchätzen“, auf das, „was zum Vergnügen gereichen kann“ wird 
dann faſt ſtehend. (Vgl. Vorrede zum 34. und 35. Stück 1788 u. 1789). 
Dieſe Mittheilungen aus der Völker- und Naturkunde werden bald zu— 
ſammengeſtellt. Halliſche Profeſſoren der Naturwiſſenſchaft ſtellen Fragen, 
die Miſſionare beantworten ſie. (43. Stück) Spinnen, Skorpionen, ein⸗ 
heimiſche Krankheiten ꝛc. werden beſchrieben. Das iſt, wie geſagt, gewiß 
gut gemeint, es iſt auch in einem Miſſionsblatt ſchon eher, wie oben be- 
merkt, am Platz, allein es iſt doch eines der Zeichen, daß dieſe Miſſion 
am Abſterben war. Sie hatten früher allerdings wohl nicht dieſen weiten 
Sinn, auch des Viehes zu gedenken, ſie waren aber mehr erfüllt von der 
Hauptſache. 
Wir möchten nicht ſo verſtanden werden, als ob wir jenen Stücken 
keinen Platz in der Miſſionsgeſchichte gönnten. Nein ſie ſind durchaus 
nöthig, und der Rath Max Müllers an die Miſſionare, ihre Mußeſtunden 
der Erforſchung ſolcher Dinge zu widmen, iſt wohl zu beherzigen. Nur 
das wünſchten wir zu ſagen, daß dieſe Partieen im Gleichmaß zur ganzen 
Darſtellung bleiben müſſen und daß fie überhaupt in der Geſchichtsſchrei— 
bung nur jo weit Berechtigung haben, als fie unerläßlich find. Geogra— 
phiſche Beſchreibung z. B. iſt ja ſchon nöthig, um den Gang der Arbeit 
verfolgen zu können, vielleicht auch zu verſtehen, warum in einem Volk 
dieſe oder jene Berufsart vorwiegt, die dann auf den Charakter eingewirkt 
hat. Allein eine genaue Beſchreibung eines Berges oder einer Ebene wird 
meiſtens ſehr wenig beitragen die Miſſion zu verſtehen. Auch die Pflanzen⸗ 
welt hat Bedeutung; unter den Palmen wandelt ein anderer Menſch, als 
unter den Eichen. Allein welche Farbe dieſe oder jene Blume hat, wie 
ſie heißt und vieles andere wünſche ich gar nicht zu leſen, wenn ich ein 
Buch in die Hand nehme, welches mir erzählen ſoll, wie in einem Heiden⸗ 
lande die Kirche Chriſti gepflanzt iſt. Kurz geſagt: Wie jeder Schrift⸗ 
ſteller nicht darauf bedacht ſein ſollte, wie viel Intereſſantes er wohl ſagen 
könnte, ſondern mit wie wenigen Worten er das ſagen kann, was er ſagen 
muß, ſo ſollte auch der Geſchichtsſchreiber der Miſſion, beſonders wo er 
die Staffage giebt, ſich auf das durchaus Nothwendige beſchränken. 
Verſucht man auch nur in ſolchen dürftigen Umriſſen ſich die Auf⸗ 
gaben der Miſſionsgeſchichte klar zu machen, ſo begreift man, daß nicht 
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ſo ſchnell ein Beſonnener an dieſe Arbeit ſich wagen wird. Sollen wir 
überhaupt einmal mit einer ſolchen beſchenkt werden, dann müſſen erſt 
viele kleinere Arbeiten nach einem ſtrengeren Maße geliefert werden, als 
jetzt meiſtens angelegt wird. Wenn dazu dieſe Zeilen einige Anregung 
geben ſollten, ſo wäre ihr Zweck erfüllt. 


Die Jeſuiten in der Heidenmiſſion. 
Von Paſtor A. Petri in Padligar. 
(Schluß.) 


D. Die Inſeln der Südſee. 


Indem wir bezüglich Neuſeelands auf unſre „Rundſchau“ („Allg. 
Miſſ.⸗Zeitſchr.“ 1875, S. 499 f. und das „Ev. Miſſ.Mag.“ 1867, S. 
274 ff.) verweiſen, wenden wir uns ſofort zu den Geſellſchafts— 
Inſeln. 0 

„Auf einmal im J. 1836 fiel es dem König Louis Philipp von Frankreich ein, 
daß er einer Station auf der Inſel Tahiti für ſeine Schiffe bedürfe. Andere ſagen, es 
ſei nach dem plötzlichen Tode des Herzogs von Orleans dem Beichtvater der Königin 
eingefallen, eine Sühne von dem Herrſcher des katholiſchen Frankreich für die Kirche zu 
fordern und zwar in der Zerſtörung der dortigen proteſtantiſchen Miſſion. Die Ein⸗ 
geborenen ſollten römiſch-katholiſch werden. Die Kriegsſchiffe kamen, die Prieſter waren 
gelandet; England that nichts zum Schutz ſeiner Miſſionare; als die Königin Pomare 
die fremden Prieſter wegſandte, wurde Gewalt gebraucht, die römiſche Miſſion auf der 
Inſel Tahiti mit Kanonen eingeführt und jegliche Freiheit für ſie erzwungen. Die 
meiſten engliſchen Miſſionare (einer wurde erſchoſſen) verließen die Inſel in Folge dieſer 
ſchändlichen Gewaltthaten. Es gelang den Franzoſen, den neuen ſittlichen Geiſt vieler 
Inſulaner mit ihren Laſtern zu beflecken und Einzelne zum Abfall zu verlocken. Aber 
die große Mehrzahl blieb ihrem evangeliſchen Glauben getreu bis auf dieſen Tag, und 
lieferte dadurch den ſchlagendſten Beweis für die Aechtheit der evangeliſchen Miſſion und 
die Unächtheit der römischen.“ ) 

Ganz anders freilich lautet die jeſuitiſche Darſtellung eines Marſhall. 

„In Tahiti“ — ſagt er (II, S. 257 ff.) — „wie in Neu-Seeland landeten die 
katholiſchen Miſſionare an einer feindlichen Küſte und nicht von den Heiden, ſondern 
von deren chriſtlichen Beherrſchern erhielten fie den erſten Schlag — — Die erſten 


1) Venn und Hoffmann: Franz Kavier. S. 375 ff. ef. „Ev. Miſſ.⸗Mag.“ 1863, 
S. 535. 
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katholiſchen Miſſionare, welche, zum Glück für den Fortſchritt der Religion auf Tahiti, 
Unterthanen einer Nation waren, die ihre Angehörigen nicht ungeſtraſt beleidigen läßt 


— — waren Franzoſen — —“ (S. 261:) „Ihre Nebenbuhler blieben, obgleich der Tag 
ihres Sturzes nahe war, unerbittlich bis zuletzt d. h. bis das Geſchütz von Frankreich 
ihnen in die Ohren klang.“ — — (S. 262 ff): „Wie vollſtändig dieſer Sturz war, 


erfahren wir von dem Geiſtlichen Henry Cheever, einem proteſtantiſchen Miſſionar, der 
im J. 1850 in charakteriſtiſcher Sprache verkündigt, daß „„die brüllenden Löwen und 
die wüthenden Bären des Franzoſenthums und des Romanismus beinahe die Gejell- 
ſchaftsinſeln verſchlungen haben.““ 

Mit hämiſcher Freude citirt Marſhall (II, S. 232) ſogar Kotzebue, 
den er „eine intelligente und vollkommen-unparteiiſche Autorität“ nennt 
und gegenüber der Wirkſamkeit eines Ellis ſagen läßt: 

„„Die von den (proteſtantiſchen!) Miſſionaren gelehrte Religion iſt nicht das wahre 
Chriſtenthum, obgleich ſie möglicherweiſe einige ſeiner Hauptlehren enthalten kann, die 
aber die Lehrer ſelbſt nur halb verſtehen. Eine Religion, welche in der ewigen Wieder⸗ 
holung vorgeſchriebener Gebete beſteht, welche jedes unſchuldige Vergnügen verbietet und 
jede geiſtige Kraft erſtickt oder vernichtet, iſt eine Satyre auf den göttlichen Gründer 
des Chriſtenthums.““ 

Um letzteres etwas zu verdeutlichen, beſuchen wir die Picpus-Prieſter 
auf den Gambierinſeln.“) Eben hatte ein eingeborner Lehrer von 
der Inſel Rapa, vom Miſſionar Orsmond eingeſetzt, auf der kleinen 
Gambierinſel Akona die Eingeborenen zu unterrichten begonnen, als die 
neuen Prediger eintrafen. Bereitwillig bot der Rapaner ſeine Hütte den 
römiſchen Prieſtern zur Wohnung an, welche alsbald durch allerlei Narren- 
theidinge die Neugierde der Inſulaner rege zu machen wußten und den 
um ſie verſammelten Leuten erzählten: ſie wären gekommen, um ihnen 
die rechte Religion zu bringen; dieſe Religion nähme ihnen ihre unſchul⸗ 
digen Vergnügungen nicht; was ihre bisherigen Lehrer ihnen aufgeladen, 
ſei ein „eiſernes Joch“ ꝛc. 

Solch' Streicheln gefällt dem alten Adam überall. Es währte nicht 
lange, ſo mußte der Lehrer von Rapa nach Tahiti umkehren, weil man 
ihm keine Nahrung mehr reichen wollte! Jetzt hatten die Prieſter freies 
Spiel, und die „Bekehrung“ der Gambierinſulaner ging raſch vorwärts. 
„Ein Kind, welches im Sterben noch getauft worden, unterſtützt“ — fo 
ſagten die Prieſter — „im Himmel mit ſeiner Fürbitte unſere Arbeit 
auf Erden.“ Bataillon, der Jeſuit (eine Zeitlang ſelbſt auf Tahiti) erzählt, 
daß er ſich 2 ganz gleiche Fläſchchen halte, das eine mit wohlriechendem 
Waſſer, das andere mit Taufwaſſer. Er gieße vom erſten Fläſchchen den 


) Zu vergl. D. Beſſer: Der Miſſionar und fein Lohn. Anhang: Die Franzoſen 
und die Jeſuiten in der Südſee. S. 119 ff. 5 


ur a Miſſions-Jeitſchrift. 


WI. ö Januar. 1877. 


Einige Miſſionsbetrachtungen über das kananäiſche Weib. 


„Und Jeſus ging aus von dannen, und entwich in die Gegend Tyrus und Sidon. 
Und ſiehe, ein cananäiſches Weib ging aus derſelben Grenze, und ſchrie ihm nach 
und ſprach: Ach Herr, du Sohn Davids, erbarme dich meiner; meine Tochter 
wird vom Teufel übel geplagt. Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten 
zu ihm ſeine Jünger, baten ihn, und ſprachen: Laß ſie doch von dir, denn ſie 
ſchreiet uns nach. Er antwortete aber und ſprach: Ich bin nicht geſandt, denn 
nur zu den verlornen Schafen von dem Haufe Iſrael. Sie kam aber und fiel 
vor ihm nieder und ſprach: Herr, hilf mir. Aber er antwortete und ſprach: 
Es iſt nicht fein, daß man den Kindern ihr Brod nehme, und werfe es vor die 
Hunde. Sie ſprach: Ja, Herr; aber doch eſſen die Hündlein von den Broſam⸗ 
lein, die von ihrer Herren Tiſche fallen. Da antwortete Jeſus, und ſprach zu 
ihr: O Weib, dein Glaube iſt groß! dir geſchehe, wie du willſt. Und ihre Toch⸗ 
ter ward geſund zu derſelben Stunde. Matth. 15, 21— 28. 


1) Dies Weib ift eine ſehr überraſchende Erſcheinung in der evange- 
liſchen Geſchichte. Sie iſt eine Heidin und kommt zu Jeſu als er, der 
Ruhe bedürftig, ſich in die Gegend von Tyrus und Sidon zurückgezogen 
hatte. Es iſt eine völlige Verkehrung der thatſächlichen Verhältniſſe, wenn 
man dieſe Kananäerin ohne weiteres, wie dies ſo oft geſchieht, als ein 
Bild der Heidenwelt betrachtet. Es iſt weder zur Zeit Chriſti und der 
Apoſtel ſo geweſen, daß die Heidenwelt dem Heiland nachgelaufen iſt, noch 
iſt es heut ſo. 

Man muß ſich daher ſehr hüten vor allegoriſchen Kunſtſtücken, die 
ſelbſt wenn ſie geiſtreich ſind, keine Ueberzeugungskraft haben. Das 
kanauäiſche Weib iſt nicht die Heidenwelt — wer ſollte denn auch ihre 
Tochter fein? Die Kananäerin iſt vielmehr eine überraſchende Erſchei⸗ 
nung, iſt eine Ausnahme in der Heidenwelt, was ihr Kommen zu Jeſu 
betrifft. Im Großen und Ganzen wollen die Heiden den Heiland und 
ſeine Boten nicht haben. Man braucht z. B. ſich nur von den chineſiſchen 
Miſſionaren einige ihrer Erfahrungen mittheilen zu laſſen, oder zu hören 
wie es den rheiniſchen Sendboten unter den Battas erging, oder wie die 
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Eromanganer ihre Evangeliſten behandelten, oder wie die Feuerländer mit: 
den Männern thaten, die gekommen waren ihnen das Heil in Chriſto ans 
zubieten, oder wie man ſich in Aſante und Dahome, unter den Kaffern 
und Gallas dieſen Männern gegenüber verhalten. Gegen dieſe Erfahrungen 
ſind Fälle der entgegengeſetzten Art, daß Heiden den Heiland ſuchen und 
ſeine Boten mit Freuden aufnehmen, wie uns z. B. von den Karenen 
berichtet wird, ſeltene Ausnahmen. Von dieſen Ausnahmen ſoll indeß jetzt 
nicht die Rede ſein, wir wollen vielmehr einige Miſſionsbetrachtungen 
anderer Art, die ſich in weniger ausgetretenen Geleiſen bewegen an das. 
Kananäiſche Weib anknüpfen. 

2) Woher wußte dies Weib etwas von Jeſus, da doch weder dieſer 


noch feiner Jünger einer jemals zuvor in ihre Heimath gekommen war? 


Antwort: „die Rede von ihm erſcholl in das ganze jüdiſche Land und alle 
umliegenden Länder“ (Luc. 7, 17. Matth. 9, 26). So einfach dieſe 
Notiz, fo bedeutungsvoll iſt fie für die Miſſionsbetrachtung. Trotz aller 
Grenzſperre zwiſchen den Juden und Heiden war es doch unmöglich, daß 
das Gerücht von den Thaten und Worten Jeſu an den Schlagbäumen 
Judäas Halt machte. Die Erſcheinung des Heilandes war viel zu außer⸗ 
ordentlich, als daß ſie nur da die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt hätte, 
wo fie geſehen wurde. Die Luft wurde gleichſam ihr Herold, indem fie 
weiter trug, was Jeſus that und lehrete. Es wurde durch ihn eine Be⸗ 
wegung hervorgerufen, mit der es ging, wie wenn man einen Stein in's 
Waſſer wirft, der immer weitere Kreiſe zieht. So hatten auch die Heiden, 
die jenſeit der Grenzen des jüdiſchen Landes wohnten, ſo hatte auch die 
Kananäerin von Jeſu gehört. Es iſt dies ein ſehr wichtiger und ſehr 
tröſtlicher Miſſionsgedanke. Gott läßt — wie man von den Theſen Luther's 
ſagte, die in kurzer Zeit in ganz Europa hekannt waren — Gott läßt ſeine 
Engel Botendienſte thun, damit ſein Wort deſto ſchneller laufe. Wir 
finden die Beſtätigung dieſer Wahrheit durch alle Perioden der chriſtl. 
Miſſionsgeſchichte. Den Apoſteln, wie den mittelalterlichen Glaubensboten 
lief das Gerücht von der Botſchaft, die ſie brachten, vielfach voraus und 
bereitete ihnen den Weg. Auch in der neueren Miſſion thun die Engel 
Gottes vielfach ſolche Botendienſte. Es iſt wie wenn Gott einen Wind 
wehen ließ, der Samenkörner ſeiner Wahrheit viel weiterhin ausſtreut, 
als die Füße der Boten kommen. So hörte der Rheiniſche Miſſionar 
Kleinſchmidt einſt in einer Gegend des Namaqualandes, in welche noch 
nie zuvor ein Evangeliſt gekommen, zu ſeiner Ueberraſchung und Freude 
das Lied ſingen: „Wo findet die Seele die Heimath, die Ruh?“ So 
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trafen die erſten Berliner Miſſionare im Lande der Bapedi ein kleines 
Häuflein von Leuten, die um das Kommen eines Verkündigers des Evan— 
gelii gebetet. So fanden Boten der Londoner Miſſions-Geſellſchaft in 
einer Stadt des Telugulandes eine nicht ganz kleine Anzahl von Leuten, 
welche mit den Hauptlehren des N. Teſtamentes ſehr gut vertraut waren. 
So erſchallt unter den Kolhs und Santhals, unter den Madagaſſen und 
Südſee⸗Inſulanern das Gerücht von der neuen Lehre viel weiter und tiefer 
ins Land hinein, als die Stimme der Miſſionare dringt, ſo daß dieſe ſich 
nicht ſelten wundern, woher die Heiden ihre Bekanntſchaft mit dem Evan⸗ 
gelio Chriſti haben. Ich wiederhole: das iſt ſehr muthvoll und troſtreich 
für unſre Miſſionsarbeit, wenn wir ſehen, wie das Wort des Herrn 
läuft und denen, die geſandt werden es zu verkündigen, die Thüren 
öffnet. 

3) Nun würde aber das Kananäiſche Weib auf das Gerücht von 
Jeſu wahrſcheinlich nimmer geachtet haben, wenn — „ihre Tochter nicht 
vom Teufel wäre übel geplaget geweſen.“ Es iſt nicht Heilsverlangen, 
nicht Sorge um ihre Seele, die ſie auf Jeſum aufmerkſam gemacht und 

zu ihm geführet hat. Freilich das iſt nicht blos bei dieſer Heidin ſo ges 
weſen. Auch viele Juden, die zu Jeſu kamen und die um ihres Glaubens 
willen uns die evangeliſche Geſchichte zum Vorbild hinſtellt, haben um 
irgend einer äußeren, beſonders Krankheitsnoth willen den Heiland auf— 
geſucht. Wir wollen doch darüber ja nicht von einem zu hohen geiſtlichen 
Standpunkte aus ein geringſchätziges Urtheil fällen. Wer von ſolcher 
Noth nichts weiß, hat gut reden, wer aber in ihr ſteckt oder geſteckt hat, 
der hat wol gelernt ſeinem Gott beſonders dankbar dafür zu werden, daß 
er geſagt hat: „rufe mich an in der Noth“ und daß er unter dieſer 
Noth jedenfalls zunächſt leibliche Noth allerlei Art gemeint hat. Wie viel 
tauſend Menſchen hat bis auf dieſen Tag ihre eigene oder ihrer Kinder 
Krankheitsnoth zum Heiland geführt! Wer will denn nun einen Stein 
auf die Heiden werfen, wenn auch dieſe oft allerlei äußere Noth zuerſt zu 
Chriſto bringt? Es wiederholt ſich in der Miſſion oft, was uns aus 
den Evangelien ganz bekannt ſein ſollte, aber oft nicht bekannt iſt, weil 
wir die einfachen Geſchichten deſſelben nicht natürlich, nicht unbefangen 
genug leſen, nämlich daß Leute zunächſt zum Miſſionar kommen oder es 
mit dem Chriſtenthum verſuchen, weil ſie Heilmittel gegen Krankheiten oder 
Hilfe gegen ſonſtige äußere Bedrängniſſe ſuchen. Es iſt nicht immer die 
Sorge um das Heil der Seele, die ſie dem Evangelio geneigt macht. Sie 
fühlen, der Jeſus Chriſtus, den uns die Miſſionare verkündigen, iſt ein 
1* 
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Mann für elende, nothleidende Leute und die Boten, die er zu uns ſendet, 
haben ein Herz für unſre Bedrängniſſe. Daher faſſen ſie Vertrauen und 
kommen mit ihrer Laſt. So erklärt es ſich, daß die armen Sklaven ſich 
dem Evangelio ſo zugänglich zeigten, daß die in ihrer Exiſtenz bedrohten 
Kolhs zu dem Befreier Jeſus Vertrauen faßten ꝛc. 

4) „Meine Tochter“, erklärt das Weib, „wird vom Teufel übel ge⸗ 
plaget.“ Es iſt hier nicht der Ort mit den Leugnern der Exiſtenz eines 
Teufels zu rechten oder die Schriftgedanken über dieſe der heutigen Welt 
ſo anſtößige Lehre zu entwickeln. Uns genügt, daß die Kananäerin die 
Krankheit ihrer Tochter als eine teufliſche Plage bezeichnet. Bis auf 
dieſen Tag erklärt die Heidenwelt, daß ſie unter der Macht dämoniſcher 
Gewalten ſeufze. Das Heid enthum iſt daher weſentlich Furcht 
vor böſen Geiſtern. Böſe Geiſter verurſachen Krankheit und Tod, 
böſe Geiſter ſind an der Mißernte ſchuld, böſe Geiſter bringen jegliches 
Unglück. Daher beſtehen die religiöſen Ceremonien weſentlich in allerlei 
dieſen Geiſtern geleiſteten Dienſten und Opfern, die man ihnen darbringt; 
daher geht auch die Zauberei ſo im Schwange und iſt die Furcht vor dem 
Behextwerden ſo groß. Ja die Leute werden vom Teufel übel geplaget. 
Es iſt ſehr ſchwierig darüber zur Klarheit zu kommen, wie weit in 
Wirklichkeit reale, dämoniſche Mächte thätig find und wie weit der 
Betrug ſein Spiel mit dem Aberglauben treibt. Jedenfalls aber ſteht 
die Thatſache feſt, daß die große Mehrzahl der Heiden unter dem 
Glauben an die Exiſtenz der böſen Geiſter und der Beeinfluſſung der 
Menſchen durch dieſelben als unter einer dämoniſchen Macht ſteht und 
durch Furcht fortwährend geknechtet iſt. So hat es für die Miſſion aller⸗ 
dings eine ganz beſondere Bedeutung, daß Chriſtus gekommen iſt in die 
Welt, damit er die Werke des Teufels zerſtöre und daß er uns erlöſet, 
erworben und gewonnen hat wie von allen Sünden und vom Tode, ſo 
auch von der Gewalt des Teufels. 

5) Es iſt wenig, was das kananäiſche Weib von Jeſu weiß. Sie 
weiß, daß er der Sohn Davids iſt, daß er Macht hat ihrer Tochter zu 
helfen und daß er voll Barmherzigkeit gegen Unglückliche und Elende iſt; 
das iſt ihre ganze chriſtliche Wiſſenſchaft. Aber mit dieſem geringen Pfund 
handelt ſie. Von dem was ſie weiß, macht ſie wirklich Gebrauch 
und mit dem, was ſie glaubt, iſts ihr ganzer voller Ernſt. 
Es iſt mit ihr wie mit jener armen Wittwe, die alles, was ſie hatte, in 
den Gotteskaſten legte und von der der Heiland erklärte, ſie habe mehr 
gegeben als die Reichen alle, obgleich ihre Gabe nur in zwei Scherflein 
beſtand. So wandte ſich die Kananäerin mit allem was fie wußte und 
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glaubte an Jeſus und ließ ihn nicht los, bis er gethan, worum ſie ihn 
gebeten. Wir wiſſen ja viel, viel mehr als dies Weib — aber leider 
iſt unſer Wiſſen ſo oft nur ein unfruchtbares Wiſſen, ein todtes Kapital. 
Wir glauben nicht im Ernſt jede Wahrheit, die wir wiſſen, wir ſetzen 
unſer Wiſſenscapital nicht wirklich in Glauben und Leben um, uns fehlt 
ſo viel die Einfalt, welche aus jedem Wort Gottes eine Waffe macht, 
mit der ſie nicht blos Sünde und Welt, ſondern auch Gott überwindet. 
Welche Fülle göttlicher Lebenskräfte müßte in uns ein- und von uns aus⸗ 
ſtrömen, wenn wir auch nur alle Katechismuswahrheiten im Ernſt glaub- 
ten und auf dieſen Glauben hin etwas wagten! Welche Gebetserhörungen 
würden wir erleben, wenn wir den Verheißungen Gottes wirklich in Ein— 
falt vertrauten. Welche Frucht unſrer Arbeit im Weinberge des Herrn 
würden wir ſchauen, wenn die großen göttlichen Zuſagen von uns als 
göttliche Realitäten behandelt würden! Wir meinen und ſcheinen zu 
glauben, weil wir die Wahrheiten des Evangelii nicht leugnen, aber wir 
wickeln dieſe Wahrheiten ins Schweißtuch, höchſtens reden und 
disputiren wir über ſie, aber ſie leben uns nicht, wir gebrauchen ſie nicht 
wirklich, wir handthieren nicht mit ihnen in Einfalt, das macht fie wir 
kungslos und uns voll Ohnmacht. 

Es iſt, Gott ſei gelobt, vielfach anders unter den jungen Heiden⸗ 
chriſten. Gleichwie bei der Kananäerin iſt es oft genug wenig, was ſie 
wiſſen. Wir irren, wenn wir ihnen ein reiches Maß geiſtlicher Erkenntniß 
zuſchreiben. Auch diejenigen, welche aus ihnen ein geiſtlich Amt bekleiden, 
ſind meiſt in ihrem Wiſſen noch nicht ſehr weit gefördert; es iſt in der 
Regel eine beſchränkte Summe chriſtlicher Grundgedanken, die ſie wieder 
und wieder vortragen. Aber dieſer beſchränkte geiſtliche Wiſſensſtoff iſt 
für ſie ein wirklicher Glaubensgegenſtand. In Einfalt ſtützen und berufen 
ſie ſich auf das, was ſie glauben und machen Gebrauch davon. Und zu 
dieſer Glaubenseinfalt bekennt ſich der Herr und daher kommt es, daß ſie 
oft größere Glaubensthaten thun und Erfolge haben denn wir. Z. B. 
glauben ſie wirklich, daß Gott Gebete erhört und ſo erleben ſie auch Ge— 
betserhörungen. Uns iſt eine Gebetserhörung meiſt etwas Außerordentliches, 
über das wir ſelbſt überraſcht ſind. Vielen jungen Heidenchriſten iſt ſie 
umgekehrt ganz ſelbſtverſtändlich, ſie würden überraſcht ſein, wenn Gott ihr 
Gebet nicht erhörte. Weil man dieſe Einfalt des Glaubens nicht recht zu 
würdigen verſteht, ſo klingen vielen unter uns Berichte über Gebets— 
erhörungen, wie ſie z. B. unter den Kolhs häuſig vorkommen, faſt als 
Märlein. Der Miſſionar Hugo Hahn — ich habe dieſe Mittheilung aus ſei— 
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nem eignen Munde — wurde einſt auf einer Reiſe nach der Kapſtadt, die 
er im Intereſſe der Miſſion zu machen beauftragt war, auf einer Station 
im Namaqualande tödtlich krank. Die dortigen Brüder, die ſein Bett 
umſtanden, erwarteten jede Stunde ſein Ende. Das hörten die Nama⸗ 
quafinder, unter denen damals — es war, irre ich nicht, zu Ende der 
vierziger Jahre — eine Art Erweckung ſtattgehabt hatte, ſie verſammelten 
ſich in einer Höhle und beteten, daß der Heiland ihren lieben Lehrer wieder 
geſund machen möchte. Nachdem ſie gebetet, machten ſie ſich nach der 
Miſſionarswohnung auf und öffneten leiſe die Thür des Zimmers in 
welchem der Kranke lag um zu ſehen, ob er aufgeſtanden ſei. Tags darauf 
ritt Hahn geſund nach der Kapſtadt. Das war Einfalt des Glaubens, 
die der Herr nicht zu Schanden werden laſſen konnte und aus der man 
lernt, was der Heiland meint, wenn er uns auffordert: „werdet wie die 
Kinder.“ Derſelbe Miffionar erzählte mir folgende andere ähnliche Ger 
ſchichte. Es war zu Anfang der ſiebziger Jahre als eine Anzahl heid— 
niſcher Herero einen Raubzug gegen die ihnen benachbarten Namaqua 
unternahmen, auf dem ſie viel Vieh erbeuteten. Leider hatten ſich ihnen 
auch einige chriſtliche Herero angeſchloſſen, die gleichfalls einen Theil der 
Beute erhielten. Darüber waren die ernſteren Chriſten aufs tiefſte ent⸗ 
rüſtet und erklärten jenen: der Herr wird euch ſtrafen, indem er euch das 
Vieh ſterben läßt. Hahn erſchrak, als er dieſe prophetiſche Drohung hörte, 
er fürchtete ſie könnte nicht in Erfüllung gehen und dann die Sache des 
Chriſtenthums großen Schaden leiden. Aber ſie erfüllte ſich. Den Leuten 
war eben gar kein Zweifel daran gekommen, daß Gott die Frevelthat 
ungeſtraft hingehen laſſen könnte. Freilich wenn ſich Jemand als Prophet 
aufſpielen wollte, fo würde ihn Gott mit ſolchen Drohungen zu Schanden 
machen; aber wo ſie in Einfalt und aus lauterm Eifer um die Ehre des 
Herrn ausgeſprochen werden, da kann ſie Gott auch wahr machen. 

Wir würden uns täuſchen wenn wir auf Grund ſolcher und ähnlicher 
Erlebniſſe auf einen beſonders hohen Grad des Heiligungslebens unter 
den jungen Heidenchriſten ſchließen wollten. Wie bezüglich ihrer Erkennt⸗ 
niß, ſo ſtehen ſie auch in der Heiligung oft noch auf einer niedrigen Stufe. 
Wir haben auch gar keinen Grund von dem Kananäiſchen Weibe anzuneh⸗ 
men, daß ihr Heiligungsleben beſonders gefördert geweſen ſei, weil ihr 
Glaube uns zur Beſchämung gereicht. Es giebt einen kindlichen Glauben, 
der eine Macht bei Gott iſt, obwol er noch nicht reife Früchte der Heilt- 
gung trägt. Ich ſage das wahrlich nicht um gegen die Heiligung gleich- 
giltig zu machen, da ſei Gott vor. Ein ander Mal werden wir ſchon 


Einige Miſſionsbetrachtungen über das kananäiſche Weib. 7 


Gelegenheit haben die Heiligung mit dem ihr gebührenden Ernſt heraus⸗ 
zuſtreichen und von dem hochzeitlichen Kleid zu reden, ohne das Niemand 
zur Hochzeit des Königſohnes zugelaſſen wird. Jetzt handelt es ſich um 
die Beleuchtung einer andern Thatſache, die meiſt wenig Verſtändniß findet. 
Unverſtändige Leute ſind nämlich gleich bei der Hand von Heuchelei zu 
reden, wenn ſie bei jungen Heidenchriſten ſehen, daß noch keine ſittliche 
Vollkommenheit und Unfehlbarkeit erreicht iſt. In moraliſcher Beziehung, 
heißt's dann, iſt der Miſſions-Erfolg weniger denn nichts und was der— 
gleichen Urtheile mehr ſind und wenn dann Erfahrungen mitgetheilt werden, 
wie wir fie eben gehört, fo ſollen das Dichtungen fein c. Man vergißt 
bei ſolchen Urtheilen, daß es einen Kindeszuſtand giebt, bei dem alles in 
Lauterkeit und Einfalt zugeht, aber eben die Reife noch fehlt. Gott 
behandelt in einem ſolchen Zuſtande die Menſchen eben wie ein Vater 
Kinder behandelt und wir ſollen das Gleiche thun. Wer das nicht kann 
oder nicht will, iſt nicht fähig junge Heidenchriſten gerecht zu beurtheilen. 
Vielleicht gelingt es dieſe eben entwickelten Gedanken noch klarer und 
überzeugender zu machen, wenn ich ſie noch von einer andern Seite her 
beleuchte. 

Auch die moderne Miſſionsgeſchichte erzählt uns eine Menge Beiſpiele 
freudigen Martyriums aus der Heidenmiſſion, die uns in der alten 
Chriſtenheit beſchämen. Es würde der Wirklichkeit nicht entſprechen, wollten 
wir dieſen Märtyrern immer einen beſonders hohen Stand in der Hei— 
ligung zuſchreiben. Warum ſterben ſie denn aber mit ſolcher Freudigkeit? 
Ich achte eben darum, weil ſie in einem einfältigen Glauben ſtehen. 
Erſtens wollen ſie dem Heiland treu ſein, dem ſie ſich einmal zu eigen 
gegeben haben und zweitens iſt es ihnen wirklich eine gewiſſe Sache, daß, 
weil das Blut Jeſu Chriſti ſie rein gemacht hat von allen Sünden, ſie 
Tod und Gericht nicht zu fürchten brauchen und daß Jeſus ihnen im 
Reiche ſeiner Herrlichkeit ein unvergängliches, unbeflecktes und unverwelk— 
liches Erbe bereitet hat, welches ſie nach dem Tode in Beſitz nehmen. 
In dieſem Glauben ſprechen ſie: „die Leiden dieſer Zeit ſind nicht werth 
der Herrlichkeit, die an uns geoffenbaret werden ſoll.“ Wir ſagen ja 
auch, daß wir das glauben, aber wir glauben's nicht einfältig, drum 
haben wir immer unſer Leben ſo lieb und denken ganz im Geheimen, ohne 
es uns zu geſtehen, daß ein Sperling in der Hand beſſer ſei als eine 
Taube auf dem Dache. Es iſt daher ſo viel Unwahrheit in dem Gerede 
vieler Gläubiger unter uns, daß ſie Luſt haben abzuſcheiden um bei 
Chriſto zu ſein. Es ſcheint mir dieſer Umſtand ſehr wichtig auch zur 
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Beurtheilung der Märtyrer der erſten Jahrhunderte. Was wir von ihnen 
zu lernen haben, das iſt: Glaubenseinfalt, Glaubens wahrhaf⸗ 
tigkeit. Dieſe allein giebt Muth und Freudigkeit im Sterben. 
Uebrigens iſt zur nüchternen Löſung dieſer Frage noch ein Punkt in Er⸗ 
wägung zu ziehen. Freudiger Bekennermuth und wenn's ſein muß männ⸗ 
liches Martyrium iſt am leichteſten in jenen Entſcheidungszeiten, wo es 
ſich um ein klares Entweder⸗Oder handelt, d. h. wo die Feinde des 
Evangelii eine ſolche Verleugnung Chriſti fordern, die ſofort als eine ganze 
Verwerfung deſſelben erkannt wird. Zu halben und dreiviertels Verleug⸗ 
nungen entſchließt ſich mancher, der keineswegs ein Ungläubiger iſt, aber 
Chriſto ganz und gar abſagen, nein das würde er nicht thun. So ſtehts 
aber meiſt in der Heidenwelt und fo ſtand's auch in den meiſten Ver⸗ 
folgungen der erſten Jahrhunderte. Hingegen wo das aut-aut nidt jo 
durchſichtig geſtellt war, da gab's auch in der Regel viel Abfällige. 
Darum vertraue ich auch, daß je reinlicher die Scheidung bei uns ſich 
herausgeſtaltet und je klarer dem Chriſtenthum das Antichriſtentum ent⸗ 
gegentritt, die Zahl der Bekenner wachſen und daß eine größere Anzahl 
Märtyrer da ſein wird, als manche Peſſimiſten fürchten, wenn es erſt 
ſoweit gekommen iſt, daß man nur durch offenbare Losſagung von Chriſto 
ſich Leidensfreiheit erkaufen ſoll. Freilich, „groß' Macht und viel Liſt 
ſein grauſam Rüſtung iſt“, drum läßt „der alte böſe Feind“ nicht gern 
dieſen klaren Gegenſatz hervortreten, er fiſcht lieber im Trüben, ſintemalen 
die Zahl derer ſo gar groß nicht iſt, welche klare, geſunde Augen haben, 
den Feind auch in der Maske zu erkennen und ihn zu durchſchauen, ſelbſt 
wenn er unter der Decke ſpielt. Doch das nur nebenbei, jetzt zu unſrer 
Geſchichte zurück. 

6) Aeußerſt auffällig iſt das Betragen Jeſu gegen die Kananäerin. 
Nie hat er einen Menſchen ſo hart abgewieſen, wie dies Weib. Die 
Jünger ſcheinen barmherziger zu ſein als er, der doch ſonſt die Mühſeligen 
und Beladenen ſo freundlich zu ſich einladet und Niemand hinausſtößt, 
der zu ihm kommt. Man erklärt dieſes eigenthümliche Betragen des 
Heilandes gewöhnlich dadurch, daß man ſagt, er habe den Glauben des 
Weibes nur prüfen wollen. Aber mit dieſer Erklärung laſſen ſich die 
klaren Worte, durch welche der Herr Jeſus ſeine abweiſende Antwort be— 
gründet, durchaus nicht vereinigen. Aus dieſen Worten geht mit Be- 
ſtimmtheit hervor, daß er das Weib abweiſt, nicht weil ihr Glaube erſt 
noch wachſen ſoll, ſondern weil fie eine Heidin iſt. So überraſchend 
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vielleicht für manche und ſo ſcheinbar ungünſtig für die Miſſion auch 
dieſer Grund iſt — der Text giebt ihn an und wir müſſen uns 
gewöhnen immer zu leſen, was der Text ſagt und nicht hinein⸗ 
zulegen, was er nach unſrer Meinung ſagen ſoll. Aber wie? wird mit 
einer ſolchen Auffaſſung nicht über die Miſſion der Stab gebrochen und 
Chriſtus nicht in Widerſpruch geſetzt mit ſich ſelbſt? Ebenſowenig wie dies 
der Fall iſt mit dem bekannten Wort: „unter allerlei Volk, wer Gott fürchtet 
und recht thut, der iſt ihm angenehm“, auf das wir wol ein ander Mal 
zurückkommen. Es bleibt dabei, was der Herr über die andern Schafe ſagt, 
die nicht aus dem jüdiſchen Stalle ſind und die er herführen muß und daß 
das Evangelium gepredigt werden ſoll aller Kreatur — aber auch im Reiche 
Gottes hat alles ſeine Zeit. Er, der Sohn Gottes ſelbſt, war 
nur geſandt zu den verlorenen Schafen aus dem Hauſe Iſrael. Erſt 
wenn das Weizenkorn in die Erde gefallen war, konnte und ſollte es viele 
Frucht bringen. Zunächſt galt es das Werk der Erlöſung auszuführen 
und am Kreuz alles zu vollbringen — dann kam die Zeit der Heiden. 
Daher iſt auch erſt die Zeit zwiſchen Oſtern und Himmelfahrt weſentlich 
der Mittheilung der großen Miſſionsgedanken gewidmet. Den Heiden 
das Heil zu bringen, das war die Aufgabe der Apoſtel. Jeſu Aufgabe 
war die Kinder Jeruſalems zu ſammeln und Apoſtel für die Heiden zu 
bilden. Wie er nun in allen Stücken den Willen ſeines himmliſchen 
Vaters that, ſo blieb er auch hier ſtreng innerhalb des ihm übertragenen 
Wirkungskreiſes. Daß er je und dann einem mitten im jüdiſchen Volke 
lebenden Proſelyten half, vertrug ſich mit dieſem Berufe, wurde auch von 
den Juden ſelbſt nicht im mindeſten anſtößig gefunden, aber einer Heidin 
ſeine Dienſte angedeihen zu laſſen, die noch dazu auch außerhalb des 
jüdiſchen Landes wohnte, das überſchritt die von ſeinem himmliſchen Vater 
gezogenen Grenzen ſeiner Wirkſamkeit. Darum ſtellte er ſich nicht blos 
ſo, als wollte er der Kananäerin nicht helfen, ſondern er wollte, oder 
vielmehr er konnte in Wirklichkeit nicht. 

Es iſt ein Geheimniß wie um die Berufung des einzel Menſchen, 
fo auch um die Berufung der Völker, ein Geheimniß, das erſt die Ewig—⸗ 
keit enthüllen wird. Menſchen ſcheinen hier oft barmherziger zu ſein als 
Gott, aber — wie ſo oft — der Schein trügt. St. Paulus läßt uns in die 
Tiefen des Reichthums dieſer Weisheit der Wege Gottes einen Blick 
thun in der großartigen Philoſophie der göttlichen Reichsgeſchichte, die er Röm. 
9 11 in großen Zügen entwirft. Erſt am Ende der Wege Gottes werden wir 
in den Stand geſetzt ſein zu erkennen: der HErr hat alles wohl gemacht. 


10 Einige Miſſionsbetrachtungen über das kananäiſche Weib. 


Vorläufig glauben wir es, auch wenn wir's noch nicht erkennen. Jeden⸗ 
falls geziemt es uns, daß wir den Wegen, die Gott in der Berufung 
der Völker geht, folgen und nicht, daß wir fie kreuzen oder daß wir vor- 
laufen. Das Wort: „meine Sharnde ift noch nicht gekommen“ hat auch 
für die Miſſion eine große Bedeutung. Wie es ein unberechtigter Vor⸗ 
wurf gegen die Apoſtel ſein würde, daß ſie nicht nach Deutſchland gegangen, 
ſo ſcheint es mir auch voreilig der evangeliſchen Kirche eine Anklage daraus 
zu machen, daß fie nicht im 16., 17 oder 18. Jahrhundert Miſſionare 
nach China oder in die Südſee geſchickt hat. Die Stunde Gottes war 
für dieſe Völker noch nicht gekommen. Und auch heute iſt noch nicht für 
alle Völker der Erde die Stunde Gottes gekommen. Es iſt nicht unſere 
Aufgabe überall zu gleicher Zeit Miſſion zu treiben. Man kann im 
gutgemeinten Eifer auch eine Miſſion unter einem Volke verfrühen, für 
welches die göttliche Berufungszeit noch nicht da iſt. So waren z. B. die in 
den letzten Jahrzehnten in Oſtafrika verſuchten Miſſionen (unter den Makololo, 
Matebele und die Univerſitätsmiſſion) verfrühte Arbeiten und Gott gebe, 
daß die jetzt großartigen Expeditionen, die nach Oſtafrika gehen oder ſchon 
gegangen ſind, nicht zur Unzeit ſondern zur rechten Zeit ins Werk geſetzt 
worden ſein mögen. Manche krankende Miſſion hat darin ihren Grund, 
daß ſie der Stunde Gottes vorgelaufen iſt. Es heißt auch hier: 
„ein Menſch kann ſich nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben von 
oben.“ 

7) Dennoch überwindet die Kananäerin zuletzt den Heiland, daß er 
thut, was fie will. Was ihn andern Sinnes macht, das iſt ihr umer- 
ſchütterlicher, kindlicher, demüthiger, einfältiger Glaube. Wir haben hier 
eins der mächtigſten und tröſtlichſten Exempel der Schrift von der Macht, 
die der Glaube, die das gläubige Gebet auf die Entſchließungen Gottes 
übt. Ich weiß wol, daß ich mit dieſer Behauptung mich nach menſchlicher 
Weiſe über Gott ausgedrückt habe, aber da wir in dieſer Welt die der 
Sache völlig entſprechende göttl. Ausdrucksweiſe nicht finden werden, ſo 
dürfen wir ſchon um recht klar zu ſagen, was wir ſagen wollen, nach 
menſchlicher Art reden, redet doch die Schrift ſelbſt alſo. Unſer Glaube 
beſtimmt Gott, daß er thut, was er urſprünglich nicht thun wollte. Gott 
iſt uns zu Willen, wenn unſer Glaube ihn nicht läßt. Unſer Glaube 
iſt alſo jo zu jagen eine Macht, der ſich Gott unterwirft, auch eine Mif- 
ſionsmacht, ja recht eigentlich die Miſſionsmacht, die den Segen des Hei— 
lands auf die Heiden herniederzieht — das iſt die ermuthigende Lehre 
unſrer Geſchichte. Wir können nicht groß genug denken von der Macht, die 
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Gott dem Glauben und dem im Glauben geſchehenden Gebete eingeräumt 
hat. Je mehr man dieſe Macht erkennt, deſto mehr begreift man warum 
wir auch ſelig werden allein durch den Glauben. Deſto mehr wird man 
dann aber auch in das Gebet getrieben: „HErr, mehre uns den Glauben, 
mehre uns den Glauben.“ Amen! 


Durch böſe Gerüchte. 


„Während ich immer anſehnliche Verſammlungen von ruhigen Hörern 
habe — ſchreibt Miſſionar Stott von der China Inland Mission — muß 
ich doch auch erfahren, was es heißt, durch böſe Gerüchte gehen. Mein 
Name iſt ſoeben zuſammen mit denen von etlichen Falſchmünzern auf dem 
Amt angegeben worden. Als man nämlich Leute verhaftete, die falſche Dol— 
lar machten, ſagten ſie, ich ſei mit einem ziemlichen Kapital an ihrem 
Unternehmen betheiligt, was natürlich große Gährung in der Stadt her— 
vorgerufen hat. Kaum wird es ein Volk geben, das es in übeln Nach— 
reden weiter triebe als die Chineſen. Neulich wurde ein Geldwechslerladen 
geplündert, gleich mußte es „auf Beſtellung des Fremden“ geſchehen ſein. 
Dann wurde ausgebreitet, der Fremde habe auf ein beſtimmtes Datum 
dem Südthorquartier eine ſchwere Heimſuchung prophezeit. Viele Familien 
zogen aus und in der feſtgeſetzten Nacht blieb faſt alles auf und betete 
zu den Götzen, darnach brannte es da und dort; natürlich hatte der ver— 
haßte Fremde damit zu thun, er ſollte geweiſſagt haben, der Stadttheil 
vom Oſtthor zum Weſtthor ſollte in Feuer aufgehen. Fällt irgend ein 
Raub oder ein Todſchlag vor, wo anders können die Thäter ſich verſteckt 
haben als in des Fremden Haus, „der Mandarin möge ſich die Mühe 
ſparen nach ihnen zu ſehen.“ Solche und viel ſchlimmere Nachreden gehen 
das ganze Jahr hindurch fort, daß ich mich zu wundern anfange, ob ſie 
auch je einmal der Sache müde fein werden? — An einem Sonntag Nach- 
mittag ſah ich während der Predigt einige Male auf meine Uhr. Gleich 
fragt einer ſeinen Nachbar, was ich da herausgezogen habe und anſchaue; 
erſt nach etlichen Wochen als ich hinaus aufs Land ging hörte ich, was es 
geweſen. Es war meine Zauberbüchſe, aus der ich im Nu erfahren kann, 
wie viele Leute ich heute behext habe und zugleich bis zu welchem Grade 
mir das bei jedem gelungen ſei. Erſt wenn die gehörige Zahl gehörig 
beeinflußt iſt, höre ich mit der Predigt auf. Der ganze Diſtrict war voll 
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dieſer meiner Bosheit. Man glaubt's nicht bis man's erlebt, welchen 
Blödſinn dies Volk ſchlucken kann. Je unglaublicher das Märlein deſto 
willkommener. Da iſt es mir nun ein Wunder, wie dennoch ſo viele 
kommen und mich ſprechen oder anhören“ (China's Millions, nach Cal⸗ 
wer M. Bl. S. 85). 


Ein böſer Zauberer. 


Als Miſſionar Heine mit der Miſſion unter den Battas begann, 
hatte er auch reichlich durch ſolche Gerüchte hindurchzugehen. Erſt ſollte 
er ein Spion der holländiſchen Regierung ſein, der es dahin bringen würde, 
daß die Battas für das Gouvernement Kaffee bauen und Wege machen 
müſſen, dann ſollte er die Kinder behexen, dann mit ſeinem Fernrohr die 
edlen Metalle im Innern der Erde erſpähen, dann in ſeiner Uhr einen 
Geiſt bei ſich führen u. ſ. w. Am ſchlimmſten aber gings dem armen 
Bruder mit ſeinem photographiſchen Apparat. Um den „Berichten“ Bilder 
beigeben zu können — mit deren Beſchaffung die Miſſionshäuſer oft genug 
ihre liebe Noth haben — war man in Barmen auf den Gedanken ge— 
kommen, die Miſſionare ein wenig in die Geheimniſſe der Photographie 
einweihen zu laſſen und ihnen einen kleinen photographiſchen Apparat mit⸗ 
zugeben, mit deſſen Hilfe ſie das Bilder-Bedürfniß befriedigen ſollten. Nun 
einen ſolchen Apparat hatte auch Heine ins Battaland mitgenommen und 
er machte ſich bald daran, die in der Heimath erlernte Kunſt zu üben. 
Die Verſuche fielen nicht eben glänzend aus, immerhin aber ſtand ein Bild 
der Landſchaft auf dem Papier. „Seht“, hieß es nun, „der fremde Mann 
bringt mit Hilfe der Geiſter, die in dem Kaſten ſtecken, unſer Land aufs 
Papier und trägt's davon.“ Um keinen Preis war ein Menſch zu bewegen 
ſich vor den Kaſten zu ſetzen und ſich photographiren zu laſſen. Aber das 
Schlimmſte kam erſt. In dem tropiſchen Klima zerſetzten ſich die mitge— 
brachten Chemikalien und eines ſchönen Tages gab es eine gewaltige Ex— 
ploſion. „Haben wir's nicht geſagt“, triumphirten jetzt die Battas, „daß 
der Mann ein großer Zauberer iſt und viele Geiſter ihm zu Dienſten 
ſtehen? Seht ihr, jetzt find alle Teufel los.“ Der arme Heine — was 
ſollte er jetzt thun? „Mit meiner photographiſchen Kunſt, ſagte er ſich, 
iſt's doch nicht weit her, die verdorbenen Chemikalien wieder in Stand zu 
ſetzen verſtehe ich nicht, die Zauberei, deren mich die Battas beſchuldigen, 
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hindert meinen Eingang zu ihnen — ich werde alſo die ganze Photographie 
begraben.“ Aber kein Menſch war willig, ſelbſt nicht gegen ſchweres Geld, 
Todtengräberdienſte zu leiſten und ſo mußte der Miſſionar ſeinen Kaſten 
mit den Chemikalien allein im einſamen Walde beſtatten. (Nach einer münd⸗ 
lichen Mittheilung Heine's). a 


Der Miſſionsdienſt der Bibel. 


Es iſt kaum möglich die Wirkungen richtig zu ſchätzen, welche die weite 
Verbreitung der Bibel in Heidenländern ausübt. Der letzte Jahresbericht 
der engliſchen Baptist Miss. Soc. theilt einige Beiſpiele von den Erfolgen 
mit, welche die Vertheilung der heil. Schrift in Indien gehabt hat. Im 
Nordweſten des Dacca-Diftricts, einem ziemlich abgelegenen Theile des Lan— 
des, wurde der eingeborne Evangeliſt ſehr herzlich bewillkommnet von einem 
Brahminen, der ihm mittheilte, daß er täglich einen Abſchnitt der Bibel 
zu leſen pflege und daß ſein verſtorbener Vater dem Götzendienſte abgeſagt 
und ein ganz neues Leben geführt habe, nachdem er begonnen ein Bibel⸗ 
leſer zu werden. In einer Zenana traf eine Miſſionarin mit einer Dame 
zuſammen, die ſehr genau mit der Schrift bekannt war. Ihr Vater, ein 
Brahmine, hatte vor Jahren eine Bibel gekauft, aus der er ihr täglich 
vorgeleſen. Er war dadurch bewogen die Götzen aufzugeben. Auf ſeiner 
Reiſe fand ein Miſſionar 10 oder 12 Hindus, welche zuſammen das Neue 
Teſtament zu ſtudiren pflegten. Ihre Mitbürger hatten fie deshalb exkom— 
municirt, während ſie ſich darauf beriefen, daß ſie keine Chriſten, ſondern 
nur Leſer der chriſtl. heil. Schriften ſeien. Auf einem Markt nahete haſtig 
ein Hindu, als er ſah, daß Bibeln verkauft wurden und ſprach: „was 
koſtet das Neue Teſtament Jeſu Chriſti? Ich will Ihnen geben, was Sie 
verlangen.“ Nachdem er das Buch bezahlt ſagte er mit feierlichem Ernſt: 
„ich habe Jahre lang nach ſolch einem Buch geſucht, Gott ſei Dank, daß 
ich endlich gefunden habe.“ Als er fortging küßte er das Buch wieder 
und wieder. — Wer das Buch gekauft hat bewahrt es ſorgfältig. Die 
Miſſionare hören freilich ſelten etwas von den Reſultaten des verborgenen 
Schriftleſens, aber zweifellos wird es eines Tages offenbar werden, was 
für einen weitgehenden Einfluß es ausgeübt hat auf die Chriſtianiſirung 
Indiens. 
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Eine Univerfität für Eingeborne in Weſtafrika. 


Freilich unſre deutſchen Begriffe von einer Univerſität darf man an dieſe weſt⸗ 
afrikaniſche Collegin nicht anlegen. Es iſt mehr ein Gymnaſium als eine Univerſität, 
aber doch immer eine hohe Schule, welche jedenfalls einen glänzenden Beitrag zur 
Widerlegung der kulturkämpferiſchen Redensarten von den „Verdummungsanſtalten“ 
liefert, welche man von der Kirche und Miſſion allein zu erwarten habe. Nur merk⸗ 
würdig, daß es immer wieder nicht die Cultur, ſondern die Miſſion iſt, die auch für 
dieſe Bildungsanſtalt geſorgt hat. Die Cultur macht viel Phraſen von Civiliſation und 
Völkerbildung, die Miſſion legt derweilen aber Hand ans Werk und ruft eine niedere 
und höhere Schule nach der andern ins Leben. So bringt ſie thatſächlich Bildung und 
Kultur und läßt ſich in dieſem Streben nicht beirren, ob man ihr auch gegneriſcherſeits 
ſtatt Anerkennung nur Verdächtigung zu Theil werden läßt. N 

Schon feit längerer Zeit beſaß die Kirchliche Miſſ.-Geſellſchaft zu Fou rah Bay 
in Sierra Leone ein theologiſches Seminar, welches die eingebornen Geiſtlichen für 
die dortigen heidenchriſtlichen Gemeinden bildete. Mit dem Beginn des Jahres 1877 
iſt nun dieſe Anſtalt derart erweitert worden, daß fie zu einer Art Filiale der Univer- 
ſität Durham in England erhoben iſt und die Beſucher derſelben akademiſche Grade 
aller Art erlangen können, ohne nach England zu gehen. Die Themata zu den Prüfungs⸗ 
arbeiten werden nämlich von Durham nach Fourah Bay und die Arbeiten ſelbſt von 
dort wieder mit den Zeugniſſen der Profeſſoren nach England geſandt, wo beſtimmt 
wird, ob der Examinand einen Grad erhalten kann oder nicht. — Die Gegenſtände, 
die im Fourah Bay College docirt werden, umfaſſen: Theologie, Latein, Griechiſch, 
Hebräiſch, Arabiſch, comparative Philologie, Moralphiloſophie, Engliſche Geſchichte und 
Geographie, Wirthſchaftslehre, Logik, Mathematik, Naturwiſſenſchaft und Muſik. Für 
beſonders tüchtige Stu denten ſind 2 Stipendien von jährlich je 40 Pfund Sterling 
geſtiftet. Von denjenigen, welche ſich im Jan. 1877 um dieſelben bewerben wollen, 
wird verlangt: 1) allg. Kenntniß der bibl. Geſch. und Bekanntſchaft mit den Grund— 
lehren des chriſtl. Glaubens; 2) die Lectüre von Virgils Aeneide Buch I und kenophons 
Anabaſis Buch I und II; 3) in der Mathematik Bekanntſchaft mit der Dezimal- und 
Wurzelrechnung und den Elementen der Algebra, Euklid, Buch J und II: 4) Kenntniß 
der engl. Grammatik und 5) allgemeine Geſchichts- und Geographie-Kenntniß. Man 
ſieht, die ſchwarzen Stipendiaten müſſen eine für ihre Verhältniſſe nicht geringe Bildung 
mitbringen. (The Lagos Church Miss. Gleaner, September 1876.) 


Die erſte Miſſions-Geſellſchaft in Madagaskar. 


Bereits im Jahre 1868 hat ſich in der Provinz Imerina auf Madagaskar eine 
Geſellſchaft gebildet, die den Zweck hat durch gegenſeitige Berathung und Hilfsleiſtung 
nicht blos die beſtehenden chriſtl. Gemeinden in ihrem Glauben zu befeſtigen, ſondern 
auch das Reich Gottes über die ganze Inſel auszubreiten. Die Geſellſchaft hat alle 
6 Monate ihre Zuſammenkünfte und nennt ſich deshalb Isan Enim Bolana: Sie 
beſteht aus engliſchen Miſſionaren, eingebornen Paſtoren und Vertretern der ſtädtiſchen 
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wie ländlichen Gemeinden. Von beſonderem Intereſſe war die Halbjahrsverſammlung 
im Januar 1876. Unter den Beſuchern dieſer Verſammlung befanden ſich nämlich 
2 Häuptlinge aus der Landſchaft Ibara im Süden der Inſel, welche um Lehrer für die⸗ 
ſen noch ganz mit heidniſcher Finſterniß bedeckten Diſtrict baten. Der Erfolg dieſes 
Geſuchs war die Gründung der erſten eigentl. Miſſ.⸗Geſellſchaft in der Hauptſtadt und 
die Entſendung zweier Miſſionare. 

Die Verſammlung fand ſtatt in der Gedächtnißkirche zu Ambanakanga und war 
von mehr als 2000 Abgeordneten der Gemeinden beſucht. Die beiden Häuptlinge aus 
Ibara von etwa 12 ihrer Landsleute begleitet wurden eingeführt von dem Fürſten 
Itſikora, der auf die Reden, welche gehalten wurden, die praktiſche Antwort gab: „das 
iſt alles ſchön und wahr, was ihr da geſagt habt, aber zeigt uns die Lehrer, die mit 
uns in unſre Heimath gehen, das macht uns die größte Freude.“ 

Am 27. Januar wurden die Geſandten aus Ibara ſammt den beiden ihnen be- 
ſtimmten Miſſionaren, Rainiſoamanana und Rainiamboazofy, den Geiſtlichen Antana⸗ 
narivos und einer Anzahl hoher Würdenträger zur Audienz vor die Königin und den 
erſten Miniſter befohlen. Nachdem Fürſt Itſikora für die Ehre dieſer Audienz ſeinen 
Dank geſagt, erwiderte ihm der erſte Miniſter: „Als du zum erſten Male nach Anta⸗ 
nanarivo kamſt, bateſt du die Königin um Prediger und als du mit mir zuſammen⸗ 
trafſt, bateſt du wieder um Prediger und ſagteſt, daß du wieder nach Antananarivo 
kommen würdeſt. Du haſt Wort gehalten. Siehe, darum erhältſt du jetzt Rainiſoama⸗ 
nana und Rainiamboazofy, die dir die Königin, ich und alle Gemeinden ſenden, damit 
ſie das Wort Gottes unter euch verkündigen. So lernet nun fleißig, denn wir waren 
ehemals ebenſo unwiſſend als ihr jetzt ſeid und Götzendiener wie ihr. Aber als das 
Wort Gottes kam, lernten wir wie böſe dieſe Dinge ſind, gaben ſie auf und trieben ſie 
aus; denn Gottes Wort allein iſt wahre Weisheit und der Dienſt Gottes und Jeſu 
Chriſti iſt das beſte aller Dinge. So achte dieſe Männer wol, welche mit euch gehen 
und ſorge für ſie, denn wenn ihr ihnen folgt und fleißig lernt, wird es euch wohl 
gehen; wenn ihr ſie aber ſchlecht behandelt und nachläſſig ſeid oder gar ſie beleidigt, ſo 
habt ihr Strafe von mir zu erwarten. Ich vertraue aber, daß ihr thun werdet, was 
recht iſt.“ 

Hierauf antwortete einer der Ibara-Häuptlinge, Raivels, und ſprach: „Vertrauen 
Sie uns, gnädiger Herr und verſichern Sie die Königin, daß wir mit Ernſt lernen 
werden. Darauf geben wir Ihnen unſer Wort in Gegenwart dieſer 2 Männer. Nie⸗ 
mand ſoll ſie tödten und würde ſie Jemand angreifen, ſo werden wir für ſie kämpfen. 
Auch ſollen fie keinen Hunger leiden, denn unſre Speiſe ſoll auch die ihre fein.” Dies 
ſelben Verſicherungen gab auch Fürſt Itſikora. 

Darauf zog der erſte Miniſter einen goldenen Ring von ſeinen Fingern und gab 
ihn dem Fürſten mit den Worten: „dieſen Ring von meiner eignen Hand, den ich an die 
deine geſteckt habe, Itſikora, gebe ich dir als ein Andenken um dich zu erinnern, daß du 
allezeit ein Auge auf dieſe beiden Männer haſt, denn ſie ſind unſre Boten.“ In den Ring 
aber war eingravirt Jeſ. 3, 10 und 11, welche Worte der erſte Miniſter den Verſammelten 
vorleſen ließ. Dann nahmen die beiden Miſſionare ein Königliches Document in Em⸗ 
pfang, welches ihre Beſtallung enthielt und zum Schluß entließ ſie die Königin am 
Thor, indem ſie ihnen nachrief: „lebt wohl und glücklich, Gott ſegne euch.“ — So iſt 
mit dieſer erſten Sendung die Madagaſſiſche Miſſ.⸗Geſellſchaft conſtituirt und zwar unter 
der hohen Protection der Königin und ihres erſten Miniſters (Advocate 1876 S. 138 ff.). 
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In das Predigtlokal eines chineſiſchen Miſſionars trat jüngſt ein angeſehener Mann 
und ſagte, daß er zwar das Evangelium noch nie gehört, aber er habe es geſehen. 
„Ich kenne einen Menſchen, erzählte er, der war der Schrecken ſeiner Nachbarſchaft. 
Sagte man ihm ein hart Wort, ſo brüllte er Einen an und verfolgte Einen Tag und 
Nacht. Er war ſo gefährlich wie ein wildes Thier und ein ſchlimmer Opium⸗Raucher. 
Aber nachdem die Religion eures Jeſus Beſitz von ihm genommen hatte, wurde er ganz 
und gar verändert. Jetzt iſt er ein ſanftmüthiger, faſt ſchüchterner Menſch; ſeinen ſchlech⸗ 
ten Wandel und das Opiumrauchen hat er aufgegeben. Ja eure Lehre iſt gut.“ (Ad- 
vocate 1876. S. 154). 

Ungefähr 40 (engl.) Meilen von Nagaſaki (Japan) entfernt fand der methodiſtiſche 
Miſſionar Daviſon eine chriſtliche Bewegung, die ihren Urſprung keinem Miſſionar ver⸗ 
dankte. Kapitän Jayne war von Amerika berufen worden, um in Japan als Lehrer der 
Kriegskunſt zu fungiren. Da er bei ſeiner Ankunft ſein Amt nicht ſofort antreten 
konnte, beſchloß er derweilen eine chriſtl. Schule zu eröffnen. Der Erfolg ſeines Unter⸗ 
richts war, daß gegen 40 Jünglinge ſich als Soldaten des Kreuzes Chriſti bekannten. 
Einer derſelben kam nach Yeddo, beſuchte dort das Colleg und wurde getauft. In der⸗ 
ſelben Schule war ein andrer junger Mann, deſſen Vater zu den Wohlhabenden und 
Angeſehenen in der Stadt gehörte. Er machte den chriſtl. Glauben lächerlich und befahl 
ſeinem Sohne ſich nicht mehr mit denen abzugeben, die dieſen Glauben bekannten. Der 
Sohn that auch, was der Vater wollte, er verließ die Schule und leiſtete ſeinen früheren 
Mitſchülern hartnäckigen Widerſtand. Dies dauerte einige Zeit. Der Vater aber beob⸗ 
achtete die Chriſten aufmerkſam und da er ſowol ihre Geduld und Sanftmuth als 
ihrer Gegner Anmaßung und Hochmuth nicht leugnen konnte, ſo ſagte er eines Tages 
zu ſeinem Sohne: „Es muß doch etwas Reelles und Mächtiges um das Chriſtenthum 
ſein, das wir nicht kennen noch haben, du thuſt daher beſſer, wenn du die Schule wieder 
beſuchſt.“ Der Sohn gehorchte abermals und beide, Vater und Sohn wurden warme 
Vertheidiger des Evangeliums (Advocate 1876. S. 135). 


zur Allgemeinen Milfions- Zeitſchrift. 


W 2. März. 1877. 
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Mit beſonderer Bewegung habe ich, als mir vor einiger Zeit der 
gönnt war die Weltſtadt London zu ſehen, dort an dem Grabe eines 
Mannes geſtanden, deſſen Name weithin bekannt iſt über die Grenzen 
ſeines Vaterlandes, ja über die Grenzen Europas hinaus und den auch 
unter uns man kann faſt ſagen jedes Kind kennt, an dem Grabe eines 
Mannes, der obgleich er weder als Feldherr auf dem Schlachtfelde ſich 
Lorbeeren errungen, noch als Staatsmann in der Politik große Thaten 
gethan, noch als ein Stern erſter Größe unter den Gelehrten geglänzt 
hat, doch mitten unter den Beſten und Edelſten und Größten ſeines Volks, 
in der Ruhmeshalle ſeiner Nation, in dem berühmteſten Mauſoleum der 
Welt, in der Weſtminſter⸗Abtei und zwar unmittelbar unter der Kanzel 
dieſes herrlichen Domes ſeine letzte Ruheſtatt gefunden — am Grabe 
David Livingſtones. 

Die Grabinſchrift, durch welche ſein Vaterland dieſen ſeinen edeln 
Sohn geehrt hat, der in ganz Afrika den engliſchen Namen geliebt und 
gefürchtet gemacht, rechtfertigt den Ehrenplatz, welchen ſeine Gebeine ge— 
funden. Sie lautet: „Getragen von treuen Händen — über Land und 
Meer — ruht hier — 

David Livingſtone 


Miſſionar — Reiſender — Menſchenfreund — geboren am 19. März 
1813 — zu Blantyre, Lanarkſhire — geſtorben am 1. Mai 1873 in 
Chitambo's Dorfe, Ulala. 30 Jahre lang war ſein Leben gewidmet — 
in unermüdlicher Anſtrengung — der Evangeliſirung der eingebornen 
Stämme — der Erforſchung unentdeckter Länder — der Beſeitigung des 
ſchändlichen Sklavenhandels — von Central-Afrika — wo er mit ſeinen 
letzten Worten ſchrieb — „alles, was ich in meiner Einſamkeit noch thun 
kann iſt: möge des Himmels reicher Segen kommen — auf jeden, ſei er 
Amerikaner, Engländer oder Türke — welcher helfen will, dieſe offne 
2 
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Wunde der Welt zu heilen.“ Die Umſchrift bilden auf der linken Seite 
des Grabſteins die Worte Joh. 10, 16: „Ich habe noch andre Schafe, 
die find nicht aus dieſem Stalle und dieſelben muß ich herführen und fie 
werden meine Stimme hören und wird Eine Heerde und Ein Hirte wer⸗ 
den“ und auf der rechten der alte lateiniſche Vers, — der das Verlangen 
nach der Entdeckung der Nilquellen ausdrückt: 
Tantus amor veri, nihil est quod noscere malim 
quam fluvii causas per saecula tanta latentes.“) 

Es gäbe einen intereſſanten Vortrag wollte ich mir dieſe Grabin⸗ 
ſchrift zum Thema nehmen und an ihrer Hand einen Ueberblick über das 
Leben und Wirken Livingſtones geben. Allein es würde doch nur ein ſehr 
dürftiges Bruchſtück werden, das ich dann geben könnte und da, wills 
Gott, die „Lebensbilder aus der Heidenmiffion“?) dieſe Aufgabe bald 
beſſer löſen werden, ſo will ich hier nur über die erſten Zeilen der In⸗ 
ſchrift ein paar Worte ſagen. 


1) Des Intereſſes wegen, das der Mann für uns hat, laſſe ich die Inſchrift auch 
im Orginal folgen: : 
Brought by faithful hands 
over land and sea 
here rests 


David Livingstone 
Missionary — Traveller — Philanthropist. 
Born March 19, 1813 
at Blantyre, Lanarkshire 
died May 1, 1873 
at Chitambo’s Village, Clala. 
For 30 years his life was spent 
in an unwearied effort 
to evangelize the native races 
to explore the indiscovered secrets 
to abolish the desolating slavetrade 
of Central Africa; 
where with his last words he wrote: 
„All I can add in my solitude, is 
may heavens rich blessing come down 
on every, American, English or Turk, 
who will help to heal 
this open sore of the world.“ 
2) Bis jetzt find 5 Bände derſelben erſchienen: Jane Edkins (China); Joh. 
Friedr. Riedel (Celebes); Thränenſaat und Freudenernte auf Madagaskar; Frauen⸗ 
miſſion in Indien — und Miſſionsbiſchof John Col. Patteſon (Melanefien). 
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„Getragen von treuen Händen über Land und Meer ruht hier — 
in der Weſtminſter⸗Abtei — David Livingſtone.“ 

Soweit meine Kenntniß reicht, hat es einen merkwürdigeren und 
großartigeren Leichenzug niemals gegeben, als den der Livingſtone zu 
ſeiner letzten Ruheſtätte trug. Weit im Innern des noch ſo unzugänglichen 
Afrika war der für die Erlöſung der Bewohner dieſes Erdtheils ſo uner— 
müdet thätige Mann geſtorben. Knieend vor ſeinem Lager, den Kopf in 
die Hände gelegt, hatten ihn feine Begleiter eines Morgens todt gefun- 
den. Betend war er heimgegangen zu ſeinem Herrn, dem er durch 
alle ſeine Arbeit, auch durch ſeine Reiſen gedient hatte bis ſeine Pilger⸗ 
ſchaft zu Ende ging. David Livingſtone war nicht ein gewöhnlicher Ent- 
deckungsreiſender. Er war, wie einer unſrer bedeutendſten Geographen!) 


1) Petermann, Gesographiſche Mittheilungen 1873 I: „Er reift mit der Bibel 
in der Hand und obwohl dur haus kein Kopfhänger, iſt er doch von der Zukunft des 
Chriſtenthums unter den heidniſchen Völkern Afrikas feſt überzeugt; wie groß und weit 
verbreitet aber die Theilnahme für das Miſſionsweſen iſt, beweiſen die Millionen, die 
jährlich durch Sammlungen dafür aufgebracht werden. Neben dem Seelenheil ſeiner 
Afrikaner liegt ihm aber auch die Verbeſſerung ihrer irdiſchen Lage am Herzen und mit 
ſeltener Conſequenz und Selbſtverleugnung kämpft er beſonders gegen den Sklavenhandel, 
welcher als ein entſetzlicher Fluch auf dem tropiſchen Afrika laſtet. Durch ſein offenes 
Vorgehen gegen die Portugieſiſchen Sklavenjäger im Gebiet des Zambeſt wie gegen die 

Arabiſchen im Gebiete des Lualaba und Tanganyika bereitete er ſich außerordentliche 

Schwierigkeiten, wogegen ihm ein Anlehnen an ſie große Erleichterungen verſchafft haben 
würde. Wie ſcharf er ſeine geographiſchen Ziele im Auge behielt, wie unermüdlich und 
heroiſch der faſt Sechzigjährige ihretwegen alles Ungemach ertrug, die Sehnſucht nach 
Ruhe und nach ſeinen Kindern unterdrückend — ſeine humanen Zwecke ſtanden 
ihm doch ungleich höher. „Wenn meine Enthüllungen — ſchreibt er in 
einem Briefe an den Aſtronomen der Kapſtadt — zur Unterdrückung des Skla⸗ 
venhandels an der Oſtküſte führen ſollten, würde ich dies für eine 
viel größere That halten als die Entdeckung aller Quellen zuſammen⸗ 
genommen“ und daß ſich die Engliſche Regierung, gedrängt durch die lauten Klagen 
dieſes populären Mannes, endlich entſchloſſen hat, der ihr und Andern längſt bekannt 
geweſenen Sklavenausfuhr über Zanzibar entgegen zu treten, iſt ein glänzender Erfolg, 
über den ſich jeder Freund der Humanität mit Livingſtone freuen muß.“ — 

Dieſem Urtheile Petermanns fügen wir als Gegenſtück das Urtheil des „Aus- 
landes“ (1874 S. 102) bei, welches zeigt, wie dieſe Zeitſchrift mit ganz andern Augen 
ſchaut und nur durch die Größe Livingſtones gezwungen wird, ſich zu mäßigen. Die ſonder⸗ 
bare Gegenſätzlichkeit zwiſchen Miſſions- und Civiliſationsthätigkeit, die es macht, müſſen wir 
hier auf ſich beruhen laſſen, wie wir uns denn bei dieſer Gelegenheit überhaupt jeder Kritik 
der citirten Stelle enthalten. Sie lautet: „Livingſtone war freilich kein Miſſionar im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne, er wanderte nicht mit der Bibel, weit lieber mit der Jagd⸗ 
flinte unter dem Arm; er erkannte ſehr wohl, daß zur Miffton jeder gehöre, der an der 


2* 


20 Livingſtone's Denkmal. 


anerkennungsvoll von ihm ſagt: „ein Reiſender mit der Bibel in der 
Hand.“ Ihn intereſſirte nicht bloß das Land, das er durchwanderte, 
ſondern die Menſchen, die darin wohnten und die Menſchen nicht bloß 


Cultur bewußt oder unbewußt mitarbeite, der Gelehrte, der Kaufmann, der Schiffer 
und der Soldat, er förderte daher auch klugerweiſe den Handel und den Verkehr, vor 
allem aber war es ihm doch um die Ausbreitung ſeiner chriſtlich-philantropiſchen Ideen 
zu thun; ſein Drang in das Innere Afrikas Geſittung zu bringen und den Heidenvölkern 
das Chriſtenthum zu predigen hat etwas Rührendes und die Beharrlichkeit, mit welcher 
er dieſem Ziele nachſtrebte, flößt hohe Achtung ein. Seine Aufopferung kannte keine 
Schranken; er ſtand den Betſchuana wie den Negern gegenüber wie ein wohlwollender 
Vater da; er theilte mit ihnen alle Entbehrungen, ſuchte ihnen nützlich zu ſein, wo er 
konnte und genoß deshalb auch ihr volles Vertrauen. Er benutzte ſeinen Einfluß um 
Kriege zu verhüten und wenn er einen Theil ſeiner Zeit verwandte um ſie zu bekehren, 
ſo war er doch auch nie müde, ihnen in praktiſchen Dingen mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
zugehen. Er unterrichtete ſie in Handwerken und im Ackerbau, ſtand ihnen hilfreich 
mit Rath und That zur Seite und war eben ſo uneigennützig wie muthig. Unerſchrocken 
trotzte er den wilden Völkern und was viel mehr iſt, dem mörderiſchen Klima Inner⸗ 
afrikas und der Küſten. Livingſtone lebte und ſtarb in dem zur feſteſten Ueberzeugung 
gewordenen Wahne () „daß Chriſtenthum und Civilifation unzertrennlich ſeien, keines 
könne ohne das andre fortgepflanzt werden.“ Wohl wäre unſre europäiſche Geſittung 
ohne Chriſtenthum ganz undenkbar und jene, welche unter dem Deckmantel freiſinniger 
Lehrer gegen die chriſtliche Baſis unſrer Cultur eifern (nämlich im hiſtoriſchen Sinne), 
wiſſen entweder nicht was fie thun, oder verkennen total die Geſchichte unſrer Entwick⸗ 
lung. Allein ein eben ſo tiefer Irrthum iſt es zu wähnen, daß dieſes ſelbe Chriſten⸗ 
thum bei andern Völkern eine ähnliche Wirkung hervorbeingen müſſe . .. Living⸗ 
ſtone und mit ihm ſo viele andre, die in der Religion keine Schöpfung der menſchlichen 
Phantaſie, ſondern thatſächliche, übernatürliche Offenbarungen erblicken, die mit Einem 
Worte glauben, meinte die ſüdafrikaniſchen Wilden durch das Chriſtenthum unſrer 
Höhe näher bringen zu können, ohne Rückſicht auf ihre gänzlich anders gearteten ethi⸗ 
ſchen Anlagen. Er hielt den Neger für ein Weſen, welches einer unendlichen Vervoll⸗ 
kommnung fähig ſei; ohne zu erwägen, daß die Vervollkommnung jeder Race an eine 
gewiſſe, unüberſchreitbare Spielweite gebunden iſt. Jedenfalls hat er dieſe Spielweite, 
wenn er ſie überhaupt inne ward, weit überſchätzt, wie es ſeither durch andre wiſſen⸗ 
ſchaftliche und religiös unvoreingenommene (?) Forſcher, beſonders durch Dr. Guſtav 
Fritſch über jeden Zweifel feſtgeſtellt wurde (?). Alle Unternehmungen Livingſtones, 
welche auf Hebung der Cultur durch das Chriſtenthum unter den Südafrikanern abziel⸗ 
ten, mußten daher mit Naturnothwendigkeit fehlſchlagen und heute nach faſt 33jähriger 
Thätigkeit des eifrigen Miſſionars ſehen wir die Zuſtände jener Völker genau ſo wie 
vor ſeiner Ankunft. Was er indeſſen auf dieſem Gebiete auch geſündigt haben mag, 
that er in gutem Glauben und aus redlicher Ueberzeugung, höchſtens aus Mangel 
genügend tiefer wiſſenſchaftlicher Bildung.“ 

Was die Berufung auf Dr. Fritſch und die abfällige Beurtheilung Livingſtones 
ſeitens deſſelben (S. XXIII ſeines Buches über die Eingebornen Südafrikas) betrifft, 
fo ſcheint uns dieſe Autorität einem Livingſtone gegenüber doch noch etwas zu jung, 
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um die Wiſſenſchaft der Völkerkunde zu bereichern, ſondern um ihnen zu 
helfen, und zwar zu helfen an Leib und Seele. Das war auch bei 
allen ſeinen Entdeckungsreiſen ſein letzter Zweck. Immer blieb er auch als 
Entdeckungsreiſender Miſſionar und wie die Grabſchrift ſagt, Men— 
ſchenfreund. Noch in ſeinen letzten ſchriftlichen Aufzeichnungen erklärt 
er ausdrücklich, daß fein Herzensverlangen die Nilquellen zu entdecken, 
nicht in bloßem geographiſchen Entdeckungsehrgeiz, ſondern in dem Wunſche 
ſeinen letzten Grund habe, daß ſeine Entdeckungen ihn in den Stand ſetzen 
möchten „unter Männern mitzuſprechen“ und ſo dem, was er zur Evan— 
geliſirung und Civiliſirung Afrikas, beſonders zur Beſeitigung des Skla— 
venhandels beabſichtigte, Gewicht zu geben. Ueber 30 Jahre lang hat er 
alles daran geſetzt Afrikas Fluch, den Sklavenhandel, an der Wurzel zu 
vernichten und dem Evangelio Chriſti den Weg zu bahnen in die um— 
nachtetſten Gebiete finſtern Todesſchattens. Der Löſung dieſer Aufgabe 
hat er ſein Leben zum Opfer gebracht und man darf ihn gewiſſermaßen 
in die Zahl der chriſtlichen Märtyrer einreihen. 

Nun in dem Lande ſeiner Arbeiten und Leiden, dem auch ſein Herz 
gehörte, war der endlich müde Pilger zu ſeiner Ruhe eingegangen. Man 
hätte ſeinen ſchwarzen Begleitern keinen Vorwurf machen können, hätten 
ſie ihm an ſeiner Todesſtätte auch ſein Grab gegraben. „Aber in dem 
Bewußtſein, wie hoch er daheim in Anſehen ſtand, faßten ſie den großen 
Entſchluß, den Leichnam fo gut fie es vermochten vor der Fäulniß zu be: 
wahren und den 1800 Kilometer weiten Weg nach Zanzibar auf ihren 
Schultern zurückzutragen. Neun Monate dauerte ihr Kampf mit 
Krankheit, Hunger, mit den Schrecken der Wildniß und den abergläubiſchen 
Eingebornen, die einen Leichenconduct nicht in ihre Dörfer aufnehmen 
wollten; aber ſie haben die ſchwere Aufgabe glücklich durchgeführt und 
von Jacob Wainright (einem der beiden Urheber dieſes Plans) ſelbſt be⸗ 
gleitet iſt ihre traurige Bürde in England angekommen, um in der Weſt— 
minſterabtei ihre ehrenvolle Ruheſtätte zu finden.“) 


um uns durch ſie imponiren zu laſſen. Dr. Fritſch war unſres Wiſſens 3 Jahre in 
einem kleinen Theile Südafrikas — Livingſtone brachte ein Menſchenalter in 
Süd⸗Oſt⸗ und Centralafrika zu und wenn ihm auch weil er „glaubte“, wie 
das heut in gewiſſen Kreiſen Mode iſt, die tiefere „wiſſenſchaftliche Bildung“ abgeſprochen 
wird, jo hat er jedenfalls die tiefere Erfahrung auf feiner Seite und ſchließlich ent— 
ſcheiden ſich doch wohl auch die ethnologiſchen Fragen auf Grund der Erfahrung. 

) Geogr. Mitth. von Petermann 1874 S. 188, wo ſich auch das intereſſante Tage⸗ 
buch findet, welches dieſer treue chriſtliche Schwarze über die ſeltſame Reiſe geführt hat. 
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Die Geſchichte berichtet von manchem berühmten Leichenzug über Land 
und Meer. Man hat die Leichen von Kaiſern weite Wege geführt; die 
Leiche Ottos III. über die Alpen und die Napoleons I. und des unglück⸗ 
lichen Maximilian von Mexiko über das Meer, aber es waren Leichen 
von Kaiſern und große Mittel erleichterten den Transport. Man hat 
auch die Gebeine von Reiſenden weite Wege geführt; „man hat die durch 
Hunger in der Auſtraliſchen Wildniß umgekommenen Burke und Wills 
nach dem 1500 Kilometer entfernten Melbourne geſchafft — aber ſelbſt 
dieſer rühmliche Akt der Pietät kann ſich kaum mit demjenigen vergleichen, 
den die ſchwarzen Diener Livingſtones dem Leichname ihres Herrn erwie— 
ſen; die reiche Kolonie Victoria entſendete mit großem Koſtenaufwande 
eine wohlausgerüſtete Expedition um die Reſte ihrer Bürger abzuholen — 
Livingſtones Diener dagegen handelten ganz aus eigner Initiative und 
unter den drückendſten Verhältniſſen“!) und jo lange man Livingſtones 
gedenken wird, wird man auch ſagen zu ihrem Gedächtniß, was ſie an 
ſeinem Leichnam gethan. 

Ich will nun nicht weiter erzählen von der Ueberführung der Leiche 
von Zanzibar nach England und von 'der feierlichen Beiſetzung derſelben 
in der Weſtminſterabtei — nur darüber noch ein kurzes Wort, daß man 
hier einem Manne ein ſo ehrenvolles Denkmal geſetzt, der in erſter Linie 
als Miſſionar bezeichnet wurde. Wir wundern uns nicht, wenn „der 
Miſſionar“ ſtatt von der Welt geehrt zu werden oder auch nur Anerken— 
nung und Verſtändniß ſeines Wirkens zu finden, mit Geringſchätzung, ja 
mit Verächtlichkeit und Spott von ihr behandelt wird. Der Jünger iſt 
nicht über ſeinen Meiſter und haben ſie dem Herrn eine Dornenkrone auf— 
geſetzt, ſo werden ſie ſeine Knechte nicht mit Lorbeerkronen ſchmücken. Aber 
um der Sache willen freut es uns doch, wenn es dem Herrn gefällt, je 
und je zu einer Ausnahme zu nöthigen, wenn er Männer gibt von ſo 
hervorragender Bedeutung, daß alle Welt den Hut vor ihnen zieht und 
das niedere Gerede verſtummen muß. Es iſt wahr, Livingſtone war nicht 
bloß Miſſionar oder wenigſtens nicht Miſſionar im gewöhnlichen Gebrauche 
des Worts, aber indem er ſich durch die Reſultate ſeiner, alle andern 
Reiſenden in Schatten ſtellenden, Entdeckungen „das Recht erwarb unter 
Männern mitzuſprechen,“ hat er den Ruhm, den ihm Gott geſchenkt hat, 
auf die Miſſion übertragen und dieſer zu einer Ehrenrettung und 
Empfehlung verholfen bei Leuten, die für das bloße Evangeliſationswerk 


) Geogr. Mitth. a. a. O. 
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noch wenig Verſtändniß haben. Und darum freuen wir uns, daß ſein 
Vaterland in der Weſtminſterabtei ihm ein Denkmal errichtet hat, durch 
welches nicht bloß Livingſtone, ſondern in ihm die Miſſion geehrt und 
auch in den Augen der Welt als eine große, aller Achtung und Anerfen- 
nung werthe Sache öffentlich erklärt worden iſt. 

Doch nicht der Ehrenplatz in der Weſtminſterabtei iſt das Haupt⸗ 
denkmal, welches man Livingſtone errichtet hat. Auch nicht das Monument, 
das zu Edinburg im Auguſt des vergangenen Jahres feierlich enthüllt wurde 
und das in Bronze den Reiſenden dargeſtellt, die rechte Hand eine Bibel 
haltend, die linke auf dem Griff einer Axt ruhend. Man hat noch ein 
Denkmal ganz andrer Art ins Auge gefaßt, ein Denkmal aere peren- 
nius, dauernder als der Stein im Weſtminſter und die Bronze in der 
ſchottiſchen Metropole, ein lebendiges Denkmal mehr nach dem Sinne 
Livingſtones, als jene todten Ehrenzeichen, ein Denkmal in Afrika ſelbſt, 
das eine thatſächliche Ausführung des Teſtamentes zu werden verſpricht, 
welches der große Afrikafreund ſeinen Landsleuten hinterlaſſen hat. 

Es liegt oft etwas allgemein Prophetiſches in den Worten Jeſu. 
Manche Ausſprüche, die ſich zunächſt auf ihn ſelbſt beziehen, haben eine 
wunderſame Wahrheit ſelbſt nach Jahrtauſenden an ſolchen Menſchen, die 
in ſeiner Nachfolge ſein Werk treiben. „Es ſei denn, daß das Waizen— 
korn in die Erde falle und erſterbe“, ſagt der Heiland zunächſt mit Be- 
ziehung auf ſeinen eignen Tod, „ſo bleibt es allein; wo es aber erſtirbt, 
ſo bringt es viele Früchte“. Wir beklagen oft den uns viel zu frühen 
Tod eines bedeutenden Arbeiters im Reiche Chriſti und hernach zeigt ſich, 
daß ſein Tod mehr Frucht ſchafft, als ſein Leben. Auch der Tod Living⸗ 
ſtone's erinnert lebhaft an dieſe Wahrheit. Erſt nachdem das Waizenkorn 
in die Erde gefallen war, trug es viel Frucht. Zwar hat Livingſtone 
auch dieweil er lebte einen nicht unbedeutenden Einfluß geübt und ſind 
manche Expeditionen zum Wohle Afrikas durch ihn ins Werk geſetzt wor— 
den. Aber umfaſſende Anſtalten zur Beſeitigung des Sklavenhandels und 
zur Evangeliſirung der Eingebornen ſind doch erſt gegen das Ende ſeines 
Lebens und ganz beſonders nach ſeinem Tode getroffen worden. Es 
ſcheint, daß mit dem Heimgange dieſes wärmſten Freundes der ſchwarzen 
Stämme Oſtafrikas die Stunde Gottes zu ihrer Befreiung geſchlagen. 
Es läßt ſich ja nichts erzwingen im Reiche Gottes durch Vorlaufen und 
unzeitige Haft, jo lange es heißt: „Meine Stunde iſt noch nicht gekom⸗ 
men“. Aber auf der andern Seite läßt ſich viel verſäumen, wenn dieſe 
Stunde wirklich da iſt und — die Knechte verſchlafen ſie. Nun bei 
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Oſtafrika iſt dies nicht der Fall. Eine ganze Reihe von Miſſions⸗ 
unternehmungen zeigt, daß die offene Thür benutzt wird. 

Freilich dieſe Unternehmungen befinden ſich meiſt erſt in ihren Anfängen, 
ja theilweife noch in der Vorbereitung — es iſt erſt die Grundſteinle⸗ 
gung eines Denkmals, von der wir berichten können. Aber ſchon 
dieſe Grundſteinlegung hat etwas Imponirendes; es ſind großartige Pläne, 
die man verfolgt. Ausgerüſtet mit Bibel und Axt dringen 5 wohlaus- 
gerüſtete Hauptcolonnen von den verſchiedenſten Seiten aus in das Innere 
Oſtafrikas vor, um dort Centralſtätten chriſtlicher Cultur zu etabliren. 
Sehr bedeutende Geldmittel, darunter Gaben von 100,000 Mk. ſind in 
einer Kürze zuſammengekommen und tüchtige Männer der mannigfaltigſten 
Berufsarten haben ſich zur Verfügung geſtellt. Mit der praktiſchſten Um⸗ 
ſicht hat man recognoscirt und organiſirt und ſelbſt mit zerlegbaren 
Dampfſchiffen ſich verfehen — kurz das Denkmal, das man zu errichten 
beabſichtigt, verſpricht Livingſtone's würdig und eine Miſſionsthat zu wer⸗ 
den, die wie der Miſſionar unter den Entdeckungsreiſenden ſelbſt zur 
Achtung vor der Miſſion nöthigt. “ 

Nur einen kurzen Ueberblick über dieſe verſchiedenen Unternehmungen 
will ich an dieſer Stelle geben. Zuerſt war es, die große „Kirchliche Miſ— 
ſions⸗Geſellſchaft,“ (Church Missionary Society) die mit ihrer Arbeit 
einſetzte und zwar ſchon vor dem Tode Livingſtones. Nachdem der durch 
ſeine Auffindung Livingſtone's berühmt gewordene Amerikaner Stanley 
die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder in erhöhtem Maße auf Oſtafrika 
gerichtet und die Engliſche Regierung Sir Bartle Frere, früheren General⸗ 
Gouverneur in Indien und bekannten Miſſionsfreund zur Unterſuchung 
und Unterdrückung des Sklavenhandels dorthin entſandt, beſchloß die ge⸗ 
nannte Geſellſchaft ihrerſeits ſofort Hand ans Werk zu legen. Dabei kam 
es ihr ſehr zu ſtatten, daß ſeit beinahe 30 Jahren einer ihrer Boten, 
unſer nun heimgegangener Landsmann Joh. Rebmann einen wie es. 
ſchien verlornen Poſten unter den Wanikas in der Nähe von Mombas, 
in Kiſuludini mit deutſcher Zähigkeit und Treue gehalten. Der Mann 
war jetzt müde und erblindet, aber er hatte den Ort bereitet, an dem 
man ſich niederlaſſen konnte. Unter der Leitung eines erfahrnen Miſſio⸗ 
nars landete eine bedeutende, wohlausgerüſtete Expedition, die auf der 
Oſtküſte eine ähnliche Colonie für befreite Sklaven gründen ſollte, wie in 
Weſtafrika fie ſeit lange beſteht. Eine Anzahl in Indien erzogener chriſt⸗ 
licher Afrikaner, meiſt befreiter Sklaven, wurden herübergeholt, um den 
Stock der neuen Niederlaſſung zu bilden, der man Sir Bartle Frere zu 
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Ehren den Namen Frere Town (Friertaun) gab. Bald fanden ſich auch 
von Sklavenſchiffen befreite Sklaven, mehr als man anfangs wünſchte, 
ſo daß man ſie kaum alle unterbringen und verſorgen konnte, etwa gegen 
400. Da gab es zu thun und mit Geduld und Weisheit zu ſchalten, 
bis einige Ordnung in das Chaos gebracht wurde. Auch an ergötzlichen 
Scenen fehlte es nicht. Da man nicht zulaſſen konnte, daß Männer und 
Weiber in beliebiger wilder Ehe mit einander verkehrten, ſo beſchloß man 
durch eine Art Civilehe dieſe Weiber- reſp. Männergemeinſchaft zu befei- 
tigen. Wie das aber anfangen? Sintemalen die von den Sklavenſchiffen 
befreiten Ankömmlinge die mannigfaltigſten Sprachen redeten und ſich alſo 
unter einander nicht verſtanden, ſo ließ man die Heirathsluſtigen in 2 
Reihen antreten, die Männer auf der einen, die Weiber auf der andern 
Seite und die erſteren der Reihe nach eine Gattin wählen. Dabei er 
eignete es ſich denn, daß einer der ſchwarzen Heirathscandidaten in nicht 
geringe Verlegenheit gerieth, weil ihm die Weiber alle gefielen, er aber 
fürchtete, daß keine ihn wolle und daß eine der ſchwarzen Bräute die 
Spröde ſpielte und erſt als erklärt wurde, dann ſolle ſie ohne Mann 
bleiben, geſchwind die auf ſie gefallene Wahl annahm. — Natürlich hatte 
man lange vollauf zu thun ſich äußerlich einzurichten, Hütten zu bauen, 
Gärten und Felder abzutheilen und dergleichen. Allmählich kams zur 
regelmäßigen Predigt, zur Einrichtung einer Schule und gemeindlichen 
Organiſation. Jetzt befinden ſich bereits 196 Perſonen im Taufunterricht 
und von den umwohnenden Heiden iſt auch ſchon ein kleines Häuflein 
getauft. Trotz des Wechſels des europäiſchen Perſonals geht die Arbeit 
unter Gottes Segen voran. 

Aber die „Kirchl. Miſſ.-Geſellſchaft“ wollte ſich mit dieſer Nieder- 
laſſung an der Küſte nicht begnügen. In Folge eines Briefes Stanleys, 
der die Umgegend des Victoria-Nyanza-See's als ein hoffnungsreiches 
Miſſionsfeld bezeichnete und einer großen Gabe von 100,000 Mk. welche 
ſofort zur Verfügung geſtellt wurde, wurde auch dahin eine Expedition 
unternommen. Die Expedition hat wegen der weiten Entfernung und der 
ſchwierigen Communication ihre großen Schwierigkeiten, aber man ließ durch 
dieſelben ſich nicht abſchrecken. Jetzt iſt bereits die erſte Etappenſtation 
auf dem Wege von Zanzibar nach dem Nyanza zu in Mpwapwa er⸗ 
richtet und der übrige Theil der Expedition ein gut Stück weiter nach 
Norden dem eigentlichen Ziele zu vorgerückt. 

Auch die ſchottiſche Freikirche legte bald Hand ans Werk. Ihre 
Abgeſandten drangen auf dem Waſſerwege, dem Zambeſi und Schirefluſſe,“) 


1) Vergl. die Karte in der vor. Nummer. 
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nach dem Nyaſſa-See auf einem zerlegbaren Dampfer vor und ſind 
wohlbehalten längſt am Orte ihrer Beſtimmung angekommen, wo ſie auch 
bereits ihre Anſiedelung, der ſie den Namen Livingſtonia gegeben, am 
Vorgebirge Maclear etablirt haben. Das Erſcheinen eines Dampfſchiffes 
auf dem See erregte großes Erſtaunen bei den Eingebornen, Schrecken 
bei den Sklavenjägern. Nichts hat bis jetzt den Fortſchritt des Unter⸗ 
nehmens gehindert. 

In der Nähe dieſes See's gedenkt ferner die ſchottiſche Staats— 
kirche eine Miſſionsniederlaſſung ins Werk zu ſetzen, wahrſcheinlich in 
jenen Gebieten, in denen einſt die ſog. Univerſitäts-Miſſion unter Biſchof 
Mackenzie vergebliche Verſuche machte. Doch hat ſich die Expedition noch 
nicht für einen beſtimmten Ort entſchieden. 

Auch die Londoner Miſſ.-Geſellſchaft, in deren Dienſte einſt Living⸗ 
ſtone als Miſſionar ſtand, will bei der Evangeliſirung Oſtafrikas nicht 
dahinten bleiben. Sie hat gleichfalls eine Gabe von 100,000 Mk. er⸗ 
halten, wenn fie am Tanganyika-See zu U dſchidſchi, wo Stanley 
Livingſtone fand, eine Miſſionscolonie begründen wollte. Sie hat mit 
großer Umſicht zunächſt den Weg dahin durch einen erfahrnen ſüdafrikani⸗ 
ſchen Miſſionar recognosciren laſſen und wird nächſtens per Ochſenwagen 
von Zanzibar reſp. Bagomoyo aus ihre Karawane abmarſchiren laſſen. 

Endlich hat auch die alte Univerſitäts-Miſſion ſich ermannt 
und eine Niederlaſſung am Nyaſſa ins Auge gefaßt. Ihr Biſchof 
Steere hat das Feld bereits recognoscirt, doch iſt bis heute über die 
weitere Ausführung des Plans nichts gemeldet worden. 

Täuſcht uns nicht alles, ſo iſt für das arme Oſtafrika endlich die 
Morgenröthe angebrochen. Gott gebe, daß ein freundlicher Morgen und ein 
heller Tag ihr folgt. Die vereinte thatkräftige Einführung des Chriften- 
thums in dieſes umnachtete Gebiet des ſchwarzen Erdtheils iſt das ſchönſte 
und würdigſte Denkmal Livingſtones, des großen Pioniers der chriſtlichen 
Cultur in Oſtafrika. 


Aberglaube bei den Hindus. 


Ein Hindu⸗Correſpondent des Madras Standard ſchreibt jüngſt fol⸗ 
gendes aus Ellore: „Während der letzten 3 Monate hat man der. ver: 
meintlichen Cholera-Göttin hier Gottesdienſte veranſtaltet und am ver⸗ 
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gangenen Mittwoch fand das Opfer (zatara) ſtatt. Man kann ſich das 
furchtbare Schlachten der Tauſende von Schafen und der Dutzende von 
Büffeln bei ſolch einer zatara kaum vorſtellen. Am Mittwoch ſollten 
gegen 2000 Schafe und 60 oder 70 Büffel der Göttin geopfert worden 
ſein. Ich war Zeuge der Abſchlachtung und ſah wie der Platz vor der 
Göttin in Blute ſchwamm, während auf der einen Seite ein großer Berg 
von Schafhäuptern, auf der andern ein kleiner Hügel von Reis und Ku— 
chen aufgeſchichtet war. Vor dieſen Haufen ſtanden 2 Männer mit bloßen, 
bluttriefenden Schwertern in ihren Händen, die ohne Unterbrechung damit 
beſchäftigt waren die armen Creaturen niederzuſchlagen, deren Todeskämpfe 
man kaum mit anſehen konnte. Während das unſchuldige Blut der 
Schlachtopfer wie ein kleiner Strom dahinfloß, dachte ich an die wilden 
Bewohner gewiſſer Inſeln, die ihren Gottheiten ähnliche Opfer bringen. 
Das Opfern begann um 12 des Mittags und dauerte bis 6 Uhr Abends. 
Am nächſten Tage wurde die Göttin aus der Stadt herausgefahren. Ein 
kleiner Wagen, Korala Bandi geheißen, wurde in Prozeſſion durch die 
Stadt gezogen. Oben auf dieſem ſchrecklichen Wagen waren einige Haken 
befeſtigt, an welchen Ferkel, Schafe und Geflügel hingen, die Seiten waren 
mit in Blut getauchten Kleidern behangen und auf dem Wagen ſaß ein 
Mann — ich konnte kaum glauben, daß es ein Mann war. Er war 
völlig betrunken und vermummt, trug ein Weiberkleid, das in das Blut 
der geopferten Schafe getaucht worden war und machte ganz den Eindruck, 
die ſchreckliche Cholera⸗Göttin, wie er ſollte, darzuſtellen. An jeder Seite 
des Wagens befand ſich ein Mann, der einen Ochſenkopf auf ſein Haupt 
aufgeſetzt hatte. Vor dem Wagen gingen eine Menge raſender Tänzer 
her mit ſchmutzigen Götzenbildern, Spinnrädern und andern Gegenſtänden 
in ihren Händen. Um zu verhindern, daß irgend einer von dieſen Reprä— 
ſentanten und Dienern der Gottheit davonlaufe, waren ſie von Männern 
umgeben, die mit dicken Stangen bewaffnet waren, mit welchen ſie beſtän⸗ 
dig einen großen Spectakel machten.“ (Church Miss. Int. and Rec. 
1877 S. 96). 

Das ſind die Heiden des großen Culturlandes Indien! Und die 
Chriſten hätten keine Pflicht das Wort ihnen endlich neuteſtamentlich aus⸗ 
zulegen: „Ohne Blutvergießen geſchiehet keine Vergebung der Sünde“? 


Eine Predigt der Steine. 


Als im Jahre 1875 zu Puri das Feſt des Dſchagannath gefeiert 
wurde und der Gott eben auf ſeinem 45 Fuß hohen Wagen feine Aus- 
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fahrt angetreten, da ſtürzte aus dem innern Thurmgewölbe ein maſſiver Stein 
auf den verlaſſenen Sitz des Götzen herunter, der gegen 250 Ctr. gewogen ha⸗ 
ben ſoll. Der Indian Mirror, das Organ der Anhänger des Brahma Sa- 
madſch ſchreibt über dieſes Ereigniß alſo: „der große Stein, der von dem 
Centraldom der Pagode des Dſchagannath gefallen iſt und eine ſo große 
Aufregung in ganz Oriſſa bewirkt hat, iſt 20 Fuß lang, 5 Fuß breit 
und 4 Fuß dick. Er gehört offenbar zu dem inneren Säulengebälk des 
Tempels, aber die Finſterniß iſt ſo groß, daß das Auge nicht zu entdecken 
vermag, wo er herausgebrochen. Es giebt eine Weiſſagung, welche jetzt 
das allgemeine Tagesgeſpräch in Puri bildet, nämlich: „wenn der erſte 
Stein losgebrochen, ſo wird der ganze Tempel nicht länger 
ſtehen.“ Die Wiederherſtellung, behaupten die Oriahs, werde wenigſtens 14 
Jahre erfordern und während dieſer Zeit darf kein öffentlicher Gottesdienſt 
oder Feſt in Puri gefeiert werden. Aber eine 14jährige Unterbrechung des 
Dſchagannathdienſtes, wenn ſie durchgeſetzt werden kann, wird geradezu das 
Aufhören deſſelben bedeuten und Puri wird daſſelbe Schauſpiel der Ver⸗ 
einſamung und der gefallenen Größe darbieten wie die einſt ſo heilige 
Stadt Bhuwaneſchwara. — Der Tempel Dſchagannaths wurde um die 
Mitte des 12. Jahrh. durch den Rajah Anangabhima Dewa von Oriſſa 
gebaut und während dieſer 700 Jahre iſt nie eine Maurerkelle behufs 
einer Reparatur an ihn gelegt worden. Der gewaltige Thurm iſt ganz 
aus ungeheuren Granitblöcken aufgeführt, die nicht durch irgend eine Art 
Cement oder Mörtel verbunden ſind, ſondern durch das mühſame Aus⸗ 
hauen ſchwalbenſchwanzähnlicher Verlängerungen zuſammengehalten werden; 
ſo können ſich die aufeinanderfolgenden Steinſchichten einander immer mehr 
nähern, bis zuletzt ein ungeheurer Schlußſtein mit ſeinen feinen Verzierun⸗ 
gen die Spitze deckt“ (Adv. 1876 S. 183). — Es nähren ſich von die⸗ 
ſem Tempel nicht weniger als 640 Angeſtellte, 400 Köche, 120 Tanz⸗ 
mädchen und 3000 Prieſter mit ihren Familien. Die Zahl der Pilger 
iſt aber ſeit 30 Jahren von 100 — 200,000 auf 15,000 geſunken (Calw. 
M.⸗Bl. 77 S. 11 f.). 


Teſtament eines Südſee Königs. 
Nuwangatini, wohl der älteſte aller Fürſten der Südſee⸗Inſeln, be⸗ 
herrſcht über 60 Jahre eins der Eilande, das zur Hervey-Gruppe gehört. 
Seit länger als 35 Jahren iſt er ein treues Glied der Kirche und hat 
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allen berauſchenden Getränken entſagt, wie er auch den Genuß derſelben 
ſeinen Unterthanen verboten hat. In der Neujahrfeier⸗Verſammlung 1870 
richtete der einige 80 Jahre alte Greis folgende Worte an feine Inſula⸗ 
ner: „Jeſus ſpricht, ich habe die Welt überwunden. Ja, er hat einen 
großen Sieg davon getragen. Werft nur einen Blick auf dieſe große und 
liebliche Verſammlung. Nichts dergleichen exiſtirte zur Zeit des Heiden— 
thums. Männer, Weiber und Kinder ſind hier in Jehovahs marae 
(wahrſcheinlich Tempel); kein Weib oder Kind durfte jemals Theil nehmen 
an einem Götzenfeſte in unſerm heidniſchen warae. . Und wie nett ſeid 
ihr jetzt alle gekleidet. Solche Kleidung exiſtirte nicht in der heidniſchen 
Zeit. . Unſre Vorfahren befanden fi immer im Kriege. Und was kam 
bei dieſen beſtändigen Kämpfen heraus? . Ich habe genug geſehen von 
Satans Reich.. Ungefähr um die Zeit als das Evangelium unſern 
Küſten nahte beendete ich meine Kriegerlaufbahn. Seitdem bin ich feſt— 
geſtanden bei Gottes Wort. Das iſt eine beſſere und edlere Beſchäftigung. 
Von meinen Altersgenoſſen ſind außer mir nur noch 2 am Leben. Mein 
Grab iſt nicht mehr weit, bald wird die Erde mein Angeſicht decken. 
Immer näher, ihr jungen Leute, immer näher tretet dem Worte. Habe 
ich nicht all das Elend geſehen, das die Götzen anrichten? Das iſt nun 
vorbei. So tretet nun in die Plätze eurer Väter, die einer nach dem 
andern heimgegaugen ſind. Meine Kinder, ich habe euch allen ein Wort 
zu ſagen. Wenn ich nicht mehr bin, haltet das Wort Gottes hoch und 
theuer. Ihr Häuptlinge alle ſeid einig in der Förderung dieſes Worts. 
Traget Sorge für meinen Miſſionar und die eingebornen Paſtoren. Ihr 
alle, Häuptlinge und Unterthanen, nehmt auf in euer Herz und ehret das 
Wort Gottes, dann wird es euch an Leib und Seele wohlgehen“ (Foreign 
Miss. 1876 S. 156 f.). 


Das Alte iſt vergangen. 


Vor einiger Zeit beſuchte ein Eingeborner Raratongas, der zum 
Beſuch nach London gekommen war, das britiſche Muſeum. Unter den 
1000 merkwürdigen Dingen, die er hier zu ſehen bekam, war auch eine 
Sammlung von Götzen und unter dieſen einer von ſeiner Heimathinſel. 
Er betrachtete ihn mit der neugierigſten Aufmerkſamkeit und bat dann um 
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die Erlaubniß ihn doch einmal in die Hand nehmen zu dürfen. Nachdem 
er ihn von allen Seiten beſchaut gab er ihn dem Führer zurück und 
ſagte: „Ich danke Ihnen; das iſt der erſte Götze, den ich in meinem 
Leben geſehen“ (Miss. Herald 1876 S. 411 f.). be 


Wehe dem Chriſten deſſen Kuh kein Kalb hat. 


Welche Gerechtigkeit es in der Türkei (wenigſtens in der kleinaſiati⸗ 
ſchen) für die Chriſten giebt, davon legt folgende Geſchichte, die einem in 
armeniſch⸗türkiſch geſchriebenen proteſtantiſchen Journal, dem Avedaper, 
entnommen iſt: In einer kleinen Stadt von Anatoli hatte ein Chriſt 
das Unglück, daß ihm feine Kuh abhanden kam. Nachdem er lange vers 
geblich nach ihr geſucht, fand er fie endlich im Stalle eines muſelmänni⸗ 
ſchen Nachbars. „Das iſt meine Kuh“ ſagte der arme Mann, „gieb fie 
mir zurück“. „Nimmermehr“, erwiderte der Türke, „die Kuh gehört mir“. 
Alle Vorſtellungen halfen nichts und da der Türke auf ſeinem Eigen— 
thumsrecht beſtand, jo wurde der Fall zur Entſcheidung vor den Kadi 
gebracht. Nachdem dieſer alles angehört, ſagte er zu dem Chriſten: „Du 
mußt 2 Zeugen bringen, daß die Kuh dein iſt“. Der Mann ging und 
brachte 2 Nachbarn, welche gern und beſtimmt bezeugten, daß der Kläger 
in ſeinem Rechte war. Aber der Kadi konnte ihr Zeugniß nicht gelten 
laſſen, weil — ſie Chriſten waren. „Du mußt 2 Muſelmänner bringen“, 
entſchied er. Aber die muſelmänniſchen Nachbarn, obgleich ſie die Kuh 
ganz genau kannten, weigerten ſich des Zeugniſſes zu Gunſten eines Giaur 
gegen ihren Glaubensgenoſſen. Er berichtete es dem Kadi, aber dieſer 
erklärte, es könne Niemand zum Zeugnißablegen gezwungen werden. Wäh⸗ 
rend nun der arme Burſche troſtlos heimkehrte, fiel ihm ein andres Mit⸗ 
tel ein zu feinem Rechte zu kommen. Eilig kehrte er zum Richthauſe zu⸗ 
rück und ſagte zum Kadi: „Sie haben das chriſtliche Zeugniß abgewieſen, 
meine muſelmänniſchen Nachbarn haben das Zeugniß abgelehnt — ich 
habe nun noch einen Zeugen, der weder ein Chriſt noch ein Mohamme⸗ 
daner iſt, wollen Sie den gelten laſſen?“ „Wer iſt das?“ „Ich habe ein 
Kalb daheim. Senden Sie Jemand mit dieſem Kalbe in das Haus des 
Muſelmannes, der meine Kuh hat. Wenn das Kalb auf die Kuh losrennt 
und dieſe es freudig annimmt und ſaugen läßt, wird das genügendes 
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Zeugniß für mein Eigenthumsrecht an die Kuh fein?” Der Kadi konnte 
das nicht abweiſen und ließ es geſchehen. Die große Freude von Kuh 
und Kalb bei ihrer Begegnung konnte nicht geleugnet werden — und der 
Chriſt erhielt ſein Eigenthum zurück. 

So gilt ein Kalb mehr als 2 Chriſten im Urtheile der muſelmänni⸗ 
ſchen Richter und man kann ſagen: wehe dem Chriſten, deſſen Kuh kein 
Kalb hat (Ch. M. Gleaner 1877 S. 24). 


Chriſten, nicht bloß Chriſtenthum. 


„Von allem, was ich in Indien hörte“, ſagte Rev. Duckworth bei 
einer Abſchiedsfeier zu ausgehenden Miſſionaren, hat nichts einen tieferen 
Eindruck auf mich gemacht, als was einmal ein hochgeſtellter und gebilde— 
ter Eingeboruer, der 2 getaufte Kinder hatte, aber ſelbſt zu denen gehörte, 
die „beinahe“ Chriſten werden, erklärte: „wenn die engliſchen Chriſten 
hier nur den 10. Theil von dem praktiſch ausüben wollten, was ſie 
bekennen, ſo würde Indien bald bekehrt ſein. Was wir von euch begehren, 
das iſt nicht Chriſtenthum, ſondern Chriſten.“ (Illustr. M. 
News 1877 ©. 20). 

„Ihr — hat der Heiland geſagt — ihr ſeid das Salz der Erde“ 
und „bittet den Herrn um Arbeiter“ und „ihr werdet meine Zeugen 
ſein“ — nicht blos die Worte, die ihr redet; die Bücher, die ihr ſchreibt; 
die Schulen und Kirchen, die ihr baut; die Vereine, die ihr gründet; die 
Organiſationen, die ihr trefft; die Kirchenordnungen, die ihr erlaßt — 
ſondern ihr ſelbſt, eure Perſönlichkeit, eure ganze Erſcheinung, euer 
Leben miſſionirt und zwar wie draußen, ſo daheim. Gläubige, die das 
Chriſtenthum leben, ſind ſeine beſten Miſſionare und Apologeten. 


Eine Vorleſung eines Hinduprieſters in Deutſchland. 


Die „Beilage zum Leipziger Tageblatt“ vom 25. Jan. 1877 enthält folgenden 
Bericht aus Lindenau-Plagwitz bei Leipzig: „Die beiden hieſigen Vereine, denen unſere 
Orte eine rege Belebung in geiſtiger Hinſicht zu danken haben, der Gewerbe-Verein 
und der Volksbildungs-Verein, hatten für geſtern Abend eine gemeinſchaftliche 
Sitzung im großen Saale der „Drei Linden“ angeſetzt, die unter dem Vorſitz des Dr. 
Heppe ſtattfand, und ſich eines äußerſt zahlreichen Beſuchs zu erfreuen hatte. Es war 
aber auch etwas höchſt Seltenes, was die Tagesordnung der Verſammlung bot: Der 
Vortrag eines Hinduprieſters über die Aehnlichkeit und den Unterſchied zwiſchen 
Chriſtenthum und Buddhismus. Der Redner, Herr Niſi Kauta Chattopadhyäya 
aus Calcutta, ein noch junger Mann mit auffallend dunkler Geſichtsfarbe und ſchwar— 
zem, etwas krauſem Haar, war ſchon in ſeinem Aeußern eine intereſſante Erſcheinung. 
Er hat bereits in England, wo er einige Jahre ſtudirte, deutſch gelernt, und fein Vor⸗ 
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trag war faſt durchweg in tadelloſer Form gehalten, während die conſonantenreichen 
Geſtalten der deutſchen Wörter der Zunge des aſiatiſchen Redners allerdings, und ſehr 
begreiflich, öfters faſt unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg legten. Das religibſe Be⸗ 
kenntniß des Hindu gab dem Sprecher eine eigenthümliche, vorurtheilsfreie (?) Stellung 
zu den beiden von ihm zur Vergleichung geſtellten Religionen. Er ging zuvörderſt auf 
die Unterſchiede beider ein. Chriſtus ſetzt von vorn herein einen außerhalb der Welt 
ſtehenden Schöpfer an, er lehrt auch die Unſterblichkeit der Menſchenſeele: Buddha, deſſen 
Anhänger ſich auf 340 Millionen belaufen, alſo mindeſtens wohl auf ebenſoviel als 
das Chriſtenthum Verehrer hat, ſieht von dieſen beiden Fragen ab, indem er ſagt, daß 
dies Geheimniſſe ſeien, welche keines Menſchen Verſtand zu durchdringen vermöge. Auch 
die Beweiskraft der ſogenannten Wunder weiſt er entſchieden zurück. Gebet zu Gott, 
Vertrauen auf Gott kann er nach dem Vorhergeſagten nicht fordern; ebenſo wenig kennt 
er „Pflichten gegen Gott“, denen alle anderen ſich unterordnen müſſen, ihm iſt das 
höchſte Menſchliche auch das höchſte Göttliche. Daher verlangt er ſelbſteigene Thätigkeit, 
ſtrengſte Sittlichkeit jedes Menſchen; keiner möge ſich darauf verlaſſen, daß ein Anderer 
ihn von ſeinen Miſſethaten reinigen“, d. h. erlöſen könne. Als hervorragendſte Tugend 
betont Buddha die Ehrerbietung gegen die Eltern; er ſelbſt legt die innigſte Verehrung 
gegen ſeine Mutter an den Tag, welche er gleichwohl nie geſehen hatte. Die größte 
Verwandtſchaft zwiſchen der Lehre Chriſti und der des Buddha fand der Vortragende in 
der von Beiden geſtellten Forderung eines idealen Lebens: dem „Gottes-Reiche“ unſeres 
Evangeliums ſtellte er das „Nirwana“ Buddha's als gleichbedeutend zur Seite. Die 
von früher herſtammende Deutung des Wortes „Nirwana“, wie ſie ſich z. B. auch noch 
in der neuen Auflage von Meyer's Converſations-Lexikon findet, iſt die: es 
ſei ein Verlöſchtwerden, ein vollkommenes Ausgewehtwerden, welches keine Spur zurück⸗ 
läßt, alſo eine völlige Vernichtung oder Auflöſung. Dieſe Erklärung bezeichnete der 
Redner als gänzlich unrichtig. Nirwana wolle vielmehr ſagen: Errettung von allem 
Schwanken, Befreiung von allem Wechſel, tiefe, unendliche Seelenruhe, „innerer Friede“, 
wie ſchon Bunſen es gedeutet hat. Nur Geduld, Innerlichkeit, Beſchaulichkeit, verbunden 
mit Geiſtesenergie führen zum Nirwana. Der Vortrag bot in feſſelnder Weiſe, befon- 
ders für den mit der Sache ſchon einigermaßen Vertrauten, eine ganze Reihe von 
Sprüchen aus der buddhiſtiſchen Lehre, welche auch eine ausdrückliche Aufforderung zu 
Vergleichen mit verwandten Stellen der Bibel oder mit bekannten Kernſprüchen unſerer 
Geiftesheroen veranlaßten. Von den vielfachen Einzelausführungen ſei nur noch er⸗ 
wähnt, daß die Lehre Buddha's auch beſonders das Erbarmen gegen die Thiere predigt, 
einen Grundſatz der Liebe, der allerdings in Aſien — vielleicht durch vegetarianiſche 
Geſchmacks⸗Verirrung gemodelt — ſo weit ausgeartet iſt, daß Thierſchläch ter dort 
zu den beſtgehaßten Leuten gehören und es — wie Herr Chattopadyazya bemerkte — 
unter den Buddhiſten ein Ding der Unmöglichkeit ſein würde, daß je ein F leiſcher 
zum Stadtrath erwählt werde! Als deutſche Kenner des Buddhismus wurden in 
erſter Linie Fr. Köppen, Schopenhauer und David Strauß bezeichnet.“ 

Das iſt neu und pikant. Vielleicht lernen diejenigen, die die Taufe verſchmihen 
und den chriſtlichen Confirmanden-Unterricht und die Kirche nicht mehr beſuchen, künftig 
von vorurtheilsfreien Hinduprieſtern was Chriſtenthum iſt und — wer weiß? dieweil wir 
für Miſſionare ſammeln, die zu den Hindus gehen, ſammeln bald die „Bildungsvereine“ 
für brahmaniſtiſche und buddhiſtiſche Gelehrte, die nach Deutſchland kommen! 


zur Allgemeinen Miffions - Beitfhrift. 


W 3. Mai. 1877. 


Helle Strahlen der Miſſions-Epiphanie.) 
Jeſ. 2, 1—5. 
Von Miſſ.⸗Inſpector Kratzenſtein. 


Viele Miſſionsfreunde ſehen und fragen mit beſonderem Eifer nach 
den Erfolgen der Miſſion. Es iſt dies durchaus berechtigt. Nur ſcheint 
es eben ſo nöthig und gerathen, ab und zu auch einmal das große 
Schlußgebiet der geſammten Miſſionsarbeit in Betracht zu ziehen. Man 
kann das auf zwiefache Weiſe thun: entweder auf Grund der Miffions- 
Statiſtik, oder auf Grund des Wortes Gottes. Es ſei uns vergönnt, 
jetzt einmal den letztgenannten Weg einzuſchlagen und zwar wie im Vor⸗ 
aus gejagt werden kann, uns in dieſer vielfach jo trüben und beängſtigen⸗ 
den Zeit zu hellem Licht und großem Troſt. ö 

Es iſt ja freilich jetzt böſe Zeit. Die Kirche Chriſti wird hart und 
härter bedrängt. Da erfüllt bange Beſorgnis viele Gemüther, wie es 
doch auslaufen werde mit dieſen heftigen Angriffen von oben, von innen 
und von unten, und welche die Lage und Geſtaltung ſein möchte, der die 
Kirche und mit ihr auch die Miſſion, entgegengeht. 

Ueber die nächſte Zukunft in dieſer Hinſicht kann man ja allerlei 
Muthmaßungen hegen, dieſelben haben, eben als menſchliche Meinungen, 
ihren Werth oder Unwerth in dem Maße, wie ſie aus dem Worte Gottes 
und aus dem Heiligen Geiſte ſtammen oder nicht ſtammen, und die Um— 
ſtände und Zeichen der Zeit richtig oder falſch deuten und anwenden. 

Gewiß iſt in dieſer Hinſicht nur das Ziel, die End⸗entwicklung 
und ⸗geſtaltung, welcher die Kirche Chriſti entgegengeführt wird. Und von 
dieſem gewiſſen Endziel aus fällt dann Licht auch auf die muthmaßlichen 


1) Obgleich die eschatologiſchen Grundgedanken des Verf. ſich keineswegs mit den 
unſern decken, auch die Exegeſe deſſelben nicht durchweg von uns vertreten werden kann, 
jo haben wir doch dem Aufſatze an dieſer Stelle gern Aufnahme gewährt, um auch 
die Anſchauungen, in denen er ſich bewegt, zum Wort kommen zu laſſen. D. H. 
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Zwiſchenſtufen der Entwicklung, die wir noch vor uns haben. Das End⸗ 
ziel aber für die irdiſchen Verhältniſſe, das Ergebnis dieſer gegenwärtigen 
Weltzeit iſt dieſes: das Königreich Gottes, die neuteſtamentliche 
Chriſtokratie, d. h. die Lage der Dinge, wo der Herr Chriſtus über ſeine 
gläubige Chriſtenheit wirklich herrſcht, ſtatt der altteſtamentlichen Theokra— 
tie, d. h. der Lage der Dinge, wo Jehovah über ſein Volk Israel 
herrſcht; die Fülle der Heiden eingegangen in den Glauben an Chriſtum, 
die Chriſtenvölker und ⸗ſtaaten in der That und Wahrheit nach wahrhaft 
chriſtlichen Grundſätzen und Ordnungen regiert, der gerettete und bekehrte 
Reſt Israels durch große Wunder und Gnadenthaten Gottes wieder in 
ſein Land zurückgebracht, Jeruſalem die Hauptſtadt des chriſtlichen Juden⸗ 
volkes und der ganzen Chriſtenheit, „gefertigt zum Lobe auf Erden“ (Jeſ. 
62, 7.) 

Jeſaja, „der Evangeliſt des Alten Teſtaments“, iſt es neben, ja vor 
den andern Propheten, welcher uns über dieſe Dinge in wunderbarer 
Klarheit und in faſt erſchöpfender Fülle Aufſchluß gibt. Wer ſeine Worte 
aufnimmt als wahrhaftige Worte des wahrhaftigen Gottes, wie ſie dies 
ſind, der wird von ſeinen Zweifeln und Unklarheiten in dieſen Sachen je 
länger deſto mehr erledigt werden. Sowol ſein erſter (Cap. 1 bis 39) 
wie ſein zweiter (Cap. 40 bis 66) Theil iſt voll von dieſen herrlichen 
Dingen, und „das Leben ſeines Geiſtes ſteht gar in denſelbigen.“ 

Dahin gehört gleich der Anfang ſeines zweiten Capitels, oder wenn 
man will das ganze zweite Capitel: das wunderbare Geſicht von dem 
Friedens reiche in Canaan und auf Erden und von den zerſchmettern— 
den Gerichten über die abgöttiſchen Völker, welche vor Gründung dieſes 
Reiches vollſtreckt werden. Die chriſtlichen Völker unſerer Zeit werden 
dem Bilde immer ähnlicher, welches der Prophet von den abgöttiſchen 
Israel geſchaut und entworfen hat. So rücken denn auch die Gerichte 
näher und näher; ſo kommt denn aber auch die Zeit des Friedensreiches 
näher und näher. 

Das erhabene Geſicht Jeſ. 2, 1—4 findet ſich nochmals mit gerin⸗ 
gen Aenderungen in dem Propheten Micha 4, 1—4. Nach der gangba⸗ 
ren Annahme iſt die Stelle bei Micha, dem Zeitgenoſſen Jeſajas, die 
urſprüngliche und Jeſaja benutzt dies Wort der prophetiſchen Schau vor⸗ 
zugsweiſe als eine Art Thema für ſeine daran geknüpfte Predigt. Es 
ſind gute Gründe dafür, daß dieſe Annahme richtig iſt. Aber laſſen wir 
dieſe Formfrage und halten wir uns an die Sache. 

Jeſaja jagt zunächſt mit klaren Worten, daß er dieſe Thatſache „ge- 
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ſehen habe von Juda und Jeruſalem“. Dieſe Angabe iſt von 
großer Wichtigkeit, ja von klarer Entſcheidung in Betreff derjenigen, welche 
dieſe prophetiſche Schau angeht. Es ſind dies ohne Zweifel das Land 
und Volk Juda und die Stadt Jeruſalem. 

Er verlegt ſodann die Erfüllung dieſes Geſichtes in die letzte Zeit. 
Die „letzte Zeit“ hat aber nach immer wiederkehrendem bibliſchen Begriff 
eine weitere und eine engere Bedeutung. Nach der weitern Bedeutung 
reicht die letzte Zeit von der erſten Erſcheinung und Menſchwerdung Chriſti 
bis zu ſeiner Wiederkunft; nach der engern Bedeutung iſt es diejenige Zeit, 
welche ſeiner nächſten Wiederkunft unmittelbar voraufgeht und nachfolgt. 

Seiner nächſten Wiederkunft: die heilige Schrift unterſcheidet näm⸗ 
lich zwei Wiederkünfte unſeres Herrn. Seine erſte und nächſte 
Wiederkunft iſt ſeine Wiederkunft zum Gericht über den perſönlichen Anti⸗ 
chriſt; ſeine zweite und letzte Wiederkunft iſt ſeine Wiederkunft am jüng⸗ 
ſten Tage, zum allgemeinen Weltgericht. Von der erſten Wiederkunft 
redet Johannes in der Offenbarung Cap. 19, 11— 21; dann folgt die 
Bindung Satans, die erſte Auferſtehung und das tauſendjährige Reich, 
Cap. 20, 1—6; darnach erfolgt die Empörung Gogs und Magogs und 
die Ausrottung dieſer Völkerſchaaren, und endlich die zweite und letzte 
Wiederkunft Chriſti zum allgemeinen Weltgericht, in Folge deſſen die Ver⸗ 
dammten in den feurigen Pfuhl geworfen werden, Cap. 20, 7-15, wäh⸗ 
rend für die Seligen und Verklärten ein neuer Himmel und eine neue 
Erde geſchaffen wird (Cap. 21, 22.) 

Demgemäß muß man faſt alle Weiſſagungen Jeſajas (und vielfach 
auch der übrigen Propheten) verſtehen, wenn man ſie recht und voll ver— 
ſtehen will. Es haben die meiſten derſelben eine zweifache, oder noch 
beſſer eine dreifache Bedeutung. Sie gehen zunächſt nur im untern, 
mehr äußeren Sinne auf das Iſrael kurz vor und nach der Babyloni⸗ 
ſchen Gefangenſchaft; ſie gehen im höhern, geiſtlichen Sinne auf das 
Israel zur Zeit des Kommens Chriſti in Niedrigkeit, und gelten inſofern 
auch für das neuteſtamentliche Israel, die Chriſtenheit; ſie gehen im höch— 
ſten, geiſt-leiblichen Sinne auf das Israel oder genauer auf den 
Reſt Israels, der ſich zur Zeit der erſten Wiederkunft Chriſti aufrichtig 
und energiſch bekehren wird. 

Die vorliegende Weiſſagung, Jeſ. 2, geht auf „die letzte Zeit.“ 
Es iſt alſo die Beziehung auf die Zeit kurz vor und kurz nach der Ba⸗ 
byloniſchen Gefangenſchaft hierdurch deutlich ausgeſchloſſen, und es kommt 
nun die Frage, ob ſich dieſe Weiſſagung vorzugsweiſe auf den Anfang 
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(und auch den Verlauf) oder ob ſie ſich vorzugsweiſe auf den Ausgang 
der letzten Zeit bezieht. Ich ſage: vorzugsweiſe, denn im gewiſſen Sinn 
und Maße wird ſie ſich auf beide Zeitabſchnitte anwenden laſſen. Wel⸗ 
cher Zeitabſchnitt aber vorzugsweiſe gemeint iſt, das müſſen die Worte 
klar ergeben, wenn man eben ermißt, in wie weit ſie in vollem Maße 
ſchon erfüllt ſind oder noch nicht erfüllt ſind. s 

Das erſte Stück der Weiſſagung betrifft den „Berg, da des 
Herrn Haus iſt“. Dieſer Berg iſt kein anderer und kann kein anderer 
ſein als der Berg Zion oder genauer Moria. Dieſer (Doppel-) Berg 
wird in der letzten Zeit ſeine rechte Stellung haben, die „feſt und ge— 
wiß“, nämlich thatſächlich alſo beſtimmt und geordnet iſt, daß jeder Zwei⸗ 
fel daran und jeder Widerſpruch dagegen fernerhin unmöglich wird. 

Und dieſe Stellung wird ſein „höher denn alle Berge und 
erhaben über alle Hügel.“ Soll man das wörtlich verſtehen? 
Wird der Berg Zion der höchſte auf der ganzen Erde ſein? Außer dem 
Bereich der Möglichkeit liegt dies nicht: aber mit Gewißheit behaupten, 
als im Worte Gottes begründet und offenbart, wird man es ſchwerlich 
können, und es wird demnach mindeſtens abzuwarten ſein. Vielmehr iſt 
dieſe Stellung zunächſt eine innerliche, dem anerkannten Werthe und 
der Würdigung nach iſt er der höchſte und erhabenſte Berg. Und das iſt 
jedenfalls die Hauptſache. 

So entſteht nun die Frage: Iſt dies erfüllt, ſeit der Herr 
auf Erden gewandelt hat, alſo im Anfange der letzten Zeit? Die Ant⸗ 
wort wird ſein: in gewiſſem Sinne, ja. Zuſammengeſunken 
vor dem Zion find der Olymp und der Parnaſſus der Griechen, der Ca— 
pitoliniſche Hügel und überhaupt die ſieben Hügel von Rom, der Brocken 
und ſo mancher andere heilige Berg und Hügel der alten Deutſchen; und 
am Zuſammenſinken ſind mehr oder weniger allerlei heilige Berge 
der Heiden: der Maunaroa auf Hawaii, der Mont⸗Egmont auf Neu⸗ 
Seeland, der Adams-Pik der Buddhiſten auf Ceylon, und viele andere 
Berge noch dazu. 

Noch aber hält ſich ſo mancher Berg der Heidenvölker aufrecht, und 
ſelbſt im Bereich der Chriſtenheit gilt vielfach der Vatican, wo der 
Pabſt thront, ja galt ebenſo bei gewiſſen Leuten Wittenberg und Can⸗ 
terbury für höher und anſehnlicher als der Zion. Zu feiner vol- 
len, alles überragenden und allgemein verkannten Oberſtellung wird und 
kann der Berg Zion erſt dann kommen, wenn Jeruſalem vom Ende die— 
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ſer Weltzeit an durch das chriſtliche Judenvolk bewohnt ſein wird (Röm. 
11, 25. 26; 5 Moſ. 30, 1-10). 

Dann wird auf Zion auch das höchſte Heiligthum der Chri— 
ſtenheit erbaut werden, welches der Central⸗Dom, die Central-Kathedrale 
ſein wird. Von jeher hat die Chriſtenheit, vermöge des ihr innewohnenden 
und wohl berechtigten Zuges zur monarchiſchen Einheit, Verlangen dar— 
nach gehabt und Verſuche gemacht, ſolche Central-Heiligthümer herzuſtellen. 
Die Hagia Sophia⸗Kirche in Conſtantinopel auf dem Gebiete der griechi— 
ſchen Kirche und die Sanct Peters-Kirche in Rom auf dem Gebiete der 
römiſchen Kirche find Beiſpiele davon. Es haben indeß dieſe Verſuche 
nie völlig ihr Ziel erreichen können, denn die rechte Zeit und das volle 
Recht fehlten ihnen. Dann aber, nach der erſten Wiederkunft Chriſti, 
wird dies Sehnen geſtillt und dies Ziel erreicht werden, ſchöner und ide— 
aler, als in dem Dom des heiligen Gral, wovon die Sage des Mittel— 
alters träumte, der Fall geweſen ſein würde. 

„Zu dieſem Berge und zu dieſem Haufe,“ fo lautet die Weis- 
ſagung in ihrem zweiten Theil, „werden alle Heiden herzulaufen, 
und viele Völker werden hingehen und ſagen: Kommt, laßt 
uns auf den Berg des Herrn gehen, und zum Haufe des 
Gottes Jacobs, daß er uns lehre ſeine Wege, und wir 
wandeln auf ſeinen Steigen! Denn von Zion wird das 
Geſetz ausgehen, und des Herrn Wort von Jeruſalem.“ 

Von dieſem Stück der Weiſſagung gilt in Betreff der Erfüllung 
daſſelbe, was von dem erſten Stück geſagt werden mußte. Zum Theil 
iſt dieſelbe ſeit dem Kommen Chriſti erfüllt worden und erfüllt ſich auch 
noch fort und fort. Ströme und Schaaren von Heiden und Völkern 
haben ſich zur Kirche Chriſti gewandt und bekannt, und fort und fort 
geht auch in einzelnen von jedem Kirchengebäude, von jedem Hauſe Got⸗ 
tes, wo irgend ein ſolches von einem wahren Zeugen des Herrn bedient 
wird, Lehre und Geſetz aus für Wandel und Leben der Völker. 

Aber in ihrem Vollſinne iſt dieſe Weiſſagung noch nicht erfüllt. 
Noch ſind nicht alle Heiden und Völker auf dieſer ſeligen Wanderſchaft 
nach Jeruſalem; noch fehlt ſehr viel an der Freiwilligkeit, dem Eifer, dem 
Wiſſensdurſt und dem Heiligungsernſt, wie ſolches in unſerer Weiſſagung 
ſo herzerquicklich und die kühnſten Wünſche und Hoffnungen überreich 
befriedigend geſchildert wird. 

Aber es wird dieſelbe gewißlich erfüllt werden zu ihrer Zeit, näm⸗ 
lich zur letzten Zeit, wenn Israel ſich bekehrt hat (Jeſ. 60, 4—9), und 
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wenn dasjenige voll und ganz zu Stande gekommen iſt, was Jeſaja in 
dem erſten Stücke unſerer Weisſagung von dem Berge und dem Hauſe 
Gottes geſchaut hat. Wahre Wölkerproceſſionen werden ſich dann 
fort und fort auf den Weg machen nach Jeruſalem. Jeder Einzelne, 
der es irgend werkſtellig machen kann, wird es ſich zur höchſten Freude, 
Erquickung und Ehre anrechnen, ein oder etliche Mal in Jeruſalem ge⸗ 
weſen zu ſein. Was in den Kreuzzügen in kriegeriſcher und vielfach äu⸗ 
ßerlicher Weiſe geſchah, das wird dann in friedlicher und geiſtlicher Weiſe 
eine ſchönere und wahrhaft evangeliſche Wiederholung erfahren. Statt der 
Kriegszüge, die Tod und Verderben in jenes Land brachten und Tod 
und Verderben dorther ſich holten, werden Wallfahrten unternommen wer⸗ 
den, welche Leben und Gedeihen dorthin bringen, und von da reichlich 
holen (Jeſ. 66, 23; Sach. 14, 16.) 

Was wäre auch hierbei auffällig oder verwunderlich? Der Verkehr 
über Länder und Meere, der ſchon jetzt fo bequem iſt, wird dann noch 
bequemer ſein. Zeit iſt auch da, denn das Abjagen und Abhetzen unſe⸗ 
res fieberhaften Zeitalters iſt dann nicht mehr (Micha 4, 4.) Geld iſt 
in Ueberfluß da, denn Abgaben wird es nur noch wenige geben, weil 
Krieg und Kriegsgeſchrei abgethan iſt und die Koſten für Polizei auf ein 
geringes Maß beſchränkt find (Jeſ. 32, 1-8; 15—18); und die Aus⸗ 
gaben ſind auch unverhältnißmäßig geringer, da Gegenſtände des Luxus 
und der Eitelkeit kaum mehr angefertigt werden und allgemein in Ver⸗ 
achtung ſtehen (Jeſ. 2, 12— 17.) 

Gewährt uns nicht die Welt auf ihrem Gebiet, namentlich in 
der Neuzeit, genug Beiſpiele von ſolchen maſſenhaften Wanderfahrten? 
Allerlei Bäder im weiten deutſchen Lande, der Harz und andere Gebirge, 
die Schweiz und Tyrol, die Weltausſtellungen in Paris, Wien und Phi⸗ 
ladelphia — ziehen fie nicht Tauſende und Zehntauſende zu ſich? Und 
ſollte der Eifer und die Beweglichkeit der Menſchen Gottes und der 
Kirche in ihrer Mannheit und völligen Ausgeſtaltung zurückbleiben Bin- 
ter dem Eifer und der Rüſtigkeit der Welt in ihrer jetzigen reichen 
Entwicklung? Braucht etwa irgend Sündiges in ſolchem Vornehmen 
zu ſein? 

Ja, findet ſich nicht ſchon jetzt Aehnliches auf dem Gebiete der 
Kirche? Welches Strömen von Maſſen zu manchen Miſſionsfeſten zu 
B. in Bünde oder in Hermannsburg, zu der Basler und der Wupper⸗ 
thaler Feſtwoche und gar in den Mai Verſammlungen in London! Und 
das in dieſen Zeiten geringer Dinge! 
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Muß die Kirche in ihrer Reife nicht unvergleichlich Stattlicheres zu 
Stande bringen? Und hat Canaan, hat Jeruſalem in jener letzten 
Blüthezeit nicht unendlich mehr Anziehendes und mehr Lohnendes als 
jetzt Hermannsburg oder London? 

Mit wahrer Ehrerbietung nahm man vor zwei und vor drei Jahr: 
hunderten einen Ausſpruch auf, welcher von der Univerſität Wittenberg 
kam und das ſtolze Wort ex cathedra Lutheri (d. h. vom Lehrſtuhl 
Luthers) an der Stirne trug! Wie lauſchten ſeit Jahrhunderten Prieſter 
und Biſchöfe, Bauern und Fürſten auf ein Urtheil, eine Entſcheidung des 
Pabſtes von Rom, und wie lauſchen ſie jetzt mit doppelter Willigkeit des 
Gehorſams, ſeitdem der Pabſt für unfehlbar erklärt worden iſt! 

Was ſind aber jene Ausſprüche und dieſe Urtheile gegen das Licht 
und Recht, welches in jenen zukünftigen geſegneten Zeiten von Zion 
und von Jeruſalem ausgehen wird! Das werden wahrhaft bekehrte, in 
hohem Grade geheiligte und gründlich erleuchtete Männer ſein, voll Glau— 
bens und Heiligen Geiſtes, abrahamiſche, davidiſche, jeſajaniſche Seelen, in 
denen die Naturgaben ihres Volkes und die Gnadengaben ihres Gottes 
und Heilandes in reichſter Fülle ſich regen, quellen und ſtrahlen, die 
dann an der Spitze des Reichen Vörgels und der ganzen Chriſtenheit 
ſtehen werden. 

Da wird in vollem Maße „von Zion das Geſetz ausgehen 
und des Herrn Wort von Jeruſalem.“ Da wird das Alte Te— 
ſtament im Lichte des Neuen aufgethan werden und helle glänzen. Da 
werden die Geſchichten der Männer Gottes und des Volkes Israel nach 
Fall und Auerſtehen in ihrem Strafernſt und in ihrer Erwecklichkeit; da 
werden die bürgerlichen Einrichtungen Iſraels in ihrer Milde und Weis— 
heit; da werden die Opfer⸗Ordnungen in ihrer tiefen Sinnbildlichkeit 
leuchtend vor die Augen treten und überwältigend zu den Herzen reden. 
Da werden Männer mit Pſalmengeiſt die Pſalmen auslegen und Männer 
mit Prophetengeiſt die Propheten deuten. Welche Gottesfülle, welche 
Weisheit und Liebe Gottes wird ſich da offenbaren! 

Und wie werden die Evangelien und des Herrn Jeſu ſelbſteigene 
Worte in mildem, ſüßem Lichte ſich verklären; welche Tiefen der chriſtlichen 
Erkenntniß und Gottſeligkeit werden in den Epiſteln aufgedeckt werden; 
was für Gold, Weihrauch und Myrrhen wird aus der Offenbarung Jo- 
hannis geopfert werden dem, der da iſt und der da kommt, dem ewigen, 
wahren Gott, Vater, Sohn und Heiligen Geiſt! 

Iſt es verwunderlich, iſt es nicht vielmehr ganz natürlich und ſelbſt— 
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verſtändlich, wenn Schaaren aus allen Völkern dorthin nach Jeruſalem 
ſtrömen, wo ſolche Schätze der Weisheit und der Erkenntniß Gottes zu 
haben und zu heben ſind? 

Und die alſo mit Licht, Kraft und Freude aus Gottes Wort neu 
und reichlich verſehenen Leute werden dann zurückkehren in ihre Heimath 
und werden dort unter den Ihrigen in engern und weitern Kreiſen dieſen 
Ernteſegen und dieſe Beute austheilen zu neuer gegenſeitiger Freude und 
Stärkung. Und andrerſeits werden die Männer Juda's und Jeruſalens 
nicht ſtill auf ihren Hefen liegen bleiben, ſondern werden ausgehen in 
alle Welt, geſandt und freiwillig, je nach Umſtänden und Trieb, und Be— 
dürfnis und Auftrag, und werden dort wuchern mit ihren Pfunden und 
Centnern (Jeſ. 66, 19). So wird es geſchehen, daß je länger deſto mehr 
die Erde voll werden wird von Erkenntniß des Herrn wie Waſſer den 
Meeresgrund bedeckt (Hab. 2, 14.). 

Ehe aber dieſe glückſeligen Zeiten eintreten, werden erſt große Ge⸗ 
richte über die Völker vollſtreckt werden. Davon redet das dritte Stück 
dieſer Weiſſagung. „Und er wird richten unter den Heiden, und 
ſtrafen viele Völker. Da werden ſie ihre Schwerter zu 
Pflugſchaaren, und ihre Spieße zu Sicheln machen. Denn 
es wird kein Volk wider das andere ein Schwert aufheben, 
und werden fort nicht mehr kriegen lernen.“ 

Andere Stellen der Schrift (Jeſ. 34, Joel 3, 6 ff.; Offenb. Joh. 
19, 11 ff.) reden ausführlicher von dieſen Gerichten der letzten Zeit, 
welche Gott der Herr über die abgefallenen Völker verhängen wird. Es 
wird da blutiger und mörderiſcher hergehen als jemals in den Schlachten 
der vergangenen Zeit. Aber bloß äußerliche, wenn auch noch ſo ſcharfe 
Gerichte würden nicht zum Zweck führen. Darum ergeht außer jenen 
Gerichten, ja in, mit und unter denſelben das Strafen des Heiligen 
Geiſtes. Dadurch werden diejenigen, welche ſich noch weiſen laſſen wol— 
len und können, tief und innerlich von ihren Sünden überzeugt, und in 
ſchmerzlichſte Buße darüber gebracht; und werden ferner auf den Herrn 
Jeſum hingewieſen und werden mit der ſühnenden Kraft feines Todes und 
von der lebendig machenden Kraft ſeiner Auferſtehung zu vollem Glauben 
überwunden und gewonnen. So finden ſie Frieden und werden Kinder 
des Friedens. 

Mit jener letzten Würgeſchlacht iſt dann Krieg und Blutvergießen 
vorbei. Der Krieg, dieſe Geißel, welche Jahrhunderte, ja Jahrtauſende 
lang die Völker ſchlug, wird für immer bei Seite gelegt (Jeſ. 9, 5.). 
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Auch keine Vorbereitung und Einübung zum Kriege, kein Exerciren und 
Maneuvriren findet mehr ſtatt. Sondern in ihr volles, alle andern Be— 
ſchäftigungen weit überwiegendes Recht treten dann die Urbeſchäftigungen, 
die Arbeiten der Patriarchenzeit, wieder ein, Ackerbau und Garten⸗ 
bau. Wie Micha (Cap. 4, 4) hinzuſetzt: „Ein jeglicher wird unter ſei⸗ 
nem Weinſtock und Feigenbaum wohnen ohne Scheu“; und wie er dies 
gegen allen Widerſpruch bekräftigt durch das Wort: „denn der Mund des 
Herrn Zebaoth hat es geredet.“ 

Es liegt ja vor Augen, daß dieſe großartige, herzerquickende Weiſſa⸗ 
gung noch nicht erfüllt iſt mit und ſeit dem Kommen des Herrn in unſer 
armes Fleiſch und Blut. Seltener und menſchlicher ſind ja ſeitdem die 
Kriege geworden, aber aufgehört haben fie durchaus nicht. Ja es führen 
ſogar Chriſten gegen Chriſten Kriege, ja ſie führen um der Religion und 
um des Glaubens willen Kriege, und dies ſind gerade die erbittertſten 
Kriege, und die wüthen oft zwiſchen den Gliedern deſſelben Volkes und 
Landes. Das ſind ja unnatürliche, ungeheuerliche, und fluchbeladene 
Vorgänge. 

Es mögen ſich wol auch nur wenige Leute finden, die dem Kriege 
das Wort reden, obgleich, wie noch immer die Sachen ſtehen, die Kriege 
unvermeidlich, ja zuweilen ſelbſt das geringere Uebel ſind. Im Grunde 
wünſcht und liebt jeder den Frieden. Und zwar nicht bloß ernſte Chri- 
ſten, ſondern die verſchiedenſten Geiſter bis zu den Social-Demokraten: 
alle ſind Lobredner des Friedens und ſind jeder in ſeiner, freilich oft ſehr 
verkehrten Weiſe dafür thätig. Die Eltern, welche mit Angſt und Sorge 
ihre Söhne in den Krieg ziehen ſehen; die aus Preußen auswandernden 
Militärpflichtigen, denen es in dem letzten Jahrzehnt des Kriegsführens zu 
viel geworden iſt; die auswandernden Menoniten, welche die allgemeine 
Militärpflicht, wie kürzlich aus Preußen, ſo jetzt aus Rußland wegtreibt; 
die Lobredner der fünfzig Friedensjahre ſeit 1815: ſie alle bezeugen, daß 
ſie den Frieden auch dem glorreichſten Kriege weit vorziehen würden. 

Aber noch ſtarrt Europa in Waffen, und immer neue fürchterliche, 
zerſtörende Trutzwaffen und feſte, beinahe unüberwindliche Schutzwaffen 
werden erfunden. Es geht eben den letzten gewaltigſten Kämpfen entgegen, 
wo ein Reich wider das andere und ein Volk wider das andere ſich erhe— 
ben wird (Matth. 24, 7.) „Blut und Eiſen“, das wird noch eine Zeit 
lang die Loſung bleiben. 

Endlich jedoch, wenn der Herr die abtrünnigen Völker mit eiſernem 
Scepter zerſchlagen und wie Töpfergefäße zerſchmiſſen haben wird (Pf. 2, 
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9), und wenn zugleich ſein Heiliger Geiſt das Strafamt an der Welt zum 
Ziele geführt und den Reſt der Menſchheit mürbe und müde, kriegsüber⸗ 
drüßig und friedensſehnſüchtig, auch im innerlichen Sinne gemacht haben 
wird: dann, dann wird erfüllt werden, was hier geweiſſagt iſt: „da wer⸗ 
den ſie ihre Schwerter zu Pflugſchaaren und ihre Spieße zu Sicheln 
machen. Denn es wird kein Volk wider das andere ein Schwert aufhe⸗ 
ben, und werden fort nicht mehr kriegen lernen.“ 

Das ſind nicht bildliche, umdeutbare, ſondern das ſind wörtlich und 
buchſtäblich ſo gemeinte wahrhaftige Worte Gottes. Und das iſt etwas 
von dem glänzenden Erfolge der Miſſion, wenn durch die Arbeit derſel— 
ben die Fülle der Heiden eingegangen iſt und demnach auch Israel zum 
Herrn ſich bekehrt hat. 

Alſo kein Zagen und kein Zweifel am Erfolg und Segen der Miſſion! 
Auch hier iſt Geduld und Glaube der Heiligen; auch hier ſind, die da 
Gottes Gebot halten, und haben das Zeugnis Jeſu Chriſti — auch im 
Werke der Miſſion. 

So helfe uns Gott durch feinen Heiligen Geift, daß wir gleich dem 
erſten Worte der nun folgenden Mahnung ſeines Propheten aufrichtig 
und mit ganzer Kraft nachzukommen uns bemühen: „Kommt ihr nun vom 
Hauſe Jakobs, laßt uns wandeln im Lichte des Herrn!“ Die ſolches thun, 
die werden mehr und mehr Kinder des Friedens und können hoffen, in 
ihrem Maß des Mitgenuſſes der Segnungen des Friedens reiches gewür⸗ 
diget zu werden. 


Sie gedachten es böſe zu machen. 


Vor etwa 30 Jahren wurde in dem kleinen Städtchen Roſenberg 
in Oberſchleſien der Candidat Polko als Paſtor angeſtellt. Die kleine 
evangeliſche Gemeinde beſaß nur eine kleine baufällige Kapelle. Zum Bau 
einer neuen Kirche waren keine Mittel vorhanden. Da war dem neuen 
Paſtor nach vielem Hin- und Herſinnen ein „ſonderbarer“ Gedanke ein⸗ 
gefallen und gleichſam ihm wie über Nacht gekommen. Er hatte ausge⸗ 
rechnet, wenn nur der ſechste Theil der evangeliſchen Glaubensgenoſſen in 
Deutſchland ihm einen Pfennig gäbe, dann wäre geholfen. Weil aber 
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eben zu der Zeit die Leute viel Geld nach Schleswig-Holſtein ſchickten 
und nach dem abgebrannten Krakau, jo ließ er auf einer Menge von Blät- 
tern einen Vers drucken und ſchickte dieſe Blätter in ganz Deutſchland 
umher. Der Vers lautete: 
Nach Holſtein könnt ihr Thaler ſchicken, 

Den Dänen auf den Leib zu rücken; 

Die Groſchen oder andre Spenden, 

Die möget ihr nach Krakau ſenden. 

Mein Roſenberg iſt glücklich dran, 

Wenn's Pfennige erhalten kann. 

Viele, die das laſen, lachten natürlich darüber; aber auch von denen, 
die nicht lachten, glaubten doch wohl nur wenige, daß in kurzer Zeit Pfen- 
nige genug zuſammenkommen würden, daß mit dem Bau der Kirche der 
Anfang gemacht werden könnte. Unter den Spöttern war ſogar einer, 
der es dem Paſt. P. recht handgreiflich und mit der That beweiſen wollte, 
daß ſein Anſchlag eine Kinderei wäre. Polko erhielt eines Tags einen 
Brief, der nicht frei gemacht war und deshalb 2 Silbergroſchen Poſtgeld 
koſtete. Er brach ihn vorſichtig auf in der Hoffnung, es könnte unter 
den Pfennigen und Groſchen auch wohl einmal ein Dukaten ſich finden, 
aber was ſtand darin? „Sie erhalten hierbei meinen Beitrag zur Erbau— 
ung Ihrer Kirche mit einem Pfennig und bitte ich, den richtigen Empfang 
mir beſcheinigen zu wollen.“ Der Brief war ohne Namensunterſchrift 
(ſo viel Scheu hatte der anonyme Ehrenmann doch noch im Leibe gehabt) 
und als Polko wieder feine Blätter im Lande umherſchickte, ließ er fol— 
gende Worte darin abdrucken: „Von einem Ungenannten aus Breslau 
habe ich einen Brief mit einem Pfennig richtig erhalten, welcher 2 Silber— 
groſchen Poſtgeld gekoſtet hat.“ Unterdeß kamen immer mehr Briefe mit 
Beiträgen an, welche nicht allein kein Poſtgeld koſteten, ſondern auch 
noch manches freundliche Troſtwort enthielten über den Breslauer 
Brief, mit welchem jener Mann den Pfennigſammler hatte verſpotten 
wollen, ſich ſelber aber verächtlich gemacht hatte. Unter dieſen war auch 
einer aus der Feſtung Schweidnitz, worin Polko gebeten wurde, den 
Breslauer Pfennig dorthin zu ſenden, ſie wollten ihn verauctioniren; Einer 
hätte ſchon 15 Sgr. dafür geboten. P. that es, ſchickte den Pfennig nach 
Schweidnitz und ſchrieb dabei: „Abſchiedswort an den von Breslau un— 
frankirt eingeſandten Pfennig bei ſeinem Transport von Roſenberg nach 
der Feſtung Schweidnitz: 

Dich, den die Bosheit mir geſandt, 
Dich laß ich gern aus meiner Hand, 
Das Leid, das du mir haſt gemacht, 
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Hat manchen Segen ſchon gebracht. 

So weiß zum Guten oft zu lenken 
Das Böſe, darauf Frevler denken, 

Die Güte Gottes immer neu 

Für ſolche, die ihm dienen treu. 

Statt deines Gebers ſollſt du büßen; 
Man wird dich in die Feſtung ſchließen, 
Zu Schweidnitz, jener lieben Stadt, 
Die mir ſchon viel geſpendet hat.“ 

Der Pfennig wurde richtig in Schweidnitz verauctionirt und einem 
Manne dort für 5 Thaler 21½ Sgr. zugeſchlagen. Aber damit war die 
Sache noch lange nicht zu Ende. Nun kamen, angefeuert durch den „Spott⸗ 
pfennig“, nicht blos Pfennige und Groſchen, ſondern ſogar Thaler ſo an— 
geflogen, wie wenn die Bienen in Maſſen nach Hauſe in ihren Stock 
eilen, wenn ſie Unwetter wittern, und dabei Bemerkungen als: „Poſtgeld 
für den Pfennig“, „zur Linderung der erlittenen Kränkung“, „Zinſen für 
den Pfennig“ u. ſ. w. So kann Gott einen Pfennig ſegnen bei denen, 
die ihn fürchten und auf ſeine Güte hoffen, ſelbſt wenn er aus unreinen 
Fingern kommt, wie vielmehr, wenn er im Glauben und mit Gebet gege- 
ben wird. Polko hat darnach noch einen Vers in die Welt geſchickt, 
der lautet: 

Drei Jahre hab' ich geſchrieben fleißig, 
Sechstauſend Thaler gingen ein; 
Dreitauſend einige hundert dreißig 
Die wollen aufgebracht noch ſein. 

Soll ich mein Ziel nun ganz erreichen 
Und auch der Schulden Druck entgehn, 
O laßt euch alle hier erweichen, 

Mit dem, was fehlt, mich zu verſehn. 

Die Kirche in Roſenberg iſt im Jahre 1852 fertig und noch in dem⸗ 
ſelben Jahre eingeweiht worden. 

Und die Moral von dieſer Geſchichte? die „Gartenlaube“ in dem 
neulich beſprochenen Artikel gedachte es noch böſer zu machen als der 
Spötter, der den unfrankirten Pfennig ſchickte. Ich höre indeß vielſeitig, 
daß der böſe Artikel für die Miſſion nicht wenig Reklame gemacht hat 
und wollte nun die obige, dem „Nachbar“ entnommene Geſchichte den 
Leſern dieſer Bl. zum Troſt und zur Nachachtung erzählen. Eines wei⸗ 
teren Fingerzeiges bedarf es ja nicht. 
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Ein Beſuch in Lovedale 


zunächſt in der Abtheilung für Induſtrie.“) 
Ein Beitrag zu den Culturerfolgen der Miſſion. 


„Um einen Begriff von dem Umfang unſerer Arbeit an dieſer Stätte zu erhalten, 
iſt es vielleicht am beſten, wenn Sie den Ort im Geiſte unter meiner Führung durch— 
wandern. 5 

Wir nähern uns Lovedale. Wie anmuthig; welch liebliches Thal! Die Straßen 
ſchattenreich, die Bäche in Windungen dahinſtrömend, die Berge himmelan ragend „wie 
Wege die nach Oben führen.“ „Hier iſt gut ſein,“ rufen wir unwillkürlich aus. 

Bei der Anſtalt angelangt, nehmen wir zuerſt die Abtheilung für Handwerke in 
Augenſchein und beginnen mit der Drucke rei. Sie iſt in zwei Räumen untergebracht. 
In dem tiefer gelegenen befindet ſich die große Druckerpreſſe und geſchieht die gröbere 
beim Druck nöthige Arbeit. Ein europäiſcher Aufſeher und mehrere Eingeborne find 
beſchäftigt, fie drucken ſoeben den „Kaftir-Express.“ Dieſe Zeitſchrift iſt zum erſtenmal 
im Oktober 1870 erſchienen, und ſollte damals nichts weiter ſein als eine Zeitung in 
engliſcher und in der Kaffernſprache. Andere Miſſions-Stationen hatten ſchon früher 
mehrmals den Verſuch zur Veröffentlichung ſolcher Blätter gemacht, er war fehlgeſchlagen 
und nur mit Furcht und Zittern gingen wir daher ans Werk. Die augenblickliche Zeit⸗ 
lage aber war dem Erſcheinen des Kaffır - Express günſtig: zwei Neuigkeiten ganz 
verſchiedener Art bewegten damals die Gemüther — Krieg in Europa, Diamanten in 
Afrika. So gewann das Blatt im erſten Jahr den freilich nicht ſehr großen Leſerkreis 
mit 800 Abonnenten; 500 Eingeborne und 300 Koloniſten. Immerhin war damit ein 
Anfang gemacht; ſeitdem hat es an Umfang und Verbreitung ſo gewonnen, daß es nach 
fteben Jahren von Bedeutung und großem Einfluß geworden iſt. Nicht weniger als 
22,00 0 Exemplare find im vergangenen Jahr durch die Poſt verſendet worden. Ueber— 
dies hat der engliſche Theil desſelben ſeinen Namen umgeändert in „Christian-Express 
hat ſich des Charakters einer bloßen Zeitung entäußert, das Gewand einer regelmäßig 
erſcheinenden religiöſen Zeitſchrift angethan, und bringt jedesmal zahlreiche und inter— 
effante Artikel ſowol allgemein religiöſen Inhalts als aus dem Gebiet der Miſſion. 
Außer dem noch immer in der Kaffern-Sprache gedruckten Kaffir- Express und dem 
Christian-Express haben wir in dieſem Jahr noch ein anderes Blatt „Lovedale- 
News“ betitelt erſcheinen laſſen. Wie der Name andeutet, bringt es Neuigkeiten aus Lo⸗ 
vedale und dem Diſtrikte. Es erſcheint monatlich zweimal, und obwohl noch jungen 

Datums hoffen wir doch auf langes und gedeihliches Fortbeſtehen. Der nächſte Zweck 
deſſelben, iſt den Zöglingen Intereſſe am Leſen von Zeitungen beizubringen. Auch ſoll 
es zum Guten anſpornen; einmal monatlich erſcheint daher die Namensliſte jener Zög⸗ 
linge und Schüler, die ſich im letzten Monat in der Schule beſonders ausgezeichnet haben, 
ebenſo auch ein Verzeichniß aller derer, die Fehler begangen haben (2). Außer dieſen 
drei Zeitungsblättern werden noch eine Menge Bücher verſchiedener Größe und verſchie⸗ 
nen Inhalts in Lovedale gedruckt. 

Alle Vorbereitungen zu Druck-Arbeiten z. B. das Setzen der Lettern, geſchehen in 


*) Ueberſetzung aus Free Church of Scotland Monthly Record 1876, S. 262 ff. 
Zur Orientirung ſiehe Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1874, S. 95. 
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dem obern Raum, deſſen ganze Einrichtung den Typenzimmern unſerer heimathlichen 
Druckereien entſpricht. Sie werden auch die Beobachtung machen, daß die Kaffern bei 
fdieſem Theil der Arbeit ſehr geſchäftig find. Auch hier oben iſt eine kleine Druckpreſſe 
für gelegentliche Vorkommniſſe. 

Gleich nebenan iſt die von Mr. Wilſon geführte Buchhandlung, dem zwei Einge⸗ 
borne helfend zur Seite ſtehen. Auch ſie unterſcheidet ſich in nichts von einer Buchhand⸗ 
lung in England. Ein Blick auf die dichten Bücherreihen läßtvermuthen, daß der Raum 
des Ladens den wachſenden Anforderungen der Geſchäfte kaum mehr entſpricht. Hier 
giebt es Bücher aller Arten, beſonders Lehr- und Schulbücher. Die Nachfrage nach jol- 
chen Büchern iſt ſehr groß, weil die Schullehrer es bequemer und billiger finden die Bü⸗ 
cher hier holen zu laſſen, ſtatt aus der Capſtadt. Eine Menge theologiſcher, wiſſenſchaft⸗ 
licher und Leſebücher ſind ebenfalls bei Mr. Wilſon zu haben. Daher ſind die Leſer hier 
eben ſo gut daran wie in Schottland. 

Die Buchhandlung iſt zugleich die regelmäßige Ablage für Poſtſachen — Mr. Wil⸗ 
ſon iſt Poſtverwalter. Es überraſcht vielleicht, daß eine Miſſionsſtation eine eigene Poſt⸗ 
verwaltung beſitzt. Aber ſo iſt es. Verkehr und Bevölkerung machen es nothwendig. 
Wir haben gegen 500 Seelen mit Zöglingen, Schülern, Lehrlingen, Aufſehern der geſchäft⸗ 
lichen Abtheilung, Lehrern, en und andern in Verbindung mit der Anftalt Ste⸗ 
henden; wollen wir überhaupt unſern Freunden ſchreiben, ſo iſt eine Poſtverwaltung am 
Orte unentbehrlich. Schon die Zahl der geſchäftlichen von Hier abgeſandten Briefe ift 
ſo groß, daß wir ohne die Lovedaler Poſt eigene Knaben zur Briefbeförderung nach dem 
mehr als meilenweit entfernten Alice halten müßten. Wir haben alſo unſere Poſt. 
Und dieß hat neben der Annehmlichkeit für den Briefſchreiber noch das Gute, daß da- 
durch auch der eingeborne Theil der Bevölkerung veranlaßt wird, zur Feder zu greifen. 
Außer den 22,000 Exemplaren des Express hat die Lovedaler Poſt im vorigen Jahr 
nicht weniger als 10,000 Briefe, Zeitungen und Bücherpakete befördert. 

Aber nicht nur ein Poſtamt, auch ein Telegraphenamt beſitzen wir hier. Im Au⸗ 
guſt 1872 wurde es eingerichtet, und verdankt ſeine Entſtehung nebſt vielen andern der 
Energie und Beharrlichkeit des Dr. Stewart.!) Er hatte die Klaſſe für Chemie und 
Phyſik, und kam dabei in ſeiner Thätigkeit auch auf das Studium der Elektricität. 
Da wir jede Gelegenheit benutzen den Unterricht auch praktiſch zu verwerthen, ſo wünſchte 
er ſeinen Schülern zu zeigen wie der elektriſche Strom zur Mittheilung von Botſchaften 
nach einem andern Ort benützt werde. Er machte alſo zuerſt einige Experimente im 
Schulzimmer, legte dann den Telegraphendrath bis Alice, um ihn ſeinen Schülern zu 
zeigen wie er iſt. Die Leitung arbeitete richtig, die Schüler machten gute Fortſchritte in 
dieſer neuen Kunſt, Stewart wandte ſich an die Regierung und erhielt — Dank feinem: 
Takte und ſeiner Ausdauer — die Gewährung ſeiner Bitte für Lovedale, ungeachtet die 
Behörden von Alice um eine telegraphiſche Verbindung mit den andern Orten der Ko- 
lonie vergebens nachgeſucht hatten. Die Telegraphenverbindung wurde, wie geſagt im 
Auguſt 1872 eröffnet und ſeitdem wird Lovedale als wirkliche Telegraphenſtation aner⸗ 
kannt. Mit unſerm Poſt- und Telegraphenamt erfreuen wir uns in dieſer Hinſicht all 
der Vortheile, derer die Bürger engliſcher Städte ſich rühmen. Die eingebornen Tele⸗ 


) Deſſelben Mannes, der jetzt die Oberleitung der freiſchottiſchen Mienen der; 
laſſung am Nyaſſa⸗See übernommen hat. 
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graphiſten erweiſen ſich außerordentlich geſchickt. Bei Empfang und Aufgabe der Bot- 
ſchaft zeigen ſie eine Behendigkeit, wie ſie nur in England ſelbſt ihres Gleichen findet. 
Und groß iſt ihre Arbeitslaſt, denn dies Zahl der erhaltenen und aufgegebenen Depe⸗ 
ſchen belief ſich im vergangenen Jahr auf 2105. Intereſſant iſt auch daß die Einge⸗ 
bornen allmählig Gebrauch von dem telegraphiſchen Verkehr machen, und zwar betrug 
die Zahl der von den Eingebornen aufgegebenen Depeſchen im vorigen Jahr ſechszehnmal 
mehr als im Jahre 1873. 

Bei einer Wendung um die Ecke gelangen wir zunächſt an die Werkſtätte zur Her⸗ 
ſtellung von Wägen. Sie ſteht unter der Aufſicht des Mr. Rierie. Er hat gegenwär⸗ 
tig zwanzig Lehrlinge — alle eifrig an der Arbeit beſchäftigt. In Südafrika müſſen 
die Waaren alle auf Wägen von Ort zu Ort geſchafft werden, eine andere Beförderungs⸗ 
weiſe giebt es nicht, dieſer Induſtriezweig iſt daher von großer Tragweite. Deshalb ſind 
die Eingebornen ihm ſehr geneigt, davon giebt auch die große Zahl der Lehrlinge Zeugniß. 
Dieſe Werkſtatt liefert jährlich eine hübſche Menge an Wägen, ſchottländiſchen Fuhrwer⸗ 
ken und Schiebkarren. 

Die nächſte Thüre führt in eine Schmiede. Hier waltet Mr. Macintoſch; obgleich 
ein gütiger Meiſter und freundlich gegen die Eingebornen, iſt ſein Handwerk unter ihnen 
wenigſtens jetzt durchaus nicht populär. Beinahe ſcheint es, daß ſie das Eiſen ſeiner 
Härte wegen für nicht bearbeitbar halten. So kommt es, daß nur ſechs Lehrlinge in 
der Schmiede ſind. Sie machen vorzugsweiſe die Eiſenbeſchläge für die Wägen, Huf⸗ 
eiſen und kleinere Arbeiten. 

Wir beſehen nun die Werkſtatt des Zimmermanns. Schon beim Eintritt er— 
blicken wir eine große Zahl von Eingebornen emſig ſchaffend. An zwölf Werktiſchen 
ſtehen ſieben und zwanzig Lehrlinge in der Arbeit. Vieles und Ausgezeichnetes 
wird hier geliefert. Sie machen allerlei Schulgeräthe — Pulte, Sitze, Borde, 
Geſtelle und Tiſche ꝛc. Auch alle Arbeiten in Holz für den Hausbau. Früher 
fertigten ſie verſchiedene Gegenſtände für Hauseinrichtungen, die große Nachfrage 
nach den vorhin genannten Artikeln aber machte eine Theilung der Arbeiten und die 
Errichtung einer beſondern Werkſtätte für Herſtellung von Möbeln nothwendig. Im 
letzten April wurde eine Tiſchler-Werkſtatt eingerichtet und ein gelernter Tiſchler Mr. 
Rodley, mit der Leitung betraut. Wir ſind aber im Raume ſo beſchränkt, daß er mit 
einem wahren Loch als Arbeitsſtätte vorlieb nehmen muß. Sind erſt die neuen Räum⸗ 
lichkeiten fertig, fo wird es wohl beſſer werden. Mr. Rodley hat vier Lehrlinge; fie ler— 
nen Schränke, Komoden, runde Tiſche, Bettladen, Käſten für die Druckerei ꝛc. machen 
und beſchädigte Einrichtungsſtücke ausbeſſern. 

Von der Abtheilung für Geſchäfte bleibt uns noch die Buchbinderei zu ſehen übrig. 
Dorthin aber haben wir eine Wanderung von beinahe zwei Meilen zurückzulegen. We⸗ 
der in Lovedale noch in Alice war ein paſſender Ort zu ihrer Herſtellung zu finden. 
Es blieb nichts übrig als ein altes Wirthshaus an der Straße von King Williams 
Town Road käuflich zu erwerben und Mr. Fairlie, der dies Geſchäft beaufſichtigt, zu 
übergeben. Die Buchbinderei iſt durchaus nicht beliebt bei den Kaffern, daher ſind nur 
zwei zur Lehre in dieſem Geſchäft. Trotzdem iſt es im ſteten Zunehmen. Beinahe aus 
allen Gegenden der öſtlichen Provinz Fort Beaufort, King William's Town, East 
London, Port Elisabeth, Grahamstown und den dazwiſchen liegenden Landſtrichen 
laufen Beſtellungen ein. Mr. Fairlie iſt ein ausgezeichneter Buchbinder, daher ganz ge— 
eignet, ſeine Kunſt Andere zu lehren. Die Thatſache, daß er bei der vergangenes Jahr 
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in der Capſtadt ſtattgefundenen Ausſtellung den Preis für Prachteinbände davon getragen, 
giebt dafür Zeugniß, denn aus allen Theilen der Kolonie waren Proben ausgeſtellt. Die 
Bücher, welche ihm den Preis errungen haben, ſind nach Philadelphia geſchickt, und 
werden, wie wir hoffen, dort ebenſo gewürdigt werden. 

Das Liniiren des Papiers iſt bisher noch nicht unternommen worden; ſollte aber 
ein der Sache zugethaner Freund entweder die dazu nothwendige Maſchine oder die 
Mittel zu ihrer Anſchaffung, 25 bis 30 Pfund, verabfolgen laſſen, ſo würde auch dieſer 
Mangel gehoben und feinere Papierſorten in dieſem Geſchäft würden gewiß eben ſo freu⸗ 
dig bewillkommt wie die Buchſtabenpreſſe. Mr. Fairlie mußte Aufträge für Schreib⸗ 
materialien ſchon zurückweiſen, weil er nicht im Beſitz einer Liniirmaſchine geweſen iſt. 

Die Werkſtätten haben wir nun alle beſichtigt, ein andermal werden wir die Ab⸗ 
theilung für Unterricht und Erziehung durchgehen, und wahrſcheinlich auch an den Ver⸗ 
ſammlungen der verſchiedenen mit der Anſtalt in Verbindung ſtehenden Geſellſchaften 
Antheil nehmen.“ 


Freiwilligkeit in China. 

In einer Verſammlung cineſiſcher Chriſten auf Hongkong wurde man darüber 
einig, daß Anſtrengungen gemacht werden müßten, um täglich das Evangelium in ihrer 
Mitte zu predigen. Die beiden einzigen Prediger, welche vorhanden waren, lagen krank 
darnieder. Da erhoben ſich 12 Männer, welche ſich bereit erklärten der Reihe nach einzu⸗ 
treten und nach beſten Kräften den Dienſt zu thun. Mit großem Eifer ſtudierten ſie 
nun nach vollbrachtem Tagewerke die Bibel, um ſich für ihr Werk tüchtig zu machen. 
Ein anderer, ein Zimmermann, fand ſich zum öffentlichen Reden unbegabt, aber anſtatt 
ſich damit zu entſchuldigen, beſchloß er einen Stellvertreter zu ſuchen, der an ſeiner Statt 
das Werk thue. Zuletzt fand er auch einen aus Auſtralien zurückgekehrten und dort 
bekehrten Landsmann, der bereits längere Zeit Evangeliſtendienſte gethan. Da der Mann 
aber von ſeiner Hände Arbeit ſich und die Seinigen ernähren mußte, ſo erklärte ihm 
der Zimmermann, er würde ihm monatlich 10 Dollars Entſchädigung geben, wenn er 
täglich predigte. Der Evangeliſt bewährte ſich und nach Ablauf eines Jahres bat die 
Gemeinde den Zimmermann die Unterſtützung fortzuſetzen. „Die ganze Summe fortan 
aufzubringen, erklärte dieſer, bin ich nicht im Stande, aber 5 Dollars pro Monat werde 
ich fortgeben, wenn ihr andern den Reſt zuſchießt“. Mit Freuden wurde dieſer Vorſchlag 
angenommen und ſo der brauchbare Evangeliſt ſeinem Amte erhalten. Neben ihm wurde 
bald darauf noch ein anderer aus San Francisko heimkehrender zum Predigtamt tüch⸗ 
tiger Chineſe auf Koſten der Gemeinde angeſtellt (Foreign Miss. 1876 S. 244 f.). 


zur nit Miſſions-Zeitſchrift. 
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„Weiter, lieben Brüder, betet für uns, daß das Wort des HErrn 
„laufe und geprieſen werde wie bei euch und daß wir erlöſet werden von 
„den unartigen und argen Menſchen?“ 2 Theſſ. 3, 1 u. 2. 


Von einem alten Römer, der feſt von der Ueberzeugung durchdrungen 
war, daß der Fortbeſtand Carthagos eine beſtändige Gefahr für fein Va⸗ 
terland ſei, wird erzählt, daß er jede Rede, die er im Senate gehalten, 
es mochte mit dem verhandelten Gegenſtande im Zuſammenhange ſtehen 
oder nicht, mit den Worten geſchloſſen habe: ceterum censeo Carthagi- 
nem esse delendam, d. h. übrigens iſt meine Meinung, Carthago muß 
zerſtört werden. Ein ſolches ceterum censeo in Bezug auf die Miſſion 
- it der obige Text. „Weiter“, das heißt: „ſchließlich, übrigens, kurz, in 
Summe iſt meine Meinung, daß für die Miſſion gebetet werden muß. 
Eine ſehr bekannte Mahnung — aber auch eine viel geübte Sache? 
Des Menſchen Herz iſt gar ein vergeßlich Ding und mir will manchmal 
ſcheinen, daß gerade die einfachſten ABCwahrheiten unſers allerheiligſten 
Glaubens am meiſten in Erinnerung gebracht zu werden bedürfen. Repe- 
titio, ſagten die alten Lateiner, repetitio est mater studiorum, die 
Wiederholung iſt die ſolideſte Lehrmeiſterin, oder wie es St. Paulus in's 
Chriſtliche überſetzt: „daß ich euch immer einerlei ſchreibe, verdrießt mich 
nicht und macht euch deſto gewiſſer.“ Ich habe auf den vielen Miſſi⸗ 
onsfeſten, die ich beſucht, manchmal den Eindruck gehabt: viel zu viel 
Zuckerwaare, aber das liebe Brod fehlt. Man haſcht nach etwas 
Apartem und die Miſſionsgrundgedanken ſind doch den meiſten Feſtgäſten 
noch unbekannte oder wenigſtens unbeherzigte Wahrheiten. Damit will 
ich der beſtändigen Wiederholung gewiſſer Gemeinplätze mit nichten das 
Wort reden. In dem Einerlei, das Paulus ſchreibt, iſt wahrlich eine 
reiche Fülle der Mannigfaltigkeit. Man kann die bekannteſten Dinge be— 
handeln als immer neuwerdende Wahrheiten, wenn man ſie nur mit der 
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reichen Fülle des Schriftgehalts voll reeller Gedanken macht. Gerade 
die Grundgedanken der Schrift bedürfen ſolcher ſachlichen, inhaltsvollen 
Behandlung, weil ſie ſonſt leicht zu bloßen Phraſen werden, die wirkungs⸗ 
los über die Köpfe gehen. 

Nun zu den Miſſionsgrundgedanken gehört das Miſſionsgebet. 
Das Gebet iſt die eigentliche Seele aller Arbeit im Reiche Gottes. Ohne 
Gebet iſt die Arbeit, iſt das Zeugniß, iſt die Gabe todt. Unſre Gebete 
ſind daher die wirkſamſten Mitarbeiter der Miſſionare. Das hat St. 
Paulus wol gewußt. Als gälte es eine Schlacht, die gemeinſam gekämpft 
werden muß, fordert er daher die Gläubigen immer und immer wieder 
zur Fürbitte auf. „Lieben Brüder, betet für uns,“ heißt es im obigen 
Texte. Und an die Römer (15, 30) ſchreibt er: „ich ermahne euch aber, 
lieben Brüder, durch unſern HErrn Jeſum Chriſtum und durch die Liebe 
des Geiſtes, daß ihr mir helfet kämpfen mit Beten für mich zu Gott“ 
und an die Coloſſer (4, 2) richtet er die Mahnung: „betet zugleich auch 
für uns, auf daß Gott uns die Thüre des Worts aufthue zu reden das 
Geheimniß Chriſti“ (ck. Eph. 6, 19. 2 Cor. 1, 11. Phil. 1, 27 ꝛc.). 
Wenn irgend ein Werk, ſo bedarf das der Miſſion unſrer betenden 
Mithilfe und wenn irgend welche Arbeiter im Reiche Gottes, ſo haben 
die Miſſionare Anſpruch auf unſre Fürbitte. Es ſind viel Briefe von 
Miſſionaren durch meine Hände gegangen, aber das iſt der Refrain, der 
in allen widerklingt: „lieben Brüder, betet für uns!“ 

Allein das Gebet und ſonderlich die Fürbitte iſt eine ſchwere Sache 
und ich fürchte das Reden davon und die Aufforderung dazu iſt oft — 
bloße Phraſe. Wie oft habe ich gehört, daß in große, aus bekehrten und 
unbekehrten Perſonen gemiſchte Verſammlungen hineingerufen wurde: „beten 
für die Miſſion, das könnt ihr alle; wenn ihr auch nicht viel geben könnt, 
betet wenigſtens!“ Nein, beten für die Miſſion, das können nicht alle; 
geben für ſie iſt unſtreitig viel leichter als beten für ſie. Beten für die 
Miſſion kann nur wer überhaupt beten kann und beten, d. h. ſo 
beten, wie es vor Gott im Himmel gebetet heißt kann nur, 
wer bekehrt iſt. Nur wer ſich ſelbſt von der Finſterniß zum Licht und 
von der Gewalt Satans zu Gott bekehrt hat, hat auch ein Herz für die 
Heidenmiſſion und nur wer ein Herz für fie hat, betet für ſie. 
Mancher der eine Hand für ſie hat, hat noch kein Herz für ſie, aber 
wer ein Herz für ſie hat, hat auch immer eine Hand für ſie. Weß — 
Herz voll iſt, deß gehet Mund und Hand über. N 

Wen fordert daher der „Apoſtel der Heiden“ zur Fürbitte auf? 


Etwas über Miſſionsgebete. 51 


Antwort: feine „lieben Brüder,“ d. h. diejenigen Chriſten, die mit 
ihm durch Chriſtum die Macht erhalten haben, wirklich Gottes Kinder 
zu werden, die in Wahrheit Gläubigen, welche das Heil Chriſti ergrif— 
fen haben und durch daſſelbe „Heilige und Geliebte Gottes“ geworden 
ſind, die können erhörlich beten, ſo daß ihr Gebet Kräfte des Himmels 
in Bewegung ſetzt und ſolches Gebet erbittet der Apoſtel. Hat der ge— 
meinſame Glaube uns zu Brüdern gemacht, dann haben wir Intereſſe 
an und Liebe zu einander und nun giebt es Fürbitte. Aber von den 
Dornen kann man nicht Trauben und von den Diſteln nicht Feigen leſen. 
Gehören wir nun zu den Chriſten, welche St. Paulus „liebe Brüder“ 
nennt? Können wir überhaupt beten? Haben wir ein warmes Intereſſe 
an und eine herzl. Liebe zu denen, welche das Reich Gottes unter den 
Heiden bauen? Es iſt auch das ein großer Segen der Heiden Miſſion, 
daß ſie uns ſolche Fragen vorlegt und durch ſie innere Miſſion in der 
Chriſtenheit treibt. 

Aber ich will nichts Ungebührliches verlangen. St. Paulus war den 
meiſten Chriſten, die er um ihre Fürbitte erſuchte, perſönlich bekannt. 
Das erleichterte die Sache weſentlich. Ihr kennt nur wenige Miffionare 
perſönlich. Ich bitte, daß diejenigen unter euch, die beten können, wenig⸗ 
ſtens dieſer Miſſionare, die ſie perſönlich, oder deren Werk ſie ſpeciell 
kennen, fürbittend vor dem HExrn gedenken. Es gilt auch bezüglich der 
Fürbitte: „was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.“ Je mehr ihr 
Miſſionare kennen lernt, theils durch perſönliche Begegnung mit ihnen, 
theils durch genauere Bekanntſchaft mit ihrem Werke, deſto mehr Trieb 
zur Fürbitte. Daher leſet und höret mehr von der Miſſion und ihr 
werdet beſſere Beter für ſie werden. Eure Miſſionsgebete kommen dann 
mehr aus den Allgemeinheiten heraus und werden ſpeciell und ich 
achte, das iſt ein großer Gewinn. Oft find unſre Miſſionsgebete fo 
farb⸗ und kraftlos, ſo lau und matt, weil ſie ſich in lauter Allgemeinheiten 
bewegen. Unſern Gebeten fehlt ſo viel der reelle Inhalt, wir wiſſen 
oft nicht recht, was wir eigentlich beten ſollen, ſind daher in Verlegenheit 
bald fertig und langeweilen uns ſelbſt dabei: das iſt aber geradezu der 
Tod für die Gebete. Wer recht beten will, der muß um etwas bit- 
ten — das iſt eine ſehr einfache, aber ſehr überſehene Wahrheit. Ich 
habe lange Gebete gehört, in denen eigentlich um gar nichts gebetet wurde 
und umgekehrte kurze Gebete gehört, wo jedes Wort eine wirkliche 
Bitte war. 

Nun ein ſolches Miſſionsgebet lehrt uns St. Paulus in unſerm 
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Texte. Der ganze Text ift Inhalt für unſre Miſſionsgebete, 
daß wir wiſſen, um was wir beten ſollen. 

Zuerſt, „daß das Wort des HErrn laufe.“ Ein eigenthüm⸗ 
licher Ausdruck: laufe! Es iſt in der Schriftauslegung eine ebenſo ein- 
fache wie große Kunſt, daß man ſolche eigenthümliche Ausdrücke nimmt 
wie ſie lauten und ſie nicht durch eine allgemeine Deutung verflacht. 
So redet St. Paulus z. B., wie wir vorhin gehört, von einer „Thür 
des Wortes,“ die Gott aufthun ſoll, d. h. nicht etwa im allgemeinen, 
Gott ſolle ſeinem Worte Eingang verſchaffen. Nein, das Wort Gottes 
hat ſelbſt eine Thür, wer dieſe findet und wem dieſe aufgethan 
wird, der dringt hinein in das Leben des Worts, in das „Geheimniß 
Chriſti.“ Wer an ihr vorbei geht, „der kräuſelt nur an dem Abendge- 
wölk, aber der Mond dahinter hat gute Ruh.“ Das ſollte inſonderheit 
das Gebet jedes Verkündigers des Evangelii und die Fürbitte der Gläu⸗ 
bigen für ihn ſein, daß ihm die „Thür des Worts aufgethan“ 
werde. Dann giebt es einen hellen Schein von dem Angeſichte Chriſti 
und wenn dann auch die Thür der Herzen aufgethan wird, dann wird 
der gute Same auf das gute Land geſät. n 

Nun ähnlich ift es auch in unſerm Texte mit dem „L au des 
Worts. Das Wort des HErrn läuft ſelbſt, es hat, ſo zu ſagen, 
Füße. Freilich ihr müßt das recht verſtehen. Zunächſt muß es ja aller⸗ 
dings durch Menſchen getragen werden und es bleibt ganz in ſeinem 
Rechte, was derſelbe Paulus ein ander Mal und in anderm Zuſammen⸗ 
hange ſchreibt: „wie ſollen ſie aber hören ohne Prediger? wie ſollen ſie 
aber predigen, wo ſie nicht geſandt werden“? Er ermahnt daher auch an 
unſrer Stelle: „betet für uns, daß das Wort des HErrn laufe.“ Es 
müſſen Träger des Worts da ſein, dann läuft das Wort. Iſt aber 
durch einen Verkündiger des Evangelii das Wort erſt, fo zu ſagen, in 
Curs geſetzt, dann findet es ſeinen weiteren Weg oft ganz allein. Das 
Wort läuft vor, neben und hinter Predigern her, ohne daß ſie ſeinen 
Weg beſtimmen. 

Nachdem Dr. Luther ſeine berühmten Theſen an die Schloßkirche zu 
Wittenberg angeſchlagen, da war trotz aller Mängel der damaligen Com⸗ 
municationsmittel ihr Inhalt in 14 Tagen durch ganz Deutſchland und 
in 4 Wochen durch Europa verbreitet. „Die Engel Gottes hatten Boten⸗ 
dienſte gethan“ wie einer ſeiner Lebensbeſchreiber ſagt oder wie St. Paulus 
es bezeichnet: „das Wort war gelaufen.“ Man hatte auch vor Luther 
oft genug ähnliche Gedanken ausgeſprochen, aber ſie hatten nicht ihren 


Etwas über Miſſionsgebete. 53 


Lauf durch die Brüder genommen. Als unſer HErr und Heiland noch 
im Fleiſch auf Erden wandelte, da heißt es wiederholt von ihm: „das 
Gerücht von ihm erſcholl in alle umliegenden Länder“ (Mtth. 9, 26. Luc. 
7, 17 ef. „Beiblatt“ S. 2 f.) und ähnliches meldet die Apoſtelgeſchichte 
von der Wirkſamkeit der Apoſtel (act. 17, 6. 19, 10). Es war wie 
wenn Gott einen Wind hätte wehen laſſen, der den Samen ſeines Wortes 
weithin verſtreute, oder wie wenn ein Stein ins Waſſer geworfen 
wird, der immer größere Kreiſe zieht. Ich bin manchmal in gebirgigen 
Gegenden gereiſt und da habe ich oft geſehen, daß Bäume ſtanden auf 
hohen, unzugänglichen Felſen, die gewiß niemals der Fuß eines Menſchen 
betreten. Wer hat fie denn dorthin gepflanzt? Der Wind hat ein Sa- 
menkorn hinaufgetragen oder ein Vöglein und das Samenkorn hat Erd 
genug gefunden und iſt aufgegangen. Als z. B. die Gemeinde zu Jeru— 
alem zerſtreut wurde, da flogen der Vögel viele hinweg, die den Samen 
des Evangelii an Orte trugen, die noch kein Fuß eines Apoſtels betreten. 
Und ſo ging es durch die erſten Jahrhunderte hindurch. Wohin Chriſten 
kamen, dahin brachten ſie die Botſchaft des Heils mit, die römiſchen 
Heere, die Handelskarawanen, ſelbſt Heiden und Juden leiſteten dem 
„Worte des HErrn“ den Dienſt des Windes, der es fernhin verſtreute. 
So entſtanden die Gemeinden zu Antiochien, Epheſus, Rom und viele 
andre in Nordafrika, Spanien und Gallien. 

Ich denke das iſt's, was der große Heidenapoſtel mit dem Laufen 
des Wortes meint: die Chriſten ſollen Gott bitten, daß es den Verkündi⸗ 
gern der Heilsbotſchaft gegeben werde, überall wohin ſie kommen, ein 
Feuer anzuzünden, das weithin ſeine zündenden Funken ſtreut und ſich 
von ſelbſt weiter ausbreitet, nachdem auch die Apoſtel den Ort verlaſſen; 


ſie ſollen beten, daß Gott alle Verkehrsmittel und ſonſtigen Verbindungen 


ſegnen möge, damit ſie zur Verbreitung ſeines Wortes dienen. „Weg 
hat Gott allerwegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht“ — das gilt auch für 
die Miſſion und es iſt gerade der größte aller Miſſionare, der auf dieſe 
Mannigfaltigkeit der Miſſionsthätigkeit unſres Gottes die Beter aufmerk⸗ 
ſam macht. 

Wir haben zu dieſem Gebete heut erſt recht viel Grund. Zuerſt 
wenn wir der Heidenchriſten gedenken, die bereits an das Evangelium 
gläubig geworden ſind. Wahrlich nicht unſre Miſſionare allein werden 
und können die Werkzeuge zur Erfüllung der Verheißung ſein: „Es wird 
gepredigt werden das Evangelium vom Reich allen Völkern, ihnen zum 
Zeugniß. Die eingebornen Chriſten, auch die, welche kein kirchl. 
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Amt haben, müſſen des Worts unter ihren Volksgenoſſen in Curs ſetzen. 
Ihr wiſſet, wie große Erfolge die Miſſion unter den Kolhs und neuerdings 
auch unter den Santals gehabt hat. Wodurch iſt das geſchehen? Weſent⸗ 
lich dadurch, daß die Eingebornen, getaufte und ſelbſt ungetaufte, das 
Wort von dort zu dort getragen und ſo mitgeholfen haben, daß das 
„Gerücht von ihm ſich verbreitete durch alle umliegenden Orte,“ alſo daß 
das Wort lief. Wie oft ſind die Miſſionare verwundert geweſen, wenn 
Leute aus entfernten, ihnen unbekannten Gegenden kamen und die Taufe 
begehrten oder wenn fie fremde Orte beſuchten und eine Bekanntſchaft mit 
dem Evangelio bereits vorfanden. Aehnliche Erfahrungen hat man nicht 
ſelten auch in Südafrika, in Madagaskar und auf manchen Südſee⸗Inſeln 
gemacht. Ich achte, daß wir auf dieſe ebenſo natürliche wie kräftige 
Verbreitung des Evangelii viel zu wenig unſer Augenmerk richten und 
daher auch viel zu wenig beten, daß ſie immer allgemeiner werden möge. 
Ihr erinnert euch, wie in den letzten Kriegen die Siegesnachrichten, die 
wir erhielten, wie ein Lauffeuer durchs Land liefen, ſo daß ſie in einer 
Kürze auch in die entlegenſten Dörfer gelangten. Wenn es mit dem 
Evangelio Chriſti unter den Heiden ebenſo geht, wenn ſo „das Wort des 
HErrn läuft,“ dann iſt die Miſſion im geſundeſten Gange und auf dem 
beſten Wege das Chriſtenthum zur Volksſache zu machen und es verlohnt 
ſich ſchon der Mühe, daß wir darum beten. 

Das Wort des HErrn „läuft“ ferner wenn die Bibel immer wei⸗ 
ter verbreitet wird. Im Frühjahre 1872 kamen mit einem Miſſionar 
der Londoner M. G. einige Colporteure in die Stadt Bookapatnam an 
der Grenze des Telugulandes in Vorderindien. Zur großen Ueberraſchung 
dieſer Männer ſtellte ſich bald heraus, daß eine große Anzahl ihrer Zu⸗ 
hörer mit dem Evangelio bereits ganz vertraut war, obgleich noch nie 
ein Miſſionar die Stadt betreten. Wie war das zugegangen? Ein Gold⸗ 
ſchmidt, Namens Sita Ram, der mittlerweile zu ſeiner Ruhe eingegangen, 
hatte auf einer ſeiner Geſchäftsreiſen einige Theile der Telugubibel gefun⸗ 
den, mit Fleiß in ihnen geforſcht, die evangeliſche Wahrheit lieb gewonnen 
und ſich nach und nach die ganze Bibel verſchafft. Das neue Buch „trieb 
ſeine andern Telugubücher aus,“ er wurde gläubig an den HErrn und 
ſein Wandel gab Zeugniß von der mit ihm vorgegangenen Veränderung. 
Bald lud er ſeine Freunde und Nachbarn ein in ſein Haus zu kommen 
und zu hören, was „das Buch“ ſagte. Und ſie kamen. Anfänglich wehr⸗ 
ten ſeine Mutter und ſein Weib. Sie erzählten dem Miſſionar mit 
vielen Thränen, wie ſie dem lieben Manne oft das Licht zur Erleuchtung 
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des Zimmers verweigert hätten, aber endlich überwunden worden wären 
durch ſeine ſtets ſanftmüthigen und liebreichen Ermahnungen, bis auch 
ihnen das Wort Gottes ſüßer als Honig und Honigſeim geworden. 
Länger als 3 Jahre verſammelten ſich dieſe Bibelleſer im Hauſe des 
Goldſchmidts oft mehr als ein Mal die Woche, ſtets des Sonntags. Nie⸗ 
mand verfolgte ſie. Kaum 28 Jahre alt wurde Sita Ram krank und 
ſtarb als ein lebendiger Beweis für die Wahrheit des Wortes: „wer an 
mich glaubt, der wird leben ob er gleich ſtürbe.“ Das Werk des 
Heimgegangenen ſetzten ſeine Freunde fort und trugen das Licht des Evan— 
gelio in immer weitere Kreiſe und der Miſſionar überzeugte fi), daß die 
ſes Licht auch wirklich in ihre Herzen hineingeleuchtet. — 

Das iſt Eine Geſchichte aus Hunderten. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß viele Erlebniſſe ähnlicher Art nicht zur Kenntniß der Miſſio⸗ 
nare und nicht zur Mittheilung in ihren Berichten kommen. Erſt der 
Tag, der alles offenbar macht, wird ans Licht bringen, wie weit das 
Wort des HErrn vermittelſt der Bibel gelaufen iſt. Wir haben in die⸗ 
ſem Stück heut einen Vorzug vor der apoſtoliſchen Zeit. Wol leiſtete 
damals die ſogenannte Septuaginta, die griechiſche Ueberſetzung des A. Te 
ſtamentes, wol leiſteten die Briefe der Apoſtel, die eine Gemeinde der 
andern ſchickte, nicht geringen Miſſionsdienſt. Aber was will das ſagen 
gegen den Miſſionsdienſt, den heute die Bibel leiſtet! Sobald unſre 
Miſſionare der Landesſprache einigermaßen mächtig ſind, beginnen ſie mit 
Hilfe eingeborner Kräfte Theile der Bibel in dieſelbe zu überſetzen und 
das Ueberſetzte zu verbreiten. Es mag ja immerhin zugegeben werden 
müſſen, daß manche dieſer Ueberſetzungen verfrüht und mangelhaft ſind, 
auch daß bei der Verbreitung nicht immer die nöthige Nüchternheit beob⸗ 
achtet wird — im Großen und Ganzen ſind ſie mächtige Bundesgenoſſen, 
Vorarbeiter, Mitarbeiter und Nacharbeiter der Miſſionen, ſie ſetzen das 
Wort des HErrn in Curs, daß es läuft. Es iſt heut die Bibel in 
etwa 230 Sprachen überſetzt. In den erſten 1700 Jahren der criſtl. 
Zeitrechnung hatte man die Bibel ganz oder theilweiſe in kaum 50 
Sprachen, heute beſitzt allein die große Britiſche Bibelgeſellſchaft die heil. 
Schrift in 211 Ueberſetzungen! Und dieſe 211 Ueberſetzungen hat dieſe 
Eine Geſellſchaft während der letzten 71 Jahre in 76 ½ Million Exempla⸗ 
ren verbreitet. Davon iſt ja freilich nur der allerkleinſte Theil auf die 
Heidenwelt gekommen, aber das Wort Gottes iſt dadurch in einem Um⸗ 
fange in Curs geſetzt worden, wie noch in keinem Zeitalter vorher, 
beſonders wenn man bedenkt, daß auch tauſende und aber tauſende anderer 
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chriſtl. Schriften hin und her durch die Heidenlande verbreitet, gekauft und 
geleſen werden. Haben wir da nicht neuen Inhalt für unſre Miſſions⸗ 
gebete, daß es dem HErrn gefallen möge, dem Laufe ſeines Wortes immer 
weitere Bahn zu brechen, ſeiner Miſſion der Männer viele zu geben, die 
begabt ſind auch durch die Schrift von dem Evangelio zu zeugen und 
ſeine Engel Botendienſte thun zu laſſen, daß ſie die Blätter des Buches 
des Lebens weithin tragen über die Heidenlande? 

Das Wort des HErrn „läuft“ aber noch in andrer Weiſe. Neben 
der unmittelbaren, directen Miſſionsthätigkeit ſtellt der HErr unſer Gott 
auch viel indirecte Arbeit in ſeinen Dienſt, die die Ausbreitung ſeines 
Reiches nicht zum bewußten Ziele hat. Der König des Himmelreichs iſt 
auch in dieſem Stücke weitherziger als manche ſeiner Unterthanen. Er 
gebraucht Menſchen und Dinge zum Baue ſeines Reiches, in denen unfre 
Beſchränktheit oft eitel Hinderniſſe ſieht. Ich habe ſchon wiederholt Gele— 
genheit gehabt darauf hinzuweiſen, daß die großen Miſſionsepochen immer 
in ſolche Zeiten fallen, in denen ein mächtiges Regen und Bewegen durch 
die Völker geht und eine Art Weltverkehr die entfernten Länder ſich nahe 
bringt. Er, der die Zügel des Kirchenregiments in ſeinen Händen hält, 
iſt auch der Lenker der Weltgeſchichte. Wie einſt der apoſtol. Miſſion 
durch die Kriegszüge Alexanders des Großen, die Zerſtreuung Iſraels und 
die römiſche Weltherrſchaft und der mittelalterlichen Miſſion durch die 
Fluthen der Völkerwanderung iſt Bahn gemacht worden, ſo ebnet der 
modernen Miſſion der heutige Weltverkehr mit feinen großartigen Commu⸗ 
nikationsmitteln, der Welthandel, die Herrſchaft chriſtlicher Staaten über 
heidniſche Länder, und der wiſſenſchaftliche Entdeckungseifer die Wege. 
Gewiß hat dieſer Weltverkehr ſeine großen Gefahren für die Miſſion. Er 
führt viele verlorne Söhne des chriſtl. Abendlandes, viele Unglaubensele⸗ 
mente, viele zucht⸗ und ſittenloſe Subjecte, viele ſelbſtſüchtige Gewinnjäger 
und viele unvermittelte Cultur in die Heidenländer und die Miſſion hat 
einen „Kulturkampf“ eigner Art mit dieſen Verderbensmächten zu kämpfen. 
Aber es wäre eine ſehr einſeitige und engherzige Betrachtung wollte der 
Miſſionsfreund an dem Weltverkehr unſrer Tage nur die Schattenſeiten 
hervorheben. Dieſer Weltverkehr leiſtet auch einen ſehr wichtigen indirec⸗ 
ten Miſſionsdienſt. Ohne ihn wäre die Ausdehnung der heutigen Miſſion 
zur Weltmiſſion ganz unmöglich geweſen. Die großen Erfindungen der 
Neuzeit, die uns die neuen Communikationsmittel gegeben haben: Dampf⸗ 
ſchiffe und Eiſenbahnen und Telegraphen, haben auch das Wort des HErrn 
„laufen“ gemacht, wie nie zuvor. Der Entdeckungseifer, der bisher unbe⸗ 
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kannte Länder und die Sitten und Sprachen ihrer Bewohner unſrer 
Kenntniß erſchloſſen, leiſtet der Miſſion nicht geringen Pionierdienſt. Der 
Handelsverkehr, obgleich er zunächſt nur gewinnſüchtige Zwecke verfolgt, 
öffnet eine Thür nach der andern, die vorher für uns verriegelt war und 
die Herrſchaft der Colonialmächte trägt willens oder unwillens aller Orten 
dazu bei, daß allmählig eine Art chriſtlicher Atmoſphäre gebildet wird. 
So wäre es z. B. unrichtig, die Abſchaffung mancher heidniſchen Unſitte 
und die Einbürgerung chriſtl. Geſittung in Indien allein auf Rechnung 
der chriſtl. Miſſion zu ſetzen. Die engliſche Regierung hat hierbei ſehr 
bedeutende Verdienſte. Es iſt freilich ſehr ſchwierig den tauſend Wegen 
nachzugehen, auf welchen alle dieſe indirecten Miſſionsmächte dem Evan⸗ 
gelio Bahn gebrochen haben, ſoviel aber ſteht feſt, daß ſie unter der Lei— 
tung des Königs des Himmelreichs einem Winde gleichen, der Samenkörner 
ſeiner Wahrheit weithin verſtreut und ſein Wort „laufen“ gemacht hat. 

Sehet da, welche Fülle neuen Inhaltes für unſre Miſſionsgebete: 
„Segne, o HErr, den Welthandel, den wiſſenſchaftlichen Entdeckungseifer, 
die Colonialpolitik chriſtl. Mächte, daß ſie in ihrer Art deinem Worte 
Lauf und Bahn brechen, laß die Bollwerke des Heidenthums durch die 
Cultureinflüſſe, die von ihnen ausgehen untergraben und chriſtl. Bildungs- 
elemente durch fie weithin verbreitet werden, ſchenke auch unter den Män⸗ 
nern, welche die Wiſſenſchaft, der Handelsverkehr und die Politik zu den 
Heiden führt, der ernſten Chriſten immer mehr, die ſich durch Wort und 
Wandel als deine Zungen erfinden laſſen und mache den ganzen Weltver— 
kehr immer mehr zu einem Miſſionsmittel.“ Auch in Bezug auf alle 
dieſe Dinge gilt: „des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernſtlich iſt.“ 

Allein mit allen dieſen Betrachtungen haben wir erſt eine Seite von 
dem hervorgehoben, was St. Paulus unter dem „Laufen“ des Worts 
verſteht. In einem bekannten Miſſionsliede ſingen wir: 

„Ach, laß dein Wort recht ſchnelle laufen! 
„Es ſei kein Ort ohn' deſſen Glanz und Schein. 
„Ach führe bald dadurch mit Haufen 

„der Heiden Füll' zu allen Thoren ein!“ 

Auch der hier ausgeſprochene Gedanke hat dem Apoſtel vorgeſchwebt, 
da er zu dem Gebet aufforderte, daß das Wort des HErrn „laufen“ 
möchte. Laufen heißt auch im Gegenſatz zum langſamen, ſchleichenden 
Gehen, eilen, mit Macht und Schnelligkeit ſich ausbreiten. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß es im Anfang einer Miſſionsperiode nicht 
ſofort im Eilſchritt geht. Das Himmelreich iſt einem Senfkorn gleich 
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und der gute Same bringt Frucht in Geduld. Zumal in einer fo eilenden 
Zeit wie die jetzige, deren Signatur der Dampf iſt, kann man nicht oft 
und nachdrücklich genug daran erinnern, daß die Geduld, das Wartenkön⸗ 
nen eine der Hauptmiſſionstugenden iſt. Aber Gott hat beides, ſeine 
Weile und — Eile, weshalb auch die Schrift ermahnet: „wartet und 
eilet zu der Zukunft des Tages des HErrn.“ Menſchen ſind einſeitig, 
bald vergeſſen ſie über dem Eilen das Warten, bald über dem Warten 
das Eilen. Die Schrift aber iſt allſeitig, deshalb verlangt ſie beides, 
das Warten und Eilen, jedes zu ſeiner Zeit. Je mehr die Miſſionsthä⸗ 
tigkeit über die Anfänge hinauskommt, deſto mehr Muth und Freudigkeit 
dürfen wir haben, auch zu bitten: „ach, laß dein Wort recht ſchnelle 
laufen!“ Es geht mit dem Worte Gottes wie mit einem Samen, deſſen 
Ernteertrag immer wieder ausgeſäet wird oder wie mit einem Kapital, 


bei dem man Zins zu Zins ſchlägt. In Indien hat ſich die Zahl der 


Chriſten im Laufe von 2 Jahrzehnten verdreifacht, unter den Kolhs ver— 
dreißigfacht, in Madagaskar mehr als verhundertfacht. Wenn die Zeiten 
der Reife kommen, treten jene Stunden Gottes ein, von denen die Schrift 
ſagt „ein Tag iſt wie tauſend Jahre.“ Freilich ſoll Gott eilen, ſo müſſen 
auch wir die Hände nähren. Das „bete und arbeite“ hat einen viel 
tieferen Zuſammenhang als die meiſten ahnen. Wer ein gutes Gebetsge— 
wiſſen haben ſoll, muß ein fleißiger Arbeiter ſein. Paulus, der „mehr 
gearbeitet als die andern alle“ hatte auch Muth zu den kühnſten Gebeten. 
Unſre Arbeit und Gottes Eilen ſteht in einem unzerreißbaren Zuſammen⸗ 
hang. Uns fehlt ſo viel der friſche Glaubensmuth Großes von Gott zu 
verlangen, weil uns der ernſte Eifer fehlt, Großes für Gott zu thun. 
Lernen wir das Letztere und wir werden bald das Erſtere finden. Je 
mehr wir uns dennoch ſehnen, daß die Fülle der Heiden eingehe, deſto 
mehr laſſet uns handeln mit den uns anvertrauten Pfunden. Dann 
giebt es gewiß auch ein fröhliches Gebets leben und die Frucht deſſelben 
wird ſein, daß das Wort des HErrn immer ſchneller läuft. 
(Schluß folgt.) 


„Mein iſt beides, Silber und Gold.“ 


Am 10. April dſs. Jahres wurde das neugegründete Miſſionshaus 


zu Brecklum durch den Gen.-Superint. von Schleswig, Dr. Godt, unter 
ſehr zahlreicher Betheiligung von nah und fern eingeweiht. Aus dem 
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Berichte, den der Gründer der Anſtalt, Paſtor Jenſen, bei dieſer Gele- 
genheit auf Grund von Matth. 28, 18 erſtattete, theilen wir folgendes mit: 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt — ſehen wir dieſe Wahrheit in der 
Errichtung der Miſſionsanſtalt. Zunächſt waren Viele gegen die Grün⸗ 
dung derſelben. Nicht bloß Weltleute, die das Kommen des Reiches 
Gottes nicht ohne Zittern ſehen können, ſondern auch Miſſionsfreunde. 
Manches Wort iſt dagegen geredet und geſchrieben worden. Nun, auf 
Menſchen geſehen, fo hatten fie Recht. Aber JEſus iſt hier; Er ſagt: 
Mir iſt gegeben alle Gewalt; Er kann machen was Er will. Ueber alle 
Hinderniſſe, über alle übel und gut gemeinten Rathſchläge iſt Er hinwegge— 
gangen. Niemand hat's hindern können. Er gebeut und es ſteht da. 
Schauen wir unſern allmächtigen JEſus, Ihm iſt alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden gegeben. — Wir kommen zu einem andern Punkt, zu 
dem Koſtenpunkt. — Die Welt fagte, fo viele Tauſende kommen nie zur 
ſammeu. Und ſelbſt die Freunde des Reiches Gottes hatten ihre ſtille 
Bedenken. Mancher ſagte: „Man weiß nur nicht, woher all das Geld 
kommen ſoll!“ Aber IJEſus hat alle Gewalt, Ihm gehört Gold und 
Silber. Er hat das bewieſen. Von den täglichen Gnadenerweiſungen 
und wunderbaren Durchhülfen will ich ſchweigen, nur ein paar Einzelheiten 
noch erzählen zum Preiſe Seines herrlichen Namens und zur Stärkung 
unſeres Glaubens und zur Dankſagung unfrer Seele. — Als die Arbeiter 
erſt einige Wochen gearbeitet, da kam die Zeit, wo die eingehenden klei— 
neren Summen nicht reichten. In ca. 4 Wochen ſollten größere Summen 
bezahlt werden. Da ging ich nicht zu Menſchen und ſagte ihnen: nach 3 
Wochen ſoll ich ſo viel Geld gebrauchen, könnt ihr mir helfen? nein, ich 
wandte mich an den für uns gekreuzigten und auferſtandenen ICſus, ſtellte 
Ihm die Sache bittend dar, bat Ihn, Er möchte mir vor der Zeit eine 
größere Summe geben, ich ſolle, wie Er ſähe, ſie gebrauchen. Siehe, es 
kommen auf einmal 2000 M. und mehrere kleinere Poſten. Die über: 
nommenen Verflichtungen konnten pünktlichſt erfüllt werden. — Ein ander 
Mal, es war im Novbr., fehlten mir für eine Rechnung, die am andern 
Mittag bezahlt werden ſollte, ca. 50 M. Ich verreiſte und bat JEſum, 
morgen Vormittag, wenn ich zurückkomme, möge Er mich auf der Poſt 
50 M. vorfinden laſſen. Die 50 M., und zwar reichlich, waren da. 
Ich war fröhlich in meinem HErrn. Zu Hauſe angekommen, iſt da aber 
ein Menſch, der wünſcht 100 M. Ich falle wieder aus meiner Veſte, nun 
fehlten mir noch mehr als die 50 M. und der Mittag war nahe gerückt. 
Der Mann ſteht noch mit mir zu ſprechen, die 5 Goldſtücke liegen noch 
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auf dem Tiſch, da klopft es an die Thür; ich denke ſofort: das iſt der 
HErr, der Einen mit Geld ſchickt, — und ſo war's, ich hatte Geld 
genug, konnte die Rechnung bezahlen. Am Martini-Tage v. J. durfte 
ich auch die gnädige Fürſorge unſres HErrn erfahren. An dem Tage 
ſollte ich große Summen gebrauchen. Der HErr hatte fie gegeben. Ich 
war dankbar. Am Morgen des Tages läuft noch mehr Geld ein, einige 
100 M.; es war mir das auffallend, denn es iſt nie des Herrn Weiſe 
in Ueberfluß zu geben, immer genug und weiter nichts. Des Mittags 
trete ich in die Stube und ein Mann, der zu Neujahr große Forderungen 
hatte, bittet mich um eine Abſchlagszahlung, da er eine größere Summe 
zu bezahlen habe. Ich gebe ihm ca. 700 M.; er iſt ſichtbar ſehr glück⸗ 
lich und dankbar; ich aber mußte beten und denken: Was iſt das doch 
für ein wunderbarer fürſorgender HErr! — Und ich muß noch einen Fall 
erzählen. Es rückte der December-Monat heran. Ich wußte, da würden 
wieder große Summen nöthig fein. Ich alſo gehe zu JEſu; erzähle Ihm, 
wie es ſteht, bitte Ihn wieder um eine größere, ähnliche Summe Geld, 
wie Er mir früher gegeben. Siehe, eben vor dem December werden mir 
auf einmal wieder 2000 M. übergeben und bald noch verſchiedene kleine 
Poſten. Ich könnte noch hinweiſen auf Vieles, auf die erſten und letzten 
Tage: überall iſt die allmächtige Hand IEſu offenbar geworden. Wahr: 
lich manchmal, wenn die Gaben, die geſandt und gebracht wurden, als ſo 
ſichtbare Gebetserhörungen vor mir ſtanden, da hätte ich mich vor dem 
HErrn in die Erde verbergen mögen. Man verſtand Petri Worte: 
HErr, gehe von mir hinaus, ich bin ein ſündiger Menſch. — Mancher 
wird wohl fragen, ob denn die Gründung des Hauſes nicht ſehr ſchwer 
geweſen, d. h. mit vielen Sorgen verbunden geweſen ſei. Nein, der HErr 
hat geſorgt. Doch Eins von der Sorge. Einmal ging ich von der 
Kirche nach meinem Hauſe, ich meine, es war im Januar. Auf dem 
Wege legte ſich plötzlich ein ſchwerer Sorgenſtein auf mein Herz nieder 
um Bezahlung u. ſ. w. Es ward mir auf einmal ſo ſchwer ums Herz. 
Ich weiß nicht — ich werde wohl hinaufgeblickt haben zu den Bergen, 
von welchen Hülfe kommt; nur das weiß ich, plötzlich war es, als wenn 
eine unſichtbare Hand die Sorge hinwegnahm; es war als wenn der 
heilige Geiſt meinem Geiſte ſagte: es iſt alles bereit vom HErrn! und 
ich wußte es felſengewiß; es überkam mich eine ſolche unnennbare Wonne, 
eine ſolche Seligkeit, die man nicht beſchreiben kann. Und ſiehe, wie hat 
er geholfen. Große Summen hat der HErr gegeben und die noch fehlen⸗ 
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den Gelder wird Er feiner Zeit auch ſchenken.) — Auch in Bezug auf 
Anderes könnte ich ein Lied ſingen. Doch manche Verhältniſſe ſind Einem 
ſelbſt zu zart, als daß man ſie öffentlich mittheilen könnte. Perſönliche 
Beziehungen laſſen mich ſchweigen, aber in Betreff der Zöglinge muß ich 
doch ein Wort mittheilen. — Ein lieber Freund ſagte einmal das ſehr 
richtige Wort: ein Haus könnte man wohl bauen mit Geld, aber Zög— 
linge ließen ſich nicht mit Geld herbeiſchaffen. Er hatte ganz Recht. 
Auch anderweitig wurden mehrfach Stimmen laut: es ſeien keine Zöglinge 
da, warum und wozu ein Miſſionshaus bauen? Und gewiß, die Leute 
hatten Recht, wenn fie auf Menſchen ſahen. Aber JEſus ſagt: Mir iſt 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Er kann die ſteinharten 
Herzen zu Seinen willigen Werkzeugen machen. Im Laufe der Zeit hat— 
ten ſich nun etliche Zöglinge gemeldet. Aber als der Bau im letzten 
Januar ſeiner Vollendung entgegenging, da ſchien es an Zöglingen zu 
fehlen. Einer meldete ſich ab, ein zweiter, ein dritter, ein vierter ſah ſich 
genöthigt zurückzutreten. So waren eigentlich nur 2 beſtimmt. Da mußte 
man denn wieder zu JEſu, um mit Ihm über Zöglinge zu reden. Wenn 
Er das Haus, die Zimmer gegeben, ſo möchte Er ſie auch füllen, Er 
möchte ſo viele geben, daß die Welt nicht ſpotten könne über keine Zög⸗ 
linge, ſondern daß Seine und- Gottes Ehre gewahrt bleibe. Siehe, 
nun haben ſich 12 gemeldet, darunter 2 Brüderpaare! Ich frage euch, 
hat Er Seine Ehre nicht gewahrt?“ — 
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eine kurze Miſſionsanſprache über Jeſ. 2, 2— 4.2) 


„Es wird zur letzten Zeit der Berg, da des Herrn Haus iſt, gewiß ſein, höher 
denn alle Berge und über alle Hügel erhaben werden; und werden alle Heiden dazu 
laufen und viel Völker hingehen und ſagen: Kommt laßt uns auf den Berg des 
Herrn gehen, zum Hauſe des Gottes Jakob, daß er uns lehre ſeine Wege, und wir 
wandeln auf ſeinen Steigen. Denn von Zion wird das Geſetz ausgehen und des 
Herrn Wort von Jeruſalem. Und Er wird richten unter den Heiden und ſtrafen viel 
Völker. Da werden ſie ihre Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße 
zu Sicheln machen. Denn es wird kein Volk wider das andre ein Schwert 
aufheben und werden fort nicht mehr kriegen lernen. 

1) Circa 36000 M. find eingegangen; die fehlende Summe für die Häuſer 
und namentlich für die Ausſtattung und Einrichtung des Hauſes beträgt wohl ca. 
10—12000 M. 

2) Zur Füllung des Beiblattes wird von mir, in Vertretung des Redacteurs, ſofort 
Manuſcript verlangt. Ich muß geben, was mir grade zur Hand iſt. R. Grundemann. 
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Was muß es doch für eine herrliche Zeit ſein, wenn dieſe Weisſagung 
erfüllet wird, wenn alle Schwerter zu Pflugſcharen und alle Spieße zu 
Sicheln werden — wenn kein Volk mehr wider das andre die Waffen 
erhebt und überhaupt niemand mehr die Kriegskunſt erlernt! Schrecklich 
iſt's ja, wenn das Waffengeklirr durch die Länder ſchallt, wenn der Krieg 
in blutigen Schlachten wüthet und Männer und Jünglinge dahin raffend 
weit und breit bitteres Herzeleid ſtiftet. O wie wird's ſein, wenn anſtatt 
deſſen es überall klingt: Nun iſt groß' Fried ohn Unterlaß, all Fehd' 
hat nun ein Ende! — wenn der fleißige Landmann unbeſorgt um Ver⸗ 
wüſtungen feindlicher Heere ſeinen Pflug über die Felder führt, und fröhliche 
Schnitterlieder nicht mehr von wildem Kriegsrufe unterbrochen werden! 

Freilich die Zeit ſcheint noch ferne zu ſein. Wenn man denkt an 
die Tauſende, ja Hunderttauſende von Soldaten, die Tag für Tag mit 
den blanken Waffen geübt werden, oder hinblickt auf die großen Fabriken, 
die fortwährend Unmaſſen von Gewehren und grobem Geſchütz anfertigen 
— da möchte einem die Weisſagung des Jeſaia faſt wie ein verſchwimmen⸗ 
des Traumbild vorkommen, und man möchte ausrufen: Wird's ja dazu 
kommen, daß dergleichen in Erfüllung geht?! 

Das Reich Gottes aber wächſt äußerlich unſcheinbar feinem Ziele 
entgegen. Mag auch der Sünden und Seufzer noch viel fein in unſern 
Landen, ſo hat doch ſeit Jahrhunderten ſchon das Epangelium des Friedens 
deutlich ſeine Kraft bewieſen, uns der Zeit näher zu bringen, von der 
Jeſaias ſpricht. In alter Zeit war des Krieges mehr unter den Völkern 
Europas als jetzt — dazu klebte an den Kämpfen faſt teufliſche Wuth 
wider die Feinde, während ſie jetzt immer mehr von Werken chriſtlicher 
Barmherzigkeit durchdrungen werden — und wenn man nachrechnen wollte, 
ſo würde man ſtaunen um wie viel mehr Pflugſcharen und Sicheln, als 
Gewehre und Säbel bei uns geſchmiedet werden. 

Wie ganz anders aber iſt das bis auf den heutigen Tag bei den 
Heiden, die den Gott des Friedens noch nicht kennen, und nichts wiſſen 
von dem Heilande, der Frieden gemacht hat durch ſein Verſöhnungsblut 
am Kreuze! Ja faſt nirgends tritt uns das Elend des Heidenthums 
greller vor die Augen, als in den fortwährenden blutigen Kriegen, die 
mit unmenſchlicher Grauſamkeit, ja mit teufliſcher Luſt geführt werden und 
oft gar nicht abzureißen ſcheinen. 

Es giebt kein heidniſches Volk, das nicht ſeine Mordwaffen hätte. 
Nicht Pflugſchar und Sichel ſind die erſten und vornehmſten Geräthe, die 
der Naturmenſch — d. h. der von ſeinem Schöpfer abgefallene Menſch 
benutzt, ſondern Schwert und Spieß, Pfeil und Bogen, Keule und Streit⸗ 
axt. Darin iſt das Heidenthum ſehr erfinderiſch und ich könnte noch eine 
ganze Anzahl der verſchiedenſten Waffen vorführen, welche mit der erdenk⸗ 
lichſten Grauſamkeit zugerichtet ſind um Menſchen zu tödten. Dabei aber 
giebt es manche Völker, die auch nicht ein einziges Geräth haben um das 
friedliche Werk des Ackerbaus zu betreiben. Bei den andern aber ſtehen 
die kümmerlichen Ackergeräthe wenigſtens weit zurück hinter den Waffen, 
wie überhaupt die Werke des Friedens hinter denen des Krieges. 
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a Ich denke an die Indianer Nordamerikas, jene rothbraunen Männer, 
deren Luſt und Freude es iſt, die Streitaxt mit wuchtigem Hiebe auf den 
Nacken des Feindes zu ſchwingen und ihm mit ſcharfem Meſſer die Kopf⸗ 
haut vom Schädel zu ſchneiden. Dagegen gilt es als entehrende Arbeit, 
die nur den Weibern zufällt, ein wenig Mais und etliche Kürbiſſe zu 
pflanzen und zu ernten. Ich denke an jene Völker des Indiſchen Archi- 
pels, die Dayaks auf Borneo, Bataks auf Sumatra und Alifuren auf 
Celebes, bei denen faſt fortwährend Krieg herrſcht zwiſchen den einzelnen 
Stämmen und Ortſchaften, ſo daß jedes Dorf eine wohlverwahrte Feſtung 
iſt, in der eine Anzahl von Männern ſtets Wache hält, weil zu jeder 
Stunde die Feinde einen Ueberfall unternehmen können. Nur in der 
Nähe der Dörfer wird der fruchtbare Boden mit Reis bepflanzt, während 
weithin das reiche Land im Urwald verwildert. Ich denke an die Be— 
wohner der Südſeeinſeln, bei denen noch jetzt, ſoweit ſie heidniſch ſind, 
der Krieg die Regel und der Friede die Ausnahme iſt — da wo ſich die 
Weiber nie hinaustrauen auf's Feld, es ſei denn der Mann mit Spieß 
und Keule bei ihnen, um ſie vor Feinden zu beſchützen. 

Wann wird es in jenen umnachteten Ländern dahin kommen, daß 
ſie Schwerter zu Plugſcharen und Spieße zu Sicheln machen? Sollen wir 
überwältigt von der Wucht des Kriegsgeſchreies und des Kriegsſinnes in 
den Heidenländern zweifelnd ſagen: Nie und nimmer wird es dahin 
kommen? O die einfachſten bereits allbekannten Erfahrungen würden uns 
Lügen ſtrafen. Schon ſehen wir vielfach ſo deutlich den Erfolg den das 
Evangelium des Friedens auch an den heidniſchen Völkern auszurichten 
vermag, und ſtaunen müſſen wir über die Veränderungen, die vielfach be— 
reits in ihrem ganzen Leben zu wege gebracht worden ſind. 

Ich bin ſelbſt unter Indianern geweſen. Ich entſinne mich nicht in 
jenem Dorfe irgend eine Kriegswaffe geſehen zu haben. Wohl aber 
habe ich üppige Kornfelder geſehen, die von jenen Bekehrten mit 
Fleiß angelegt waren und auf denen zu arbeiten auch für den Mann 
jetzt keine Schande mehr iſt. Oder ich möchte euch im Geiſte hinführen 
nach jenen oſtindiſchen Inſeln und euch bei den chriſtlichen Alifuren auf 
Celebes die wohlgepflegten und ſauber gehaltenen Kaffeepflanzungen 
zeigen, die jetzt für den Welthandel die zweitbeſte Sorte dieſer Waare lie⸗ 
fern. Oder ich wünſchte euch herumzuführen auf mancher Gruppe der 
Südſeeinſeln, wo die Keule und die Lanze nebſt allen andern Mordwaffen 
faſt ganz verſchwunden ſind, wo nicht mehr Schlachten geſchlagen und 
gräßliche Kannibalen-Mahlzeiten gehalten werden, ſondern das Völkchen 
unter dem friedlichen Regiment ſeines Königs ein ruhiges und ſtilles Leben 
führt. — Sind das nicht alles Anfänge davon, daß die Heiden ihre 
Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu Sicheln machen? 

Was aber bringt ein Heidenvolk dahin? Man meint wohl: das iſt 
die Kultur die dort ihre Triumphe feiert. Aber die Kultur an ſich 
bringt keinen Frieden. Iſt ſie es doch die auch bei uns immer ſcharfſin⸗ 
nigere Waffen erfindet und ihre Leiſtungen bis in's unglaubliche ſteigert. 
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Wird fie ſelbſt doch unter Umſtänden zum Kampf, der auch uns jetzt ge 
nug der bittren Früchte bringt. Nur die Cultur hat Werth, welche ſelbſt die 
Frucht des in die Herzen gepflanzten Friedens iſt. Wie aber die Völ⸗ 
ker zu dieſem gelangen, hat ja der Prophet in unſerm Texte angedeutet, 
indem er zeigt, unter welchen Verhältniſſen das herrliche Ziel, das er im 
Geiſte ſchaut, erreicht werden ſoll: „Wenn der Berg, da des Herrn Haus 
iſt, höher wird, als alle Berge und über alle Hügel erhaben“, wenn 
das Heiligthum des lebendigen Gottes aufgerichtet wird unter den Heiden 
und ſein Zion, ſeine Kirche unter ihnen gepflanzt wird, daß ſie nicht mehr 
den falſchen Götzen nachlaufen, ſondern den wahren Gott in Chriſto er⸗ 
kennen und verehren — dann fängt es an, daß der Krieg aufhört und 
der Friede beginnt. Ja, und nicht blos der äußere Friede zu einem ru⸗ 
higen, ungeſtörten Leben ſondern vor allen Dingen der inwendige Herzens— 
friede, da die abgefallenen Kinder verſöhnt mit ihrem Gotte zu ſeinem 
Vaterherzen nahen dürfen, dann aber auch in Liebe unter einander ver⸗ 
bunden ſind. 

Nun es iſt das Werk der Miſſion, durch welches den Heiden der 
Berg des Heils gewieſen wird, der hoch erhaben iſt über alle irdiſche 
Größe, von dem das lebenskräftige Wort Gottes ausgeht. — — — — 
— — — Freilich viele Heiden machen ſich hart dagegen, und da kommt 
es denn wie Jeſaja ſagt, daß der Herr richtet unter den Heiden und 
ſtrafet viel Völker. — — — — — Die aber durch ſeine Gerichte, 
durch ſeine Zucht ſich zur Buße bringen laſſen, die fangen an zu wandern 
nach ſeinem Heiligthum, und bei denen fängt ſchon jetzt das Wort des 
Propheten an ſich zu erfüllen, daß ſie ihre Schwerter zu Pflugſcharen und 
ihre Spieße zu Sicheln machen. 
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„Weiter, lieben Brüder, betet für uns, daß das Wort des HErrn 
„laufe und geprieſen werde wie bei euch und daß wir erlöſet werden von 
„den unartigen und argen Menſchen?“ 2 Theſſ. 3, 1 f. 


(Schluß.) 

Der Apoſtel giebt aber unſern Miſſionsgebeten noch reicheren Inhalt. 
„Betet für uns“, fährt er fort, „daß das Wort des HErrn ge- 
prieſen werde.“ Beachtet es wol, er ſchreibt nicht, „daß wir, die 
Boten dieſes Wortes geprieſen werden.“ Auch in der Miſſion müſſen 
wir uns vor Menſchenlob hüten. Je mehr wir den Miſſionsberuf für 
etwas außerordentliches halten, deſto mehr ſind wir in Gefahr, die Männer, 
die ihn erwählen, ich möchte faſt ſagen, mit einem Heiligenſcheine zu um⸗ 
geben. Es kommt mir ja nicht in den Sinn für unſre lieben Miſſionare 
das Wort der Schrift außer Curs zu ſetzen: „Ehre, dem Ehre gebührt.“ 
Es iſt billig und recht, daß wir Reſpect haben vor den Knechten Gottes, 
die freiwillig „aus ihrem Vaterlande und aus ihrer Freundſchaft und ihres 
Vaters Hauſe gehen,“ um oft unter großen Entbehrungen und Gefahren, 
in viel Arbeit und Leid das Reich Gottes unter den Heiden zu bauen, 
zumal wenn ſie die Bahnbrecher auf einem noch ungepflügten Boden ſind 
und in treuer Geduld auf Hoffnung ſäen unter den widrigſten Verhält⸗ 
niſſen. Es iſt auch billig und recht, daß wir dieſe Arbeiter im Schweiße 
ihres Angeſichts in Schutz nehmen gegen gehäſſige Verunglimpfungen und 
geringſchätzige Beurtheilung ſeitens der Gegner der Miſſion und uns nicht 
ſchämen ihnen frei öffentlich das Wort zu reden und ihre Ehre zu retten. 
Denn auch gegen Miſſionare ſoll man „nicht falſch Zeugniß reden“ und 
ſchon um des HErrn willen dem fie dienen, ſollen und wollen wir es nicht 
leiden, ſo man ihnen ihren guten Namen ſchmäht und die Ehre abſchnei— 
det. Geht man die Reihen der Heidenmiſſionare durch von Paulus an bis 


auf die neueſte Zeit, es möchte nicht leicht ein andrer Stand gefunden 
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werden, der verhältnißmäßig ſo viel, ich will nicht geradezu ſagen hervor⸗ 
ragender, aber jedenfalls treuer und ehrenwerther Männer aufweiſt, die auf 
die allgemeine Achtung den gerechteſten Anſpruch haben. a 

Dennoch iſt die Warnung, im Lob derſelben zu viel zu thun, bei 
vielen Miſſionsfreunden ganz an ihrem Platze. Und nicht in England 
allein, ſondern auch in Deutſchland. Unſere Miſſionare ſind Menſchen, 
die daſſelbe Fleiſch und Blut an ſich tragen, wie wir und die, wenn man 
des Lobes zu viel über fie ausſchüttet, denſelben Gefahren ausgeſetzt find, 
wie andre Sterbliche. Es iſt noch kein Geheimmittel erfunden, fie unbe 
dingt vor Hochmuth zu ſchützen. Wie die Schlange ihren Weg einſt ins 
Paradies gefunden, ſo findet ſie ihn auch in die Miſſionshäuſer und die 
Bewohner derſelben in der Heimath wie draußen in den Heidenländern 
haben auf der Wacht zu ſtehen, daß ſie in der Verſuchung nicht fallen. 
Auch wenn ſie viel ausrichten, vergeſſen wir nicht, daß ſie, wie einſt 
Paulus und Apollo Diener find, die wie der H Err einem jeglichen 
gegeben hat, pflanzen und begießen, aber daß das Gedeihen von Gott 
kommt. Wie vor Alters, ſo iſts auch heut Gottes Wort, welches 
die großen Dinge thut, deren wir uns freuen. Die Menſchen ſind nur 
die Werkzeuge, die Gefäße, deren ſich Gott bedient. Darum gilt's auch 
in der Miſſion Ernſt zu machen mit dem Wort, das wir ſo oft auf die 
Lippen nehmen: „Allein Gott in der Höh ſei Ehr.“ 

Ihr kennet alle den Ausſpruch des Heilandes: „Laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen und — nicht 
euch, ſondern euren Vater im Himmel preiſen.“ Nun offenbar hat 
der Apoſtel dieſes Wort im Sinne, wenn er ermahnt: betet für uns, 
daß „das Wort des HErrn geprieſen werde.“ Das Wort des HErrn 
wird offenbar geprieſen, wenn es an den Menſchen, die es verkündigen, 
und an denen, welchen es verkündigt wird, ſeine heiligende Macht beweiſt, 
ſo daß alle, die dieſe Macht ſehen, ſagen müſſen: „was iſt das für ein 
wunderſames, mächtiges Wort, das ſolche gute Dinge thut; dieſes Wort 
muß ſelbſt ein gutes Wort, muß das Wort Gottes ſein.“ Wir machen 
uns das vielleicht am klarſten durch das Gegentheil, wenn nämlich das 
Wort Gottes an Verkündigern und Hörern ſolche Macht nicht beweiſt. 
Es iſt eine ganz bekannte Erfahrung, daß nicht blos die Menſchen, die 
zum Worte Gottes ſich bekennen, fo fie etwas thun, was ihm entgegen- 
läuft, geſchmäht werden, ſondern daß das Wort ſelbſt dafür verantwortlich 
gemacht und geläſtert wird. Die Welt hat gar ſcharfe Augen auf das 
Leben der Gläubigen. Nicht blos die Gläubigen daheim auch die Miſſio⸗ 
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nare und die jungen Heidenchriſten draußen ſtehen unter einer Art poli— 
zeilicher Aufſicht und wenn nun bei ihnen etwas entdeckt wird, was nicht 
mit der Moral des göttl. Wortes ſtimmt, ſo wird das gleich an die 
große Glocke geſchlagen und von Heuchelei der Gläubigen und von Exfolg— 
loſigkeit der Miſſion ein großes Geſchrei gemacht und ſo — der HErr 
ſelbſt, und ſeine Sache und ſein Wort geläſtert. Man kann und will 
eben Perſon und Sache nicht trennen. O daß wir das doch ſonderlich 
in unſrer Zeit uns immer vorhalten wollten: die Ehre Gottes, die Ehre 
ſeines Wortes, die Ehre des Evangelii iſt zu einem großen Theil in unſre 
Hände gelegt; von unſern guten Werken, von unſerm frommen Wandel 
hängt es ab, ob unſer Vater im Himmel geprieſen werde! — Noch hat die 
Welt, die chriſtliche daheim wie die heidniſche draußen Reſpect vor dem 
im Leben geübten Worte Gottes. Ein durch die Früchte des Geiſtes 
(Gal. 5, 22) gezierter Chriſtenwandel, ein beſonders durch die chriſtliche 
Tugend der Barmherzigkeit geſchmücktes Leben des Glaubens nöthigt auch 
der Welt Reſpect, ja Lob und Anerkennung ab. 

Ich denke ihr verſteht jetzt, was der Apoſtel meint. Wir ſollen Gott 
zunächſt für alle Miſſionsarbeiter bitten, daß Wort und Leben 
bei ihnen vollkommen übereinſtimmt, daß man das Wort Gottes nicht 
blos von ihren Lippen hört, ſondern in ihren Werken ſieht und daß 
dann dieſes durch ein geheiligtes Leben praktiſch ausgelegte Wort den noch 
nicht Glaubenden empfohlen und von ihnen geprieſen werde. Gerade die 
Miſſionare bedürfen in dieſem Stück unſrer Fürbitte, noch viel mehr als 
die heimiſchen Paſtoren; denn ſie ſind unter den Heiden, zumal wenn 
dieſe noch keine Bibel haben, gleichſam die perſönliche Erſcheinung 
des Wortes und bekanntlich folgen die Menſchen überall mehr dem, 
was ſie ſehen als dem, was ſie hören. 

Dazu kommt noch ein andrer ernſter Beweggrund, der allerdings 
von dem Apoſtel Paulus noch nicht mit in Rechnung gezogen werden 
konnte. Im Großen und Ganzen machten damals die unter den Heiden 
lebenden Chriſten ihrem Glauben auch durch ihren Wandel Ehre. Heut 
ſteht das leider vielfach anders. Heut machen viele von den Chriſten, 
die hin und her zerſtreut unter den Heiden leben, ihrem chriſtl. Glauben 
durch ihren Wandel Schande. Um ihres gottloſen Lebens willen wird 
der Name Gottes reichlich geläſtert unter den Heiden. Nicht ein, nicht 
zehn, ſondern hundert Mal haben Heiden den Miſſionaren geſagt: wir 
mögen einen Glauben nicht, der ſolche ſchlechte Früchte trägt, wie wir ſie 
an den Chriſten ſehen, die unter uns leben. Nichts hindert mehr den 
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Erfolg der Miſſion, als wenn mit ſolchem Schein des Rechts die Heiden 
das Wort Gottes verächtlich behandeln. Und im Gegentheil nichts fördert 
die Miſſion mehr, als wenn die Heiden bei den Bekennern des chriſtl. 
Glaubens gute Werke ſehen. Ihr begreift, daß es da viel zu beten giebt, 
zu beten, daß alles Aergerniß doch hinweggethan werden möchte, daß die 
unter den Heiden lebenden Chriſten ihr Licht leuchten laſſen und daß vor 
allem alle Miſſionsarbeiter reich an Früchten der Gerechtigkeit erfunden 
werden. So wird Gottes Wort geprieſen. 

Endlich gilt es auch in Bezug auf die jungen Heidenchriſten, 
daß um ihrer guten Werke willen das Wort Gottes geprieſen werde. 
Hier wie draußen iſt das Leben der Chriſten die beſte Apologie des 
Chriſtenthums. Mehr noch als das Wort und der Wandel des Miſſionars 
empfiehlt der Wandel der Heidenchriſten ihren Landsleuten das Evange— 
lium. „Das muß ein gutes Wort ſein“, ſagte einſt ein noch heid— 
niſcher Häuptling der Südſeeinſulaner zum Miſſionar, „das muß ein gutes 
Wort ſein, das ihr verkündigt, denn ich ſehe meine Landsleute, die es 
angenommen haben, thun was ſie früher nicht thaten und was wir nicht 
thun: ſie lieben ihre Feinde und es iſt ein gut Ding die Feinde lieben.“ 
Ein angeſehener Japaner, der voll Vorurtheils gegen das Chriſtenthum 
war und ſeinem eignen Sohne den Beſuch der Miſſionsſchule verbot, 
wurde ganz andrer Meinung als er den täglichen Wandel der Chriſten 
aufmerkſam beobachtete und ihre Geduld und Sanftmuth mit der Leiden— 
ſchaftlichkeit und Anmaßung ihrer Gegner verglich. „Es muß doch etwas 
Reelles um das Chriſtenthum ſein, das wir nicht kennen, ſagte er da zu 
ſeinem Sohne, du thuſt daher beſſer, wenn du die Schule wieder beſuchſt.“ 
So wird überall das Wort Gottes geprieſen, wo in dem täglichen Wan— 
del der Chriſten die ſchönen Früchte des Evangelii zu Tage treten. Aber 
es thut noth, daß wir um ſolchen Preis des göttl. Wortes beten. Wenn 
ſchon bei uns die Darſtellung eines durch chriſtliche Tugenden geſchmückten 
Chriſtenlebens ihre großen Schwierigkeiten hat ſowol um der uns noch 
anklebenden Sünde als um der uns umgebenden verſuchungsvollen Welt 
willen, bei den Heidenchriſten iſt das doppelt und zehnfach der Fall. Hier 
koſtet es nicht blos viel ein Chriſt zu werden, ſondern auch ein Chriſt zu 
ſein. Die heidniſchen Anſchauungen, in denen ſie groß geworden und die 
ſie noch fortwährend umgeben, wie die Luft, die ſie athmen, machen ihnen 
das Verſtändniß und gar die Aneignung der chriſtl. Sitte und Sittlichkeit 
oft ſehr ſchwer, wie z. B. jüngſt wieder Miſſionar Couſins in ſeinem ſo 
lehrreichen Berichte über die Zuſtände auf Madagaskar (S. 412 ff. dieſer 
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Ztſchr.) recht anſchaulich klar gemacht hat. Da gilt es den jungen Chriſten 
kämpfen helfen durch unſre Gebete, daß die Sauerteigkraft des Evangelii 
an ihnen ſich mächtig erweiſe und ihr Leben vor aller Augen Zeugniß 
davon ablege: „Iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er neue Creatur. Das 
Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt alles neu geworden.“ So wird das Wort 
Gottes verherrlicht unter den Heiden und auch daheim, wenn ſelbſt die 
Gegner der Miſſion nicht umhin können anzuerkennen, wie es z. B. jüngſt 
wieder bezüglich der Samoa-Inſeln geſchehen iſt (S. 403 dir. Ztſchr.): 
hier hat die Miſſion einen vollkommenen Sieg über das Heidenthum 
davongetragen und im privaten, familiären und öffentlichen Leben eine 
heilſame Veränderung bewirkt, über welche jeder, der die früheren Zuſtände 
gekannt, ſtaunen und ſich freuen muß. 

„Daß das Wort des HeErrn geprieſen werde, — wie bei euch“ 
fährt St. Paulus fort. Ein für die Theſſalonicher ebenſo ehrenvoller 
wie für uns beſchämender Zuſatz. Trotz mancher Mängel, die der Apoſtel 
zu rügen hat, erkennt er doch die Theſſalonichſche Gemeinde als eine ſolche 
an, in der und durch die das Wort Gottes geprieſen wird. Wollte Gott 
wir dürften unſern Chriſtengemeinden daheim im Vaterlande auch dieſes 
Zeugniß geben und ſie den Heidenchriſten draußen zum Muſter hinſtellen. 
Aber wer hätte dazu Muth? Man iſt vielmehr ordentlich bange, wenn 
etwa ein Heidenchriſt aus ſeinem Vaterland in die alte Chriſtenheit reiſt, 
um hier ſich zu erbaueu an dem geiſtlichen Leben, das er allgemein zu 
finden hofft oder wenn der Weltverkehr Heiden in unſre Mitte führt. 
So kam vor einiger Zeit ein lieber Hinduchriſt nach England. Er hatte 
ſich im Heimathlande der Miſſionare, die ihm das Evangelium gebracht, 
alles ſo ideal vorgeſtellt, wie es annähernd etwa in den apoſtoliſchen Ge— 
meinden geweſen ſein mag. Und als er nun alles ſo anders fand und 
in der großen Maſſe des Volks gar wenig von dem verwirklicht ſah, was 
zu einem Leben in der Nachfolge des Heilands gehört — da kam der 
Mann faſt in Gefahr an ſeinem Glauben Schiffbruch zu leiden und kehrte, 
damit er dieſer Gefahr nicht erliege, ſchleunigſt nach Indien zurück. Ja 
wenn das Wort Gottes unter uns überall geprieſen würde, wie einſt zu 
Theſſalonich — welche Miſſionsmacht wäre das gegenüber den Juden, die 
unter uns leben und den Heiden, die zu uns kommen! Es iſt bekannt, 
daß der Weltverkehr nicht blos Tauſende von Chriſten zu den entfernteſten 
Heiden, ſondern bereits auch Tauſende von Heiden zu uns nach Amerika 
und Europa führt. Der Japaneſen und Hindus ganz zu geſchweigen, die 
uns beſuchen — wie viel tauſend Chineſen halten ſich des Erwerbs wegen 
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Rin Nord-Amerika auf. Es ſollte gar nicht nöthig fein, daß man eigent⸗ 
liche Miſſionare zu dieſen heidniſchen Einwanderern ſendete — ließen die 
Chriſten ihr Licht leuchten vor dieſen Heiden, daß ſie ihre guten Werke 
ſähen, das wäre eine überzeugendere Miſſionspredigt als die beredteſten 
Zeugniſſe aus Miſſionarsmund. Aber, hilf Himmel, wie geſchieht das 
Gegentheil! Nicht ihr Licht, ſondern ihre Finſterniß laſſen die Chriſten 
leuchten und nicht gute, ſondern böſe Werke kriegen die Heiden zu ſehen. 
Was Wunder, wenn die Heiden das Chriſtenthum verachten, das in ſeiner 
eignen Heimath ſolche ſchlimme Früchte zeigt. Vor einiger Zeit begegnete 
in einer ſehr ſchmutzigen Straße San Franziskos ein Amerikaner einem 
fein gekleideten Chineſen; ſie mußten von den entgegengeſetzten Seiten 
kommend über einen ſchmalen Steg, der im kothigſten Theile der Straße 
eine Art Brücke bildete. Statt dem Fremdling, wie es ſchon der Anſtand 
forderte, auszuweichen, zeigte ihm der Bürger der Freien Staaten ſeine 
Ueberlegenheit, indem er ihn in den tiefſten Schmutz ſtieß. Ruhig erhob 
ſich der über und über beſchmutzte Chineſe und erwiderte: „Sie — Chriſt; 
ich — Heide.“ Wer will es dem gekränkten Manne übel nehmen, wenn 
er bei ſich ſelbſt dachte: „Himmel, ich danke dir, daß ich nicht bin wie 
dieſe Chriſten“? O, meine Brüder, wenn wir uns für die Chriſtenheit 
ſchämen, ſo laſſet uns zugleich ernſter und treuer als es bisher geſchehen 
iſt beten, daß das Wort des HErrn bei uns geprieſen werde. 

Der Apoſtel fährt fort: „und daß wir erlöſet werden von 
den unartigen und argen Menſchen.“ Wer ſind dieſe „unartigen 
und argen Menſchen?“ Jedenfalls die, welche „der Wahrheit nicht glau— 
ben, ſondern haben Luſt an der Ungerechtigkeit“ wie ſie St. Paulus in 
dem unſerm Texte voraufgehenden Kapitel beſchreibt. Dieſe Leute ſind 
auch heute nicht ausgeſtorben weder in der Heiden- noch in der Chriſten⸗ 
welt. Die Miſſion kann ein Lied davon ſingen, daß es unter den Heiden 
und zwar unter den Culturheiden ſo gut wie unter den ſogenannten Natur⸗ 
völkern recht „unartige“ Menſchen giebt. Wollte man alle Beiſpiele 
ihrer Unarten mittheilen, ſo müßte man die ganze Miſſions-Geſchichte 
erzählen. Als die Battas die beiden Amerikaner Munſon und Lyman 
erſchlugen und fraßen, als dieſelben Leute an den Miſſionaren Nommenſen 
van Aſſelt und Püſe Giftmordverſuche machten — als die Feuerländer 
den treuen Allen Gardiner und ſeine Genoſſen verhungern ließen und bald 
darauf 9 Männer hinterliſtig erſchlugen, die den Muth hatten, das Werk 
ihres edeln Landsmanns aufzunehmen — als die Eromanganer nicht nur 
den großen Begründer der Südſeemiſſionen, ſondern auch nach einander 
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die beiden Gebrüder Gordon ermordeten, die von der Liebe Chriſti durch⸗ 
drungen dieſes wilde Volk der Segnungen des Evangelii theilhaftig zu 
machen begonnen hatten — als die Dajaks 9 Rheiniſche Miſſionsgeſchwiſter 
mit kaltem Blute ums Leben brachten — als Sekukuni die an den 
Herrn gläubig Gewordenen mit raffinirter Grauſamkeit aus feinen Lande 
jagte — als die fanatiſche Königin Ranawolona die Chriſten Madagas- 
kars mit Tod, Sklaverei, Beraubung und Verbannung beſtrafte — — 
nicht wahr, das waren Unthaten „unartiger und arger Menſchen“? Oder 
wenn die Chineſen ſich über den Miſſionar in allerlei Weiſe luſtig machen, 
wenn ſie ihm Schimpfnamen nachrufen faſt überall, wo er ſich öffentlich 
zeigt, wenn ſie ihn der Vergiftung der Brunnen, des Mordes der Kinder ꝛc. 
beſchuldigen, wenn ſie durch Wortbrüchigkeit und Betrügerei mannigfaltigſter 
Art ſeine Geduld auf die höchſte Probe ſtellen — ſind ſie dann nicht un— 
artige Leute, trotz aller ihrer geprieſenen Höflichkeit? Und wer will die 
tauſend kleinen Chikanen und Unannehmlichkeiten herzählen, die faſt aller 
Orten in mehr oder weniger brutaler Weiſe die ungläubigen Heiden den 
Miſſionaren zufügen und durch die ſie ihnen das Leben oft noch ſchwerer 
machen als durch offene Verfolgung — z. B. wenn ſie ihnen die Nahrungs⸗ 
mittel oder das Land zum Anbau verweigern oder den zehnfachen Preis dafür 
fordern; wenn ſie einen eben geſchloſſenen Contract ſofort wieder brechen, 
oder mitten in einer Arbeit davon laufen; wenn ſie durch ihre Zudring⸗ 
lichkeit läſtig werden, nicht aufhören zu betteln und alles was ihnen ge— 
fällt haben wollen; wenn fie durch ihre Unreinlichkeit alles beſchmutzen 
u. ſ. w. Und wenn wir weiter uns vergegenwärtigen, wie die ungläubigen 
Heiden der Annahme des Evangelii ſeitens ihrer Landsleute auf allerlei 
Weiſe wehren, wie ſie ihnen Gewalt anthun, wenn Worte vergeblich ſind, 
fie ihrer Güter, ihrer Freiheit, ja ſelbſt ihres Lebens berauben — fo 
haben wir Exempel genug, die auch heute der Mahnung des Apoſtels 
Nachdruck geben: „betet für uns, daß wir erlöſet werden von den un⸗ 
artigen und argen Leuten.“ 

Leider wird die Zahl derſelben auch durch Chriſten vermehrt. Wenn 
Chriſten die Miſſionare ſchmähen als „Lügner, Betrüger, Spekulanten 
und Heuchler“ und dadurch ihr Anſehen bei den Heiden untergraben — 
wenn Chriſten durch ihre Gewinnſucht die Heiden ausbeuten, daß fie ver— 
armen und dann auch noch zu Trunkenbolden machen oder eine ganze 
Nation durch die Einfuhr des verderblichen Opiums mit gerechtem Un— 
willen gegen das Chriſtenthum erfüllen — wenn Chriſten um ihre un- 
keuſche Luſt zu befriedigen, die jungen Heidenchriſten zur Unzucht verführen 
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und dann auch noch hintreten und die Miſſion ſchmähen, als habe ſie 
in moraliſcher Beziehung wenig oder nichts erreicht — wenn Chriſten um 
ihre Colonien zu heben auf Menſchenraub ausgehen und die erbitterten 
Eingebornen aus Rache dafür einen Miſſionsbiſchof, den edeln Patteſon, 
ermorden — — ſo ſind das wieder Thatſachen genug, daß wir vollen 
Grund haben zu beten: „Herr, erlöſe deine Knechte von ſolchen unartigen 
und argen Menſchen“! 

Und was ſoll ich von den Gegnern der Miſſion in der Hein 
ſagen? Wenn Schmähartikel gegen die Miſſion erſcheinen wie Anfang 
dieſes Jahres die „Gartenlaube“ ſich nicht entblödete eine zu veröffent— 
lichen — wenn man die Ehrlichkeit derer, welche die Miſſionsbeiträge 
ſammeln und verwalten in Zweifel zieht — wenn der Werth der ge— 
tauften Heiden in ſarkaſtiſcher Weiſe nach Thalern berechnet wird, um 
ſtatt fehlender Argumente durch die Erregung parlamentariſcher Heiterkeit 
die Miſſion der öffentlichen Meinung als ein thörichtes Geſchäft zu de— 
nunciren — — ſo liegt auch in dieſen Zuſtänden Pflicht und Recht genug, 
zu beten, daß wir erlöſet werden von ſolchen „unartigen“ Leuten. 

Es gilt ja gegen alle dieſe Hemmniſſe des Miſſionswerkes natürlich 
auch zu arbeiten. „Bete und arbeite“ iſt auch eine ſehr beherzigens— 
werthe Miſſionsloſung. Wer nicht die Hände zur Miſſionsarbeit rührt, 
der wird es auch im Miſſionsgebet nicht weit bringen. Gebet und Arbeit 
ſind unzertrennlich — wenn ſie ernſtlich ſind. Heut reden wir aber 
nur vom Gebet, ein ander Mal kommt die Arbeit daran. Ich will nicht 
wiederholen, was ich anfangs von der Macht des Gebets geſagt habe. 
Nur das will ich hinzufügen: wenn du recht beteſt um Erlöſung von 
„unartigen und argen Menſchen“, ſo bringt dich das auch in die rechte 
Haltung gegen fie, nämlich daß du dich vor Bitterkeit und Leidenschaft 
licher Polemik gegen ſie bewahreſt und ſie durch Sanftmüthigkeit zu über⸗ 
winden ſuchſt. Wen immer man in ſein Gebet einſchließt ſelbſt zu dem 
Zwecke, daß der dem Reiche Gottes ſchädliche Einfluß gebrochen werde, der 
von ihm ausgeht, der kann nicht gehaßt werden. Das Erlöſungsgebet 
wird ganz unmerklich Fürbittegebet und die Fürbitte iſt beides: Frucht 
und Wurzel der Liebe. Darum, lieben Brüder, betet! Je mehr wir 
beten, deſto weniger werden wir uns auch gegen die Feinde des HErrn 
verſündigen. 

Und das Gebet, ſo es ernſtlich iſt, hat große Verheißung. Denke 
nicht du vor der Welt unbekannter Chriſt, was kann auf mein armes 
Gebet ankommen in den großen Angelegenheiten des Reiches Gottes. 
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Die Theſſalonicher hätten auch denken können: Paulus und ſeine Mit⸗ 
arbeiter verſtehen das Beten beſſer wie wir, aber ſie haben nicht ſo ge— 
dacht. Sie wußten, daß Paulus Hilfe brauchte und daß jedes gläubige 
Gebet ihm ein Mitkämpfer und Hilfsarbeiter war, weil es Kräfte der 
Ewigkeit in Bewegung ſetzte, die ohne dieſes Gebet in Ruhe blieben. 

Ihr habt alle ſchon von dem frommen „Vater“ Jänicke in Berlin 
gehört, wie er in glaubensarmer Zeit in Berlin Jeſum den Gekreuzigten 
und Auferſtandenen predigte und auch eine Miſſionsanſtalt gründete, aus 
der viele geſegnete Arbeiter zu den Heiden gegangen ſind. Nun der Mann 
verſtand auch durch ſein Gebet zu kämpfen. Nach der Schlacht bei Groß— 
beeren ſaßen eine Anzahl Offiziere beim fröhlichen Siegesmahl. Das 
Geſpräch kam auch auf Jänicke und endete mit ſchallendem Gelächter. 
Da ergriff ein General das Wort und ſprach: „Wer hat die Schlacht 
bei Großbeeren gewonnen?“ Manches wurde geredet, dies und jenes 
Regiment vorgeführt, das ſich ausgezeichnet habe, dieſe und jene 
That gerühmt. Der General aber ſagte: „Meine Herren, ich will Ihnen 
die Antwort geben. Wir haben nichts gewonnen, wir haben nur geſpielt. 
Der Mann, von dem Sie vorhin ſoviel Lächerliches erzählten, der hat 
die Schlacht gewonnen. Der hat mit ſeiner Gemeinde Tag und Nacht 
auf den Knien gelegen und den HErrn, unſern Gott, den Lenker der 
Schlachten, um den Sieg angerufen.“ — Die Beter gewinnen erſt recht 
die Schlachten im Reiche Gottes. Und nun bewundert nicht blos dieſes 
Geheimniß, redet auch nicht blos erbaulich darüber, ſondern „geht hin und 
thut desgleichen.“ Amen. 


Urtheile zweier engliſcher Staatsmänner über die Miſſion 
in Indien. 


Auch unter den „Gewaltigen und Edeln nach dem Fleiſch“ hat die 
Miſſion ihre Apologeten. Wir erinnern nur an Lord Lawrence, Napier 
und Sir Bartle Frere. Gerade aus der Zahl der hohen indiſchen Re— 
gierungsbeamten find auch auf den diesjährigen Londoner Maiverſamm— 
lungen Männer geweſen, die ſich nicht geſchämt, ihr gewichtiges Zeugniß 

für die Miſſion frei öffentlich abzulegen. Zunächſt Lord Northbrook, 
der kürzlich abgetretene Vicekönig Indiens. Er wohnte ſowol der Jahres— 
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verſammlung der Church wie der London Miss. Soc. bei, der letzteren 
als Präſes. Aus der Anſprache, welche er auf der erſteren gehalten, 
geben wir folgenden Auszug: „Der Erzbiſchof von Canterbury hat eben 
auf den Contraſt angeſpielt, der zwiſchen der jetzigen und der früheren 
Stellung der indiſchen Regierung zur Miſſion beſteht. Ja die alten Tage 
find vorbei. Jetzt weiß das Volk von Indien, daß vollſtändige religiöſe 
Gleichſtellung im Lande herrſcht und Niemand fürchtet, daß er oder daß 
eine ganze Klaſſe in Folge der religiöſen Anſchauungen, denen ſie huldigen, 
mehr als andre begünſtigt werde. Auf der andern Seite iſt das 
Volk von Indien aber ebenſo gewohnt zu ſehen, daß die Be— 
amten der Britiſchen Regierung als Privatleute in Bezug 
auf ihre eigne Religion eine feſte Stellung einnehmen und 
ich glaube nicht, daß die Eingebornen ſie weniger ehren und 
lieben, wegen des religiöſen Ernſtes, den ſie beweiſen. 
Wenn ein Beweis für dieſe Behauptung nöthig wäre, ſo würde ich Sie 
nur daran erinnern, daß die edelſten Thaten, die in Indien vollbracht 
worden find, von Männern ausgeführt wurden, die nicht blos zu den 
ernſteſten Chriſten gehören, ſondern die auch ihren Eifer für die Ausbrei— 
tung des Chriſtenthums niemals verheimlicht. Denken Sie nur an Herbert 
Edwardes und an Lord Lawrence. Unter den Männern, die ich ſelbſt 
in hohen Stellungen in Indien kennen gelernt, waren gerade diejenigen 
bei den Eingebornen die geachtetſten und beliebteſten, die ihren Eifer um 
die Ausbreitung des Chriſtenthums nicht verheimlicht. Ich nenne nur 
Sir Donald Me Leod, den Gouverneur des Pandſchab, den hier gegen— 
wärtigen Sir William Muir und meinen Freund Sir Richard Temple, 
den jetzigen Gouverneur von Bombay.... 

„Was nun meine eigne Kenntniß von dem Werke dieſer Geſellſchaft 
betrifft, ſo muß ich allerdings bekennen, daß ich perſönlich niemals im 
Süden mich aufgehalten und daher aus eigner Anſchauung das dortige 
ausgedehnte und höchſt intereſſante Miſſionsfeld nicht kenne. Was ich ge— 
ſehen beſchränkt ſich auf Central- und Nord-Indien und da muß ich ſagen, 
daß der eben verleſene Bericht ein völlig correctes Bild giebt. Allerdings 
hat die chriſtliche Religion noch keinen bemerkbaren Einfluß auf die große 
mohammedaniſche und nur einen mäßigen auf die eigentliche Hindu-Bevöl⸗ 
kerung Indiens ausgeübt, wie dies auch der Bericht hervorhebt. Dennoch 
bin ich bezüglich der Hindus voll Hoffnung. Große Maſſen von ihnen 
empfangen eine ausgezeichnete Erziehung und es iſt unmöglich, daß Männer, 
welche in den Künſten, der Literatur und der Wiſſenſchaft des Weſtens 
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gebildet ſind, ihre heidniſche Religion behalten. Es ſind deutliche Zeichen 
einer Aenderung in dieſer Beziehung vorhanden.. 

„Durchaus berechtigt ſind aber die Erwartungen, die der Bericht be⸗ 
züglich der Aboriginalſtämme hegt. Mein Freund, Sir William Muir, 
wird Ihnen Mittheilungen machen über die großen Erfolge, die unter 
ihnen bereits erzielt ſind. Dieſe Stämme bieten nicht dieſelben ſocialen 
und ſonſtigen Hinderniſſe dar, welche die Hindubevölkerung dem Chriſten— 
thum entgegenſtellt. Kurz ich bezeuge, daß das Werk dieſer Geſellſchaft 
in Indien Ihrer herzlichen Unterſtützung voll würdig iſt und wenn ich von 
der Arbeit für einen Augenblick zu den Arbeitern mich wenden darf, daß 
dieſe Ihre ganze Hilfe, Ermuthigung und Bewundrung verdienen. Ob— 
gleich gering an Zahl, ſo iſt doch ihr Einfluß groß und es iſt ein großer 
Segen für Indiens Volk, daß es ſolche Männer durch das ganze Land 
zerſtreut hat. Ich habe ihrer viele kennen gelernt und ſo lange ich in 
Indien war, auf meinen Reiſen gern jede Gelegenheit benutzt ihre Anſtalten 
zu beſuchen. So erinnere ich mich, daß ich eines Tages nach einem langen 
Ritt in den Bergen des Himalaja in der Stadt Kotghar an ein kleines 
Kirchlein mit Wohnhaus und Schule kam, wo Mr. Rebſch — einer der 
Miſſionare dieſer Geſellſchaft — ſeine Station hat. Sie haben hier zu 
Lande gar kein volles Verſtändniß für das Gute, was dieſer Mann 
an ſeinem Ort und an der ganzen Nachbarſchaft thut. Nicht nur, daß er 
ein Gemeindlein eingeborner Chriſten geſammelt hat, nicht nur, daß er 
eine ausgezeichnete Schule leitet — er wird auch von ſeinen Nachbarn 
von den Eingebornen aller Stände auf 20 Meilen in die Runde bei 
allen Gelegenheiten zu Rathe gezogen. Seine Station befindet ſich an 
einem Ort, zwiſchen welchem und Tibet keine europäiſche Wohnung mehr 
iſt, höchſtens ein oder zwei britiſche Beamte, ein Forſtaufſeher und ein 
Straßenbaumeiſter mögen ſich dort aufhalten. Dort alſo traf ich einen 
Miſſionar, der das Chriſtenthum ausbreitete und den Einfluß eines braven 
Mannes über eine weite Umgebung ausübte. Und das iſt aus vielen nur 
ein vereinzeltes Beiſpiel“ (Church M. Int. S. 328 ff. ef. Chron. S. 112 ff.). 

Der zweite indiſche Staatsmann, der — gleichfalls auf der Jahres- 
verſammlung der Church M. S. — das Wort ergriff, war Sir William 
Muir, lange Jahre hindurch Gouverneur der Nordweſt-Provinzen, jetzt 
Mitglied des Staatsraths in Kalcutta, ein Mann, der ſich 
c. 40 Jahre in amtlichen Stellungen in Indien aufgehalten hat, alſo 
hinlänglich die Qualität eines urtheilsfähigen Augenzeugen beſitzt. 

„Es iſt — ſagte er unter anderm — es iſt geradezu Mode ge— 
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worden zu behaupten, die Miſſion in Indien habe keine wirklichen Be⸗ 
kehrungen zu Stande gebracht. Wer ſo etwas ſagt, kann unmöglich die 
Thatſachen ſtudirt oder die Miſſionsſtationen viſitirt haben, wie ich beides 
gethan. Ich habe die Stationen zu Agra, Mirut, Umballa, Simla, 
Allahabad und Benares viſitirt und einen ſehr großen Theil der dortigen 
Chriſten kennen gelernt. Laſſen Sie mich die Art der Bekehrten, die ich 
kennen lernte, durch einige Beiſpiele illuſtriren. Zu Agra und Allahabad 
find je 4— 500 zum Chriſtenthum Bekehrte und wenn man mich nach ihrem 
Charakter fragt, ſo ſage ich getroſt, daß ſie den Vergleich mit jeder Dorf— 
gemeinde hier zu Lande aushalten. Die dortigen Chriſten ſind im Allge— 
meinen mäßig, keuſch und ehrlich und ich bin überzeugt, daß eine große 
Anzahl von ihnen das wahre Chriſtenthum in ihren Herzen haben. Als 
ich noch in den Nordweſtprovinzen war, durfte ich einer Gemeinde einen 
Landcomplex überweiſen; bei meinem Weggange hatte dieſe Gemeinde einen 
ſehr geachteten eingeb. Paſtor, David Mohun. Ich kannte einen gewiſſen 
Ram Dſchander zu Delhi, der ein ſehr intereſſantes Buch über die Sühne 
geſchrieben und der ob ſeiner Tüchtigkeit Schul-Inſpector von Puttiala 
wurde. An dem Hofe des Königs jenes Theils von Indien war der 
Mann den größten Verſuchungen ausgeſetzt, aber er beſtand ſie gleich 
Daniel am Hofe zu Babylon. Als ich ihn zuletzt ſah, hatte er ſein Amt 
verloren, weil er ſeinen Herrn vor einem Laſter warnte, das ihn zuletzt 
das Leben gekoſtet hat. ... 

„In den Ebenen Indiens iſt freilich der Erfolg noch unbedeutend, 
aber wenn wir den Berg von Hinderniſſen bedenken, der der Bekehrung 
eines Hindu im Wege ſteht, ſo darf uns das kaum in Verwunderung 
ſetzen. Viel günſtiger ſteht es unter den Bergvölkern. Als ich Santaliſtan 
beſuchte fand ich, daß Tauſende das Chriſtenthum angenommen, unter 
7000 Chriſten 2000 Communikanten und ebenſoviele Schulkinder. Es 
liegt kein Grund vor zu bezweifeln, ganz Santaliſtan werde das Chriften- 
thum annehmen. Als Lord Northbrook die Santals und die Kohls be— 
ſucht, kam er mit glühender Begeiſterung für die Zukunft des Chriften- 
thums in dieſen Ländern zurück.“ (Ch. M. Int. S. 335 f.) 
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„Laß mich Gott ſehen.“ 


Auf einer Miſſionsreiſe im ſüdlichen Indien, die in Begleitung zweier 
eingebornen Gehilfen ein Miſſionar der Londoner M. G. zu Anfang 
dieſes Jahres machte, trat in einer Stadt aus der großen Verſammlung, 
die der Predigt des Evangelii lauſchte, ein Mann hervor, der ſich für 
beſonders klug hielt und ſich gern den Beifall der Menge verdienen wollte, 
indem er den Miſſionar ihrem Gelächter preisgab. „Es iſt alles vor— 
trefflich, was du da verkündigſt,“ warf er ein, „aber laß uns deinen 
Gott ſehen, fo wollen wir ihm ſofort dienen.“ Voll Selbſtgefühl 
ſchaute er ſich nun rings im Kreiſe um, als einer, der ſich bewußt iſt 
etwas außerordentlich Großes geſagt zu haben. Solchen Helden gegen— 
über ſind nicht lehrhafte Auseinanderſetzungen und noch weniger geſalbte 
erbauliche Redensarten am Platz, ſondern da thut ein geſalzener Humor 
den beſten Dienſt; hier hat gewonnen, wer die Lacher auf ſeiner Seite 
hat. So dachte auch unſer Miſſionar. „Ich will euch eine Geſchichte 
erzählen“ erwiderte er. „Es lebte einſt ein großer König in Nordindien, 
der täglich 2000 Menſchen feines Landes ſpeiſte. Alle Klaſſen der Be— 
völkerung wurden an einen beſtimmten Ort beſtellt, um Antheil an der 
königlichen Mildthätigkeit zu haben. Die Brahminen aber, die gern alles 
allein gehabt hätten, wußten es dahin zu bringen, daß nur Angehörige 
ihrer Kaſte erſchienen. Als das der König hörte wurde er ſehr aufge— 
bracht gegen die Brahminen, wagte aber ſeinen Unwillen nicht öffentlich 
kund zu thun aus Furcht vor dieſen mal gebornen Heiligen. Er erſann 
alſo einen Plan ſie von dannen zu treiben ohne ihren Zorn zu erregen. 
Er begab ſich hinaus auf den beſtimmten Speiſeplatz, befahl ſeinen Dienern 
mit der Austheilung etwas zu warten und ſchaute ſich die verſammelten 
Brahminen recht bedeutungsvoll an. Dieſe warfen ſich vor ihm nieder 
und prieſen ihn über die Maßen als ihren edeln Wohlthäter, aber er 
ſagte nichts. Als ſie endlich ungeduldig wurden, weil es noch immer nichts 
zu eſſen gab und ausriefen: „o theurer König, großer Wohlthäter deines 
Landes, nun ſpeiſe uns, wir ſind ſo arm und hungrig, da erwiderte der König: 
„laſſet mich euren Hunger ſehen und ich will euch Speiſe geben, 
ſo viel ihr begehrt.“ Als das die Brahminen hörten, wurden ſie ſehr 
ärgerlich und ſprachen: „was meint der Herr König damit? Wie kann 
man den Hunger ſehen laſſen? Wer hat jemals ſo etwas gehört? Der 
Hunger wird durch eine inwendige Empfindung wahrgenommen, aber nie— 
mals mit den Augen geſehen. Der König iſt gewiß verrückt geworden, 
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laſſet uns ihm aus dem Wege gehen, daß uns nicht noch ein Unglück 
paſſire.“ Und zum großen Amüſement des Königs machten ſie ſich auf 
und gingen davon. Darauf kamen die übrigen Kaſten und erhielten die 
Speiſe. — Der Miſſionar brauchte die Anwendung ſeiner Geſchichte nicht 
zu machen, denn mehr als ein halb Dutzend Leute riefen unter hellem 
Gelächter: „Und der Menſch iſt auch verrückt, der dich aufforderte, zeige 
uns Gott, denn Gott kann man nicht ſehen.“ (Chron. 1877 S. 173). 


Es koſtet viel ein Chriſt zu werden. 
Wir haben ſchon manches Mal geſungen: | 


„Nehmen fie uns den Leib, 

„Gut, Ehr, Kind und Weib, 

„Laß fahren dahin — 
aber wie das leider mit fo vielen Liedern geht, wir haben kaum bedacht, 
was wir eigentlich geſungen. Wie? Wenn es einmal Ernſt damit würde? 
Wenn man uns wirklich Gut, Ehr, Kind und Weib nehmen wollte um 
unſers Bekenntniſſes zu Chriſto willen — wie viele würden dann noch 
ſingen: „laß fahren dahin?“ Wir haben gut ſingen, ſo lange man uns 
alle dieſe Güter läßt — aber bei den Heiden iſt das zu einem großen 
Theil gar anders, da heißt es gemeiniglich im vollen Ernſt: „wer nicht 
abſagt allem, was er hat, der kann nicht mein Jünger fein.” Die Ge⸗ 
ſchichte der Heidenbekehrungen iſt voll der ergreifendſten Exempel, daß es 
ſchwer iſt ein Chriſt zu werden. Eins dieſer Exempel aus neueſter Zeit 
will ich hier erzählen, wie es von dem Baptiſtiſchen Miſſionar Evans zu 
Monghyr in Indien berichtet wird (Miſſ. Herald 1877 S. 150 ff.). Es 
iſt ein vornehmer Hindu, von dem die Geſchichte handelt, ein Mann aus 
angeſehener Familie und von feiner Bildung — zur Zeit Anwalt am 
Gerichtshofe zu Monghyr, Vater einer Famitie von 4 Kindern. 

„Seit meiner Ankunft in M. — erzählt der Miſſionar — kam Herr N. mehr 
oder weniger oft ins Miſſionshaus, um ſtets über Jeſus mit mir zu reden. Ich habe 
viele intereſſante Geſpräche mit ihm gehabt und freute mich über ſeine umfaſſende Bibel⸗ 
kenntniß. Im Anfang war dieſe Kenntniß mehr eine verſtandesmäßige, aber im letzten 
Jahr immer mehr eine Herzenserkenntniß geworden und Monate lang ſchwankte der 
Mann hin und her zwiſchen der Furcht und der Pflicht Jeſum öffentlich zu bekennen. 
Endlich in den letzten Tagen kam er zu der Entſcheidung „alles für Jeſus“ daran- 
zugeben. Wie wenig wiſſen doch die Chriſten daheim, was mancher Hindu für den 
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Heiland hingeben muß und wie groß die Macht der Gnade iſt, die einen furchtſamen 
Bengalen dahin bringt, wirklich „alles für Jeſus“ zu opfern. 

„Schon ſeit Monaten war Herr N. bereit „das Kreuz auf ſich zu nehmen“ Man 
hatte ihm eine ſehr einträgliche Stellung bei einem reichen Hindu angeboten, aber er 
erklärte: „nein, in dieſer Stellung kann ich Jeſu nicht öffentlich nachfolgen.“ Neulich 
reiſte er nach ſeiner Vaterſtadt Calkutta, um das Familienerbe mit ſeinen Brüdern zu 
theilen. Nachdem dies mit dem väterlichen Eigenthum geſchehen war, forderte ihn der 
Bruder auf: „laß uns auch das Götzenerbe (patrimony of the idol) theilen.“ Die 
Familie hatte nämlich einen Gott, mit deſſen Reliquienkaſten ein Werth von c. 100000 
Mark verbunden war und unſern Freund gehörte von Rechts wegen die Hälfte dieſer 
Summe. Aber er ſagte: „nein, Bruder, davon will ich nichts haben, es iſt Götzen— 
geld und würde meine Hände und mein Herz beflecken.“ 

„Es giebt in Monghyr viele gebildete Babus aus Calkutta, die ſämmtlich alle 
Schritte ihres Landsmanns beobachteten, und alles aufboten ihn von der Taufe zurid- 
zuhalten und nicht verfehlten die großen Verluſte und Kreuzeslaſten ihm vorzuſtellen, 
die ſeiner nach dem Uebertritte zum Chriſtenthum warteten. Aber größer als alle dieſe 
Verſuchungen war ihm der Blick auf ſein geliebtes Weib und ſeine vier theuren Kinder. 
Denn als ſeine Gattin ſeine Abſicht Chriſt zu werden erfahren, hatte ſie ihm aufs 
entſchiedenſte erklärt: „ſobald du dich taufen läſſeſt, verlaſſe ich dich und nehme die 
Kinder mit mir.“ Er bot alles auf fie zu beſänftigen und fie von ihrem Entſchluß ab- 
zubringen, aber ſie blieb dabei: „ich werde keine Gemeinſchaft mehr mit dir haben, ſo— 
bald du getauft biſt.“ So blieb dem geängſteten Manne nur die Alternative: entweder 
ſich als einen Auswürfling aus der Hindugemeinſchaft ausſtoßen zu laſſen, ſeine gute 
Einnahme daranzugeben und endlich ſein theures Weib und feine geliebten Kinder zu 
verlieren — oder Chriſtum zu verleugnen vor den Menſchen. Was Wunder alſo, daß 
er zögerte und Wochen, ja Monate lang einen ſchweren Kampf zwiſchen ſeiner menſch— 
lichen Liebe und feiner Pflicht gegen Chriftus kämpfte. Wieder und wieder kam er zu 
mir, ſchüttete ſein ſchweres Herz aus und fragte: „was ſoll ich thun? Ich bin ganz 
zerſchlagen, und kann weder ſchlafen noch eſſen. Folge ich Jeſu öffentlich, ſo muß ich 
alles aufgeben, was mir auf Erden theuer iſt, und verleugne ich meinen Heiland, ſo 
wird er mich verleugnen.“ 

„Ich habe ihn nie gedrängt ſich taufen zu laſſen, aber ich war überzeugt, der 
HErr werde ihn noch dahin bringen, daß er eines Tages alles für ihn darangeben 
könne. Und fo geſchah es ... Er begehrte die Taufe... Nachdem fein Anliegen den 
Kirchengliedern vorgetragen worden und man allgemein mit feiner Aufnahme einver⸗ 
ſtanden war, wurde ein Sonntag Abend für die heilige Handlung feſtgeſetzt. 

„Der Sonntag Abend kam und unſer Freund trat hin vor eine aus Europäern 
und Hindus, Chriſten und Heiden gemiſchte Verſammlung um die Taufe zu empfangen. 
Nachdem ich über „die enge Pforte und den ſchmalen Weg“ geredet, gab Herr Mut⸗ 
tendſchi — ein bekehrter Brahmine — eine ergreifende Schilderung über die großen 
Schwierigkeiten, welche hochſtehende Hindus zu überwinden haben, wenn ſie dahin 
kommen wollen ſich öffentlich für den HErrn Jeſum Chriſtum zu entſcheiden. Darauf 
erhob ſich unſer Freund und theilte uns in kurzem ſeine Lebensgeſchichte mit, indem 
er uns erzählte, wie und wann der Geiſt Gottes ſein Herz berührt und wie lange er 
gegen die innern Ueberzeugungen deſſelben gekämpft habe aus Menſchenfurcht, bis er 
endlich dahin gebracht worden ſei zu ſagen: „Alles für Jeſus“, was nun ſeine 


80 Eine ähnliche Geſchichte aus Siam. 


Lebensloſung bleiben ſolle. Er verſicherte die anweſenden Hindus, daß ſein Glaube 
kein blinder, ſondern eine tiefe und volle Ueberzeugung ſei von der Macht Chriſti, die 
ſein Herz umgeſtaltet und ihn trotz aller Oppoſition und Opfer dazu genöthigt habe 
öffentlich ſeine Liebe zu dem zu bekennen, der für die Sünder geſtorben. Dann fuhr 
er fort: „Jetzt will ich beten, ich kann aber augenblicklich nicht für andre beten, ſon— 
dern will es für mich ſelbſt thun.“ Und nun ergoß ſich ein Gebet, wie man es ſelten 
zu hören bekommt. Es war ſo außerordentlich einfach und ernſt, jo concret und aufs 
richtig, daß es viele der Anweſenden zu Thränen rührte. Zuerſt dankte er Gott, daß 
ihn ſein Geiſt nicht vergeſſen habe, obgleich er ſo oft verſucht den Ueberführungen des⸗ 
ſelben zu widerſtehen. Die Bezugnahme auf ſein Weib und ſeine Kinder war ergreifend, 
und ich wünſchte nur ich könnte jedes Wort, was er da ſagte, wiedergeben. Er betete 
ungefähr alſo: „O HErr, du weißt, daß mein theures Weib erklärt hat mich zu ver⸗ 
laſſen, wenn ich die Taufe empfinge. Iſt es möglich, ſo bewahre mich vor dieſem 
Kreuz, will ſie aber durchaus fort, ſo gehe du mit ihr und bekehre ſie und bewahre 
meine geliebten Töchter vor heidniſchen Heirathen. Meine älteſte Tochter hat bereits 
eine ſolche geſchloſſen. O das thut mir ſo leid, du weißt, ich billigte es ſchon damals 
nicht, vergieb mir, daß ich nicht feſter war. Aber ich liebte damals Jeſus noch nicht, 
wie ich ihn heut liebe. Und, o SErr, mein erwachſener Sohn, er kann dein Wort 
leſen und ich habe oft über Jeſus mit ihm geſprochen, aber er iſt noch ferne von dir. 
O SeErr, ſoll ich es nicht erleben, daß jeder meiner Geliebten dein wird? O berühre 
ihre Herzen und zeige ihnen deine Herrlichkeit, wie du ſie mir gezeigt haſt ꝛc.“ Nach 
dem Geſange des Liedes: „O glücklicher Tag“ wurde er getauft und er zog fröhlich 
feine Straße.“. 
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Ein Mann, von dem man jagen konnte, „er iſt nicht fern vom Reiche Gottes“ be- 
gehrte die Taufe, aber ſie wurde ihm — nach der ſtrengen Praxis der Presbyterianer — 
verweigert, weil er ſich nicht entſchließen konnte, eins ſeiner beiden Weiber zu entlaſſen. 
Da ſtarb das eine Weib und der Miſſionar hoffte, das Hemmniß ſei nun hinweggethan. 
Aber er irrte ſich. Jetzt ſtand der todte Körper des Weibes zwiſchen dem Siameſen und 
Chriſtus. Drei Monate lang blieb der Leichnam unverbrannt, aber die Verwandten be= 
ſtanden darauf, daß die Ceremonie endlich gefeiert werde und der Wittwer als der Haupt⸗ 
leidtragende ſollte dieſelbe leiten. Man betet dabei für den Todten ähnlich wie es in der 
römiſchen Kirche geſchieht und bringt den Buddhiſtiſchen Prieſtern und den böſen Geiſtern 
Opfer dar. Was ſollte der Mann jetzt thun? Er wollte ein Chriſt werden, er bekannte, 
daß er Chriſtum liebe und an ihn glaube, aber er konnte ſich nicht entſchließen auf die 
Verbrennung des Leichnams ſeines Weibes zu verzichten! Der Miſſionar Me. Farland 
drängte in ihn ſich zu entſcheiden und zu wählen zwiſchen dem Leichnam und Chriſtus 
und den folgenden Sonntag ihm ſeinen Entſchluß mitzutheilen. Der Mann kam auch, 
aber erklärte: erſt wolle er die Verbrennungsceremonie vornehmen und dann ein Chriſt 
werden. Wiederholt ſich da nicht die alte Entſchuldigung: „laß mich zuvor hingehen und 
meinen Vater begraben?“ Ich weiß nicht was aus dem Mann ſpäter geworden iſt — 
damals (1876) war er noch nicht entſchieden genug der Weiſung des HErrn zu folgen: 
„laß die Todten ihre Todten begraben, du aber komm und folge mir nach.“ (For. Miss. 
1876 S. 151.) N 


zur Allgemeinen Mifions- Zeitſchrift. 


M 6. November. 1877. 


Warum treiben wir Miſſion? 


„Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde, und zur Erkenntniß der Wahr- 
heit kommen. Denn es iſt ein Gott, und ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur Erlöſung, 
daß ſolches zu ſeiner Zeit gepredigt würde. Dazu ich geſetzet bin ein Prediger und 
Apoſtel (ich ſage die Wahrheit in Chriſto, und lüge nicht), ein Lehrer der Heiden, im 
Glauben und in der Wahrheit“ (1 Tim. 2, 4— 7). 

Wenn jemand eine Anzeige öffentlich bekannt macht, von der er wünſcht, 
daß ſie nicht überſehen werde, ſo läßt er ſie mit großen Buchſtaben drucken 
und mehr als ein Mal wiederholen. Der Herr unſer Gott macht es in Bezug 
auf die Grundwahrheiten ſeines Evangelii ebenſo: er läßt ſie ſo zu ſagen 
mit großen Buchſtaben drucken und mehr als ein Mal wiederholen. Ein 
jüngſt heimgegangener berühmter Profeſſor der Theologie hat einmal ge— 
ſagt: „Die meiſten Menſchen werden ſelig durch die großgedruckten Stellen 
in der Bibel“. Den innern Gedankenzuſammenhang eines Buches, wie 
z. B. des Römerbriefes verſtehen nicht alle Chriſten, aber die großgedruck— 
ten Stellen: „Es iſt hier kein Unterſchied, ſie ſind allzumal Sünder 
und mangeln des Ruhms, den ſie an Gott haben ſollen“ — „So halten 
wir denn, daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werke allein 
durch den Glauben“ — „Nun wir denn ſind gerecht geworden, durch 
den Glauben, ſo haben wir Frieden mit Gott durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum“ ꝛc. — ſolche Worte kennen und faſſen alle, die ſich 
überhaupt um das Heil in Chriſto Jeſu bekümmern. 

Nun zu dieſen großgedruckten Stellen gehören auch die Miſſions- 
gedanken des Evangelii. Zwar durchziehen dieſe Gedanken alle Grund⸗ 
thatſachen der evangeliſchen Geſchichte wie alle Grundwahrheiten der evan- 
geliſchen Lehre, ſo daß wir Miſſion treiben müßten, auch wenn wir keinen 
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expreſſen Miſſionsbefehl hätten. Allein es geht mit dieſem innern Zus 
ſammenhange wie mit der Gedankenverbindung des Römerbriefs: die Mei— 
ſten verſtehen ihn nicht oder achten ſeiner nicht. Darum, auf daß wir 
keine Entſchuldigung hätten, hat Gott eine Reihe Miſſionsworte groß 
drucken laſſen in der Bibel und ſo dafür geſorgt, daß ſie Jedermann weiß. 
3. B. „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Erea- 
tur“ — „Ich habe noch andre Schafe, die ſind nicht aus dieſem Stalle 
und dieſelben muß ich herführen“ — „Die Ernte iſt groß, bittet den 
Herrn der Ernte, daß Er Arbeiter ſende in Seine Ernte“ — „Dein 
Reich komme“ — „Es wird geprediget werden das Evangelium vom Reich 
in der ganzen Welt zu einem Zeugniß über alle Völker“ ꝛc. — das find 
ſolche groß gedruckte Miſſionsworte, die Jedermann kennt. 

Zu ihnen gehört auch der obige Text. Er giebt uns eine Art Ele 
mentarunterricht über die Miſſion. Wir ſollten ja freilich „längſt 
Meiſter fein“, aber es gehet unſrer Vielen noch wie den Leſern des Ebräer- 
briefes: „ſie bedürfen wiederum, daß man ſie die erſten Buchſtaben der 
göttlichen Worte lehre und ihnen Milch zu trinken gebe und nicht ſtarke 
Speiſe“. Laſſen wir uns alſo von unſerm Texte die Frage beantworten: 

Warum treiben wir Miſſion? 

1) Weil Gott es will; 

2) Weil allen Menſchen geholfen werden ſoll; 

3) Weil der einige Helfer Jeſus Chriſt iſt und 

4) Weil das eigne Herz uns drängt. 


1 


Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. Allen Menſchen — 
den Heiden wie den Juden, den Schwarzen wie den Weißen, den Auſtra— 
liern wie den Europäern, den rohen wie den civiliſirten Völkern, den armen 
wie den reichen Menſchen, allen, will Gott, ſoll geholfen werden. Das 
Reich Gottes ſoll alſo ſich ausbreiten über die ganze Erde und alles, was 
Menſch heißt in daſſelbe eingeladen werden. Das Werk, welches dieſen 
großen Gedanken ausführt, iſt die Miſſion. Ihr mögt zu ihr ſtehen, wie 
ihr wollt, das müßt ihr alle zugeben: es iſt ein Rieſenwerk, das die 
Miſſion treibt, ein Werk fo groß-, ja jo einzigartig, daß kein ſonſt in 
Menſchenhände gelegtes Werk mit ihm verglichen werden kann. Auch den 
gewaltigſten Feldherrn, die die Weltgeſchichte mit dem Ehrennamen des 
„Großen“ bezeichnet hat, iſt es niemals in den Sinn gekommen, den Ver- 
ſuch zu machen alle Länder der Erde zu erobern und ein Reich zu grüne 
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den, das über die ganze Menſchheit ſich ausdehnt. Schon durch ihre 
Großartigkeit trägt die Miſſion das Siegel des Himmels. Nicht aus dem 
Kopfe eines Menſchen, ſondern aus dem Herzen Gottes iſt die Mif- 
ſion entſprungen. Wir treiben ſie, nicht weil wir uns das Werk erdacht, 
ſondern weil Gott es will. 

Was Gott aber will, das will er im Ernſt. Gott ſpielt nicht 
mit feinem Willen, wie fo oft die Menſchen thun. Er iſt ein wahr haf— 
tiger Gott, daher ſein Wille kein Scheinwille, ſondern voller Ernſt. Das 
beweiſt Gott durch die That. Damit wirklich allen Menſchen geholfen 
werde, gab Er — Seinen eingebornen Sohn. Welch eine Gabe! 
Er hätte ſie nicht gegeben, hätte er mit ihr nicht das Heil einer Welt 
erkaufen wollen. Hätte Gott nicht die ganze verlorne Welt geliebt, er 
würde nicht das Theuerſte, was er hatte, er würde nicht ſeinen einigen 
Sohn gegeben haben. Nun wie es ihm ein Ernſt war allen Menſchen 
zu helfen, jo ſoll es auch uns ein Ernſt fein, feinen Heilswillen aus— 
zuführen. Der Wille Gottes iſt für uns Gebot. Wenn Gott etwas 
will, ſo muß ich es auch wollen — denn ich bin ſein Geſchöpf, ſein 
Knecht, ſein Kind. Der Menſch iſt weder ſein eigner Schöpfer, noch ſein 
eigner Herr, darum hat er auch nicht in dem Sinne einen eignen Willen, 
daß er Gott gegenüber erklären dürfte, ich will, was mir ſelbſt beliebt. 
Wenn er dem klaren Willen Gottes ſeinen eignen Willen entgegenſetzt, 
ſo befindet er ſich im Zuſtande der Rebellion gegen Gott, er thut 
Sünde. Denn das iſt eben die Sünde: anders wollen als Gott will, 
anders handeln, als Gottes Gebot verlangt. Wenn nun Gott will, 
daß allen Menſchen geholfen werde, wollen wir dann anders wollen, d. 
h. Rebellen gegen Gottes Willen ſein? Ich wiederhole: was Gott will, 
das iſt Geſetz für uns. Die Miſſion iſt nicht in unſer Belieben geſetzt, 
wir treiben ſie, weil — Gott ſie will. Als der Sohn Gottes die Miſ— 
ſionsordre gab, da ſagte er nicht: „wenns euch gefällt“ oder: „ich wünſche“ 
oder „ſeid doch fo gut und machet alle Völker zu meinen Jüngern“, ſon⸗ 
dern er redete wie ein König, der unbedingten Gehorſam erwartet, er 
befahl in göttlicher Machtvollkommenheit, die allen Widerſpruch wie 
alles Eigenbelieben ausſchloß: „gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium aller Creatur!“ Und beteſt du denn nicht „dein Wille ge— 
ſchehe“ — wo bleibt deine Wahrhaftigkeit, ſo du nicht willſt, daß allen 
Menſchen geholfen werde, ſo doch ganz ausgeſprochenermaßen Gott es 
will? 

Wenn Gott will, ſo muß ſein Wille eine Macht ſein, die deinen 
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Willen in Bewegung ſetzt, etwa wie ein Waſſerſtrom das Räderwerk einer 
Mühle treibt. Du ſollſt nicht bloß ſagen, ich will, was Gott will, ſon— 
dern du ſollſt den Willen Gottes thun. Bloße Maulhelden ſind noch 
keine Miſſionsarbeiter. Es ſind jetzt ungefähr 800 Jahre her, da durch— 
zog ein Möuch, Peter von Amiens, das chriſtliche Abendland. Er war 
von einer Wallfahrt nach Paläſtina zurückgekehrt und ſchilderte in rühren⸗ 
den Farben das Elend der Pilger und die Gewaltherrſchaft der Türken 
und predigte, daß es eine Schande für das chriſtliche Europa ſei das Land, 
in welchem der Heiland gelebt, im Beſitze der ärgſten Chriſtenfeinde zu 
laſſen. Da berief der damalige Papſt, Urban II., dem der Mönch das 
Herz bewegt hatte, eine Kirchenverſammlung nach Clermont, auf der Tau⸗ 
ſende zuſammenkamen und als er in begeiſterter Rede zum heil. Kreuz—⸗ 
zug gegen die Türken aufgefordert, da erſcholl von tauſend Lippen der 
Ruf: „Gott will des“, und dieſe Ueberzeugung wirkte jo mächtig, daß 
Hunderttauſende von Menſchen mehrere Jahrhunderte hindurch mit den 
Waffen in der Hand ins Morgenland zogen, um Paläſtina den Ungläu⸗ 
bigen zu entreißen. Und hier lag nicht einmal ein klar erkennbarer Wille 
Gottes vor. Die Miſſion hingegen beruht, wie wir geſehen, auf einem 
deutlichen Willen Gottes — ſo nun dieſer Wille Gottes nicht eine trei— 
bende Macht für uns wird, ſo werden die Kreuzfahrer unſre Richter ſein. 
Gott will die Miſſion — das Eine iſt genug um alle Einwendungen 
zu beſeitigen. Gott will, ſo will ich auch — das iſt der erſte und 
durchſchlagende Grund, warum wir Miſſion treiben. 


IR 


Warum aber will Gott die Miſſion? Antwort: „weil allen Men⸗ 
ſchen geholfen werden ſoll“. Und warum hat Gott Rettungsgedan— 
ken über alle? Weil ſie alle der Hilfe bedürfen und Gott die verlorne 
Welt liebt. Und warum liebt? O, aus keinem andern Grunde, als 
weil Er die Liebe iſt. So groß, ſo unendlich, ſo herrlich, ſo majeſtätiſch 
Gott ſelbſt iſt, ſo groß, ſo unendlich, ſo herrlich, ſo majeſtätiſch iſt auch 
ſeine Liebe. St. Paulus fordert die Gläubigen einmal auf dieſe Liebe 
zu meſſen, um ſie doch ein wenig zu verſtehen. Da redet er von einer 
Breite, Länge, Höhe und Tiefe der göttlichen Liebe. Das iſt die Breite 
dieſer Liebe, daß ſie alles umfaßt, was Menſch heißt; alles retten will, 
was Sünder iſt. Darum iſt Gott nicht bloß gegen uns die Liebe, ſondern 
gegen alle, die heute noch in Finſterniß und Todesſchatten wohnen. „Alſo 
hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab.“ Uns 
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will es oft ſchwer werden ſolche Breite der Liebe zu faſſen, weil unſere 
Liebe meiſt ſo eng und ſchmal iſt, daß ſie über einen kleinen Kreis uns 
nahe ſtehender Menſchen ſelten hinausgeht. Wenn wir nicht wollen, „daß 
allen Menſchen geholfen werde“, wie Gott es will, ſo liegt es 
zuletzt daran, daß die Liebe Gottes nicht ausgegoſſen iſt in unſer Herz. 
Wo die Liebe eine Macht iſt, da will man auch helfen. 

Es iſt doch wahrlich ein edler Zweck, den die Miſſion hat: Hilfe, 
Heil, Errettung will ſie bringen allen Menſchen. Ich ſagte vorhin 
durch ihre Großartigkeit trägt die Miſſion das Siegel des Himmels; 
ich füge jetzt hinzu: die Miſſion beweiſt ſich als ein göttliches Werk, weil 
ſie aus der Liebe Gottes geboren iſt und von Barmherzigkeit Gottes 
trieft. Es giebt kein andres Werk unter dem Himmel, das in ſo umfaſ— 
ſender und ausſchließlicher Weiſe Barmherzigkeit übt, als die Miſſion. 
Ihr bewundert ja alle die That des barmherzigen Samariters. Wer iſt 
unter euch, der die Partei des Prieſters und des Leviten nimmt gegen den 
barmherzigen Samariter? Nun warum meßt ihr mit zweierlei Maß, 
wenn es ſich um die Miſſion handelt? Thut ſie nicht an den Heiden 
das Werk des barmherzigen Samariters? Es wohnt doch ſonſt ſelbſt im 
Herzen des natürlichen Menſchen ein gewiſſes Mitgefühl mit fremden Elend. 
Als vor bald 10 Jahren in der Provinz Preußen die große Hungersnoth 
ausgebrochen war, wie regten ſich da durch das ganze Land helfende Hände! 
Und als die blutigen Schlachten der letzten Kriege unſre Lazarethe gefüllt 
und es der Wunden ſo viele zu heilen und der Thränen ſo viele zu trock— 
nen gab, wie bereitwillig, ja wie begeiſtert wurde da Samariterdienſt ge— 
übt. Was für ein hartes Urtheil würde die öffentliche Meinung gefällt 
haben, hätte ſich Jemand ſolchem Werke der Barmherzigkeit feindlich ge— 
genübergeſtellt! Ihr habt alle von dem berühmten Waiſenhauſe in Halle 
gehört, das der fromme Auguſt Hermann Francke geſtiftet. Wo wird ein 
Menſch gefunden, der ein abgünſtiges Urtheil über ſolch ein Werk der 
Barmherzigkeit zu fällen wagte? Nun, die Miſſion treibt ein Werk der 
Barmherzigkeit größer und umfaſſender als alle dieſe Samariterdienſte: 
ſie will nichts anderes als die Fülle des leiblichen und geiſtlichen Elends 
beſeitigen, unter dem die Heidenwelt ſeufzt. — Thut ſie alſo nicht ein 
gutes Werk und wollt ihr in dieſem Werke der Barmherzigkeit nicht Gottes 
Handlanger ſein? 

Oder meint ihr, daß die Heiden eurer Hilfe nicht bedürfen? Es iſt frei— 
lich nicht möglich in der kurzen einem Vortrage zugeſtandenen Zeit, ein ums 
faſſendes Bild von der Heiden Noth zu entwerfen. Ich will daher dieſes 
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Elend nur durch einen einzigen Zug charakteriſiren. Weil die Heiden 
den lebendigen Gott nicht kennen, ſo kennen ſie auch die 
Menſchenwürde nicht und achten ſie das Menſchenleben nicht. 
Es iſt in dieſer Beziehung bei den Heiden wie es bei uns vielfach wieder 
zu werden droht: nachdem man den lebendigen Gott verlaſſen — und 
den Menſchen für einen Nachkömmling der Affen erklärt hat, verliert der 
verthierte Menſch bei allem Freiheitsgeſchrei, das er im Munde führt, 
auch die Achtung vor Leib und Leben feines Nächſten. Nun im Heiden⸗ 
thum iſt dieſer Zuſammenhang zwiſchen einem Leben ohne Gott und der 
Entwürdigung des Menſchen beſonders erkennbar. Die tiefe Erniedrigung 
des weiblichen Geſchlechts, die Sklaverei mit ihren Greueln, die Willkür⸗ 
herrſchaft tyranniſcher Fürſten, die Unbarmherzigkeit gegen Arme, Alte und 
Kranke, die faſt unaufhörlichen Kriege mit ihren unmenſchlichen Grauſam⸗ 
keiten — das alles würde reichlichen Stoff liefern, um ein Nachtgemälde 
vor euren Augen zu entrollen, bei deſſen Anblick ſich euch das Herz im 
Leibe bewegen müßte. Ich will aber nur einige Thatſachen mittheilen, 
die mit dem heidniſchen Aberglauben in noch directerem Zuſammenhange 
ſtehen. 

Folget mir zunächſt nach China. Dort wird in der Provinz Canton 
in einer Hakkafamilie ein Mädchen geboren, das dritte, das die Eltern 
bekommen. Alles murrt. „Ach, wieder ein Mädchen“, ſpricht der ärger— 
liche Vater, „eine zum Bankerott Geborne“, „ein verkauftes Gerippe. 
Ja wenn es ein Knabe wäre, der mir im Alter ein Stütze würde und 
nach meinem Tode meine Seele verſorgte, aber fo — laßt uns das Mäd⸗ 
chen bei Seite ſchaffen.“ Geſagt, gethan. Das arme Weſen wird von der 
Großmutter umgebracht und ſchnell irgendwo eingeſcharrt. „Geſchieht das 
häufig?“ fragen wir entſetzt den Miſſionar. „Unter den Hakka“, giebt 
er zur Antwort, „iſt leider das Tödten der Mädchen ſo allgemein, daß 
ſich unter 10 Familien durchſchnittlich 8 befinden, die ein oder mehrere 
Mädchen getödtet haben, daher viele Hakka genöthigt ſind, Puntimädchen 
zu Frauen zu nehmen.“) 

In Indien wurden von einer heidniſchen Mutter Zwillinge geboren, 
ein Knabe und ein blindes Mädchen. Ein Miſſionar beſucht die Wöchne⸗ 
rin, die laut klagt, daß der Gott ihr zürne, weil er ihr nicht 2 Knaben 
geſchenkt habe. Einige Zeit darauf kommt er wieder, da liegt nur das 
Mädchen noch in der Wiege. „Wo iſt dein Knabe?“ fragt er die Mutter. 


1) Rh. M. B. 1877. S. 231. 
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„Den habe ich in den Ganges geworfen um den Gott zu verſöhnen.“ 
Schaudernd hört es der Bote des Evangeliums und als er weiter fragt, 
warum ſie denn den geſunden Knaben und nicht das blinde Mädchen ge— 
opfert, da erhält er zur Antwort: „Wollte ich dem Gott nicht das Beſte 
geben, ſo würde ſein Zorn nur noch größer werden.“ Und dann zerraufte 
ſie ſich das Haar und ſchlug ſich die Bruſt und jammerte über den holden 
Knaben.“) 

Oder kommt mit nach Weſtafrika. Es iſt eben ein Mann in ſeinen 
beſten Jahren geſtorben. Nach dem herrſchenden Aberglauben iſt das nicht 
mit natürlichen Dingen zugegangen, es hat ihn Jemand behext, darum iſt 
er ſo frühe geſtorben. Nun wird der Zauberer geholt und nach einiger 
Zeit bezeichnet dieſer ein altes Mütterlein als die Miſſethäterin. Sie 
leugnet es, aber man glaubt ihr nicht; das arme Weib wird gebunden, 
gemißhandelt und dann im nahen Fluſſe ertränkt.?) 

Wir wollen nicht nach Aſante gehen, wo faſt täglich ein Menſch dem 
Götzen zum Opfer gebracht wird, auch nicht nach Dahome, wo Hunderte, 
ja Tauſende geſchlachtet werden, wenn ein König ſtirbt, ich führe euch an 
ein offenes Grab bei den Wadoe auf Afrikas Oſtküſte. Ein freier Mann 
iſt geſtorben — man begräbt zwei lebendige Sklaven mit ihm, einen 
männlichen Geſchlechts, der ein Beil mitbekommt zum Holzhauen, damit 
er ſeinem Herrn in dem feuchten Lande der Todten Feuer mache und eine 
Sklavin, die den Kopf des Todten halten muß und in der andern Welt 
ſeine Fleiſchesluſt befriedigen ſoll.“) 

) Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1876 Beiblatt S. 82. 

2) Ch. M. Int. 1876. S. 533 f. — Schneider: „Die katholiſchen Miſſionen in 
Zanguebar“ (Regensburg 1877) berichtet S. 254 f. Aehnliches von den Wakami auf der 
Oſtküſte: „Sogleich nach dem Tode handelt es ſich darum, ſobald als möglich denjenigen 
zu entdecken, der durch böſe Zauberei den Tod herbeigeführt hat. Hierzu bedient man 
ſich der Ceremonien des Pepo (Geiſt, Dämon). Alle Zauberer der benachbarten Dörfer 
kommen zu einer Berathung zuſammen, während welcher die Bevölkerung Tänze auf⸗ 
führt und Pombe (Bier) trinkt bis man endlich den vermeintlichen Uebelthäter gefunden hat. 
Iſt er bezeichnet, ſo wird er geknebelt und während 2 oder 3 Tagen werfen ihm die Leute 
glühende Kohlen auf den Kopf, bis ihm die Augenbrauen und die Haare abgebrannt 
ſind. Hierauf wird an einem Kreuzweg mitten im Walde ein Scheiterhaufen errichtet 
und der Unglückliche lebendig verbrannt. Wenn der Schädel zerſpringt, ſo ergreifen alle, 
aus Furcht verzaubert zu werden, die Flucht. Um die Familie des Verſtorbenen zu 
entſchädigen, giebt man ihr 2 Sklaven oder in Ermangelung derſelben 2 Kinder des 
Hingerichteten. Dieſe müſſen zur Sühnung des Verbrechens ihres Vaters Sklaven blei— 
ben. Stirbt der König, ſo ſteigt die Zahl der Schlachtopfer bis auf 20.“ Vergl. eben⸗ 
daſelbſt S. 210 f. 

e) Schneider: A. a. O. S. 11. — Eine reiche Fülle ähnlicher Nachbilder findet ſich 
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Ihr habt alle von den Wittwenverbrennungen in Indien gehört. 
Gott ſei Dank iſt durch den Einfluß der Miſſion und die Energie der 
britiſchen Regierung dieſe grauſame Sitte jetzt faſt gänzlich beſeitigt. Den⸗ 
noch fordert ſie hier und da noch ihre Opfer. „Am 25. Febr. d. J. 
ſtarb der berühmte, durch viel Blutvergießen zur Macht gelangte, doch von 
den Engländern ausgezeichnete Sir Dſchang Bahadur. Seine 3 vornehm⸗ 
ſten Frauen ſtellten ſich ſogleich ein und beſtanden trotz der Gegenvorſtel— 
lung ihres Schwagers darauf, mit dem Leichnam verbrannt zu werden. 
Der Scheiterhaufen ward mit Sandelholz, Harz, allerlei wohlriechenden 
Stoffen und geſchmolzener Butter wohl zugerichtet. Dann badeten die 
Frauen, verrichteten ihren Götzendienſt und machten den Brahminen Ge— 
ſchenke. Ihre letzte Beſtimmung war die Freilaſſung einiger Gefangenen. 
In größter Ruhe betraten ſie, Gebete murmelnd, den Scheiterhaufen. Die 
älteſte Gemahlin nahm das Haupt des Todten, die beiden andern die 
Füße deſſelben in ihren Schooß und ganz in das Anſchauen ſeiner Ge— 
ſichtszüge verſunken, erlitten ſie den Tod. Der Sohn des Miniſters ſelbſt 
hatte das Feuer angelegt, das ſchnell hoch aufloderke und in wenigen Mi- 
nuten war alles vorüber“. “) 

Das ſind nur einige und keineswegs die ſchlimmſten Züge aus tau⸗ 
ſenden. Und dieſe Dinge gehören nicht der Vergangenheit an, ich habe 
abſichtlich ſolche Exempel gewählt, die erſt aus der neuſten Zeit berichtet 
worden ſind. Habt ihr ein Herz? Jammert euch nicht ſolchen 
Elends? Und wenn euch jammert, müßt ihr dann nicht wollen, wie Gott 
will, daß dieſen armen Menſchen geholfen werde? Wer kein Miſſions⸗ 
freund iſt, bei dem liegts im letzten Grunde daran, daß er kein Herz 
hat für die Noth ſeiner heidniſchen Mitmenſchen. Alles Andere iſt nur 
Vorwand. 

Und was ich jetzt erzählt, das ſind nur Züge leiblichen Elends. 
Aber die Noth der Heiden iſt größer. Daß ſie keinen Heiland haben, 
der ſie in ihrer Mühſeligkeit erquickt, der ihnen ihre Sünden vergiebt, der 
ihnen Frieden ſchenkt im Leben und im Sterben, der ihnen eine gewiſſe 
Hoffnung des ewigen Lebens giebt, der an den Gräbern ſie tröſtet, der 
ihre Herzen erneuert und heiligt — das iſt ihr größter Jammer in dem. 


z. B. in Gerland: „Das Ausſterben der Naturvölker“, beſ. SA: Behandlung der Kran- 
ken, $ 8 Kindermord, $ 9 Krieg und Kannibalismus, $ 10 Menſchenopfer. Desgl. in 
Baſtian: „Der Menſch in der Geſchichte“, beſonders im 2. und 3. Bande und Waitz: 
„Anthropologie der Naturvölker“ durch alle 6 Bände hindurch. 

1) Miſſionsfreund 1877 S. 135. 


Warum treiben wir Miſſion? 89 


zuletzt auch alle Noth des äußern Lebens ihren Grund hat, unter der ſie 
ſo ſchwer leiden. Das führt uns 


III. 

zu der Frage: wie kann denn den Heiden geholfen werden? Unſer Text 
antwortet: „Daß ſie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen“. Was iſt 
aber die Wahrheit? Antwort: „daß es nur Ein Gott iſt und Ein Mitt— 
ler zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus, 
der ſich ſelbſt gegeben hat für alle zur Erlöſung.“ Darum alſo trei— 
ben wir Miſſion, weil Jeſus Chriſtus fein Verſöhnungs— 
blut für alle Menſchen vergoſſen hat und weil es für keinen 
Menſchen Heil giebt außer in ihm. Gott will nicht blos, daß 
allen Menſchen geholfen werde, die Hilfe iſt wirklich da und zwar 
für alle da: „Jeſus Chriſtus iſt die Verſöhnung für unſre Sünden, 
aber nicht allein für die unſern, ſondern auch für der ganzen Welt“. 
Wir treiben Miſſion, weil wir es nicht über's Herz bringen können einem 
Theile der Welt dieſe Verſöhnung vorzuenthalten. Jeſus Chriſtus hat 
ein Recht an die ganze Welt, „denn er hat ſich ſelbſt gegeben für alle 
zur Erlöſung“ und die ganze Welt hat ein Recht an Jeſus Chriſtus, denn 
„es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein andrer Name den Menſchen 
gegeben, darinnen ſie ſollen ſelig werden“. Jeſus — das heißt Hei— 
land, Retter, Helfer und zwar wie er der Weg, die Wahrheit, das 
Leben iſt, der einzige Heiland, der einzige Retter, der einzige Hel⸗ 
fer. Jeſus Chriſtus iſt der Retter der Welt; weil's ohne ihn alſo 
keine Hilfe giebt und doch allen Menſchen geholfen werden ſoll — darum 
treiben wir Miſſion. Denn das iſt das Werk der Miſſion, daß ſie der 
ganzen Welt die große Weihnachtsfreude kund thut: „euch iſt der Heiland 
geboren“; „Gott war in Chriſto und verſöhnete die Welt mit ihm ſelber“; 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ 

Oder meinſt du, es ſei mit den Heiden anders beſtellt als mit dir 
und mit mir? Mein Freund — es iſt hier kein Unterſchied: die 
Heiden ſind Menſchen wie wir, die nach derſelben Hilfe, demſelben Frie— 
den, demſelben Heile ſich ſehnen und die Heiden ſind Sünder wie wir, 
die derſelben Verſöhnung, derſelben Vergebung, derſelben Heiligung be— 
dürfen. Sie tragen mit uns das gleiche Herz in der Bruſt, mag die 
Sprache dieſes Herzens bei flüchtiger Bekanntſchaft uns auch noch jo fremd— 
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artig klingen. Das Heidenthum iſt im Grunde die Religion des natür⸗ 
lichen Menſchen, nämlich Furcht, Furcht weil das Gewiſſen, mag es auch 
noch ſo wenig klares Bewußtſein davon haben, ſich an einen heiligen und 
gerechten Gott zur Vergeltung verhaftet weiß. Daher das Opfer. Wie 
es, ſoweit unſre Kenntniß reicht, kein Volk der Erde giebt, das bei ein— 
gehender Bekanntſchaft mit ſeiner Sprache und Sitte nicht irgend eine Art 
von Religion zeigte, ſo giebt es auch kein Volk, das keine Opfer brächte. 
Ja es ſind meiſt blutige, nicht ſelten Menſchenopfer, die ſie bringen. Wir 
ſind ſchnell bei der Hand in dieſen Opfern nur Narrheit oder Grauſamkeit 
zu ſehen. Aber es iſt nur die Oberflächlichkeit, die ſo urtheilt. Meint 
ihr jenes Hinduweib, von dem ich vorhin erzählte, ſei eine Närrin oder 
eine grauſame Mutter geweſen? O ſie hat ihr Kind ſo lieb gehabt, wie 
irgend eine Mutter unter uns das Ihre, ſonſt hätte ſie nicht ſo gejammert 
— aber das Bedürfniß, den zürnenden Gott zu verſöhnen, war größer 
als die Macht der Mutterliebe, das arme Heidenweib irrte, ſie irrte 
ſchwer, aber ihr Irrthum war der Ausfluß eines religiöſen Sinnes, 
er war die verworrene Sprache eines nach Verſöhnüng begehrenden Her— 
zens und ich für meine Perſon muß geſtehen, daß dieſer verhängnißvolle 
Irrthum mir tauſendmal ehrwürdiger iſt, als der leichtfertige Unglaube, 
der ſich feine Sünde ohne weiteres ſelbſt vergiebt und der für die Gewifjens- 
ängſte Andrer nur ein ſpöttiſches Lächeln hat. Das Opfer, auch das un— 
natürliche, iſt im letzten Grunde nichts anderes als der Nothſchrei eines ſich 
fürchtenden Herzens nach Verſöhnung. Die Heiden laſſen ſichs gemeiniglich 
viel koſten ſich von der Furcht ihres unruhigen Herzens zu befreien; ich 
achte, ſie beſchämen in dieſem Stück die meiſten Chriſten gar ſehr. Selbſt 
von den Chineſen, die wir gewohnt ſind als ganz verirdiſchte, irreligiöſe 
Menſchen zu betrachten, weil wir ſie noch viel zu wenig verſtehen, läßt 
ſich in gewiſſem Sinne ſagen, was Paulus einſt von den Athenern ſagte, 
daß ſie ſehr götter- oder meinetwegen geiſterfürchtig ſind. Ein Miſſionar, 
der eine lange Reihe von Jahren unter ihnen gearbeitet und wie wenige 
Ausländer ein Verſtändniß ihres Weſens erlangt hat, ſagte mir vor kurzer 
Zeit, daß ſie jährlich tauſende von Millionen Mark ihren Göttern oder 
Geiſtern zum Opfer bringen. Bedürfen dieſe Leute des Heilands nicht? 
Alle dieſe Opfer vermögen doch nimmer zu geben, was das Herz eigentlich 
ſucht. Und wir kennen das wahrhaftige Opfer, das Verſöhnung und 
Frieden giebt, wir wiſſen, daß nur Ein Mittler iſt zwiſchen Gott und den 
Menſchen, wir können den armen irrenden Heiden alſo helfen zur Erkennt— 
niß der Wahrheit und zum Beſitz des Heils und Gott will, daß wir 
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ihnen helfen — warum thun wir es nicht oder warum find wir fo träge 
zum Werk? Iſt es von uns nicht grauſamer, wenn wir ſie nicht zu dem 
wahren Verſöhnungsopfer Jeſu Chriſti führen, als wenn ein blindes 
Heidenweib ihr Söhnlein dem Götzen opfert? 

Soll den Heiden geholfen werden, ſo müſſen ſie den Heiland haben. 
Er allein hilft ihnen auch aus ihrem leiblichen Elend heraus. Er iſt der 
Helfer aus aller Noth, der Retter ſchlechthin. Wo fein Evangelium Boden 
gewinnt, da ſchwindet allmählig die Vielweiberei, die Sklaverei, die Un- 
barmherzigkeit, die Geringſchätzung des Menſchenlebens, der Kaſtengeiſt, die 
Tyrannei. Das Evangelium durchdringt als ein Sauerteig nach und nach 
alle Lebensverhältniſſe und ſchafft neue ſittliche Ordnungen und bringt 
wahrhaftige Bildung. Gehen wir 1000 oder 1200 Jahre in der Ge— 
ſchichte unſres Vaterlandes zurück. Wie traurig ſah es da bei unſern 
heidniſchen Vorfahren aus! Nicht nur, daß auch ſie ihren Göttern Menſchen— 
opfer gebracht und ihre Füße eilend geweſen ſind Blut zu vergießen — 
es war auch keine Spur von Cultur im Lande zu finden. Die Arbeit 
galt des freien Mannes für unwürdig, das Weib war mit ihr über— 
bürdet und die Sklaverei war ganz allgemeine Sitte; daß das alles 
anders geworden, das danken wir allein dem Herrn Jeſu Chriſto, dem die 
Miſſion auch in Deutſchland den Eingang bereitet. Die Miſſionare ſind 
die Begründer unſrer Cultur geworden. Leider geht es dieſer Cultur jetzt, 
nun ſie groß geworden, wie dem verlornen Sohne im Evangelio. Trotzig 
ſpricht ſie zum Vater: „gieb mir das Theil der Güter, das mir gehört“ 
und beginnt das Vaterhaus wieder zu verlaſſen, dem ſie doch entſtammt 
und das Beſte verdankt, was ſie hat. Aber wir fangen auch bereits an 
zu erkennen, wie ſie da ihr Gut mit Praſſen durchbringt und die Zeit 
wird nicht mehr fern ſein, wo die Theurung in das Land kommt und man 
ſie auf den Acker ſchickt die Säue zu hüten und es heißt: „ſie begehrt 
ihren Bauch zu füllen mit Träbern, die die Säue aßen und — Niemand 
gab ſie ihr“. Theure Freunde! Ein Volk, das Jeſum verwirft, verwirft 
ſeinen Retter. Wer aufhört nach dem Reiche Gottes zu trachten, dem 
fällt auch das übrige nicht mehr zu und wer mit der Gottſeligkeit bricht, 
der geht nicht nur der Verheißung des zukünftigen, ſondern auch des dieſ— 
ſeitigen Lebens verluſtig. Nicht der Handel, nicht die Induſtrie, nicht die 
Wiſſenſchaft, nicht die Geſetzgebung rettet und ſegnet ein Volk — der wirk— 
liche Helfer, der gründlich und dauernd hilft, iſt allein Jeſus Chriſtus. 
In ihm liegen alle Schätze der Weisheit, auch alle Schätze der Bildung, 
der Cultur und des Wohlſtandes. Darum ſoll uns geholfen werden, ſo 
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müſſen wir zu Jeſu Chriſto zurückkehren und ſoll den Heiden geholfen 
werden, ſo müſſen wir ihnen Jeſum Chriſtum bringen. Wir bringen 
ihnen aber den Heiland, wenn wir ihnen das Evangelium von ihm ver⸗— 
kündigen und damit das geſchieht, darum eben ſenden wir Miſſionare zu 
ihnen, die ſie einladen: kommt zu Jeſu; er wird euch helfen für Zeit und 
Ewigkeit. 


IV. 


Wann aber werden wir uns an ſolchem Werk thatſächlich betheiligen? 
Reicht es hin, wenn uns nur geſagt wird: „Gott will's, alſo ſollſt du 
es“? Ja, wenn ein Geſetz gegeben wäre, das da könnte lebendig machen! 
Wir ſind in der That heut wieder ins Judenthum zurückgefallen. Faſt 
alle Welt meint mit Geſetzen könnte der Welt geholfen werden, daher die 
fieberhafte Haſt, mit der man heut Geſetze wie auf Dampfmaſchinen fabri⸗ 
zirt. Wenn Geſetze helfen könnten, dann müßte unſer heutiges Geſchlecht 
im Paradieſe leben und alles voll Friede und Wohlſtand und Tugend 
fein, denn der Geſetze werden fo viel gemacht, daß man ſie gar nicht 
mehr alle behalten kann. Ja von all den Geſetzen wird Einem ſo dumm, 
als ginge ein Mühlrad im Kopfe herum. Aber trotz der geprieſenen Ge⸗ 
ſetze, mit denen eine ganz neue Zeit des Heils anbrechen ſollte, nimmt die 
Geſetzloſigkeit täglich zu und das Laſter und der Mangel. So iſt es 
auch im Reiche Gottes nicht damit gethan, daß man nur immer predigt: 
du ſollſt und du ſollſt. Man braucht einen Erfüller des Geſetzes und 
dieſer Erfüller des Geſetzes iſt wieder Niemand anders, als unſer Herr 
Jeſus Chriſtus. Wir werden auch den Miſſionsbefehl erſt wirklich erfüllen, 
wenn Jeſus Chriſtus in uns lebt. Erſt wenn wir an ihn von 
ganzem Herzen glauben heißt es: „ich glaube darum rede ich“ und erſt 
wenn ſeine Liebe durch den heiligen Geiſt ausgegoſſen iſt in unſer Herz, 
„drängt“ es uns den armen Heiden zu helfen. Wer ſelbſt den Weg 
nicht weiß, kann ihn auch einem andern nicht weiſen und mit einem Eis⸗ 
zapfen kann man ewig kein Feuer anzünden, man mag da befehlen, ſo 
viel man will. 

Ich berufe mich auf eure eigne Erfahrung. Nicht wahr, wenn ihr 
krank geweſen und wieder geſund geworden ſeid und ihr habt gehört, daß 
der oder jener an derſelben Krankheit leide, an der ihr gelitten, ſo ſagt 
ihr ihm: „gebrauche dies oder jenes Mittel, das hat mir geholfen“ und 
ihr dringt in den Menſchen, daß er es auch thue — ohne daß euch Jemand 
zu dem allem treibt. Nun ſehet, geradeſo iſt es mit dem Miſſionsſinn. 
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Wer die Erfahrung gemacht hat: ich bin blind geweſen, aber Jeſus hat 
mich ſehend gemacht; ich bin todt geweſen, aber Jeſus hat mich lebendig 
gemacht; ich bin ein verlorner Sünder geweſen, aber Jeſus hat mich zu 
einem ſeligen Kinde Gottes gemacht — den drängt das eigne Herz, daß 
er auch Andern das Heil mittheile, das er ſelbſt empfangen. So ſtand's 
mit den Apoſteln, da ſie erklärten: „wir können es ja nicht laſſen, daß 
wir nicht zeugen ſollten, von dem was wir geſehen und gehört haben“. 
Das war der lebendige Miſſionstrieb. Ihr Herz drängte ſie. 

So wars inſonderheit bei Paulus. Erſt als er Jeſum gefunden 
oder vielmehr als Jeſus ihn gefunden, erſt als er „in Wahrheit“ ein Jün— 
ger geworden, wurde er „im Glauben ein Lehrer der Heiden“ und ein 
Apoſtel. Aber nun konnte er auch nicht anders. Jetzt hieß es bei ihm, 
wie bei ſeinem Heiland: „ich muß ſie herführen“. 

Heißt es bei uns auch ſo? Wenn nicht, ſo ſteht es mit uns noch 
nicht richtig und wir haben allen Grund um unſre eigne Seligkeit beſorgt 
zu ſein. Das iſt auch ein Segen der Miſſionsarbeit, „zu der wir geſetzet 
ſind,“ ſo gut wie Paulus, daß ſie an uns die ernſte Gewiſſensfrage richtet: 
„biſt du in Wahrheit ein Jünger Jen? Glaubſt du an den Sohn 
Gottes mit einem lebendigen Glauben? Brennt dein Herz gegen ihn 
mit einer innigen Liebe?“ Du kannſt es deutlich daran ſehen, ob du ein 
thätiger Miſſionsfreund biſt; denn regiert der Herr Jeſus Chriſtus dein 
Herz, ſo willſt du, wie er, was Gott will, nämlich „daß allen Menſchen 
geholfen werde und ſie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen“. Willſt 
du das aber noch nicht oder mußt du, um es zu wollen, immer erſt von 
außen getrieben werden, ſo ſchaffe mit Ernſt, daß du vorerſt ſelbſt bekehret 
werdeſt und laß mit Beten und Ringen nicht ab, bis dein Herz dich drängt, 
auch zur Bekehrung der Heiden mitzuhelfen. 
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Ueber dieſe Frage ſchrieb im verfloſſenen Jahre ein amerikanischer 
Geiſtlicher als Augenzeuge von Calcutta aus an eine in New Pork erſchei⸗ 
nende Zeitſchrift Folgendes: 

„Vielleicht können wir die Frage am beſten beantworten, 7 wir 
das Bild eines indiſchen Dorfes entwerfen, ſo wie man ihrer Tauſende 
über das Land zerſtreut findet. Es iſt ein Haufe von Hütten aus leid 
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tem Bambusfachwerk errichtet und mit Matten ausgefüllt; noch öfter 
jedoch von Lehm, mit breitem Strohdach, damit in der Regenzeit die 
Wände nicht abgeſpült werden. Dieſe Hütten ſind durch enge Gaſſen von 
einander getrennt, welche kaum den Namen von Straßen verdienen. 
Doch kann ſich in dieſem Haufen kaum als Menſchenwohnungen geeigneter 
Bauwerke eine große Bevölkerung befinden. Vor jeder Thür ſchwärmt 
es von Kindern.“ Der Verfaſſer hätte das Bild mit manchen intereſſan⸗ 
ten Zügen weiter ausführen können. Wir fügen nur das Eine hinzu, 
das bei der Vorſtellung von einem indiſchen Dorfe nicht fehlen darf, wenn 
ſie zutreffend ſein ſoll: der phyſiſche und moraliſche Schmutz, der in den 
Hütten, wie auf den engen Gaſſen ſo vielfach in die Augen ſpringt. — 
Wie wohlthätig iſt in folder Umgebung der Miſſions-Bangalow, der ſich 
nun doch bereits bei manchen dieſer Dörfer findet. „Er beſteht aus einem 
großen einſtöckigen Hauſe. Die Wände ſind auch von Lehm aber ſauber 
weiß getüncht. Das dicke weit vorſpringende Strohdach bildet eine breite 
Veranda. In dem „Compound“ (Gehöfte) ſind zwei andre Gebäude aus 
demſelben rohen Material und in derſelben einfachen Bauart ausgeführt: 
eine Kirche und ein Schulhaus. In dem letzteren ſind täglich zehn, zwan⸗ 
zig, fünfzig, ja hundert Kinder verſammelt, barfuß, ärmlich, doch reinlich 
gekleidet mit leuchtenden Augen und wie es ſcheint lernbegierig; den gan⸗ 
zen Tag über kommt aus dem niedrigen Gebäude ein Summen und 
Brummen, wie aus einem Bienenſtock. Jeden Sonntag ſammelt ſich in 
der kleinen Kirche eine Gemeinde hauptſächlich von armen Leuten, einfach 
aber nett gekleidet — und die aus dem Heidenthum gerettet mit den 
Kleidern des Heils angethan erſcheinen. Den Armen wird das Evan— 
gelium gepredigt und nie zeigt es ſeine Kraft und Süße ſchöner, als 
wenn es in ſolche Abgründe der Armuth kommt und dieſen armen Einge— 
bornen eine neue Hoffnung und ein neues Leben bringt — ein Leben des 
Friedens und der Freude.“ 

„Vielleicht iſt in dem Compound noch ein Waiſenhaus in dem 
manches ausgeſetzte Kind, oder ſolche, die ihre Eltern durch die Cholera 
verloren, dem ſicheren Untergange entriſſen wird. — Vielleicht iſt der 
Miſſionar auch etwas Doktor, beſitzt ein Käſtchen mit Arzeneien und das 
arme Volk ſucht bei ihm Hilfe für die leiblichen Leiden, wie er die kranken 
Seelen zu heilen ſucht.“ 

„Nach einer Zeit gewinnt er das Vertrauen der Leute (die große 
Hilfe die ihm ſeine Gattin mit ihrem Einfluß auf den weiblichen Theil 
der Bevölkerung leiſtet, darf dabei nicht überſehen werden) und wird ohne 
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irgend eine Beſtallung, ſondern einfach durch das Recht feiner Menſchen— 
freundlichkeit und die Stärke ſeines Charakters eine Art nicht amtlicher 


Magiſtrat, aber die Hauptperſon im Dorfe, ein allgemeiner ene 
und Wohlthäter.“ 


„Wer ſollte nicht erkennen, daß ſolch ein Miſſivns-Bangalow mit 
ſeiner Schule, Waiſenhaus und Kirche, mit ſeinem täglichen Eiunflß von 
Lehre und Beiſpiel ein Mittelpunkt der Civiliſation in dem 
Herzen ſolches indiſchen Dorfes iſt? Solch ein Bild kann man, 
wie geſagt, in hunderten von Dörfern Indiens ſehen.“ 

„Wir bitten unſre wiſſenſchaftlichen Freunde um Verzeihung, welche 
die Welt durch Real-Philoſophie reformiren wollen, wenn wir meinen, 
daß ein paar ſolcher Miſſionare mehr für die Hebung der 
ſozialen und moraliſchen Zuſtände des Volks thun als alle 
Profeſſoren und Vorträge der Roya! Institution.“ 

(Miss. Her. 1876 S. 327.) 


Bildung treibt den Aberglauben nicht aus. 


Wir brauchen freilich nicht zu den Heiden zu gehen, um dieſe Wahrheit zu erkennen. 
Die Chriſtenheit liefert leider Beweiſe genug dazu. In der Hauptſtadt unſres Vater⸗ 
landes, die ſich ſelbſt mit nicht geringem Stolz „die Metropole der Intelligenz“ nennt, 
machen z. B. die Kartenſchläger ein gutes Geſchäft und ſelbſt grundgelehrte Profeſſoren 
ſollen noch ihre ſehr abergläubiſchen Liebhabereien haben, ſo verſichert uns wenigſtens der 
Kanzler des deutſchen Reiches!) und der muß es doch wiſſen und iſt doch ſicherlich eine 
glaubwürdige Autorität. Aber dieſes Ortes haben wir es mit der Heidenwelt zu thun. 
Man räth uns allen Ernſtes ſtatt des Evangelii den Heiden Bildung zu bringen, denn 
im 19. Jahrhundert heiße es: „Bildung macht frei“. Wirklich? Giebt es keinen 
„gebildeten“ Sünder? Nun — von der Sünde nicht ganz, ſagt man etwas 
kleinlaut, aber vom Aberglauben macht ſie frei. Wirklich? Haben die gebildeten 
Hindus und die gebildeten Chineſen ihren Aberglauben wirklich aufgegeben? 

„In der Nähe von Kalkutta befindet ſich ein berühmter Tempel, der der Schutz— 
gottheit dieſer Stadt (Kali) geweiht iſt. Um ihren Hals trägt dieſelbe eine Schädelkette, 
an ihren Armen Sinnbilder der Zerſtörung; die weit aus dem Munde heraushängende 
Zunge iſt roth vom Blute der Opfer die ſie verſchlungen; der rechte Fuß ſteht auf dem 
Nacken eines Feindes. So ſteht die Göttin da als Gegenſtand der Anbetung für die 
Hindus. Von ihnen ſcheidet ſie ein freier Platz, auf dem die Verehrer ihre Andacht ver— 
richten. Vor kurzer Zeit ſah man da Stundenlang einen Dr. der Philoſophie (eig. ma- 
gister artium) von der Univerſität zu Kalkutta ſitzen, der in ſchweigender Andacht der 
Göttin ſeine Anbetung widmete. Der Mann hatte ein ſchweres Examen beſtanden, und 
war mit der modernen Philoſophie und Literatur wohl vertraut und verſtand die Grund— 
gedanken der abendländiſchen Wiſſenſchaft vortrefflich. Und doch konnte ein Br Mann 
ſich zum Dienſte eines ſo elenden Aberglaubens erniedrigen“ (Ch. M. Int. S. 333). 


9 „Daheim“ 1877 S. 717. 
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Gehe hin und thue desgleichen. 


In der Nähe von Boſton (Nord.-Am) zu Wincheſter, giebt es eine kleine Congre⸗ 
gationaliſten⸗Gemeinde, die nur 345 Kirchenglieder zählt. Dieſe Gemeinde bringt — 
außer dem, was fie für ihre eignen kirchlichen Bedürfniſſe und für innere Miſſion thut 
— den Unterhalt für eine Miſſionarfamilie in Nord⸗China, für eine andre in a. 
und für eine Lehrerin in der Türkei auf! Miss. Her. 1877. S. 38. 

Die Brüder gemeinde zählt an Großen und Kleinen, in Europa und Amerika 
30,356 Mitglieder und — ſtellt heut 155 (männliche) Miſſionsarbeiter und ihre Miſſions⸗ 
Einnahme in 1876 beträgt 323,710 Mark!! Das find Zahlen, die reden. O daß die 
deutſche Chriſtenheit Ohren hätte zu Hören! 


Wie die Maoris über den Brantwein denken. 


Ein Berichterſtatter des „Ausland“ (1877 Nr. 33 und 34) berichtet in einem 
manches Bemerkenswerthe über die Maoris enthaltenden Artikel („Ein Blick auf Neu⸗ 
ſeeland“), daß es die Ueberzeugung aller Eingebornen: Mäßißkeit im Genuß geiſtiger 
Getränke würde der größte Segen für Neuſeeland ſein. Sie richten daher häufig Petitionen 
an das Colonialparlament, um ein Geſetz zu erwirken, welches den Verkauf von „Grog“ 
— unter welchen Namen ſie überhaupt alle geiſtigen Getränke verſtehen — verbiete. 
Eine dieſer Petitionen, welche 167 Unterſchriften trug und am 18. Auguſt 1874, dem 
„hohen Hauſe“ überreicht wurde, lautete alſo: „Eine Bittſchrift aller, deren Namen unten 
unterfertigt ſind, an alle Mitglieder des Parlaments zur Gewährung des Anſuchens, daß 
Parlament und Regierung ein Geſetz erlaſſen gegen das böſe Ding Grog, das uns zer- 
ftört, jo daß dem Trinken unter den Maoris Einhalt gethan werde; denn er iſt die 
Wurzel alles Uebels unter dem wir leiden. Dies find die Uebel: Es macht uns ver- 
armen; unſre Kinder kommen nicht geſund zur Welt, weil die Eltern zu viel trinken 
und das Kind darunter leidet; es verwirrt den Leuten das Hirn, in ihrer Unwiſſenheit 
unterſchreiben ſie dann wichtige Documente und gerathen in Unheil. Der Grog macht 
auch aus dem intelligenten Stamme der Maoris ein Volk von Thoren und Narren. 
Auch iſt der Grog die Urſache der mannigfachen Krankheiten, die über uns gekommen 
ſind; auch bringt er mehr Unfälle über uns, wir fallen leichter vom Pferde oder auch 
leichter ins Waſſer, dieſe Dinge geſchehen durch Trunkenheit. Auch bringt er die Män⸗ 
ner dahin, ſich mit den Frauen andrer Männer zu viele Freiheiten zu erlauben. Ebenſo 
iſt er Urſache, daß die Männer mit einander raufen. Thatſächlich ſind durch den Grog 
unzählige Uebel über das Maori-Volk gebracht worden. Wir verlangen daher ein ſtren⸗ 
ges Geſetz, das böſe Ding den Maoris fern zu halten“. 

Einer Nachſchrift bedarf dieſe Petition nicht! 
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